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Jahrbücher  der  Litteratur. 


tfe&r  Religion  und  Theologie.  Eine  allgemeine  Grundlage  der 
christlichen  Theologie.  Von  Franz  JosePu  Skbr*  ,  Doct. 
d.  Philos.  und  Theo!,  und  offentl.  ord.  Prof.  der  Dogma- 
tik  und  Moral  an  der  katholisch  -  theolog.  Fucultät  der  Kö- 
nigin Preuss.  Unwers  Bonn.  Köln  bei  Du  Mont-Schaubei g 
48*3.  (VIII.  u.  3o6  S.  8.)  JL  3. 

Obwohl  es  eine  katholische  Dogmatik  ist,  welcher  diese  Einlei- 
tung zum  Grunde  liegt,  so  darf  sich  doch  ein  protestantischer 
Theologe  eine  Recension  dieses  gelehrten  Werkes  erlauben,  oh- 
ne in  die  Polemik  der  beiden  Kirchen  einzugehen ,  weil  hier 
das  gemeinsame   christliche   Princip   wissenschaftlich  behandelt 
wird.  Ree.  wird  daher  dieses  Gemeinsame  hervorheben,  die  vor- 
loai/Benden  Trennungspuncte  bezeichnen,  und  auch  in  diesen  dem 
seiner  Kirche  angehörenden  würdigen  Verf.  gerne  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  .DerV.  hat  viele  der  zur  Wissenschaft  gehöri- 
gen Schriften  alter  und  neuer  Zeit  mit  bedacht  gelesen  und  mit 
Urthcil  benutzt,  ohne,  Rücksicht  auf  die  Confession,  wie  es  dem 
Theologen  als  Gelehrten  zukommt  er  schliefst  sich  in  mehreren, 
besonders  au  den  ausgezeichneten  Lehren  seiner  Kirche  au  den 
ehrwürdigen  Saäer  an.  Ree.  bezieht  sich,  so  weit  es  die  Sache 
mit  sich  bringt,   auf  seine  Kecensiou  der  Schleicrmacherscheti 
Dogmatik,  um  desto  kürzer  zu  sCyn.  Dort  ist  über  den  wesent- 
lichen Charakter  des  Christenthums  mehr  eres  gesprochen  wor- 
den, und  eben  dieser  wesentliche  liegt  auch  als  der  gemeinsame 
jeder  christlichen  besonderen  Confession  zum  Grunde,  so  wahr 
sie  die  Würde  einer  christlichen  anspricht 

Die  Vorrede  redet  von  dem  Zweck;  er  ist  die  Wissenschaft- 
Jiche  Begründung  der  christlichen  Theologie,   und  schon  hier 
führt  der  Verf.  einige  der  bedeutendsten  katholischen  Theologen 
aus  neuerer  Zeit  und  einige  classische  Stellen  aus  Saüer  für  sein 
Unternehmen  an.    Das  Buch  hat  zwei  Abschnitte;  der  erste  re- 
det von  der  Religion,  der  zweite  von  der  Reiigionslehre,  der 
Theologie,  dem  Seyn,  dem  Wesen,  den  Eigenschaften,  und  von 
der  Offenbarung  Gottes*    Sogleich  im  Anfang  werden  die  elv*' 
mologischen  Erklärungen  des  latelu.  Wortes.  Religion  kurz  ange- 
führt, sodann  aber  ausführlicher  die  verschiedenen  Definitionen 
durchgangen,  die  Erfordernisse  zu  einem  richtigen  BegriiF  der 
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Religion  gezeigt,  und  die  philosophischen  Blicke  in  ihr  tieferes 
Wesen  eröffnet.  Hier  fehlen  nicht,  bei  den  Anklängen  aus  dem 
Alterthum,  auch  die  Ergebnisse  aus  den  neuesten  Fortschritten 
der  Philosophie;  und  hiermit  wird  dann  schon  auf  die  Wahrheit 
der  Offenbarung  und  das  Wesen  des  Christenthums  hingedeutet. 
Die  Möglichkeit  des  Sundenfalls  wird  §.  i5  ff.  auf  folgende  Art 
gezeigt:  Der  ursprungliche  Mensch,  ganz  lebend  in  und  bei 
Gott,  vereint  zwei  Welten  in  sich,  er  ist  aber  nur  eine  Indi- 
vidualität, aus  welcher  er  zum  Selbstbewufstseyn  gelangend,  her- 
austreten soll;  der  Durst  nach  Erkenntnis  erwacht  in  ihm  ,  aber 
da  er  nur  ein  Glied  des  Ganzeu  und  endlich  ist,  so  vermag  er 
nicht  das  Ganze  zu  durchschauen;  er  kann  also  leicht  den  Ein- 
heitspunet  aus  dem  Auge  lassen,  in  den  sich  darbietenden  Ge- 
genständen sich  verlieren,  Gott  vergessen,  wodurch  er  dann  dem 
«Mittel punete  alles  wahren  Seyns  und  Lebens«entrückt  wird,  und 
dem  Irrthum,  der  Sünde,  dem  Elend  und  Tod  anheira  fallt.»  So* 
nach  liegt  das  Vermögen  von  Gott  sich  weg -  und  zu  den  Ge- 
schöpfen «hinzuwenden,  oder  zu  sündigen»  nothwendig  in  dem 
Wesen  des  ursprünglichen  Menschen»  Diese  Trägheit  wird  auch 
so  von  dem  Verf.  als  dem  Menschen  wesentlich  gezeigt,  data 
er  auf  die  in  ihm  zugleich  wohnende  Sinnlichkeit  und  Vernunft 
hinweiset,  und  er  von  jener  zwar  zum  selbstischen  Leben  ver- 
sucht, von  dieser  aber  aufgefordert  werde,  sich  nicht  vom  Ur- 
leben  loszüreifsen.  Die  Sinnlichkeit  heilst  auch  Eigenwille,  die 
Vernunft  Universalwille.  Es  steht  in  des  Menschen  Vermögen, 
zu  dem  einen  oder  zu  dem  andern  sich  hinzuwenden;  er  mufs 
nicht  sündigen.  Der  ursprünglichen  Menschennatur  ist  das  Böse 
ganz  fremd,  uud  erst  «mit  dem  Falle  verlor  er  das  Licht  und 
die  Freiheit.»  Nachdem  der  Verf.  auf  die  hierbei  vorkommen- 
den Einwürfe  geantwortet  hat,  redet  er  ( §.  2.3  IT.)  von  der 
Möglichkeit  der  Rückkehr.  So  gibt  es  3  Stufen  der  Religion: 
die  des  ursprünglichen  Menschen,  die  des  abgefallenen  als  Auf- 
streben zu  Golt,  und  die  des  vollendeten  als  wieder  gewonnene 
Einigimg  des  ganzen  Menschen  mit  Gott.  Hierauf  würdigt  er 
nochmals  die  verschiedenen  Begriffe  und  Einteilungen  der  Re- 
ligion, und  sucht  den  richtigen  darzustellen.  Dabei  bemerkt  er, 
dafs  es  weder  eine  Naturreligion  noch  eine  Vcrnunftreligion  ge- 
be, sondern  dafs  sie  nur  eine  geoffenbartc  sey.  «Die  Offenba- 
rung ist  der  sich  in  der  Erkcnutnifs,  dem  Willen  und  dem  Ge- 
fühle des  Menschen  kund  gebende  Gott,  oder  die  objective, ste- 
hende Religion ;  und  die  Religion  ist  die  subjective  Offenbarung, 
oder  die  Offenbarung,  vom  Menschen  in  sich  aufgenommen.»  — 
So  ist  das  Wesen  und  der  Begriff  der  Religion  dargestellt,  wie 
es  die  beiden  Kirchen  halten,  und  auf  festem  Grunde  halten, 
weil  sie  christlich  sind.  Denn  wer  nicht  offenbarungsgläubig  ist, 
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ist  weder  katholisch  noch  protestantisch,  überhaupt  nicht  Christ. 
Audi  ist  "beiden  Kirchen  das  aus  dem  Wesen  des  Chisistcnthums 
gemein,  dafs  sie,  den  Sunden  fall  und  die  allgemeine  Sündhaftig- 
keit des  Menschengeschlechts  anerkennend,  das  Bediirfnifs  der 
Offenbarung  in  dieser  unserer  Trennung  von  Gott  finden  Un- 
ser Verf.  hätte  das  Nothwendige  dieses  Zusammenhangs  noch  et- 
was stärker  hervorheben  können;  doch  fehlt  nicht  die  Hinwci- 
«io£  darauf.  Die  bekannte  Verschiedenheit  beider  Kirchen  in 
dem  Begriff  vom  peceatuin  ortginis  ist  übrigens  als  nicht  gerade 
hierher  gehörig  in  dieser  Einleitung  übergangen. 

Zweiter  Abschnitt.  V an  der  Religio// sichre.    Sie  ist  die  in 
Begriffe  sefafste  und  in  Worten  dargestellte,  somit  die  lixiite 
Religion,  die  Theologie  in  weitester  Bedeutung.     Die  Theologie 
in  engster  Bedeutung  ist  die  Religion*-  Wissenschaft ,  in  wel- 
cher die  in  der  Religion  ungetheilt  liegenden  Wahrheiten  syste- 
matisch dargestellt  und  auf  die  Eine  Wahrheit  zurückgeführt  wer- 
den. Es  giebt  mehrere  Formen,  in  welchen  sich  die  Eine  Re- 
ligion offenbart;  diese  F.ine,  ewige  Religion  au  erfassen  und  so 
(Umstellen ,   tlafs  sich  das  Fremdartige  ausscheide,  Aberglaube 
una1  Unglaube  immer  mehr  zurücktrete,  und  sie  selbst  immer 
Toner  und  heller  hervorbreche,  das  isl,  nach  dem  Verf.  —  und 
wer  wird  ihm  nicht  zustimmen?  —  die  Aufgabe  , der  Theologie. 
Uod  da  sich   das  Allgemeine  nicht  von  dein '  Besonderen ,  cl.:s 
Wesen  .nicht  von  der  Form  trennen  lä'fst,  so  neigt  sich  die  Theo- 
logie weder  zur  Aulklärcrei,  noch   zum  Iudiffcrentismus.  «Sie 
weifs.  heilst  es  S.  85  IT.,  dafs  von  dem  Götzendiener  an  durch 
alle  Klassen  der  Anbeter  hindurch    bis  zum  Verehrer  der  Ei- 
nen, wahren  Gottheit,  der  religiöse  Mensch  auf  allen  Stufen  der 
Bilduug  sich  gleich  ist,  im  Glauben  au  eine  höhere  unsichtbare, 
über  Alles  waltende  Macht,  auf  die  er  alles  Sichtbare  bezieht, 
der  er  sich  freiwillig  unterwirft,  und  mit  der  er  in  Frieden  zu 
leben  wünscht;  sie  weifs  daher,  dafs  alle  Formen  mittelst  des 
Öbjecliven  oder  des  Wesens  innerlich  zusammenhängen.  Es  ent- 
geht ihr  aber  auch  nicht,  da!s  sie  in  Ansehung  des  Subjectiven 
oder  der  Form  sehr  verschieden  sind;  dafs  sich  die  Religion  in 
einigen  Formen  sehr  mangelhaft  und  getrabt,  in  andern  vollkom- 
mener und  reiner,  und  nur  im  CUristenthum  in  ihrer  vollen  Klar- 
heit und  Reinheit  abspiegelt.»    Da  Hr.  Dr.  Seber  wohl  damals, 
*ie  er  dieses  niederschrieb,  noch  nicht  die  Schleier machersc he 
Einl  eitang  kennen  konnte,   so  ist  es  um  so  interessanter,  die 
dortige  Theorie  von  dem  Abhängigkeitsgefühl,  dem  Gleichaiti- 
Ren  der  -  Frömmigkeit  in  allen  frommen   Gemeinschaften,  dem 
Verschiedenen  in  denselben,  und  der  Hoheit  des  Christenthums, 
mit  dem,  was  unser  Verf.  lehrt,  zu  vergleichen  (  S.  Ileidelb. 
Jsdirb.  i$22.  Nro.  60  ff.;.    Hierauf  redet  er  von  der  veränder- 

40' 


An* 


Digitized  by  Google 


Ün8      Seber  über  Religion  und  Theologie. 

lieben  und  von  der  polemischen  Seite  der  Theolpgie,  ohne  hier 
noch  die  Gränzcn  des  darin  Feststehenden  zu  bestimmen,  wel- 
ches erst  in  das  Besondere  der  katholischen  Kirchenlehre  gehö- 
ren wird«  Sein  Urtheil  über  das  Vcrhä'ltnifs  vom  Wissen  zum 
Glauben  <  §.  42*)  wird  uicht  ganz  befriedigen;  aber  folgerich- 
tig wird  (  §.  43  )  die  Einteilung  in'  Theologia  naturalis  und 
positiva  verworfen,  dagegen,  die  in  Dogmatik  und  Ethik  (§.44. 
ff.)  von  verschiedenen  Seiten  gezeigt. 

Nun  folgen  Unterabtheilungen.    Die  erste  vom  Seyn  Got- 
tes.   Die  sogenannten  Beweise  für  das  Daseyn  Gottes  sind  mit 
kurzer,  aber  grofser  Klarheit  nach  einander  angeführt, "zum  Theil 
mit  den  Worten  ihrer  Erfinder. .  Das  giebt  auch  fiesem  Buche 
einen  höheren  Werth ;  denn  wer  lieset  nicht  gerne  die  Stelle  aus 
Ansclmi  Proslog. ,  welche  das  berühmte  ontologische  Argument 
enthält?  und  so  auch  Stellen  aus  Cartesius,  Leibnitz,  Mendel- 
söhn,  Kant,  Schelling ,  Jacobi  und  andern  Philosophen^  Eben 
so  gründlich  und  klar  trägt  der  Verf.  dasjenige  vor,   was  zur 
Entkräftung  aller  jener  Beweisarten,  und  zur  Erkenntnifs  des  ei- 
nigen walu'cn  Grundes,  worauf  der  Glaube  an  Gott  feststeht, 
theils  von  jenen  Lehrern,   theils  von  andern  Philosophen  und 
Theologen  bis  in  die  neueste  Zeit  ist  aufgestellt  worden.  Man 
liefst  hier  kurze  Auszüge  aus  Daubs  Theologum.  aus  StorrsViog- 
malik,   Sailers  Moral,  wie  aus   Clodius ,   Krug,  Eschenmayer, 
Weber  j  Fr  Schlegel  u   A    selbst  die  Widerlegung  des  Ansei- 
mus  von  seinem  Zeitgenossen  Gaunilo ,  nebst  seiner  Apologie 
dagegen.    So  wird  der  Theologe  b  ei  seinem  dogmatischen  Stu*- 
dium  von  unserm  Verf.  zugleich  literarisch  und  philosophisch 
unterhalten  und  mit  denjenigen  Kenntnissen ,  welche  in  dem  Sy- 
stem nur  angedeutet  zu  werden  pflegen,  eben  so  angenehm  als 
belehrend  begleitet.  Der  geheime  Götzendienst  jener  JVIoraltheo- 
logie,  welche  darum  an  einen  Gott  denkt,  damit  der  Mensch 
seinen  Willen  habe,  wird  ebenfalls  nicht  ungerügt  gelassen.  Die 
Uebersicht  aller  dieser  Argumente  schliefst  der  Verf.  unter  an- 
dern mit  folgenden  Bemerkungen:  «Das  Seyn  Gottes  beweisen, 
heifst  Gottes  Seyn  aus  einer  andern  von  ihm  verschiedenen  Seyn 
ableiten,  somit  sein  Steyn  von  einem  andern  abhängig  machen«  — 
Es  bedarf  auch  keines  Beweises  j  es  beweiset  sich  selbst  — Zum 
wahren  Selbstbewufstseyn  oder  zur  Vernunft  kommen  und  Got- 
tes sich  bewufst  werden,  ist  eines  und  dasselbe»    Haben  wir 
aber  einmal  Gott  in  uris  vernommen ,  dann  tritt  auch  die  ganze 
äufsere  Welt  als  Offenbarung  Gottes  vor  uns;  wie  die  Vernunft 
in  uns,  so  giebt  nun  Alles  ausser  uns  Zeugnifs  von  Gottes  Seyn 
und  Macht»  —    Wie  also  Gott  schlechthin  aus  und  durch  sich 
ist,  so  mufs  auch  die  Erkenntnifs  von  ihm  uumfttclbar  und  ab- 
solut seyn,  oder  man  mufs  auf  alle  Erkenntnifs  von  ihm  ver- 
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zienten.  —  Doch  sind  diese  sogenannten  Beweise  für  das  Da- 
seni  Gottes  vortreffliche  Methoden,  den  Menschen  in  sich  seihst 
hineinzuführen,  zur  Besinnung  zu  bringen,  und  so  die  ihm  ein- 
gebohrne  Idee  von  Gott  in  sein  Bewufstsevn  hervorzuheben.^ — 
Dafs  nun  der  Verf.  in  dieser  Lehre  vom  Seyn  Gottes  das  ge- 
meinsame Philosophische  beider  Kirchen  aufstelle ,  und  auf  die 
Zustimmung  älterer  und  neuerer  Theologen  aus  beiden  rechnen 
könne,  bedarf  ka\un  der  Erinnerung. 

Von  dem  Wesen  und  den  Eigenschaften  Gottes(§.  80.  ff.  \ 
Auch  hier  redet  der  Verf.  nach  den  tieferen  philosophischen  Er- 
örterungen, und  läfst  die  wichtigern  Lehrer  selbst  reden.  Die 
Art  unserer  Golteserkenntuifs,  die  analoge  und  symbolische,  die 
drei  bekannten  Wege  ( Ursächlichkeit,  Verneinung,  Einschrän- 
kung der  Anthropomorphismus,  die  Einheit  der  göttlichen  At- 
tribute, die  verschiedenen  Eintheilungen  derselben,  und  was  da- 
hin gehört,  wird  hier  vielseitig  betrachtet  und  sehr  klar  gezeigt, 
auch  das  Wahre  unserer  Erkenntnifs  Gottes  in  der  Offenbarung 
ües  gottlichen  Ebenbildes  durcli  Jesus  Christus  gefunden.  Die 
Trage:  ob  wir  Gott  an  sich  erkennen  können?  wird  in  dem 
Sinne  bejaht,  «dafs  die  an  den  Geschöpfen  wahrgenommenen  und 
an  Gott  gedachten  Realitäten  nicht  blofs,  wie  man  sagt,  unsere 
^orstellougsart  von  dem  Verhältnisse  Golffes  zur  Welt  ausdruc- 
ken, sondern  ihm  wirklich,  in  Wahrheit,  objectiv  zukommen. 
Denn  sonst  hatte  er  ja  nicht  sich,  sondern  ein  Anderes,  das  Ge- 
getitheil  von  sich  geoffenbart,  d.  i.  er  hätte  sich  gar  nicht  geof- 
fenbart.»  —  *Die  Ideen  s»iud  unmittelbare,  geistige  Offenbarun- 
$eu  und  Bilder  des  ewigen  Geistes,  die  in  Kaum  und  Zeit  wahr- 
nehmbaren Dinge  aber  sind  sinnliche  Abdrücke,  Abbilder  der 
Ideen.  —  Die  Ideen  also  sind  das  vermittelnde  Bänd  zwischen 
Gott  und  der  Welt.  —  Die  Vernunft  also  ist  das  Organ,  durch 
welches 'wir  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  Gottes  erkennen, 
*o  weit  sie  in  der  Welt  geoffenbart  sind.»  —  Was  der  wür- 
dige Verf.  Christliches,  d.  h.  Tiefbejri  ümietes  in  diesen  §§.  sagt, 
scheint  uns.  indessen  auf  geraderein  Wege  zu  liegen,  wenii  der 
End  -  und  Mittclpunct  der  göttlichen  Offenbarung,  auf  welchen 
er  allerdings  und  alles  Ernstes  hält,  dafs  nämlich  das  göttliche 
Ebenbild  selbst,  der  Sohn  Gottes  in  der  Menschheit,  in  Jesus 
Christus,  sich  geoffeubart  hat,  sogleich  wäre  h  rvorgehoben  und 
vorangestellt  worden.  Insoweit  würde  sich  auch  diese  Lehre 
toehr  in  die  Einleitung  zur  Dogmattk  fügen,  weil  da  von  der 
(christlichen)  Offenbarung  vorläufig  die  Rede  seyn  mufs.  Wir 
wolle«  aber  darum  es  nicht  tadeln,  dafs  das  Dogma  von  Gottes 
Wesen  und  Eigenschaften  hier  schon  noch  vor  der  kirchlichen 
Öogmatik,  gelehrt  wird,  da  der  Zweck  des  Verf.  von  dem  ei- 
Def  eigcnüichen  Einleitung  etwas  verschieden  ist;   er  will  näm- 
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licli  das  Gemeinsame  in  der  speculativen  Begründung  der:  dog- 
matischen Systeme  entwickeln.  Die  mancherlei  Eiutheilungen  der 
göttlichen,  Eigenschaften,  z.  B.  in  (juiesccutia  und  operativa,  fin- 
den hier  ihre  verdiente  Abfertigung.    Man  kann  iu  allen  diesen 
Dislinctioncn  so  recht  sehen,    wieviel  Scholastik  sich  noch  in 
iinseru  dogmatischen  Lehrbüchern  fortschleppt,  und  das  allermeist 
in  dem  Artikel  von  Gott;  und  doch,  unbegreiflich !  halten  die- 
jenigen noch  besonders  daran  fest,  die  am  lautesten  'gegen  Scho- 
lastik sprechen!    Freilich  lehrt  die  Geschichte,  dafs,  wo  Chris- 
tus erkannt  wurde,  das  eitle  Begriflspiel,  in  das  der  selbstgefäl- 
lige Verstand  sich  verliert,  immer  am  ersten  in  seinem  Nichts 
erschien.    Unser  Verf.  verwirft  auch  die  Eintheüung,  wo  man 
einige  Gruudeigenschuften  aufstellt ,  K  i.  B.  Wahrheit,  Ewigkeit, 
Seligkeit,  und  fiudet  dafür  die  in  physische,  moralische  und  dy- 
namische als  die  einfachste  und  natürlichste  Einthcilung.    Allein  • 
könnte  nicht  dasselbe  auch  gegen  diese  eingewendet  werden? 
Doch  wir  wollen  darüber,  worin*  doch  immer  subjective  Ansich- 
-  ten  des  Lehrers  die  Richtung  geben  ,    nicht  mit    dem  Herrn 
Verf.  rechten,  da  siel)  im  Ganzen  seine  tiefe,  aehttheologische 
Einsicht  So  sehr  ausspricht,  und  er  auch  die  entlegeneren,  phi- 
losophischen Begriffe  mit  ungemeiner  Klarheit,   und  das  ohne 
"Weitschweifigkeit,  aus  einander  legt.  Die  Art,  wie  er  die  gött- 
lichen Eigenschaften  in  der  Einheit  des  göttlichen  Wesens  auf« 
falst  und  begreift,  wie  er  sie  als  die  Beziehungen  dieses  We- 
sens auf  die  Welt  nach  der  Natur  unseres  Deukeus  aufzeigt,  und 
wie  er  den  betrachtenden  Geist  zum  Gedanken  ihrer  Einheit 
und  Unendlichkeit  hiuaufhebt,    wird  zur  besseren  d,  i.  christli-» 
«hereu  Gotteserkenntniis  in  beiden  Kirchen  kräftig  mitwirken. 
Zwar  würde  der  Philosoph  noch  manches  ausstellen,  er  würde 
z.  B,  die  Zurückführung  auf  das  Urseyu  und  Urleben  nicht  ge- 
rade als  die  höchste  Bestimmtheit  finden,  aber  er  wird  die  höilr- 
sle  Idee  nicht  verkennen,   und,   je  nachdem  er  freilich  einer 
Schule  augehört,  auch  an  der  Dialektik  des  Vortrags  wenig  ver- 
misset!«   Was  der  Verf.  gegen  die  scholastischen  Einteilungen 
der  scientia  Dei  in  necessaria,  media,  übet a,   und  die  analogen 
der  voluntas  Dei,  was  er  überhaupt  gegen  solche  Zerstückelun- 
gen dessen  sagt,  «was  in  Gott  ewig  und  Eines  ist,»  darf  wohl 
die  Zustimmung  des  Denkers  und  Glaubigen  erwarten.  Freilich 
werden  Manche  über  Begriffe,  wie  die  von  der  Heiligkeit  und 
Gerechtigkeit  Gottes,  jene  «die  unwandelbare,  ewige  Ueberein- 
stimmung  seines  Wollens  und  Wirkens  mit  seinem  Wesen ,»  diese 
«die  Heiligkeit  selbst,  iu  ihrer  Anwendung  auf  die  freien  Ge- 
schöpfe gedacht»  —  den  Kopf  schüttelt! ;  der  Eine,  weil  er  das 
Populäre  ( Wasserklare;,   der  Andere,  weil  er  das  Abstracte 
(den  kategorischeil  Imperativ,  unter  dem  denn  auch  Gull  sieh« 
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mufs!)  darin  vermifst:  allein  diese  tieferen  Begriffe  von  den 
göttlichen  Eigenschaften,  die  sich,  in  mehreren  Lehrbüchern  nuu,- 
roehr  schon  anfangen  geltend  zu  machen ,  sind  und  bleiben  doch 
die  wahrhaft  philosophischen  und  christlichen»  Als  Beispiel,  wie 
der  Verf.  jene  BegriiTe  zur  Einheit  führt,  nehmen  wir  unter 
mehreren  nur  folgende  Stelle  (S.  2640  «Fassen  wir  nämlich 
die  Richtung  uach  aufsen  oder  zur  Welt,  so  tritt  die  Allmacht 
heraus;  denken  wir  sie  aber  in  Beziehung  auf  das  göttliche  We- 
sen, so  erscheint  die  Heiligkeit;  oder:  die  Allmacht  ist  die  ab- 
solute Freiheit  in  ihrer  Richtung  nach  aussen  gedacht;  die  Hei- 
ligkeit aber  ist  dieselbe  Freiheit  nach  innei/bezogen  und  aufge- 
faßt in  Beziehung  auf  das  gültliche  Weseiw  So  aber  ergibt  sich 
zugleich  y  dafs  die  Allmacht  ist  die  Noth wendigkeit  in  der  abso- 
luten Freiheit ,  die  Heiligkeit  aber  die  absolute  Freiheit  in  der 
absoluten  Notwendigkeit.»  Die  Methode,  wie  der  Verf.  dieses 
mit  der  raensqfclichcn  Freiheit  vereinigt,  mit  dem  Bösen  in  den 
Menschen,  mit  den  göttlichen  Gnadenwirkungen,  wird  f  viele  be- 
friedigen; indessen  findet  Ree.  hier  noch  Manches  zu  wünschen, 
bemerkt  jedoch,  dafs  der  Scheidepunct  der  röm.  kathol*  Dog- 
malik  von  der  evang.  protestantischen  auch  in  dieser  den  Au- 
fujtiuianisinus  angehenden  Lehre  noch  nicht  angegeben  ,  sondern 
dafs  auch  hier  nur  dys  Gemeinsame  uuserer  christlichen  Glau- 
benslehre aufgestellt  worden» 

Das  Buch  ist,  wie.  gesagt,  reich  mit  Literatur  ausgestattet, 
uud  so  wird  es  sich  auch  von  dieser  Seile  für  das  theologische 
touiüum  nützlich  beweisen.  J)er  Leser  wird  der  Fortsetzung  be- 
gierig entgegen  sehen, 

.  ,  •  Schwarz, 

*  i 

>  •  i 


P*  Stri  MtMi  et  Aliorum  sentent iac  cum  D*  Labe 
rii  Prologo  et  Fragmcntis  moralibus.  Accedunt  collcctae  per 
Georg.  Fabricium ,  nec  höh  Joack.  Camerarii-  et  Jani  Any- 
sii  Setitentiae,  Joh.  Scaligen  Jambi  gnomici  et  M.  Ant. 
Mureti  Institulio  jjuerilis.  P.  Sjrum  et  Laberium  recensuit, 
versionem  graecam  Joh.  Scaligeri  cjusdemque  in  cam  Scho- 
Ua  adjecit ,  Notis  Variorum  partim  iidegris ,  partim  selec- 
tü  illustravit ,  animadwersiones  Jo.  Casp.  Orcllii  suasque  et 
ütdices  netessarios  addidit  Joannes  Gosradvs  Okellivs, 
Parochus  ad  aedem  Spiritus  S.  et  Collegii  Carolini  TurU 
censis  Canonicus. 

Mit  folgendem  Ifaupttifel; 

Poctarum  v. et  er  um  Latinorum  et  rec  ent  iorum  quo- 
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rund  am   Carmina    scntentiosa   coüegit ,  disposuit  ^ 
,  emendavit j  nolis  priorum  editorurn  partim  integris ,  partim 
seleclis,  illustravit  Jo  Conr.  Orellius  etc.  Tomas  prio  lhm 
Lipsiae ,  sumtibus  Fr  id.  Fleischer  i.  MDCCCXXII,  XXß^Im 
und  30$  Seiten  in  gr\  8*  Rtldr.  2. 

Wir  verkennen  keineswegs  den  Fleifs  und  die  Belesenheit,  wel- 
che Hr.  Joh.  Konrad  Orelli,  wie  in  dem  ähnlichen  Werk,  was 
uns  vor  Kurzem  die  griechischen   Gnomiker  lieferte,  so  aucfi 
in  diesem  an  den  Tag  legt.    Er  eifert  darin  seinem  um  die  alte 
Literatur  verdienten  Vatersbruderssohne,  Hrn.  Joh.  Casp. , Orelli, 
nach,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  viele  Pfarrer<und  Cano- 
nici ihre  Mufse  so  rühmlich  anwendeten.  Der  zweite  und  letzte 
Band  wird  des  Dionysius  Cato  Djsticha,  S.  Columbani,  Orieii- 
tii,  Theodulphi  und  Anderer  Carmina  sententiosa,  Michael  Ve- 
rini  Disticha  ethica,  und  einiges  Andre,  ebenso  gearbeitet,  ent- 
halten ,    und    somit    der    philologischen   Lesewelt    um  ziem- 
lich wohlfeilen  Preis  Alles  geben,    was  in  diesem  Fache  irgend 
Ruf  hat  oder  hatte.  Zwar  standen  Hrn.  Orelli  keine  neuen  Hand- 
schriften zu  Gebot ,  aber  von  Gedrucktem  Alles,  was  zur  Sache 
gehört,  und  so  gab  er  denu  das,  was  er  geben  wollte,  ohnge- 
fahff  so,  wie  man  es  von  ihm  erwarten  durfte»    Aber  (wir  fra- 
gen dies  mit  Andern)  mufste  er  das  Alles  geben?  Und,  setzen 
wir  hinzu,  mufste  Vieles  in  so  unvollkommenem  Zustande,  wie 
es  ehemals  erschien ,  jetzt  wieder  abgedruckt  werden  ?  Wir  be- 
zweifeln Beides,  und  wenn  es  sich  ergeben  sollte,  dafs  wir  Hecht 
daran  tliun,  so  möchte  der  sonst  achtuugswürdige  Herausgeber 
dem  Vorwurfe  eines  gewissen  Mangels,  ao  Geschmack  und  einer 
zu  grofsen  Eilfertigkeit  nicht  entgehen. 

Um  zunächst  bei  dein,  was  in  dieser  Sammlung  alt  ist  oder 
dafür  angeschen  wird,  omd  zwar  bei  Svrus,  stehn  zu  bleiben, 
so  bietet  Hr.  Orelli  noch  27  Sentenzen  mehr  als  Gruter,  nämlich 
879.  Eiue  grofse  Zahl,  wenn  sie  alle  von  so  gutem  Schrot  und 
Korn  wären,  als  die  273,  welche  Bentley  der  Aufnahme  in  sei- 
nem Phädrus  würdigte.  Aber  wieviel  fehlt  daran!  Gut,  oder  doch 
erträglich,  sind  allerdings  einige  darunter;  z.  B.  gleich  die  erste. 

A  in  orte  semper  homines  tantundem  absuiuus. 
Auch  diese : 

Angusta  capitur  tutior  mensa  eibus. 

Animo  jinperabit  sapiens,  stultus  serviet., 

Animo  virum  pudicae,  non  oculo  eligunt. 
u.  dgl.  mehr«    Aber  was  anfaugen  mit  Unvcrseu,  wie  folgende 
sind? 

Amicitia  semper  prodest ,  amor  et  nocet« 
Amicum  laedere  ue  joco  quideih  licet. 

m  .  ' 

I 


Digitized  by  LaOOQle 


E.  Syri  Sententiae.  ed.  Orellius.  633 

Amor,  ut  lacriraa,  oculis  oritur,  in  pectus  cadit. 

Animus  aeger  turbae  pralbet  spectaculum. 

Nulla  hominum  major  poena  est,  quam  in  Felicitas. 

Quam  miserum  officium  est,  quod  successum  no>i  Ii  ab  et. 
Sind  das  nicht  entweder  Alltagsgedanken,  oder  halbe,  oder  gar 
keine?  und  blieben  sie  in  jedem  dieser  Fälle  nicht  besser  weg? 
—  Manches  ist  unverständlich,  z.  B.  25.: 

Amicis  eo  magis  dees,  quo  nihil  habes. 
Zuweilen  giebt  Hr.  O.  Bentlejr's  Accente,  aber  nicht  seinen  Text, 
wo  dieser  doch  offenbar  besser  ist,  als  der  seinige.    So  56.: 

Avaro  quid  mali  bptes,  nisi  ut  vivat  diu. 
ßentlej  sagt  hierüber :  Tolle  Ut  fide  codicis  Cajani ,  versu  gra- 
tolaute,  et  lege  Viva*.  Sollte  wohl  Einer  sejn,  der  an  der 
Richtigkeit  dieser  Emendation  zweifelte?  Allerdings:  Hr.  Orelli. 
Hui  ut  vivat  diu,  sehreibt  er,  pro  diu  vivat  erat  neeessario  le- 
geudurn,  quia  non  potest  demonstrari,  seazontem  hic  lucum  ha- 
bere. (Die  Worte  bilden  sn  auch  keinen  Skaaon,  wenn  man 
nicht  schreibt  nisi  diu  ut  vifat),  «Quod  vero  ßentlejtis  mavult 
nisi:  vivqj  diu,  id  non  in  telli g  o.«.  Dagegen  folgt  er  manch- 
mal dem  grolsen  Meister,  wo  dieser  selbst,  oder  wenigsteus  sein 
&i*er,  fehlte.    Z.  B.  3o.  heifst  es  hier  naeji  Bcntley  : 

Amici  vitia  si  feras,  facis  tua. 
Allein  der.Senar  erträgt  an  der  fünften  Stelle  keinen  Jambus,  und 
man  mufs  ohne  Zweifel  schreiben  facits.    Ebenso  steht  5j.  in 
beiden  Ausgaben : 

Ava  nun  facHe  capias,  ubi  non  sis  idem. 
Aber  Sinn  und  Vers  fodern  item.  Dergleichen  besonders  met- 
rische, Versehen  könnten  wir  mehrere  anführen;  aber  Ein  Blick 
in  das  Buch  genügt,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  dem 
Herausgeber  im  eigentlich  kritischen  Thetl  seinej  Arbeit  theils 
Mangel  an  Uebuug  und  daher  entstehende  Unsicherheit  schadete, 
itails,  und  zwar  besonders,  eine  gewisse  Scheu,  au  dem  Ueber- 
lieferten  zu  ändern.  Diese  Scheu  ist  löblich  bei  gröfsern,  in  sich 
zusammenhängenden  ,  und  gleichsam  fcstgeschlosscneu  Werken, 
wo  Üin  Theil  den  andern  bestimmt,  Ein  Gedanke  den  andern 
andeutet,  so  dafs  es  der  Mehrzahl  der  Abschreiber  unmöglich' 
wizd,  sich  ihrer  gewöhnlichen  Sorglosigkeit  zu  überlassen.  Eine 
solche,  wir  möchten  sagen  religiöse,  Scheu  ist  ferner  recht  an- 
gewandt auf  Ueberrcste  des  höchsten  Alterthums,  z.  B.  auf  die 
Fragmente  eines  Livius  Andronieus  und  Ennius,  von  deren, 
groLsteiitlieJs  m'1  Sorgfalt,  Reliquien  gleich,  aufbewahrten  Wor- 
te» man  ungern  auch  einen  Buchstaben  verliert.  Aber  Werke 
aus  meist  so  Ungewisser  Zeit u  von  so  lockerem  Inhalt,  wie  das 
vorliegende  ist,  bieten  der  Kritik  einen  weitern  Spielraum.  Diese 
^»bpiüchc  hangen  nicht  zusammen:  daher  wurden  sie  bald  in 
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dieser,  bald  in  jener  Ordnung  geschrieben ;  auch  bald  mehr,  bald 
weniger,  je  nachdem  einem  Abschreiber  oder  Leser  mehr  oder 
w eni^er  Äehnliches  aus  Plautus,  Teren/.,  Seneka  und  Ander« 
einfiel.    Ferner  (und  dies  ist  ein   Hauptpunkt)  verführte  hier 
Inhalt  und  Sprache  zu  Aenderungen«  Der  Inhalt  ist  Lebensweis- 
heit; wer  trauet  sich  die  nicht  zu?  Die  Sprache  ist  die  des  ge- 
,  meinen  Lebens;  und  wer  glaubt  nicht,  derselben  mächtig  zu  sejn? 
Also  ward  gelegentlich  ohne  viel  Bedenken  an  Sentenz  u*  Wort, 
ji-toh  der  Meinung  des  Schreibenden  ,  gebessert,  und  da  bei  sol- 
chen Sprüchen  die  Poesie  nicht  in  Anschlag  kam,  so  liefs  mau 
den  Vers  gehn,  wie  er  wollte,  wenn  nur  ohngefähr  der  Sinn 
bestand*    Manches  zwischen  die  Verse  oder  an  den  Rand  Hin- 
geschriebene  war  auch  wirklich  nichts  ^Metrisches,  sondern  aus 
allerlei  Prosaisten  von  des  Mönchs  Bekanntschaft  entlehut.  Der 
Kiste,  der  solche  Parallelstellen  anmerkte,  änderte  mit  seinem 
Wissen  nichts  daran;  denn  er  hatte  den  Autor,  dem  sie  ange- 
hörten, noch  ziemlich  im  Gcdächuufs.    Ein  Zweiter,  bei  dem 
dieses  der  Fall  nicht  war,  erlaubte  sich  schon  Umstellungen  der 
Worte,  wie  sie  ihm  etwa  nach  Verlauf  eines  halben  oder  gan- 
zen Jahrhunderts  geläufig  waren;  ein  Dritter  und  Vierler,  der 
von  Dicht« in  herkam,  versifizirle  die  Gedanken,  so  gut  er  konn- 
te ,  d.  h.  in  der  Regel  schlecht.  Was  hat  bei  so  bewandten  Um- 
standen ein  Herausgeber  zu  thun?  Antwort,  Er  soll  die  Schafe 
von  den  Böcken  sondern,   ohne  Rücksicht  darauf,   dafs  seine 
Heerde  kleiuer  wird:  denn  hier,  wenn  irgendwo,  gilt  Hesiods 
Spruch  ot;  irkeov  %ai(jv  ttccvtog.  Was  noch  vorhandenen  Schrift- 
stellern angehört,  soll  er  den  Verfassern  zurückgeben,  und  nur 
den  vormaligen  Platz  desselben  in  seiner  Sammlung  mit' zwei 
Worten  anmerken'')  Endlich  soll  er  mit  feinem  Takt  Prosa  von 
Vers   unterscheiden,   und    wo    der   unwissende  oder  sorglose 
Abschreiber  das  Metrum  verhunzte,  es  nach  Kräften  herstellen. 

Es  fehlt  uns  an  Raum  und  Zeit,  die  erste  dieser  Regeln 
durch  Beispiele  zu  erläutern.  Wir  wiederhohlen  nur  unsere  Be- 
merkung, dafs  gar  Manches  hier  aufgenommene  seinen  Ehrenplatz 
nicht  verdient*  Die  ausgeschriebenen  Stellen  aus  bekannten  Schrift-  , 
stellern  hat  der  würdige  Herausgeber  selbst  in  den  Noten  be- 
merkt. Also  begnügen  wir  uns,  einige  Verse,  wo  es  der  Muhe 
werth  scheint,  ins  Gleis  zu  bringen ;  Anderes  aber,  was  sich  dm 
Namen  Vers  fälschlich  anmafst,  in  seine  Schranken  zurückzuwei- 
sen; wobei  gelegentlich  auch  der  Siuu  uiaucher  Stelle  beleuchtet 
werde«  soll    So  ist  26» 


)  Dieses  gilt  fast  von  Allem,  was  hier  aus  Fabricius  von  Chan, 
nitz  wietkrhohlt  ist. 
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Amicitia  pares  aut  accipit,  aut  facit, 
Wein  Vers,  so  wenig  als  <lie  nächste  Zeile 

Amicitia  seraper  prodest,  amor  et  nocet, 
ALer,  was  folgt,  ' 

Araicitiae  coagulum  unicum  est  tidcs, 
ist  allerdings  metrisch,  nur  uiuis  es  so  heifsen: 

Araicitiae  unicum  est  fides  coagulum. 
Denn  wer  kanu  so  scandircn  Amicitiae'?  oder  wer  duldet  gern 
einen  aus  zwei  Wörtern,  wovon  das  erste  in  den  vorigen  Fufs 
reicht,  bestehenden  reinen  Jambus  ( —  uicum  est)  in  der  fünf- 
ten Region  des  Senars? 

Amicura  laedere  ne  joco  quidem  licet 
ist  wieder  Prosa.  So  auch  das  aus  Seneca  De  brevit.  vitae,  cap, 

8.  eodebnte  <  5o.  )      .        '       .  . 

Annosus  non  diu  vixit,  diu  fuit, 
welches  jedoch,  so  umgestellt,  ein  Vers  werden  konnte; 

Diu  non  vixit,  sed  diu  anuosus  fuit. 
sowie  53. 

Arcum  intensio  frangit,  animura  remissio. 
so  geschrieben  : 

Rcmissio  aniinum  frangit,  arcum  intensio. 
84.:     Benignus  etiam  dandi  causam  cogitat. 
Godofrcdus  bat  das  richtige  exeogitat.  Da  causam  der  Haruptbe- 
griff  ist,  so  schreibe  man  '/ 

Benignus  etiam  causam  dandi  exeogitat. 
Die  Sentenz  J85.  (Bis  emori  est  alterius  arbitrio  mori)  lautet  zu- 
sammenstimmender so: 

Bis  est  muri  alterius  aibitrio  mori. 

Bona  turpitudo  est,  quae  periculum  vindicat. 
Das  Metrum  fodeite  periclum,  sowie  peiiclo  anstatt  peri- 

culo.  M.  vgl,  auch  i2i,  422,  53o,  828.  Uebrigens  bemerkt 
Hr.  O.  richtig  Seite  180. :  Mihi  iutelligeuda  videtur  oris  turpi- 
tudo vel  deiormitas,  tjuac  bona,  utilis,  est,  quando  (v.  c.  a  foe- 
mina  vel  puclla)  avertit  periculum  ab  expugnatoribus  pudicitiae 
immineus.  <oi* 

Bonis  nocet,  quisquis  pepercerit  malis 
ist  Prosa.    Vielleicht  schrieb  aber  ein  Dichter  so; 

Bonis  uocet,  quieuuque  raalis  peperceriu 

107. 

Bonum  est  etiam  bona  verba  inimicis  reddere 
klingt  besser,  wenn  man  bona  vor  etiam  stellt.  io8« 

Bonuin  quidem  supprimitur ,  uequam  exstinguitur» 
Scaligers  Conjectur.  Aber  die  Mss.  haben  Bonum  quod  est  (B. 
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quidem),  si  premitur  (supprimitur),  nequaquam  ext.  Also  scheint 
dies  das  Wahre:  4 

Bonum  supprimitur,  sed  nequaquam  extinguitur. 

Cave  amicum  credas,  nisi  quem  probaveris, 
ist  unmetriscb,  aber  119.  scheint  in  den  Worten  Cave  ne  quid— 
quam  inctpias,  quod  pust  poeniteat  folgender  Vers  zu  stecken  z 

Cave  quidquam  ineipias,  quod  pocuiteat  postea. 

ia5. 

Civilis  belli  oblivio  defensio  est. 
Hr.  Ö.  verdient  Lob,  dals  er  diese  von  Allen  mit  Stillscliw ei- 
gen übergangene  Sentenz  zu  erklären, suchte.  Doch  können  wir 
seiner  Meinung  so  wenig  als  der  des  Hrn.  Caspar  Orelli  seyn9 
sondern  hören  hier  die  Stimme  eitics  politischen  Kigoristen,  wel- 
cher glaubt,  Bürgerkriege* vergessen,  d.  h.  nicht  strafen  sei  so- 
viel als  sie  vertheidigen.    Aehnlichen  Sinn  habeu  Sprüche,  wie 

Veterem  ferendo  injuriam  invites  novam. 

126. 

Cogas  amantem  irasci,  amare  si  vclis. 
Unsinn,  den  Gruter  zu  erklären  glaubt,  wenn  er  Catulls  84.  Epi- 
gramm (Lesbia  mi  praesente  viro  mala  plurima  dixit  etc.)  dar- 
unterschreibt.    Verständlich  würde  Dies  seyn: 

Co^as  amatam  irasci:  amare  seiveris. 
i34*  und  «35.  sollten  unstreitig  so  lauten: 

Coiitemni  gravius  sapienti  est  quam  percuti. 

Contemni  leviüs  stuhitiae  est  quam  percuti. 

166. 

Deliberandum  est  diu,  quod  statuendum  est  semel. 
Ein  harter  Vers.    Vielleicht:  • 

Diu  deliberandum,  statuendum  est  semel. 

169. 

Deos  ridere  credo,  cum  felix  vocat. 
Besser  wohl  rideri. 

181.  * 

Dulce  etiam  fugias,  quod  fieri  amarum  potest. 
Der  Vers  klingt  besser,  wenn  man  quod  hinter  fieri  Stellt.  Die 
Anfangssjlbe  von  fieri  wird,  nach  dem  Bedürfnisse  der  Dichter, 
bald  kurz  bald  lang  gebraucht. 

184.  #  ;  ] 

Egct  minus  mortalis,  quo  minus  cupit.  , 
Schwerlich  Vers.    Wenigstens  mufs  man  schreiben 
Eget  minus!  cupit  quo  mortalis  minus. 

186. 

Eodem  animo  beneficium  debetur,  quo  datur.  7 

I 
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i  ScMedit  versifizirt.    Besser  so: 

Debetur  eodera  beneficium  anirao,  quo  datur. 

Oder: 

Eodera  debetur  beneficiiim  a.,  q.  d. 
Eodem  zweisylbig  ausgesprochen.  209.  lesen  wir  mit  Hrn.  Cos*  • 

par  Qreüi: 

Ei  Ute  multo  (  für  multa  )  gratia  fit  formosior. 
Doch  paßt  formosior  nicht  recht,  und  wir  würden  famosior,  in 
$utcr  Bedeutung ,  vorziehen. 

210.  y 

Ex  praemit  spe  laboris  fit  solatiuro. 
Jacob  Thomasius  Praefat.  ad  Murett  Opp.  p.  XXXVI.  ed.  Ruhn- 
ien.  schreibt  des  Metrums  wegen  Ex  spe  praem!  1.  f.  solat., 
welches  Hr.  O.  billigt.    Pracml  ist  allerdings  recht,  aber  umge- 
stellt darf  nichts  werden.  211. 

Extrema  semper  de  antefactis  judicant. 
Jndicaot?  Wie  können  Sachen  urthcilen?  Indicant  mufs  es  heis- 
sco.  Der  von  Hrn.  O. ,  nach  Gruter >  angeführte  Antonius  und 
Miliums  Serm.  de  Virtute  et  Vitio  sa»t  ähnlich:  'Av&po$  optrrv 

TzsckcU's  Ultima  exspectanda  et  consideranda,  si  quis  recte  ve- 
1  Vit  judicare  ist  Schminke.  216.  hätte  das  offenbar  falsche  Facit 
&ratum  Fortuna,  quem  nemo  videt  nicht  sollen  wiederhöhlt  wer- 
den. Besser  war  schon  die  freilich  etwas  nüchterne  Lesart  der 
Zweibrucker :  Facit  gradum  etc.    Aber  Bentlcy's 

Gratum  facit  Fortuna,  cui  nemo  inv id et,  mufste  besonders 
hertcksichtigt  werden,  und  verdiente  nicht  das  seiteublickeude 
Bcntleius  invitis  Codd.  ex  ingenio  reposuit,  etc.  233. 

Fortuna  plus  homini  quam  consilium  valet. 
Die  Freisiugensche  Handschrift  haue  Fortuna  hominis  plus  etc. 
Mao  schreibe 

Fortuna  hominibus  plus  quam  consilium  valet. 

Forttina  usu  dat  multa,  maneipio  nihil.  * 
Der  Vers  fodert  dies : 

Fortuna  dat  multa  usi^,  maneipio  nihil. 

250. 

Futura  pugnant,  ne  se  superari  sinant 
soll  gewUs  heissen 

Futura  pugnant,  nec  se  superari  sinunt. 
Ankämpft  die  Zukunft,  und  der  Mensch  besiegt  sie  nickt. 
gedankenvoller  Satz.  283.  sind  die  Worte  versetzt.  Man  lese: 
1  Honestus  rumor  alterum  est  Patrimonium. 

iN.       .  >  _  . 

Ibi  pote  valere  populus,  ubi  ieges  valent. 
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i  - 

Die  2  Pvrrhichien  lbi  und  potc  anstatt  des  Grnndfufses  thun 
dem  Ohre  weh.  Jn  den  Handschriften  stand  Wohl,  wir  gewöhn- 
lich, potest,  und  wir  halten  dieses  für  recht.  Die  Herausgeber 
haben  all*  diese  Denksprüche  in  den  Leisten  vollzähliger  Jam~ 
frei)  oder  trochäischer  Verse  eingezwängt,  ohne  zu  bedenken^ 
dafs  sie  Bruchstücke  aus  Dramen  vor  sich  hatten) 'in  welchen 
oft  die  Heden  im  Anfange  der  Verse  endigen.  So  ist  auch  dies 
wahrscheinlich  ein  trochäisclier  octonarius,  tlcm  der  erste  Fufs 
fehlt.  a9a. 

Ignoscere  hominum  est,  ubi  pudet ,  cui  ignoscitur. 
Wir  schreiben  cum  ignoscitur.  2o5j. 

Imperium  habere  vis  magnum?  Irapera  tibi. 
Wenn  dies  ein  Vers  ist,  so  muls  es  wenigstens  heifsen 

Imperium  habere  magnum  vis?  Tibi  impera. 

302. 

hicertus  animus  remedium  est  sapientiae.  ;  . 

Offenbar  verderbt.  Aber  wie  helfen?  Platt  wäre  Incertis  anirais 
remedio  est  sapientia.  Wir  vermuthen,  dafs  der  Ver^  ehemals 
so  lautete: 

Incertus  animus  dimidium  C6t  sapientiae 
Zweifeln  ist  die  halbe  Weisheit.    Die  ähnlichen  Sätze  der  ney- 
ern Academic,  der  Skeptiker  und  Anderer  sind  bekannt.  3o6. 

Inferior  rescit,  quidquid  peccat  superior 
Auch  unrichtig.    Rescit  palst  so  wenig,  als  die  handschriftlichen 
Lesarten  horrescit,  crescit,  nescit,  casat    Wir  vermuthen  ascit 
oder  adscit.  Der  Niedere  mafst  sich  alle  Fehler  des  Hohem  an ; 
er  will  ebenso  sündigen  dürfen  v  als  der  Höhere.  3ü. 

Ingrata  sunt  beneficia ,  quis  comes  metus. 
Der  Vers  verlangt  comes  est  metus     Ebenso  3 18: 

Injuriara  aures  facilius  quam  oculi  ferunt.  \* 

322. 

In  jniberi :  vitia  nulla  contumelia  est. 
Auch  hier  heifst  es  Haeret  aqua.  Gewöhnlich  lieset  man  In  mi- 
seri  vita  n.  c.  est,  welches  Leonhard  Schwarz  ( Göttingen, 1 84  3.) 
nach  seiner  Art  so  dolmetscht: 

Des  Armen  Leben  ist  befreit  vori  Schmach  !!; 
Hr.  O.  merkt  an  :  Mihi  maxime  placet .  vulgnta  lectio,  ut  dixerit 
Publius:  In  vita  miseri  nulla  est  (i.  \.  uon  valet )  contumelia, 
quia  seil,  miser  homo  vel  pauper  non  potest  honorem  suum  «Je- 
ienderc  et  hiw[v  vßpscvc  inferjre  conviciatori.  Ebenso  falsch.  Im 
Freisingepschen  Ms.  stand  In  misera  vita  etiam  contumelia  .est. 
Hiernach  schreiben  wir  . 

In  misero  vita  est  etiam  »contumelia. 
Dem  Elenden  gereicht  sogar  das  Leben  zum  Vorwurfe,  Weil  er 
zu  feig  ist,  es,. tu  endigen.    Man  kennj  diese  Ansicht  des  Alter- 
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thums.   Aehnlicb   conjecturirte  Gruters  Freund.  In  miscra  vita 
cootumelia  est.     345.    Man  lese  nach  derselben  Handschrift: 
Ita  amicum  habras,  posse  ut  facilc  fieri 
liunc  inimicum  putes. 
Dtr  Vers  gebort  unter  die  trocfcäischen,  und  da  haben  ihn  wirk- 
kh  Bentlej-  und  Hr.  O.     35o.  wäre  ein  Vers,   wenn  man  so 
schriebe : 

Jus  omne  positum  est  omnem  super  injuriam. 

Ebenso  355.,  wenn  so: 

Ignis  lucere  late,  ut  nihil  urat,  potest. 

35.  * 

Legem  solet  obliviscier  iracundia. 

Ein  erbettelter  Vers.  Und  nicht  viel  besser  wäre  L.  sol.  irac* 
obl.  Also  steckt  der  Fehler  tiefer,  und  wahrscheinlich  ist  dies 
die  ächte  Lesart : 

Leiiem  oblivisci  solira  est  iracundia. 
Solet  ist  Randerklä'rung.  366.  mufs  inentis  vor  indiciura  gcsct/.t 
werden,  und  3;6.  crimen  vor  iudignatio. 

Metum  respicere  non  solet,  quiequid  juvat, 
heifst  nichts  gesagt.    Folgendes  gäbe  einen  guten  Sinn : 
,        Metu  respicere  non  solent,  si  quid  juvat. 

42  1. 

Miser  dici  bonus  vir,  esse  non  potest. 
Wenn  dieses  ein  Vers  seyn  soll,  so  ist  er  gänzlich  verfehlt.  Se- 
neca  de  Provid.  cap.  3.  führt  die  Worte  an,  und  sie  waren 
vielleicht  nie  etwas  Anderes  als  Prosa.    Doch  könnte  man  sie 
etv\a  so  versifiziren: 

Miscr  esse  bonus  vir  non  potest,  dici  potest. 

^29.' 

Jvliserum  te  judico,  quod  nunquam  fueris  miser. 
Man  schreibe 

Miserum  te  dico,  fueris  quod  nunquam  miser« 
Bald  darauf  wäre  dies  wenigstens  ein  Vers: 

Mortem  timere  quam  mort  crudelius  est. 
435.  stand  im  Freisingenschen  Ms.  r  Mortem  ubi  contemnas,  mc- 
tus  viceris  omnes.  «Metrum  restituit  Sartorius« ,  sagt.  Hr.  O. , 
und  schreibt  ihm  nach:  Mortem  ubi  cont  ,  omnes  viceris  metus. 
Aber  viceris  (die  Svlbe  —  ris  lang  angenommen,  wie  oft  vor 
Vocalen  )  war  recht;  nur  metus  mufste  ans  Ende  hin:  * 

Mortem  ubi  contemnas,  viceris  omnes  metus. 
Vers.  445.  wird  hergestellt,  wenn  man  est  hinter  Muneribns 
setzt,  sowie  447-  improbus  vor  recte.  469. 

Nescio  quid  cogitat,  cum  bonum  imitatur  malus. 
Kein  Vers.    Aber  man  lese  agitat  für  cogitat,  so  ist  Sinn  und 
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Metrum  hergestellt.  «Der  Bose  hat  etwas  vor,  fuhrt  etwas  im 
Schilde,  wann  er  dem  Guten  nachahmt.»    47 3- 

Nil  posse  quenquam  mortuura,  hoc  est  vivere. 
Man  setze  das  Comraa  hinter  quenquam,  so  hat  der  Vers  Sinn* 
4^9.  Da  Sartorius  und  GriUer  fotest  haben,  so  heifst  es  wohl 
allerdings  richtiger; 

Nil  proprium  ducas,  quod  potest  mutarjer. 

4^3. 

Nimium  est  in  morte  boni,  si  nil  inest  mall. 
Das  Freisingensche  Ms.  hatte  si  nil  sit  oder  sieti    Man  schreibe 

also : 

Nimium  boni  est  in  morte,  si  nil  sit  mali. 
4<)2.  In  derselben  Handschrift  und  bei  H.  Stephanus  steht :  Non 
cito  ruina  perit,  qui  ruinam  timet.  Scaligersrimam  timet  ist  recht } 
aber  w*rtim  perk  is?  wir  schreiben: 

Non  cito  perit  ruinä,  qui  rimam  timet. 

49^.  , 

Non  corrigit,  sed  iaedit,  qui  invitum  Iaedit. 

Da  ist  weder  Sinn  noch  Vers     Grtiter  mit  seinem  Naiianzmus 

schlendert,  wie  so  oft,  bei  beiden  vorbei.    Kin  Wort  wie  do- 

cet  oder  monet  mufs  unstreitig  anstatt  des  zweiten  Iaedit  gesetzt 

werden.    496*  schreibe  man: 

Non  est  pusillum,  si  quid  minus  est  maxirno. 

Oder,  rein  jambisch,  nach  SenccaA  Art,  doch  weniger  natürlich, 

N.  e»  p.,  si  «est  minus  quid  maximo« 

5o3» 

Non  quam  multis  placeas,  sed  qualibus,  Stüde, 
ist  kein  Vers,  ja  nicht  einmal  Latein.     Gruters  vide  war  ohne 
Weiteres  anzunehmen.  5o8. 

Nuiü  impones,  quod  ipse  ferje  non  queas.  %  . 

Unmeiris(jh.  Vielleicht: 

Nulli  tu  impones,  ipse  quod  ferre  haud  queas» 

526. 

Omnes  aequo  ahimo  parent,  digni  übt  imperant. 
So  snich  Benlley*  Aber  es  mufs  heifsen  ubi  digni  imperant.  527» 

Omne  vitium  Semper  habet  patrocinium  suum. 
•Aus  Scneca  Epist.   h6»    Ein  Senarius  wird  der  Satz,  wenn 
man  vitium  omne  schreibt*    536.  537» 

Pars  benefici  est,  quod  petitur,  si  belle  neges» 

Fers  benefici  est,  quod  petitur,  si  cito  neges*  y 

{Der  Betchltifs fiku) 
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{Bescblufs.) 

Den  ersten  dieser  Verse  citirl  Gellius  17,  i4*,  den  zweiten  Ma- 
crobius  Saturn«  2,  7»  Offenbar  ist  der  eine  mir  Variation  des 
andern.  Aber  wie  schrieb  Syrus  ?  oder  schrieb  er  beides?  Gc- 
wifs  nicht.  Belle  ist  die  wahre  Lesart,  weil,  der  Sinn  dieses 
Wortes  umfassender  ist.  Wer  belle,  auf  feine,  humane  Art 
weigert,  der  weigert  auch  schnell  (cito);  nicht  aber  umgekehrt. 
Auch  dem  Spondeus  an  dieser  Stelle  raufs  billig  der  Jambus 
weichen.  Kurz:  cito  ist  ungenügende  Erklärung  von  belle,  und 
Gettos  bewährt  auch  hier  seine,  oft  bis  tum  Aengstiichen  ge- 
hende, Genauigkeit.  54o. 

Patiens  et  fortis  seipsum  felicem  facit. 
Brsser  se  ipse*  54«. 

Patiens  in  adversis  nunquam  est  felicitas. 
Ein  dürftiger  Gedanke  und  ein  schlechter  Vers.    Besser  wäre 
schon  Patiens  adversi  nun  quam  erat  felicitas;  erat  für  est,  wie 
öfters.    Aber  die  Freising.  Handschrift  hat  Potestult'in  adversis 
etc.    Hiernach  konnte  man  Dies  verrauthen : 

Potestatem  adveisi  haud  habet  felicitas. 

Macht  über  Unglück  hatte  noch  niemals  das  Cliick. 
Nachdem  man  Potens,  und  nachher  Patiens,  geschrieben  hatte, 
ward  des  Sinnes  wegen  habet  in  est  verwandelt,  und  Versifica- 
toren  thaten  das  Uebrige.    54a.  ' 

Patieutia  animi  divitias  occultas  habet. 
Waf  es  denn  so  schwer,  tu  sehen,  dafs  occultas  vor  divitias 
hingehört?    55 1. 

Pejora  multa  cogitat  mutus  dolor. 
Bentlej-'s  querulo  für  multa  ist  ebenso  sinnreich  als  unwahrschein- 
lich    Multo  -hilft  wenig.     Des  Herrn  Casp.  Orelli  Verrauthung 
Pejora  vulfu  c.  m.  d.  verdient  .Aufmerksamkeit.  554. 

Perdcndi  finem  nemo  nisi  egestas  facit. 
Vielleicht :  P.  finem  est  cum  non  nisi  eg.  f. :  denn  Hrn.  O's  P. 
f.  non  nisi  eg.  f.  ist  unmetrisch,  wenn  er  nicht  etwa  nisi  si  int 

4i 
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Sinn  hatte.  Allein  de*  Satz  w|re  überdies  in  dieser  Allgemein- 
heit unrichtig.  Auch 

Ferdendi  fifcm  nunc  (nT,  ne),  non  (n3) 
nisi  egestas  facit. 

wäre  als  schmerzlicher  Ausruf  des  Dichters  über  sein  verschwen- 
derisches Zeitalter  nicht  zu  verwerfen,  und  den  Schriftzügen  der 
Manuscripte  noch  ähnlicher.  555. 

Perdit,  non  donat,  qui  donat,  nisi  est  memor« 
Wahrscheinlich : 

Perdit,  non  donat,  nisi  sit,  cui  donat,  memor. 

Potest  non  esse  honestum,  quod  non  liberum  est. 
Aus  Seneca  Epist.  66.  Der  Sinn  fodert  Non  esse  potest  h.,  <j. 

n.  U  «st.  5qo. 

Prudenti  stultus  etiam  sermonis  locus  est.  5 
Gruter's  Prudentis  vultus'  etiam  sermonis  loco  est  scheint  anfangs 
recht.  Aber  nicht  allein  in  des  Klugen,  sondern  auch,  ja  wohl 
eher  noch,  in  Anderer  Mienen  kann  lesen,  wer  die  Sache  ver- 
steht: also  schreiben  wir  Prudenti  vultus  etiam  sermonis  loco 
est.  595. 

Pudor  quemcunqne  non  flectit,  frangat  timor. 
Im  Freising.  Ms.  stand  P.  quem  non  flectit,  non  frangit  timor. 
Also  luefs  es  wohl:  • 

Pudor  quem  non  reflectit,  non  frangit  timor. 

Wen  nicht  die  Scham  zurücklenkt,  beugt  auch  nicht  die 
Furcht. 

5qd.  .  m 

Pulchrum  est  praesfore  cuneta ,  nil  exigere. 
Man  schreibe:  —  cuneta,  cum  nil  exigas,  598. 

Puras  deus,  non  plenas  adspicit  manus. 
Besser  P.  d.,  non  adspicit  plenas  manus.    61 5. 

Quam  saepe  veniam,  qui  negaverat,  petit. 
Aus  Seneca  De  ira  2,  37.    Ein  ordentlicher  Vers  wurde,  es, 
wenn  man  so  schriebe:  Q.  s.  v.  petit  is,  qui  negaverat.  Aber 
dann  ist  der  Gegensatz  der  Worte  negaverat  und  petit  weniger 
scharf.    Also  lassen  wir  die  Prosa  Prosa  seyn.  616. 

Quam  timidus  is  est,  ,paupertaten*  qui  timet. 
Die  Versrichtigkeit  fordert  est  is,  die  Versschönheic  qui  pauper- 

latem.  620. 

Quem  diligas,  etiam  queri  de»  ipso  malum  est. 
Kein  rechter  Gedanke.    Vielleicht  hiels  es  in  der  Urschrift  so : 

Quem  delegisti,  etiam  queri  de  iUo  malum  est. 

Quidam  inunici  graves,  amici  sunt  leves. 
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Graves  mufs  vor  inimici  gesetzt  werden«  635,  schreibe  man  nach 

Gruter: 

Quid  quisque  possit,  nisi  tentando  nesciet« 
637.  mufs  est  getilgt,  oder  opust  geschrieben  werden*  65a» 
batete  etwa  so : 

Quis  pauper  est?  Videtur  qui  dives  sibi« 
Oder  gespitzt ,  ä  la  Seneca : 

Quis  pauper  tibi  videtur?  —  Qui  dives  sibi« 
653«  schreibe  man : 

Qui  sibi  non  vivit,  aliis  merito  est  mortuus« 

656. 

Qui  timet  amicum,  amicus  ut  timeat,  docet« 
in  Latein»    Vermuthlich  soll  es  facit  für  docet  heissen»  67$« 
Quod  vis  contingit,  vix  voluptatem  parit« 
OW  Autorität ,   Gruters  Einfall«    Die  Freisingische  Handschrift 
lutQuod  vix  contingitur,  vol.  parit,  welches  Hrn.  Casp.  Orelli 
<bs  Wahre  scheint»    Aber  quod  vix  contingitur  für  res.  ardua 
ist  ungewöhnlich ,  und  dej  Vers  hat  so  keine  rechte  Casur«  Hf« 
J-  C.  Orelli  will  so  geschrieben  wissen :  Q,  v.  contingit,  quam 
'•f./ Das  trifft  den  Sinn,  aber  nicht  die  Worte«    Man  lese: 
Quod  vix  contingit,  ut  voluptatem  parit ! 
Was  kaum  erreicht  ward,  welch  Vergnügen  das  gebiert! 

Aehnlich  789:  Voluptas  e  difficili  data  Äulcissima  est« 

683.  1 

Regnat,  nou  loquitur,  qui  nil,  nisi  quod  vult,  facit« 

facit  gehört  nicht  hierher,  wo  es  sich  vom  Reden  handelt«  Wir 

lesen  blatit«    Das  etwas  fremd  klingende  Wort  wurde  von  den 

Abschreibern  bald  verändert«    687.  schreibe  man 

Repente  dives  £actus  est,  nemo  bonus« 


Res  inquieta  est  in  se  ipsam  felicitas« 
Verderbt«   Wahrscheinlich:  R«  inq«  est,  si  est  palam,  fei« 

69*< 

Revertere,  unde  veneris,  nihil  grave  est. 
Falscher  Sinn,  falscher  Vers.  Man  lese:  R.,  u«  yeneris,  nonnil 
grave  est«    699«  sollte  heifsen: 

Injuriae  das  saepe  ignoscendo  locum« 

712. 

Semper  consilium  tunc  deest,  cum  opus  maxime  esU 
Das  ist  zuviel  gesagt.    Besser  Consilium  saepe  tunc  etc«  Diese 
Worter  sind  öfters  verwechselt  worden«    719«  wäre  so  allen- 
ein  Vers ,  aber  ein  matter : 
Sero  est,  consilium  quaerere  in  periculis« 

Solatium  (Solatjum?)  grande  est  cum  universo  una  rapi« 

41* 


Digitized  by  (Google 


644         P-  Svri  Sententiae.  ed.  Orellius. 

Besser  Solamcn,  Jenes,  das  gewöhnlichere,  ward  als  Erklarun 
beigeschrieben,  und  kam  so  in  den  Text«  728* 

Solet  sequi  laus,  cum  viam  fecit  labor« 
Zu  allgemein»    Vermuthlioh:  cui  viam  etc«,  d«  h«  solet  sequ 
laus  eum ,  cui  etc« 

Lob  pflegt  zu  folgen,  wer  sich  Bahn  mit  Mähe  brach. 
j3y.  lesen  wir:  j 

Stultum  est  ulcisci:  velle  poena  alium  sua« 
und  744» 

Suadere  primum,  dein  corrigere,  est  benevoli« 

757« 

Tonhentum  o  dulce  aequo  ubi  reprimitur  gaudiufti« 
Vielleicht: 

Tormento  dulce  aequum,  ubi  reprimitur  gäudium. 
aequum,  simile,  par«    Das  o  scheint  eine  Correctur  des  falsch- 
geschriebenen  -  um  zu  sejn,  nach  Art  der  librarii.    Gleich  da- 
rauf Turpis  jactura  est«    766.  K 

Ubi  omnis  vita  metus  est,  mors  est  optima« 
Optimum  erfodert  der  Gedanke*  768.  ,  * 

Ubi  timetur.  nil  quod  timetur,  uascitar« 
Unsinn,  Unvers«    Man  schreibe: 

Ubi  nil  timetur,  quod  ttmeatur,  nascitur. 
Passend  vergleicht  Hr«  0«  Vers  723: 

Si  nil  velis  timere,  raetuas  omuia. 

786. 

Unus  dies  poenam  affert,  mülti  Cögiümf« 
Hr.  O.'  erklärt  mit  Tzschucke  cogitant  durch  minantur,  porten- 
duut,  «ut  nos  dieimus  im  Schilde  führen«  ,  wie  Virgil  sage  Ge^ 
org«  i  ,  462*  quid  cogitet  humidus  Auster«    AHein  das  Beispiel 

fehört  nicht  hieher,  und  wir  zweifein  überhaupt,  dafs  sich  eins 
nde«  Richtig  bemerkt  Salmasius  ad  Trebel!«  Pollion«  Gallien«, 
cap«  i4»,  cogitant  sey  hier  soviel  als  congregant,  vwäyovo'i 
das  Bild  von  Wolken  hergenommen,  welche  sich  oft  viele  Tage 
lang  am  Himmel  sammeln«  Man  \t?r.gl«  Hrn«  O«  ad  Arnob«  Jib# 
l«  cap«  2«  tom.  i«  p«  281*  Plautus  Mil.  glor«  2,  2,  44,  (i03* 
ed«  Both««) : 

—  —  Illuc  sis  vide, 

Quemadmodum  adstitit,  severa  fronte  cum  cogitansf 
Phädrus  Fab«  3«  Prolog«  Vers«  39«: 

Ego  illius  pro  semita  feci,  viam, 

Et  cogitavi  plura,  quae  (nicht  quam)  reliquerat, 

7^7* 

Voluntas  quem  pudicum,  non  corpus  ,  facit. 
Quem  rührt  von  Gruter  her;  aber  Niemand  hat  noch  behauptet« 
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corpus  facere  pudionm,  sondern  Unkeuschheit  wird  oft  auf  Rech- 
nung des  Körpers  gesetzt»  Also  lesen  wir  mit  Hm«  Casp*OrM: 

Voluntas  irapudicum,  uon  corpus,  facit« 
Unstreitig  hat  sich  i  (in)  in  das  ähnliche  lange  f  der  Handschrif- 
ten ,  das  ihm  vorangeht,  verloren«    79t«  setze  mau  sapiens  sis« 

796«  .         .  .  . 

Contumeliam  nec  ingenuus  fert,  nec  fortis  facit« 

Ein  Verslein  aus  Gruters  Fabrik,  Im  Freising»  Ms«  soll  gestan- 
den haben;  C  non  fortis  pote  nec  ingeu.  pati«  In  andern:  Con- 
tum.  neo  facere  fortis  potest,  nec  iiig.  pati.  Schreiben  wir  mit 
Zuversicht : 

Contumeliam  nec  facere  pote  nec  ingenuus  pati.' 
D.  h.  Ingenuus  nec  pote  facere  nec  pati  cont.  Das  poetisch  ver- 
seilte ingenuus  hat  die  Abschreiber  irre  gemacht,  und  das  Ein- 
schiebsel fortis  veranlafst,  welches  der  Vers  abweiset. 

79». 

Di  (Beile,  est  dolori  convenire  cum  sapientia. 
Ein  lendenlahmer  Vers.    Vielleicht ; 

DüEculter  cum  dolore  couvenit  sapientia. 

800 

Duplex  fit  bonitas ,  si  simul  accesserit  cclcritas. 
Gar  kein  Vers,  am  wenigsten  ein  troch.  octon.  Kiu  Senar  wird 
es,  wenn  man  schreibt 

Duplex  fit  bonitas    simul  accessit  ecleritas. 
808.  hat  cod.  Frising.  richtig  quam  qui  hostes. 
8a5.  mufs  so  heifsen^ 

Magis  amicorum  est  cavenda  invidia  quam  insidiae  hostium 
826.  aber  so  : 

Custoditur  cum  periclo  magno«  quod  multis  placet. 
M.  s.  Godofred.  Erasm.  Seal.  Sartor.  832.  vielleicht: 

Neminem  nec  accusaris  nec  tu  laudaris  cito* 
839«  will  das  Metrum  Dies: 

Non  in  solitudine  aüter  vives,  aliter  in  foro. 

«44  "  ■  . 

Odio  oportet  peccandi  ut  facias,  non  metu  bonum. 
Wiederum  verrenkte  Versglieder.  Man  renkt  sie  ein.  wenn  man 
schreibt : 

Non  metu,  sed  odio  oportet  peccandi  ut  facias  bonum«) 
862.  scheint  ein  Jambicus  tetrametcr: 

■ 

Sermo  animi  imago:  qualis  est  vir,  talis  et  est  oratio. 
In  dem  Prosaischen  ?us  Godofredus  ,  Sartorius  und  Fabri- 
cius  von  Chemnitz  steckt  Manches,  was  vorher  unter  den  Ver- 
sen stand,  und  also  wegbleiben  -konnte.  In  des  Laberius  Pro- 
log V.  io.  und  27.  mufs  nil  für  nihil  stehen  des  Metrums  we- 
gen.   V.  21.  ist  besser  Non  ine  flcxibilrm      Seite  0<j.  scheint 
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p  rdidimus  ein  Druckfehler,  wiewohl  er  nicht  bemerkt  ist.  Ii 
Zweibrück  er*  Macrobius  Sat.  1.  Bd.  S.  35 1.  steht  richtig: 

Porro,  Quirites!  libertatem  perdimus. 
Unten  besser:  Non  pos'sunt  oranes  esse  primi  in  tempore.  I 
desselben  Dichters  Fullones  Non.  Mercer.  p.  208.  scheint  ess 
Erklärung,  und  so  zu  schreiben: 

Virum  hunc  grucm  Balearium  an  tu  hominem  putas  ? 
S.  80.  Nr.  6i.  lesen  wir: 

Datur  majorum  nulla  meritis  gloria. 
und  Nr.  371*  (~e  poeta  antiquo  Sallust.,  sagt  Fabriz.): 

Vicina  saepe  vitia.  sunt  virtutibus. 
Was  von  neuern  lateinischen  Dichtern  Hr.  O.  roitthcilt,  kanr 
aus  verschiedener  Rücksicht  das  Interesse  alter  Ueberbleibsel  nicbi 
haben;  doch  ist  es  gut,  dafs  einmal  alles  Gnomische  gesammelt 
wurde,  damit  man  eine  vollständige  Uebersicht  dieses  Fachs  er- 
halte.   Sealiget s  griechische  Dolmetschungen  des  Syrus  sind  im 
Ganzen  besser  als  die  deutschen,  welche  öfters  .mitgetheilt  wer- 
den, die  des  ehrlichen  JVeher  in  muntern  vierfüfsigen  Jamben, 
nach  altdeutscher  Art,  ausgenommen.    Da  der  fleiisige  Heraus- 
geber  nichts  gering  achtet,  was  seinem  Plane  einigermaafsen.  ent- 
spricht, so  wird  er  auch  in  Werken,  wie  Jacob.  Catzii  Sile- 
nus  Alcibiades  sive  Proteus,  Amstelod.  4620,  4-,  Job.  Georg. 
Seyboldi  Selectiora  Adagia  latinö -germanica,  u.  s.  w.  manche 
Ausbeute  finden.  Wir  selbst  haben  zu  den  von  Bentley  heraus- 
gegebenen Sentenzen  des  Syrus  nach  und  nach  über  3oo,  aus 
verschiedenen  Quellen  entlehnt,   hinzugeschrieben,  wovon  wir 
hier  einige  zur  Probe  geben,  und  so  unsere  Anzeige  schliessen 
wollen. 

A  frönte  praeeipitium  est,  a  tergo  lupi. 

Au  dives,  omnes  quaerimus;  nemo,  an  bonus.  5 

Arbore  dejecta  ligna  quivis  colligit. 

Auloedus  fiat,  qui  esse  citharoedus  nequit.  10 

Auro  suadente  nil  potest  oratio. 

Bene  si  quis  audit,  optimum  est  Patrimonium. 

Benefactis  proxime  ad  deos  accedimus. 

Bis  ille  miser  est,  ante  qui  felix  fuit.  4 5 

Colo  quod  aptasti,  ipsi  jam  nendum  est  tibi« 

Commune  naufragium  omnibus  soiatio  est. 

Consultor  homini  tempus  utilissimus,,  ao> 

Crebro  si  jacias,  aliud  alias  jeceris. 

Culpä  vacare  maximum  est  solatium* 

Deo  favente  naviges  vel  vimine.  a5 

Dies  quandoque  noverca,  quaudoque  est  parenj. 

Dulcis  maloruin  praeteritorum  memoria» 

Equo  currenti  non  opus  calcaribus. 
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Est  solitudo  mater  sollicitadiois. 

Exire  magnus  ex  tugurio  vir  polest. 

Fortuna  levis  est:  cito  reposcit,  quod  dedit.  35 

Honesta  quaedara  scelcra  successus  facit. 

In  sterculino  piurimum  gallus  potest.  ßfi 

Leonem  mortuum  etiam  catuli  morsicant«' 

Longaera  vita  mille  fert  molestias. 

Magnarum  aquarum  fontes  navigabiles. 

Maritimus  cum  sis,  fieri  terrestris  cave. 

Metue  senectam :  non  enira  sola  advenit. 

Nc  major  quam,  facultas  sit  benignitas.  Co 

Nemo  esse  judex  in  suä  causa  potest. 

Ne  tu,  quam  multis,  sed  quibus  placeas,  vide. 

Nisi  ignorantes  ars  osorcs  non  habet» 

Orationi  vita  ne  dissentiat. 

Pirdro,  non  ulmum,  accedas,  st  cupias  pira. 

Probae  materiae  probus  est  adlubendus  faber. 

Prioris  est  discipulus  posterior  dies. 

Quae  dcfloruerit,  ne  iterum  quaeratur  rosa. 

Quae  desiit  amicitia,  non  unquam  fuit.  y5 

Qui  vir  sit,  apparebit  in  discrimine. 

Qui  propcrat  nimium,  res  absolvit  serius» 

Quot  servos,  totidem  habemus  quisque  hostes  domi. 

Rana  in  paludem  ex  au  reo  resilit  throno. 

Subinde  bos  ulienus  prospectat  foras. 

Vel  taceas,  vel  meliora  die  silentio. 

Vita  et  fama  hominis  ambulant  passu  pari» 

Vitium  sollemne  fortunae  est  superbia. 

Tu,  novos,  parans  amicos,  vet.erum  nc  obliviscere- 

Veterior  cauis  catenis  assueüeri  non  potest  etc» 

X7- 


Vollst  ändi  ges  Handbuch  der  Gasbeleuchtunsskunst.    Nach  den 
neuesten  Erfahrungen  und  Erfindungen  bearbeitet  von  C. 

Tabok.  Erster  Bd.  XXV III.  und  54  g  &  mit  7  Ta- 
feln %n  Stdr.  Zweiter  Bd.  XVI.  und  5g5  S.  mit  6  Taf. 
Franhf.  Andreaesche  Buchhdlg.  48%*»  gr.  8*  Jl*  40.  48 

Seit  den  ersten  Spielereien  mit  Lebon's  Thermolampen  ist  die 
Kunst  der  Gasbeleuchtung  in  England  *u  einem  wahrhaft  erstau- 
nenswürdigen Grade  der  Vollkommenheit  gestiegen.  Dafs  die- 
ses weniger  in  andern  Ländern  ,  namentlich  in  Deutschland  ge- 
schah, davon  liegt  der  Grund  theüs  in  dem  geringeren  Specu- 
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lationsgeiste  der  Deutschen,  hauptsächlich  aber  it»  dem  mincTcrcri 
Vorrathe  der  »um  GasHcbt  erforderlichen  Stoffe,  zum  Theil,  cnd-* 
lieh  auch  in  der  unvollkommueren  Kenutnifs  der  sehe»  versuch- 
ten tauglichen  Vorrichtungen.    Die  allerdings  verdienstlichen  Be-» 
Schreibungen  von  Accum  und  Prechtl  leisteten  nicht  so  viel,  als, 
•  erfordert  wurde,  um  eine  neue  und  sehr  zusammengesetzte-  Er— 
findung  allgemein  in  Gang  zu  bringen,  und  es  war  daher*  ein 
lobens werth es  Entschlufs  des  Verf.,  die  ihm  durch  seine  Eago 
zu  Theil  gewordene  Mufse  zu  benutzen,  um  dem  Publicum  eine* 
v ollständige ,  vielleicht  etwas  zu  ausführliche  -und  ins  Breite  ge- 
zogene Bearbeitung  dieses  interessanten  Gegenstandes  in  die  Hä'u- 
de  zu  geben.,  «Unter  diesen  Umständen»  heifst  es  in  der  Vor- 
rede S-  XIV.  «schien  es  mir  ein  verdienstliches  Werk  zu  seyu. 
«wenn  ich  sa  viel  möglich  alles,  was  bis  jetzt  in  der  Sache  ge- 
schehen ist,  sammelte,  alle  bekannt  gewordenen  Einrichtungen 
«uud  Erfindungen  genau  beschriebe,  nach  mathematischen  und 
«Ökonomisehen  Grundsätzen  zu  berechnen  lehrte,  dann  die  Art 
«zeigte,  wie  ein  Gasapparat  in  allen  seinen  Theileu  dauerhaft, 
«wohlfeil,  und  zweckmässig  zu  verfertigen  seye,  und  wenn  ich 
«endlich  alle  diese  Erfindungen  und  Einrichtungen  kritisch  durcl»- 
«musterte,  ihre  Vortheile  und  Nachtheile  zeigte,  und  so  einen 
«jeden  in  Stand  setzte  das  Gute  zu  wählen,  das  Schlechte  zu 
«meiden  »    Nützlich  würde  es  schon  seyn,   wenn  der  Verf.  al- 
les dieses  blos  aus  fremden  Beschreibungen  zusammengetragen 
hätte;  allein  zu  mehrerer  Siel  verheil  hat  er  eine  etwas-  gröfsere 
Anlage  dieser  Art,  welche  beuFränkfurt  durch  einen  gewissen 
Christian  Becker  aus  Mannheim  nach  seiner  eigenen  Angabe  ver- 
fertigt wurde,  nebst  allen  hierbei  unvermeidlichen  Schwierigkei- 
ten genau  kennen  gelernt,  und  kann  also  aus  Erfahrung  reden. 
Vorzüglich  warnt  er  gegen  die  angeblich  englischen  Abeiitheuier, 
welche  in  Deutschland  und  den  Niederlanden  die  englischen  Ap- 
parate zu  einem  enermen  Preise  feilbieten,  und  durch  den  ge- 
ringen Erfolg  das  Publicum  abschrecken.  Ilec.  liat  zwar  so  ziem- 
lich alles  beachtet,  v\as  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  ist, 
Versuche  aber  nur.  sehr  im  Kleinen  selbst  angestellt  und  in  sehr 
mäfsiger  Ausdehnung  gesehen,  steht  also  schon  in  dieser  Hinsicht 
rücksichtlich  seiner  Kcnntniis  dieses  Gegenstandes  dem  Verf  weit 
nach,  welcher  noch  aufserdein   viele  bildliche  und  mündliche 
Nachrichten  aus  England  benutzt  hat,  und  kauii  daher  den  Ge- 
halt des  vorliegenden  Werkes  nur  aus  dem  Inhalte  desselben  he- 
urtheilen,  mufs  ihm  aber  rücksichtlich  der  Vollständigkeit,  (le- 
nauigkeit  und  Deutlichkeit  ein. sehr  vorteilhaftes  Zeugnifs  t.i- 
theileu.  Der  fleilsige  Verf.  darf  mit  seiner  Arbeit  viel  mehr  zu- 
frieden seyn,  als  er  dieses  nach  dem  Schluls  der  Vorrede  wirk- 
lich ist.    Einen  detaillirlcn  Auszug  verstauet  das  Werk  seiner 
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Natur  nach  nicht,  und  wer  Gebrauch  davon  mache»  wiH,  mufi 
dasselbe  ganz  benutzen,  um  den  Gegenstand  vollständig  umi  mit 
»llen  Bichl  »u  übeffcehenden  Haupt  -  und  Nebensachen  kennen 
u  lernen ,  wefswegen  wir  hier  den  Inhalt,  nur  im  Allgemeinen 
baeichnen  'wollen. 

in  der  Einleitung  wird  zuerst  die  Geschichte  der  Erfindung 
dieser  Beleuchtungen  erzählt ,  woraus  sich  ergibt,  dafs  Becher 
das  Gas  zuerst  dargestellt  und  verbrannt,  MurdocL  aber  um  die 
jeuige  Anwendung  desselben  die  gröfslen  Verdienste  hat,  welche 
ia  England  so  bedeutend  ist,  dafs  48*9  in  London  allein  Ssooa 
Gaslichter  brapnten,  der  späteren  Erweiterungen  nicht  zu  ge- 
denken.  Dann  beschreibt  der  Verf.  die  ausserordentliche  Schön- 
beil nad  Bequemlichkeit  dieser  Beleuchtungsart ,  und  giebt  dio 
Kosten  desjenigen  Apparates,  welcher  unter  seinen  Augen  ange- 
kgt  wurde,  nicht  höher  als  etwas  über  1000  rhein  Gulden  an, 
welches  allerdings  nicht  viel  ist,  indem  i5o  — -  18.0  Unschlitt- 
lichter  dadurch  ersetzt  werden«    Sehr  eingenommen  für  seinen 
Gegenstand  widerlegt  er  dann  die  Einwendungen,  welcl>e  man 
^ea  solche  Apparate  gemacht  hat;  wobei  des  ganz  unaussteh- 
liche,) Geruches  beim  zufälligen  Verlöschen  einer  Flamme  nicht 
gedacht  wird,  vielleicht  in  der  Voraussetzung,  dafs  es  leicht  sey, 
durch  einen  künstlichen  Mechanismus  jedes  weitere  Ausströmen 
ii  diesem  Falle  zu  verhindern.  Die  Gefahr  des  Detonirens  wird 
wohl  etwas  zu  geringe  geschätzt,  weil  gena.u  zwei  Maafs  Saucr- 
stoffgas ,  zu  einem  Maafs  des  brennbaren  Gas  gemischt,  Knallgas 
geben  sollen;  allein  abgesehen  von  dieser  unrichtigen  Angabe  ist 
bekanntlich  vor  einiger  Zeit  sogar  in  einem  Gebäude  iu  London 
eine  ungeheure  Explosion  durch  das  Ausströmen  einer  grofsen 
Menge  von  Gas  aus  einem  Gasometer  entstanden«  Dann  von  den 
brennbaren  Gasarteu  nach  Prechti ,  und  den  Substanzen,  woraus 
es  bereitet  wird   Holz  gieht  im  Allgemeinen  schlechtes  Gas,  wel- 
ches auch  dann  kaum  brauchbar ,  obgleich  viel  leuchtender  ist, 
wenn  das  Theer  zugleich  mit  zersetzt  wird;  thierischc  Stoffe  sind 
w  selten  und  zu  theuer  für  diesen  Zweck,  es  bleibt  daher  blos 
Meiiikahlcngas  und  das  aus  schlechtem  Thran  gewonnene'  Oel- 
gas,  welches  Lei  weitem  die  hellste  und  schönste  Flamme  giebt, 
aber  auch  theurer  ist,  nur  nicht  in  dem  Maafse,  wie  des  Verf. 
Berechnung  angiebt;   denn  seitdem  man  den  schlechten,  sonst 
gaoz  unbrauchbaren  Thran  hierzu  zu  verwenden  gelernt  hat,  wird 
er  von  den  Grönkmdsiahrern  in  gröfsever  Menge  eingeführt. 

Eine  Angabe  der  Art,  v\jo  man  vorläufig  die  Qüte  der 
Steinkohlen  und  des  Fettes  rücksichtlich  auf  die  Gasbereitung 
prüft,  könnte  zwar  überflüssig  scheinen,  iudem  man  vorausset- 
zen darf,  dafs  bei  einem  Plane  zu  solchen  Anlagen  allezeit  Such- 
veifcUiudige  zu  JUthe  gezogen  werden;  iudeis  dient  die  hier  ^e- 
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gebcne,  tum  Theil  auf  eigne  Versuche  gegründete  Beschreibung 
mindestens  dazu,  um  auch  dem  Nichtkcnner  das  Verfahren  im 
Allgemeinen  deutlich  zu  machen.    Aus  gleichen  Gründen  ist  es 
gewifs  zu  billigen ,  dafs  das  Verfahren  der  Gasbereitung  vorläu- 
fig blofs  im  Ganzen  beschrieben  ist,  und  erst  nachher  alle  dazu 
erforderlichen  Apparate  einzeln  erläutert  werden,  wie  denn  auch 
eine  Beschreibung  der  Gasflamme,  ihrer  Leuchtkraft  in  Verglei- 
chung  mit  einer  Wachskerze,  und  einer  Angabe  der  Vorsieh  ts- 
maafsregeln  bei  der  Bereitung  eines  gut  leuchtenden  Gases  nicht 
ubergangen  sind»    Als  Hauptregel  geht  aus  den  im  Grolsen  an- 
gestellten vergleichenden  Beobachtungen  hervor,   dafs  das  Gas 
aus  getrockneten,  in  schon  erhitzte  Retorten  gebrachten  Köhlen, 
hei  anfangs  dunkler,  dann  hell  rot  her  Hitze  der  Retorten,  berei- 
tet werden  muis.  Was  aber  der  Verf.  zur  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts'»  der  Dichtigkeit  und  der  Ausdehnung  durch  Wärme 
über  das  Leuchtgas  gröfstentheilS  nach  eigenen  Versuchen  bei- 
bringt, verräth  seinen  Mangel  an  Kenntnifs  und  Uebung  in  so 
feinen  Versuchen,  und  hätte  füglich  wegbleiben  können«  Ueber 
die  Bewegung  des  Gases  in  den  Leitungsröhren  und  das  Aus- 
strömen desselben  aus  den  Oeifnungen  ist  G.  G.  Sckmidt's  vor« 
treffliche  Abhandlung  in  Gilberts  Ann.  benutzt,  und  es  läfst  sich 
hieraus  allerdings  eiu  practisches  Resultat  abstrahiren,  wenn  die 
«Sache  durch  einen  geübten  Geometer  behandelt  wird,  auf  wel- 
chem Wege  man  auf  allen  Fall  schneller  zu  einem,  wo  nicht 
absolut  genauen,  doch  weit  mehr  genäherten  Resultate  gelangen 
Würde,  als  durch  blofses  empirisches  Herumtappen. 

Mit  dem  zweiten« Abschnitte  S«  i36  beginnt  das  eigentlich 
Technische  der  Gasbeleuchtung,  welche»  in  allen  seinen  Theilen 
liier  sehr  vollständig  verhandelt  ist,  ebendeswegen  aber  nicht  ein- 
mal eine  Anzeige  aller  einzelnen  Abschnitte  gestattet.    Man  be- 
merkt überall  den  fleifsigen  Sammler,  der  sich  zugleich  ernstlich 
bemüht,  die  aufgefundenen  Angaben  zu  prüfen,  und  dessen  Ur- 
theil  meistens  nicht  verwerflich  ist»    Zuerst  über  die  Retorten 
und  die  Oefen,  worin  sie  erhitzt  werden;  dann  von  den  Cister- 
nen  und  den  Kühlgefäfsen,  den  Reinigungsapparaten  mit  Kalk- 
milch zur  Abscheidung  der  Kohlensäure  und  des  Schwefelwas- 
serstoffgas,, von  den  verschiedenen  Gasometern  und  den  Cister- 
neu,  worin  sie  einsinken;  wobei  jedoch  der  Verf.  bei  der  Be- 
rechnung des  Gewichts  -  Verlustes ,  welchen  das  Gasgcfäfs  durch 
tieferes  Einsinken  in  das  Sperrwasser  nach  hydrostatischen  Ge- 
setzen erleidet,  mit  Unrecht  gegen  Crishton  den  Eintiufs  bestrei- 
tet, welcher  daraus  entsteht,  dafs  das  leichtere  Gas  im  directen 
Verhältnifs  seiner  Menge  dasselbe,  wie  einen  Aerostaten,  in  die 
Höhe  hebt;  denn  obgleich  dieses  auf  das  in  das  Wasser  einsin* 
kende  Metall  keinen  Einflufs  hat;  so  wird  doch  das  ganze  zu 
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eontpensirende  Gewicht  des  Gasometers  bedeutend  dadurch  ge- 
ändert. Eine  ohngefahre  Berechnung,  welche  Ree.  für  ein  bl ei- 
chenes Gefäfs  von  20  F.  Seite  und  o,  3  Lin.  Metalldicke  nur 
beiläufig  entwarf,  ergab,  dafs  der  hydrostatische  und  der  aero- 
sta tische  Einflufs,  beide  einander  entgegengesetzt,  sich  für  die 
angenommene  Gröfse  fast  genau  compensireu.  Unter  den  Metal- 
len ,  welche  man  zu  Gasometern  nehmen  kann,  soll  Zink  wegen 
schwerer  und  nicht  dauerhafter  Lötung  verwerflich  seyn;  allein 
nach  des  Ree.  Erfahrung  wird  eine  leichte  und  dauerhafte  Ver- 
bindung vermittelst  etwas  Salmiak  und  Ocl  erhalten,  womit  man 
die  zu  lötenden  Flächen  vor  dem  Auftragen  des  Schneilotes  be- 
streicht. Dagegen  ist  die  leichte  Zerstörbarkeit  des  Metalles  al- 
lerdings ein  wichtiges  Hindernifs  gegen  die  Anwendbarkeit  des- 
selben. 

Die  Regulirung  des  Gasbehälters,  um  einen  stets  gleichen 
Druck  zu  erhalten,  ist  sehr  ausführlich  angegeben  und  genau  ge- 
prüft,  obgleich  manche  in  England  gemachte  und  zum  Theil  aus- 
geführte Erfindungen  von  der  Art  sind,  dafs  sie  nicht  sonderli- 
che Kenntnifs  der  Mechanik  verrathen.  Am  einfachsten  und  zweck- 
mäfsigsten  ist  ohne  Zweifel  die  von  Hrn.  Preufs  gemachte  Er- 
findung, die  Regulirung  durch  Wassergefäfse  am  Gasometer  zu 
bewerkstelligen,  welche  sich  durch  lederne  Schläuche  mit  Was- 
ser aus  der  Cisterne  füllen,  und  dadurch  einen  stets  gleichen 
Wasserstand  bewerkstelligen.  Ree  zieht  diese  leichteste  Regu- 
lirung allen  andern  vor,  würde  aber  nicht  darauf  bedacht  seyn, 
die  allerdings  mangelhaften  Schläuche  zu  verbessern,  sondern, 
statt  dessen  die  Wassergefäfse  und  die  Cisterne  durch  einen  He- 
ber verbinden,  welcher  bei  gröfster  Dauerhaftigkeit  das  Niveau 
in  beiden  stets  gleich  erhält.  Noch  leichter  und  sicherer  ist  ohne 
Zweifel  die  Regulirung  durch  ungleiche  Länge  der  Hebelarme, 
welche  das  Gegengewicht  tragen,  eine  Erfindung,  worauf  die 
excentrische  Scheibe  zunächst  führen  konnte.  Sie  gewährt  ne- 
benbei den  grofsen  Vortheil,  dafs  man  ohne  Berechnung  man- 
cher schwer  bestimmbarer  Gröfsen,  z«  B.  der  Dicke  des  Bleches 
und  der  gelöteten  Stellen,  des  spec.  Gewichtes  der  Gasart  u.  s» 
w.  die  Correction  durch  einen  Versuch  unmittelbar  erhält,  wenn 
man  für  den  höchsten  und  tiefsten  Stand  des  Gasometers  die  er» 
forderlichen  Gewichte  p  und  p'  sucht,  und  dann  1  =3  itfj  durch 

leichte  Rechnung  findet.  Selbst  in  dem  Falle,  wenn  der  mit 
Gas  gefüllte,  von  dünnem  Blech  verfertigte  Gasbehälter  leichter . 
wäre,  als  erfordert  wird,  um  bis  zur  gehörigen  Tiefe  einzusin- 
keu^  was^  unter  Umständen  nicht  unmöglich  ist;  liefse  sich  diese 
Regulirung  anbringen,  wenn  man  auf  demselben  eine  Stange  be- 
festigte, diese  vermittelst  Ketten,  welche  über  den  Bogen  des 
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Hebels  laufen  müfsten,  bewegte,  und  an  der  nämlichen  Seite 
auch  das  Gegengewicht  anbrächte.  Denn  dafs  das  acrostatische 
Aufsteigen  d«s  Gasometers  wegen  des  geringeren  spec.  Gew. 
der  darin  enthaltenen  Gasart  nicht  vernachläfsiget  werden  dürf  e, 
noch  dazu  da  diese  der  Schwere  entgegenwirkende  Kraft  mit 
der  Füllung  des  Gefäfscs  wächst,  davon  kann  man  sich  durch 
Berechnung  dieser  Gröfse  bald  überzeugen.  Indefs  macht  aller- 
dings der  sinnreiche  Cleggsche  Regulator,  eine  mehr  als  mittel- 
mälsige  Regelmäfsigkeit  der  Bewegung  des  Gasometers  überflüs- 
sig, und  dieser,  so  wie  die  angeblichen  Verbesserungen,  eigent- 
lich nur  Abänderungen  vou  Malam,  sind  hier  so  genau  beschrie- 
ben, dafs  jeder  geschickte  Arbeiter  sie  leicht  ausführen  kann. 
Eben  dieses  läfst  sich  von  den  Clegg sehen  Gasmessern  sageu,  wel- 
che aus  Ac€um's  Beschreibung  weniger  deutlich  werden;  eine 
der  einfachsten  und  sinnreichst  ausgemachten  Maschinen,  welche 
es  giebt,  und  wobei  man  nach  der  detaPdirten  Darstellung  des 
Verf.  kaum  begreift ,  wie  die  höchst  unbedeutenden  Verbesse- 
rungen durch  Malam  diesem  von  der  Gesellschaft  für  Künste 
eine  Belohnung  verschaffen  konnten. 

Ein  wesentlicher  Tlieil  der  Gaslichtapparate  sind  die  Röh- 
ren ,  in  welchen  das  Gas  auf  sehr  ungleiche  Strecken  und  in 
höchst  verschiedenen  Mengen  fortgelcitet  wird.  Noch  fehlt  vtel, 
um  hierüber  nach  Theorie  und  Erfahrung  vollständig  genügende 
Regeln  aufzustellen,  indefs  findet  man  auch  diesen  Gegenstand 
ausführlich,  aber  nicht  weitläufiger  behandelt,  als  .nöthig  ist,  um 
erforderlichen  Falls  bei  der  practischen  Anwendung  gegen  kost- 
spielige Fehlgriffe  gesichert  zu  seyn.  Eine  beigefügte  Tabelle 
giebt  die  Weite  der  Röhren  für '  4  bis  162000  Lichter  von  o, 
a5  bis  18  Zoll  an.  Bei  denjenigen  Röhren,  an  welchen  das  Gas 
unmittelbar  angezündet  wird,  haben  Industrie  'und  Luxus  man- 
nigfaltige Formen  und  Verzierungen  angebracht,  welche  einzeln 
deutlich  beschrieben  werden.  Nur  eins  vermifst  Ree. ,  was  aber 
vielleicht  überall  nicht  existirt.  Es  heifst  nämlich,  dafs  in  eini- 
gen Anstalten  durch  einen  sinnreichen  Mechanismus  jede  Gas- 
münduug,  sobald  die  Flamme  verlösche,  von  selbst  verschlossen 
werde,  welches  zur  Vermeidung  des  höchst  widerlichen« Geruchs 
allerdings  ein  grolser  Vortheil  wäre;  allein  eine  solche  Vorrich- 
tung  ist  hier  nicht  erwähnt.  Zuletzt  wird  noch  eiue  kurze  Ue- 
bersichtder  Behandlung  aller  einzelnen  Theile  einer  Gasbelcuch- 
tungs  -  Anstalt  gegeben,  für  die  practische  Ausführung  sehr  zweck- 
mäßig. Die  beiden  letzten  Abschnitte  enthalten  zuerst  einige  von 
Taylor,  mündlich  erhaltene  Nachrichten  und  Vergleichum*en,  wel- 
che die  Richtigkeit  vieler  mitgetheilten  Ansichten  des  Verf.  be- 
stätigen,  und  endlich  Kostenanschläge  vorzüglich   in  Rücksicht 

auf  Anlagen  in  Deutschland,  nicht  über  einen  Appar.it  von  b<-- 
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siiramter  Gröfse,  sondern  nur  allgemeine  Berechnungen  >  wotoH 
sich  leicht.  An  Wendungen  im  Einzelnen  machen  lassen. 

Aus  unserer  Anzeige  wird  die  Vollständigkeit,  und  practi- 
sche  Nutzbarkeit  dieses,  mit  vielem  Fleifse  und  grofser  Sorgfalt 
geschriebenen  Werkes  hervorgehen.  Druck  und  Papier  sind  schön* 
auch  die  zahlreichen  Zeichnungen  deutlich  und  genau;  doch 
könnten  diese  nach  den  gemachten  Fortschritten  *der  Steindruck* 
Kunst  wohl  schöner  sejn,  auch  fehlen  nicht  selten  die  bezeich- 
nenden Buchstaben  ganz,  oder  sind  unrichtig  angegeben,  wel- 
ches dem  übrigens  vortrefflichen  Buche  einigen  Abbruch  thuU 

bwersa  naturae  et  rationis  in  civitatibus  constituehdis  indoles  e 
Graecorum  historia  ülustrata.  Diss.  etc.  auet.  Christi.  Her- 
MJNfi.  Weisse.    Lips.  48%3*  8.  448.  S. 

Diese  pro  venia  legendi  herausgegebene  Abhandlung  zeichnet 
sich  durch  Scharfsinn^  Gelehrsamkeit  und  Darstellung  so  vorteil- 
haft ausj  dafs  wir  bei  dieser  Abh.  voli  der  Kegel,  academische' 
Streitschriften  nicht  in  diesen  Blättern  zu  erwähnen,  abgehen  zü 
dürfen  glauben.  —  Der  Vf.  geht  von  deni  allgemeinen  Satze 
aus:  Der  Mensch  hat  zwei  Lebensalter;  das  eine,  in  welchem 
er  der  Natur  folgt  $  gleichsam  in  den  Banden  der  Naturnoth  wen- 
digkeit befangen  ist;  das  andere 4  in  welchem  cr^  durch  Erzie- 
hung und  Wissenschaft  gebildet,  mit  Selbstbewufstseyn  und  Selbst- 
ständigkeit handelt.  Dasselbe  gilt  von  ganzen  Völkern,  Der  Vf. 
bestätiget  sodann  diese  allgemeine  Ansicht  durch  die  Geschichte 
der  Griechischen  Staaten,  in  welcher  sich  dieser  Entwicklungs- 
gang ganz  besonders  offenbare.  Das  Resultat  ist:  »Tres  igitur 
sunt'  Graecarum  emtatum  quasi  octates:  prima  ( Jonica  Jj  qua 
toiae  natura  erant  constitutae>  altera  (Dorica),  qua  ßuetua- 
batit  inier  conscientiae  et  rationis  libertatem  et  naturae  necessi- 
taiem?  tertia  ( Attica ),  qua  summam,  quöd  populis  attingere 
fas  esse  videtur  >  sui  conscientiae  liberique  arbitrii  calmen  altige- 
rant.u  Sollte  auch  zuweilen  dem  Vf.  da's  begegnet  se)'n,  was 
man  sich  im  Feuer  der  Jugend  am  leichtesten  zu  Schulden  kom- 
men läfstj  dafs  er  das  Besoudere  zu  rasch  zum  Allgemeinen  er» 
hoben  hätte,  (das  Lesen  der  Reisebeschreibungen  heilt  am  bes* 
ten  von  diesem  Fehler),  so; wird  doch  die  Schrift  durch  die 
vielen  Erörterungen,  die  sie  über  einzelne  Gegenstände  der  p Iii* 
losophischen  Geschichte  und  des  Griechischen  Altcrthumes  ent- 
hält, einen  bleibenden  Werth  behaupten.  Auch  einzelne  anzie- 
hende Aeufserungen  kommen  in  dieser  Schrift  vor,  z.  B.  S.  4o* 
Q*od  in  corpore  est,  spiritum  ducete;  idem  in  mentc  est,  phi- 
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losophari.  —  Der  Vf.  hat  seine  Ersflingsschrift  seinem  Vater, 
dein  Domherrn  und  Prof.  IVeifse  in  Leipzig  zugeeignet.  Forles 
gignuntur  fortibus  et  bonis,  Z. 

Grundrifs  des  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Erbrechts  zum 
Gebrauche  für  seine  Vorlesungen.  Von  Dr.  S,  .W  Ztm- 
mekn  ,  ordSentl.  Prof.  des  Rechts  in  Heidelb,  —  Heidelb, 
b.  Groos  48*3 ,  $5  S.  8.  .  . 

Warum  der  Verf.  einen  solchen ,  zugleich  Quellenangabe  und 
Literatur,  besonders  die  neuere,  enthaltenden*  Grundrifs  habe 
drucken  lassen,  darüber  gibt  das  Vorwort  einige  Bemerkungen. 
Das  System  besteht  aus'  zwei  Grundabschnitten :  «Delation  der 
Erbschaften  und  Vermächtnisse»  und  «Schicksal  deferirter  Erbsen. 
uncFVcrm.»  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Delation  durch  - — 
ohne  und  gegen  ein  Testament;  der  letzte  die  Grundsätze  so- 
wohl über  Erwerbung  als  Verlust  deferirter  Erbsch.  und  Verm., 
und  die  an  das  eine  oder  andere  geknüpften  Folgen.  —  Was 
Erbschaften  und  Vermächtnissen  gemeinschaftlich  ist,  hat 
der  Vf.  auch  unter  einen  gemeinschaftlichen  Gesichtspunct  zu 
Stellen  gesucht,  um  so  jedesmal  das  Gemeinsame  und  das  Ab- 
weichende bestimmt  hervorzuheben.  —  In  einem  Anhange  sind, 
um  in  der  Vorlesung  Zeit  zu  gewinnen,  einige  Lehren  ausführ- 
lich dargestellt,  nämlich  gerade  solche,  die  man  lieber  drucken 
läfst,  als  vorträgt,  es  sind  folgende:  i)  "Wer  kann  testiren? 
a)r  Erbtheilung  des  Testators.  3)  Succcssion  der  dürftigen  Witt - 
we.  4)  Ueber  Erfüllung  lctztwilliger  Anordnungen.  5)  Ueber 
das  beneficium  inventarii.  6)  Bonorum  possessio  ex  edicto  Car- 
boniano,  ventris  und  furiosi  nomine,  7)  (Zugleich  historische 
Darstellung  sämmtlicher)  {ndignitätsfälle.  Zimmern* 

Practische  Anleitung  zur  Bereitung  des  Essigs  aus  Wein,  Bier 
u.  s.  w.  von  J,  Ch.  Ph.  Müntz,  Grofsherz.  Süchs.  Oeko- 
npmierath  und  Fiirsth  Reufs  -  Köstritzer  Oekonomie  -  und 
Brauinspector,  Neustadt  a.  d.  O.  bei  Wagner,  48%4.  S+ 
XU.  u.  7«  mit  4  Holzschnitte.  46ggr.  sächs.  od.  4fl.4H  kr.  rhein. 

Der  Verf.  giebt  als  Grund  des  Erscheinens  vorliegender  Schrift 
den  Umstand  an,  dafs  er  öfters  gefragt  worden  sey,  in  welchen 
Schriften  man  sich  über  Essigbereitung  Käthes  erholen  könne, 
und  dafs  ihm  eigentlich  keine  genügt  habe.  Auch  bemerkt  er, 
dafs  er  durch  diese  Schrift,  der  Geheimnifs-  und  Receptcukrä- 
tnerei  der  Essigsieder  ein  Ende  macheu  wolle,  indem  er  die  Es«* 
sigfabrication  recht  practisch  und  populair  darstelle.  . 

In  der  Einleitung  führt  er  einige  Kennzeichen  eines  guten 
Essigs  an,  so  wie  die  Gebäude  und  Gerätschaften,  die  man  zu 
einer  Essigfabrik  überhaupt  und  zur  Bereitung  des  Essigs  aus 
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rer schieden en  Materialien  nothig  hat.  Unter  den  Gerätschaften 
kommen  auch  Töpfe  vor,  in  denen,  wie  vielfache  Erfahrungen 
zeigen,  die  saure  Gährung  mit  Vortheil  bewerkstelligt  werden 
kann.  Statt  der  Töpfe  empfiehlt  aber  der  Verf.  kleine  Fälschen 
aus  Eichenholz  mit  Eisen  gebunden,  die 'man  auf  Gerüste  in -die 
Essigkammer  stellt.  Am  Ende  dieser  Einleitung  findet  man  das 
Recept  zum  Essigfermentc.  Es  besteht  aus  Roggenmehl,  Essig 
und  fein  zerzupftem  Maculaturpapier,  woraus  man  mittelst  Durch- 
arbeiten und  Hinstellen  an  einen  warmen  Ort  eine  Art  von  Sau- 
erteig bildet  (Das  Maculaturpapier  scheint  zur  Minderung  der 
Consistenz  des  Teiges  zugesetzt  zu  sevn,  oder  soll  es  als  mehr 
heterogener  Körper  eine  intensivere  Wirkung  haben  ?  )  .  Nach 
diesen  Vorbemerkungen  beschreibt  der  Verf.  die  Fabrication  der 
verschiedenen  Essigsorten  i )  des  Weinessigs  a  )  des  Bieressigs 
3)  des  Frucht  -  oder  Getraidecssigs«  Zu  letzterem  nimmt  der 
Verf.  eine  Mischung  von  1  Waitzen  -  1  Hafer  -  und  2  Gersten- 
malz, vermischt  die  weingahre  Flüssigkeit  noch,  mit  der  Hälfte 
Branntweiulutter  und  bringt  sie  zur  sauren  Gährung  in  die  Es- 
sigkammer, während^ er  Bieressig  in  grofsen  Fässern  im  Freien 
bereitet  werden  soll.  4)  Für  die  Fabrication  des  Branntwein- 
Jutteressigs  empfiehlt  der  Verf.  Töpfe  oder  Fäfschen,  und  für 
diese  möchte  das  früher  angeführte  Ferment  nicht  unpassend  sevn. 
5)  die  Bereitung  des  Obstessigs,  die  ganz  der  des  Weinessigs 
äliuelt,  und  6)  des  sogenannten  künstlichen  Weinessigs  aus  Zu- 
cker, Rosinen  u.  s.  w.  machen  den  Schlufs  dieser  Abtheilung 
der  Schrift.  Der  Verf.  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  man  aus  die- 
sen Substanzen  zwar  einen  trefflichen  Essig  bereiten  könne,  dafs 
er  aber  meistens  zu  theuer  komme» 

In  einem  Anhange  werden  die  Land  -  und  Hauswirthinnen 
belehrt,  wie  sie  sich  einen  reiuen,  guten  und  haltbaren  Essig 
auf  eine  wenig  mühsame  Art  selbst  bereiten  können*  Die  hier 
empfohlene  Behandlung  des  Essigs  ist  ganz  dieselbe,  wie  die 
früher  in  der  Schrift  schon  angegebene;  nur  pafst  sie  der  Verf. 
mehr  den  Verbältnissen  einer  kleinen  Haushaltung  an;  so  bei 
den  Geräthen ,  so  bei  der  ersten  Zurichtung  des  Lssigfasses  und 
seinem  weiteren  Nachfüllen.  Als  Nachfüllungsmittel  empfiehlt  er 
1)  Branntweinlutter,  oder  wo  man  diesen  nicht  haben  kann, 
Branntwein,  mit  3  Theilen  Wasser  vermischt,  2)  Obstwein  oder 
Saft  von  Runkelrüben,  den  man  zuvor  geistig  hat  vergähren  Jas« 
sen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  der  Verf.  einer  sehr  ein- 
.  fachen  Vorrichtung,  um  mit  eiper  Wagen  winde  das  zerstampfte 
Obst  auszupressen ,  und  erläutert  sie  durch  eine  Zeichnung.  3 ) 
Bierwürze,  wo  man  sie  haben  kann,  die  man  aber  erst  geistig 
gähren  läfst,  mit  etwas  Branntweinlutter,  oder  statt  der  Bier- 
Würze  ein  Malzextract,  das  man  sich  leicht  selbst  bereitet.  — 

In  diesem  Anhange,  wie  in  der  ersten  grösseren  Abband- 
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inng  schreibt  der  Verf.  im  Allgemeinen  folgende  Methode  dr 
Essigbereitung  vor:  das  Gefafs,  welches  die  Flüssigkeit  aufireli 
men  soll,  wird  mit  heifsem  Essig  eingesäuert  und  verschlusser 
irach  einiger  Zeit  geöffnet,  mit  dem  Ferment  und  der  Flüssig 
keit,  die  Essig  Werden  soll,  sogleich  öder  besser  in  etlichen  Pe 
rioden  angefüllt,  und  in  der  Essigkattimer  unter  Zutritt  der  Lui 
einer  erhöh eten  Temperatur  ausgesetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  sfre 
vor  dem  Einfüllen  immer  erst  in  verschlossenen  Gefäfsen  erwärnn 
Dadurch  wird  eine  baldige-,  intensive  saure  Gährung  cingelei 
tet,  und  der  Essig  dauerhafter.  Das  Ferment  ist  nur  in 'der  er 
sten  Aniage  der  Es&iggefäfse  nöthig;  in  der  Folge  darf  man  lete 
tere  nur  nie  ganfc  entleeren ;  die  zurückbleibende  Essigmasse  isi 
das  Ferment  für  die  nachzufüllende  Flüssigkeit.  Für  Trauben* 
•und  Obstwein  reieht  bioser  Essig  schon  im  Anfange  hin» 

*  Zu  dieser  kurzen  Darstellung  des  Inhalts  fügen  wir  noch 
ninzu,  dafs  Wir  in  der  Schrift  nichts  Neues  angetroffen  haben! 
wie  Jeder  sieht,  deT  mit  der  technologischen  Literatur  nur  et; 
was  vertraut  ist.  Den  Schriften  von  'Doebereiner-,  Ja/tn  ( in  der 
Ausgabe  von  Kastrier)  und  einigen  andern  Neueren  kann  sie 
nicht  an  die  Seite  gesetzt  »werden.  Doch  enthalt  sie  viel  Gutes, 
welches  so  vorgetragen  ist,  dafs  man  es  im  gemeinen  Leben  be- 
nutzen kann»  1 

Vermifst  haben  wir  auch  die  Regeln,  naen  welchen  die  Flüs- 
sigkeiten, welche  Essig  werden  sollen,  durch  die  geistige  Gäh- 
rung hindurchgeführt  werden.  Der  Verf.  hat  zwar  auf  eine  von 
ihm  selbst  herausgegebene  Schrift  «über  Malzen  und  Gähren» 
nnd  auf  andere  .Schriften  verwiesen.    Allein  sollte  man  in  einer 
Anleitung  zur  Essigbereitung  nicht  auch  hierin,  besonders  was 
die  gemeinste  Art,  den  Gctraidcessig,  betrifft,  kurze  Belehrung 
erwarten  dürfen?  Endlich  müssen  wir  noch  eine  Stelle  der  Vor- 
rede rügen,  welche  so*  lautet :  S.  VHI,  «Wenn  jemand  glaubt, 
ich  Deantworte  ihm  eine  Insolenz,  so  irrt  er  gan  gewaltig ;  viel- 
mehr erlaube  ich  ihm,  ferner  dergleichen  einrücken  zu  lassen, 
^wenn  die  Zeit  -  oder  Monatschriften  dergleichen  aufzunehmen 
J)eliebem  —  Denn  solche  Albernheiten  und  chemischen  Gerippe 
machen  mir  Spals.»  —  Durch  diese  Stelle  scheint  der  Verf.  sich 
einer  Antwort  an  die  Recensentcn  seines  Buches  überheben  zu 
wollen;  allein  so  verächtlich  sind  die  Recensenten  nicht,  dafs  sie 
keine  Antwort  verdienen,  wenn  sie  ihren  Tadel  mit  Gründen 
belegen ,  und  die  Benutzung  eines  chemischen  Gerippes,  wie  der 
Verfi  eine  der  ersten  Wissenschaften  unserer  Zeit  nennt,  würde 
seinem  Buche  sehr  zur  Zierde  gereicht  haben.    Manche  Steüeu 
würden  viel  richtiger  geworden  sejn.    Es  würde  z.  B.  S.  5. 
nicht  heifseu,  dafs  das  Bier  unaufgelösten  Zucker  enthalte,  u.  d.  nn. 

G. 
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•  < 
lieber  das  Fieber  im  Allgemeinen  und  dessen  besondere  Formen. 
JndeutXingen  als  Versuch  von  Dr.  Camill  Meutu.  Mainz, 
4 Sa  2.  bei  Florian  Kupferberg.  IV.  und  8 «  S.  S.    3o  kr. 

Dafs  es  keine  sefbstständigen  Fieber  g'elVe  \  sondern  dafs  jedes'' 
Fieber  nicht  nur  symptomatisch  sey  (  "was  eine  ganz  alte,  setfon 
von  Diokles  von  Karystus}  der  das  Fieber  fjir  ein  iTrryevq'tec. 
hielt,  vorgetragene  Meinung  ist,  S.  Galen,  de  tust,  philos.  c.  39.)» 
sondern  dafs  es  insbesondere  als  die  Wirkung  der  Entzündung 
anzusehen  sey,  ist  neuerdings  nicht  blofs  von  Tommasini  und 
Braußais  behauptet  worden,  und  besonders  in  Frankreich  der 
Gegenstand  des  lebhaftesten  Streites,  sondern  es  haben  auch  so 
manche  deutsche  Aerzte  sich  zu  dieser  Ansicht  geneigt  bewiesen. 
Sic  haben  sich  nicht  blofs  an  /.  P.  Franks  Ausspruch:  »Febris 
€certorum  pqtius  morhorum  umbra,  quam  ipse  morbus  est"»  (der 
doch  wenigstens  noch  auf  verschiedene  dem  Fieber  zum  Grund 
liegende  oder  damit  verbundene  Aflfectionen  bezogen  werden  kann) 
gehalten,  sondern  die  Sucht,  überall  Entzündung ' zu  sehen,  hat 
sie  bestimmt  auch  die  meisten  Fieber  auf  Entzündungen  \\i  be- 
liehen. Diese  hin  und  wieder  von  Mehreren  bei  der  Betrach- 
tu».'  des  Fiebers  überhaupt  und  einzelner  Arten  desselben  ins- 
besondere ausgesprochene  Ansicht  hat  der  Verf.  der"  vorliegen- 
den Schrift,  weil  sie,  seines  Wissens,  noch  nicht  im  Besonderen 
durchgeführt  wurde  (Vorrede  S.  I.),'  näher  zu  erörtern  uud  auf 
alle  Fieber  anzuwenden  versucht»  Er  versichert  (Vorrede),  dafs 
er  nicht  von  hypothetischen  Voraussetzungen"  seine  Gründe  her- 
genommen, sondern  mit  der  Leuchte  der  Physiologie  seinen  Ge- 
genstand zu  erhellen  bemüht  gewesen  sey,  was  wir  recht  löb- 
lich finden,  wiewohl  wir,  wie  wir  schon  bei  anderer  Gelegen- 
heit zu  erkennen  gegeben  haben,  die  Sprache 'so  mancher  Neue- 
ren nur  für  anmafsend  und  lacherlich  -halten  können,  welche 
nämlich  von  ihrer  Anwendung  der  Physiologie-  auf  die  Medicin 
in  der  Art  reden,  als  wenn  früher  an  eine  solche  Anwendung 
gar  nicht  gedacht  worden  und  ihre  Lehre  erst  eine  physiologi- 
sche zu  nennen  sey !  So  wie  wir  aber  schon  bei  der  Kritik  von 
Broufsais  sogenannter  physiologischer  Lehre  uns  die  Frage  er- 
laubten*^ ob  die  wahre  Anwendung  der  Anatomie  und«  Physiolo- 
gie darin  besiehe/ dafs  man  fast  alle  Krankheiten  auf  Reizung 
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und  insbesondere  Entzündung  beziehe,  und  als  deren  gemeinsten 
Sitz,  die  Schleimhaut  des  Darmcanals  ansehe?,  so  möchte  man 
auch  in  Bezug  auf  die  Theorieen  mancher  deutschen  Aerzte  ver- 
anlagt seyn,  mit  dem  Verf.  der  Schrift:  Bitte  an  deutsche  Aerzte, 
ihre  Kranken  nicht  arm  zu  machen  (S.  20.)  zu  fragen:  «Sind 
«eure  Theorieen  wirklich  des  Ursprungs ,  dessen  sie  sich  rüh- 
«men?  Sind  es  alles  erleuchtende  Strahlen,  auslliefsend  aus  der 
«ewigen  Quelle  des  Lichtes  und  der  Wahrheit,  nach  der  wir 
«alle  dürsten ;  oder  sind  es  blos  phosphorische  Erscheinungen 
«von  kurzer  Dauer ,  deren  blendendes,  sehn  eil  verlöschende! 
«Leuchten  keinem  auf  den  rechten  Weg:  hilft?  Haben  die  Er- 

/  Cz 

«fahrnen  so  sehr  Unrecht,  wenn  sie  diesem  trügerischen  Scheine 
«das  Lampenlicht  ihrer  Inductionen,  so  kümmerlich  dieses  auch 
«nicht  selten  leuchtet,  vorziehen»  u.  s.  w.  —  Mit  welchem  Er- 
folg nun  unser  Verf.  seinen  Plan  ausgeführt  habe,  will  Ree.  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wegen  hier  etwas  näher  untersu- 
chen, indem  er  sich,  was  broufsais  Behauptungen  betrifft,  auf 
das  bezieht,  was  er  in  der  auch  besonders  abgedruckten  Kritik 
von  dessen  Vorlesungen,  Heidelberg*  Jahrb.  1821.  H.  1.  Nr.  6« 
und  von  dessen  Examen  des  doctriues  mc'dicales,  Heidelh.  Jahrb 
1822  H.  8.  Nr.  49  T  5o.,  (wovon  iu  der  Kürze  eine  neue 
vermehrte  Ausgabe  erscheinen  wird ) ,  gesagt  hat. 

Das  Fieber  scheint  ihm  (S.  14.)  immer  der  Reßex  einer 
topischen  Krankheit  im  Gesammtor ganismus  zu  seyn.  Wenu  in 
den  Fiebersymptomen  eine  Entzweiung  zwischen  dem  Gefäfs  -  //. 
Nervensystem  und  endlich  ein  Ueberwiegen  des  ersteien  auftritt, 
so  hält  er  dies  nur  für  einen  secundären  Zustand,  hervorgegan- 
gen aus  gleichen  örtlichen  Zuständen,  welche  sich  auf  den  Or- 
ganismus fortsetzen  und  eben  so  mit  dem  Localleiden  erlöschen. 

M„  Die  Gejäfse  des  leidenden  Organes  seyen  immer  der  ur- 
sprüngliche  Sitz  der  Krankheit ,  von  welchem  aus  das  ganze  Gc- 
fäfssy stem  in  Mitleidenschaft  gezogen  werde,  und  so  die  ursprüng- 
lich örtliche  Krankheit  als  allgemeine  sich  kund  thut.  — 

W elches  örtliche  Leiden  nun  die  allgemeine  Krankheit  —  als  Fie- 
ber—  hervorrufe,  und  ob  jenes  nicht  vielleicht  Entzündung  sey,  wie 
Marcus  bestimmt  behaupte  und  ganz  kürzlich  Broufsais  angebe, 
und  auch  Krejrsig  nicht  undeutlich  zu  verstehen  gebe,  müfse  sich 
aus  der  Betrachtung  der  Symptome  des  Fiebers  im  Allgemeinen, 
aus  den  aetiologischen  Momenten  und  aus  der  Erforschung  der 
einzelnen  als  selbstständige  Krankheiten  aufgeführten  Fieberfor- 
men ergeben.  , 

Was  Marcus  betrifft,  so  hat  dieser,  obgleich  er  sonst  sehr 
geneigt  war,  so  manche  Fieber  und  andere  Krankheiten 
auf  Entzündung  zu  beziehen,  an  den  von  dem  Verf.  an- 
geführten Stellen  doch  nicht  eigentlich,    wie  Broufsais,  das 
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Fieber  durchaus  nur  als  eine  Wirkung  einer  örtlichen  Entzün- 
dung eines  Organes  angesehen*  Er  behauptete  zwar  die  Unzer- 
trenplichkeit  und  J/lentität  des  Fiebers  und  der  Entzündung  und 
dafs  das  Wesen  beider  Contraction  in  der  Arterie  sey,  liefs  je- 
doch den  Unterschied  zwischen  beiden  gelten,  dafs  die  Fieber 
vom  Systeme,  die  Entbindungen  vom  Organe  ausgiengen/ ( Ent- 
wurf ein.  spec.  Therap.  Th.  i.  §.  3*3.  dafs  Alles,  was  bei 
der  Entzündung  im  Organe  geschehe ,  bei  dem  Fieber  im  Sy- 
steme erfolge,  daher  sich  im  Fortschreiten  die  Entzündung  in 
Fieber,  das  Fieber  in  Entzündung  umwandele  (§.  333.).  Und 
so  sagte  er  ganz  im  Widerspruche  mit  der  Ansicht  von  Brouf- 
sais  und  des  .\r«yrf.  selbst  von  der  Synocha  (  §.  3q40:  «Dieses 
«Fieber  ist  theils  ein  selbstständiges,  primäres,  Synocha  stmplex, 
«theils  aber  auch  ein  abhängiges,  secundäres,  Synocha  composita. 
«In  der  ersteren  Eigenschaft  geht  es.  unmittelbar  vom  Systeme 
«aus,  in  der  zweiten  begleitet  es  die  topischen  Entzündungen.» 

Wenn  aber  der  Verf.  auch  Kreysig  jene  Ansicht  zuschrei- 
ben will,  so  hat  er  nicht  bedacht,  dais  schon  in  der  von  ihm 
selbst  S.  22.  angeführten  Stelle  aus  dessen  Handbuch  der  prac- 
tischeu  Krankheitslehre  Th.  2.  §.  i49v  worin  übrigens  die  auch 
von  älteren  Aerzten  schon  anerkannte  Verwandtschaft  des  Fie- 
bers mit  der  Entzündung  mit  Recht  behauptet  wird,  Mehreres 
jeuer  Ansicht  widersprechende  vorkommt,  indem  hier  Kreysig 
ausdrücklich  sagt,  nicht  nur  dafs  ,die  Entzündung  oft  Folge  von. 
gleicher  Veranlassung  wid  gleichzeitige  Wirkung  der  Fitherur- 
sachen sey  und  mit  dem  Fieber  ein  Ganzes  ausmache,  sondern 
auch  dafs  sie  oft  Folge,  Wirkung  des  Fiebers,  so  wie  andeie- 
male  umgekehrt  das  Fieber  die  Folge  von  Entzündung  sey.  Ue- 
berdem  steht  aber  das,  was  Kreysig  in  dieser  Schrift  über  Car- 
dinal -  oder  selbstständige,  primäre  Fieber,  über  die  nicht  so 
selten,  wie  viele  glauben,  vorkommenden  einfachen  Fieber  (S. 
334  /,  über  die  Verbindung  des  Fiebers  mit  anderen  Aflectio- 
nen  und  über  die  Entstehung  des  Fiebers  durch  Blutverlust  (S. 
333.  3 10.)  gesagt  hat,  mit  jener  Ansicht  ganz  im  Widerspruch. 

Iudem  der  Verf.  nun  <S  i5. )  zu  der  Betrachtung  des  in 
Frage  stehenden  Gegenstandes  selbst  übergeht  uud  zunächst  ver- 
sucht, aus  den  Erscheinungen,  durch  welche  das  Fieber  sich 
ausspricht,  das  Wesen  desselben,  und  was  ihm  im  Allgemeinen 
zum  Gruude  liegt,  zu  erforschen,  nimmt  er  mit  Kreysig  an,  dafs 
das  Fieber  mit  einenv^Kampf  zwischen  dem  Gefäfs  -  und  Ner- 
vensystem beginne,  der  von  ersterem  ausgehe,  und  dafs  erhöhte 
Thätigkeil  des  Blut gefafssy  Sternes,  Heraustreten  desselben  aus  sei- 
ner harmonischen  Verbindung  mit  dem  Nervensystem  und  Be- 
schränkung dieses  und  überhaupt  des  höheren  thierischen  Lebens 
das  Wesen  des  Fiebers  ausmache. 
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Diese  Untersuchungen  und  das  Resultat  derselben  können 
aber,  wie  der  Verf.  (  S.  18-  >  weiter  sagt,  nicht  genügen  und 
vermögen  auch  noch  keineswegs  das  Wesen  des  Fiebers  gehörig 
aufzuklären,  indem  hier  noch  immer  die  Fragen  unbeantwortet 
blieben:  was ■  ruft  jene  erhöhte  Thätigkeit  im  Gefafssystem  her- 
vor? sind  äujsere  oder  innere  ursächliche  Momente  der  nächste 
.  Grund  der  abnormen  Gefafsthätigkcit  und  der  dadurch  hervor* 
tretenden  Erscheinungen  am  Organismus;  oder  sind  djese  nur 
erst  entferntere  Ursachenj  einen  &ustand  im  Organismus  hervor* 
rufend,  von  dem  jene  Erscheinungen,  als  Fiebersymptome  sich 
darstellend,  erst  die  Folge  sind?»  Um  diese  Fragen  zu  beant- 
worten ,  geht  tv  zur  Untersuchung  der  ursächlichen  Mo- 
mente des  Viebers,  der  bekannten  prädisponirenden  und  Gele* 
genheitsursachen  über,  und  sucht  zu  erforschen,  wie  diese  im 
Allgemeinen  Fieber  hervorbringen.  Er  bemerkt  dann  (S.  20. ), 
dafs  auch  diese  sämmtlich  mehr  oder  weniger  auf  Abänderung 
der  Thätigkeit  des  Blutsystems,  und/ zunächst  auf  Erhöhung  die* 
ser  Thätigkeit,  wirken.  * 

Hierauf  kommt  er  (S.  21.)  zur  Betrachtung  der  mit  dem 
Fieber  zugleich  vorhandenen  Störungen  mancher  Functionen  im 
Organismus,  führt,  obgleich  er  früher  S.  «3  die  Eintheilung  in 
idiopathische  und  deuteropathische  oder  symptomatische  Fieber 
für  aller  logischen  Consequenz  widerstreitend  (?)  erklärt  hat, 
Kreysigs  Bemerkungen  über  den  höchst  wichtigen  Unterschied 
zwischen  Cardinal-  oder  idiopathischen  und  sympathischen  oder 
symptomatischen  Fiebern  an ,  und  berücksichtigt  dann  zuerst  die 
symptomatischen.  Weun  es  aber  hier  (S.  22.)  heifst:  «Einige 
«Fieber  hat  man  schon  früher  immer  für  symptomatische  ange- 
«sehen,  abhängend  von  einem  Localleiden  ,  wie  das  Entziindun- 
agen  und  Eiterungen  begleitende  Fieber  >,  weil  man  hier  ganz 
«deutlich  die  Abhängigkeit  des  Fiebers  von  dem  örtlichen  Lei- 
«den  und  das  parallele  Vorkommen  beider  einsah»,  so  raüfsen 
wir  dagegen  bemerken,  dafs  man  keines wegs~ früher  immer  nur 
diese  Ansicht  von  dem  die  Entzündungen  begleitenden  Fieber 
gehabt,  dais  vielmehr  Sydenham  <  jopp.  Sect,  Yi.  1.  L  III.  VII. 
u.  Sect.  V.  C.  I.  9.)  das  Fieber  für  die  primäre  Krankheit  die 
Pleuritis,  Peripneunoinia,  Angina,  Rufhr  u.  s.  w.  aber  für  symp- 
tomatisch, als  Folge  des  Absatzes  der  Materie  auf  gewisse  Thcile, 
gehalten  hat,  ynd  dafs  hingegen  Andere  richtiger  angenommen 
haben,  dafs  das  Verhältnifs  der  Entzündung  zu  dem  Fieber  nicht 
immer  dasselbe  sey.  Dies  hatte  der  Verf.  schon  aus  dem  be- 
kannten trefflichen  Handbuche  über  die  Fiebertehre  von  Seile 
(rud.  py^etologiae)  ersehen  können,  als  welcher  (p*  1*8 — 4*9.) 
sagt:  «Neque  Semper  localis  inflammatio  pro  fehris  effectu  ba- 
«benda  est,  <juum  baud  raro  haec,  inflammationc  praegressa,  se- 


Digitized  by  Google 


Meuth  über  das  Fieber.  66  t 

cquttur.»  Desgleichen  ( p.  tat*):  «Verum  nempe  est,  quod  fe- 
«bris  saepe  ab  inflammatione  accendatur,  contrarioque  modo  in- 
«flammatid  ab  impetu  motuum  febrilium  producatur.»  Besonders 
hat  aber  Borsieri  in  seinen  trefflichen  inst.  med.  pract.  Vol  I. 

XXXIX.  dies  verschiedene  Verhä'ltnHs  gründlich  nachgewie*- 
«sen ,  indem  er  sagt;  «Hic  porro  Stimulus  si  peculiarera  partim, 
«nec  valde  cum  aliis  consentieutem  irritet,  nec  ipse  vehemens  si r, 
«nec  diu  perseveret,  eam  quidem  inOammaf,  non  tarnen  fcbrim 
«movet*    Barum  ^enim  non  est,  inflammatiouem  sine  febre  exis- 
tiere.   At  ubi  Stimulus,  sive  irritans  principium,  partes  exqui- 
«sito  sensu  prae^tas»  facileque  consentientes  diu,  aut  vchcmcn- 
«tcr  exagitat,  facile  ad  alias  quoque  cum  proximas,  t/Jtn  dissifas 
«nervorum  consensione,  quod  verosimilius  vidctur,  vel  vasoium 
«cominunicatione  ita  suam  vim,  quin  ex  loco  dimovcatur,  pro- 
«ducit,  ut  cor  ipsum  ad  crebriores,  validioresque  contraclioucs 
«soliiciletur ,  et  febris  oriatur,  Irequentissima  iuflammationis  aut 
«comes,  aut  pedissequa.     Interdum  tarnen  istius  modi  Stimulus 
«non  tautum  parti  alicui*  peculiari  insidct,  verum  ctiam  cum  uni- 
«verso  sanguin«  communicatus,  aut  per  totum  penc  corpus  dif- 
«fusus  omuia  vasa,  et  cor  praesertitn  aiheit.  Tunc,  licet  inflam- 
«mationis  locus  neque  sensu  exquisitioii  polleat,  neque  admodum 
«acritcr  irritetur,  ut  consensione  partium  fcbrim  accerscre  per  se 
«queat ,  cum  lebre  tarnen  conjungitur :  sed   tum  febris  uöu  ab 
«ipsa  inflainmalione  particulari ,  eiusve  eflectis  oritur.    Nam  ea  a 
«dilfusiori  iullammationis  foiuite,  aut  a  plurium  caussarum,  quae 
«ex  se  febri  excitaudae  valent,  conjunetione  excitari  videtur,  aut 
«ctiam  aliuude  trenita  iuflainmatioucm  ipsam  antecedit,  et  comita- 
«tur;*  imo,  inflaininatioue  ipsa  particulari  etsi  discussa,  omnino 
non  desinit.«    Aber  so  wie  der  Vorf.  diese  abweichenden  An- 
sichten classischer  Schriftsteller  nicht  beachtet  hat,  so  hat  er  selbst 
wieder  nicht  bedacht,  dafs  eben  in  der  von  ihm  hier  zugleich 
angeführten,  schon  oben  von  uns  in  Erinnerung  gebrachten  Stelle 
aus  Kreysigs  Handbuch  das  die  Entzündung  begleitende  Fieber 
nicht  immer  als  symptomatisch  angesehen,  sondern  die  Entzün- 
dung auch  für  Folge  von  gleicher  Veranlassung  und  gleichzeitige 
Wirkung  der  Fieberursachen,  so  wie  in  anderen  Fällen  die  Ent- 
zündung für  Folge  oder  Wirkung  des  Fiebers  erklärt  worden  ist. 

Dem  gegen  seiue  Ansicht  sich  darbietenden  Einwurfe,  da(s 
das  Fieber  oft  den'  für  örtlicITe  fyitztindungeu  erklärten  Aus-  ♦ 
schlagen,  wie  auch  anderen  Ent/.ündnngen-  vorausgehe,  hat  der 
Verf.  zwar  (S  29.)  mit  der  Behauptung  zu  begegnen  gesucht, 
dafs  die  krankhafte  Aufregung  oft  kürzere  oder  längere  Zeit  vor 
dem  objectiv  ^werdenden  Ausbruche  der  Krankheit  hergehe,  wie 
dies  aus  den  besonderen  Zeichen  de*  krankhaften  Aufreizung  der 
Haut  vor  dem  völligen  Ausbruche  eines  Ausschlages  hervorleuch- 
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te  dafs  in  diesem  Falle  die  Haut  schon  das  leidende  Ge- 

bilde seyu  könne,  ehe,  sie  noch  äufserlich  sichtbar  als  solches 
erscheine,  und  dafs  bei  Entzündungen  das  örtliche  Leiden  schon 
im  Gefä'fssysteni  allgemein  sich  aussprechen  könne,  ehe  noch  ört- 
lich die  Krankheit  zur  Perception  des  Kranken  selbst  und  des 
Arztes  gelangt  sey.  Nimmt  man  freilich  an,  dafs  die  ächte  Ent- 
zündung ohne  ihre  eignen  Zeichen  da  seyn  könne  v  so  ist  nichts 
leichter  als  sie  überall  zu  sehen,  wo  man  will!  Allein,  da  hier 
nicht  von  deu  eigentlich  verborgenen  Entzündungen  die  Rede  ist, 

wodurch  ist  es  dann  erwiesen,  dafs  die  örtliche  Entzündung 

•      i  • 

schon  da  seyn  könne,  ohne  sich  durch  ihre  Zeichen  zu  erken- 
nen zu  geben?  Bei  wirklich  primären  Entzündungen  pllegt  es 
sich  ganz  anders  zu  verhalten,  daher  auch  J.  P.  Frank  ( Epit. 
L,ib.  V.  i25.)  sagt:  «Jnscio  vix  non  corde  primariarum  pars 
«plurima  inflammationum  adoritur:  affectae  partis  arteriae  jam  pul- 
4*ant,  agitautur  vehementer,  calorque  partialis  increscit,  prius- 
«quam  toi  um  v&sorum  systema  in  consensum  trahatur  ac  turgeat.» 
Bei  den  Hautausschlägen  hat  es  aber  selbst  Uroufsais ,  für  einen 
Fehler  erklärt,  dafs  man  das  Fieber  der  zwei  oder  drei  ersten  . 
Tage  von  einer  Entzündung,  die  noch  nicht  existire,  abgeleitet 
bat.  cLa  variole,  la  rougeole,  la  scarlatihe»,  sagt  er  in  der  Kri- 
tik vou  Pinels  Nosographie  philosophique  (Examen  L.  II.  p. 
476  —  477«)>  *on*  *e  Srav*  defaut  d'etre  offenes  avec  un  cor- 
cte'ge  de  symptöines  uniquement  attribue  a  I'inÜammation  cutanee. 
«Plusieurs  auteurs  y  avaient  vu  uue  fievre  ou  une  effervescence 
«generale  des  fluides,  dont  le  but  e'tait  d'efFectuer  une  crise  sur 
«le  tissu  de  lapeau,  de  sorte  que  la  phlegraasie  de  cet  organe 
«n'eiait  qu'un  pheuomeue  secondaire.  Cette  ide'e,  tout  impar- 
«faite  qu'elle  puissc  nous  paraitre  aujourd'hui,  avait  queique 
«chose  de  plus^juste  que  celle  de  faire  dependre  la  fievre  des 
«deux  ou  trois  premiers  jours,  dune  inflanvmation,  qui  u'existe 
«pas  encore»  etc.  Nimmt  man  aber  au,  dafs  schon  eine  gerin- 
gere örtliche  Reuung,  die  sich  noch  nicht  als  Entzündung  dar- 
stellt, das  Fieber  verursachen  könne,  so  entspricht  dies  wenig- 
stens nicht  der  Behauptung,  dafs  jedes  Fieber  von  einer  wah- 
ren Entzündung  abhänge.  Da  der  Verf.  übrigens  auch  bei  je- 
dem schleichenden,  hektischen  Fieber  Örtliche  Entzündung  als 
Grund  annimmt,  selbst  (S.  32. )  dann,  wenn  ein  Organ  durch 
übergrofse  Kraftäufserungcn  in  seinem  Innern  zerrüttet  wurde, 
wo  dann  die  Kraft  fehle,  die  gestörte  Harmonie  zwischen  Nerve 
und  Gefäfs  auch  örtlich  auszusprechen  (?),  so  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  er  gezeigt  halte,  wie  und  wo  z.  B.  bei  dem  durch 
Blutverlust  entstehenden  ZehiüeUer  die  örtliche  Entzündung  aus- 
gebildet werde? 
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Nachdem  der  Verf.  nun  alle  sogenannten  symptomatischen 
Fieber  als  abhängig  von  einem  Localleiden,  und  zwar  zunächst 
von  einer  örtlichen  Entzündung ,  oder  einem  dieser  ganz  ähnli- 
chen, nur  quantitativ  davon  verschiedenen  krankhaften  Zustande, 
dargestellt  hat,  macht  er  (S.  34.)  den  Uebergang  zu  der  Be- 
trachtung anderer  Fieber  mit  folgendem  Schlüsse:  «Bei  der  Be- 
frachtung des  Weyens  des  Fiebers  im  Allgemeinen  wurde  als 
«der  Grund  der  Fiebererscheinungen  erhöhte  Thätigkeitsäufse- 
«rung  des  Blutsystems  und  Heraustreten  .dieses  aus  der  harmo- 
nischen Verbindung  mit  dem  Nervensysteme,  —  und  bei  den 
«weiteren  Untersuchungen  über  die  specielleren  sogenannten  sym- 
«ptomatischen  Fieber,  ein  diesem  allgemeinen  gleiches  örtliches 
«Leiden  als  nächster  Grund  jener  abuormen  Thätigkeitsäufserung 
«des  Blutsystems,  ausgesprochen.    Ist  nun  jener  allgemeine  Aus- 
«spruch  gültig,  so  mufs  er  sich  auch  bei  den  seither  als  selbst-  . 
ständigen  Krankheitsformen,  aufgeführten  Fiebern  bewähren.»  Es 
kann   indessen  wohl,   falls  man  auf  die  von  dem  Verf.  früher 
(S.  i3.)  doch  auch  zur  Sprache  gebrachte  logische  Cousequcuz 
sieht,  jener  Ausspruch  erst  dann  für  gültig  erklärt  werden,  wenn 
er  sich  wirklich  hei  allen  Fiebern  bewährt  hat,  dagegen  daraus, 
dafs  manche  Fieber  symptomatisch  von  örtlicher  Entzündung  ab- 
hängen, natürlich  kein  sicherer  Schlufs  auf  ein  gleiches  Verhält- 
nis bei  allen  Frcbern  gemacht  werden  kann»     Ob  er  sich  -nun 
hei  allen  Fiebern  bewähre,  wollen  wir  jetzt  weiter  untersuchen. 

Was  zuerst  das  einfache  entzündliche  Fieber  betrifft,  wozu 
bekanntlich  die  einfache  Ephemera,  sowie  der  Synochus  imputris 
Galeni ,  die  Continua  non  putris  Boerhaavii,  die  Synocha  sim- 
ple» Hoffmanni  oder  das  unter  dem  Namen  Febris  inflammatoria 
simplex,  Synochus  simplex,  febris  sanguinea,  Einfaches  Blutßeber, 
von  Huxham ,  Home,  Tifsot ,  Raidinger,  Seile,  St  oll,  Borsieri,  t 
J  F.  Frank,  S.  G.  Vogel,  Hufcland  und  anderen  Neueren  dar- 
gestellte einfache  hitzige  Fieber  gehören,  so  haben  freilich  die 
genannten  grofsen  Aerzte  gemeint,  dafs  dabei  kein  Zeichen  ei- 
ner örtlicheu  Entzündung  vorhanden  sey.  «Ulteriori  probatioue 
«haud  egere  videtur»,  meinte  Seile  (,  pyretolog.  p.  iti  —  112.), 
«quod  febris  ex  diathesi  phlogistica  absque  inflammatione  locali 
«aJessc  possit,  quum  id  auetorum  observatione  extra  omnem  du- 
«bitationem  positum  sit.  quamvis  haec  diathesis  nunc  majori  nunc 
«minori  gradu  iutersit,  ac  priori  in  casu  omniuo  facilc  inflamina- 
«tionera  contraliat,  posteriori  in  passu  aulein  facile  negligatur, 
«praetereaqüe  sicut  omrfcs  febres  vere  continentes  haud  frequen- 
«ter  occurrat.»'  Auch  der  von  dem  Verf.  sonst  so  oft  angeführte 
Kreysig  ei  klart  es  (Handb.  d.  pract.  Krankheitslehre  Th.  2.  S. 
334.»  für  falsch,  wenn  man  sage,  die  Fieber  kämen  nicht,  oder 
nur  höchst  selten  so  einfach  in  der  Wirklichkeit  vor:   denn  es 
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komme  z.  B.  eine  Epbemera  inflammatoria  manchmal  epidemisch» 

—  ferner  nach  Blutverlust  das  adynamische  Fießer  ganz  einfach 

—  der  Syuocbus  aber  besonders  oft  als  eine  Ephcmera  sowohl 
sporadisch  z.  B.  von  Ueberladuug,  als  auch  epidemisch  in  ganz 
einfacher  Ceslalt  vor.  Ree.  mufs  sie  ebenfalls  seinen  Beobach- 
tungen geinäfs  vertheidigen.  Man  erklärte  aber  dies  einfache 
entzündliche  Fieber  aus  allgemeiner  entzündlichen.  Beschaffenheit 
des  Blutes  und  seit  der  Zeit ,  wo  die  Irritabilität  durch  HallerJ 
Untersuchungen  naher  bekannt  geworden  ,  aus  allgemeiner  Auf- 
reizung der  Gefäfse,  und  nahm  daher  an,  dafs  sie  besonders  bei 
jungen,  reizbareu  und  vollblütigen  Personen  durch  übenhäfsige 
Bewegung,.  Sonnenhitze  und  andere  Reize  leicht  erregt  würden. 
(Vgl.  besonders  Baldinger  resp.  IVeise  de  irritabilitatc  morba- 
rum  genitrice  I  —  IV.  \  Sollte  uun  diese  Annahme  (wenn 
auch  das  Wesen  des  Fiebers  durch  blolse  Erhöhung  der  Irri- 
tabilität des  Herzens  und  G efafssystemes  überhaupt  nicht  erschöp- 
fend erklärt  wirdj  nicht  in  der  Natur  gegründet  seyu?  Welche 
Physiologie  lehrt  ,  dafs  keine  allgemeine  Reizung  eines  Systcines 
ohne  Örtliche  Entzündung  Statt  finden  könne?  Sollte  es  nicht 
vielmehr  den  bewährten  Grundsätzen  der  Physiologie  zuwider 
seyu,  wenn  man  die  Wirkung  aller  Reize  auf  den  organischen, 
Körper,  dessen  Systeme  und  Organe  iu.  so  genauer  Verbindung 
mit  einander  stehen,  zu  sehr  auf  einzelne,  Theüe  oder  gar  Ge- 
webe eines  Thcilcs  beschränkt^  Haben  doch,  selbst  Anhänger  vou 
Broujsais  (  s.  Bcgin  Priucipes  generaux  de  physiologie  pathulo- 
giejue  p.  i35  —  i36.  )  allgemeine  Reize  zugegeben  und  insbe- 
sondere auch  angenommen,  dafs  der  Ucberflufs  nahrlniftcr  sehr 
reizender  Materien  bis  zu  dem  Puuct  steigen  könne,  dafs  er  in 
den  empfindlichsten  I  heilen  und  vorzugsweise  in  den  Schleim- 
häuten  und  Blutgeläfseii  y  eine  Reizung  veranlasse K  von.  welcher 
Uuorduung  des  Kreislaufes  und  drr  anderen  Verrichtungen  die 
Folge  sey,  und  welche  die  Varietät  des  entzündlichen.  Fieber» 
ausmache,  welche  Sauvages  das  plethorische  genannt  habe! 

Nach  dem  Verf.  (  S.  35.)  giebt  es  uun  aber  kein  solches 
Fieber,  wie  man  bis  auf  J.  P.  Frank  immer  geglaubt  habe,  in- 
dem dieser  in  deu  heutigsten  Fiebern  von  inflammatorischer  Na« 
tur  nicht  nur  die  Arterien,  sondern  aoeh,  die  Venen  überall  an 
ihrer  inneren  Fläche  tief  gerölhet  und  entzündet,  auch  ähnliche 
partielle  Entzündungen  der  Arterie^  besonders  der  Aorta,  gese-* 
ben  habe.,  Solitc  aber  das,  was  Frank  iu  einzelnen  aufseht  Ueir 
tigen  inflammatorischen  Fiebern,  die  sich,  wie  er  sagt,  enorm* 
cordis  arteriarumque  agitatione  aufseilen,  beobachtete,  auf  die 
gewöhnlichen  Fälle  des  einfachen  entzündlichen  Fiebers  und  selbst 
der  Üjihemera  anzuwenden  seyn?  Daran  hat  gewifs  Frank  selbst 
nicht  gedacht,  so  wie  er  ja  auch  uoch  den  Unterschied  des  ein- 
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fachen  und  des  mit  örtlicher  Entzündung  verbundenen  inflamma- 
torischen Fiebers  anerkannte  '  Epit.  Lib.  I.       1^7.  s.  \  und  je- 
oes  von  allgemeinen  über  das  Klntgefäfssystcm  verbreiteten  Rei- 
hen t  die  örtliche  Entzündung  reu  anhaltenderer  Wirkung  der 
Rtixe  auf  einen  Theil  ableitete  i  Lib.  IL  §.  ia5.  p.  7.  \  Dafs 
bei  inflammatorischen  Fiebern  überhaupt  starke  Disposition  zur 
Verbindung  mit  örtlichen  Entzündungen  Statt  finde* ,  ist  langst 
atierkauut  .worden,    Dafs  aUer  bei  jedem,  auch  gelinden,  Hitzi- 
gen Fieber  euic  wirkliche  Entzündung  der  Kkit^efofee  •  die  üb- 
rigens nach  den  meisten  Bcobacktuugen  mehr  von  aufseien  me- 
chanischen Ursacheu  entsteht  und  sieb  nicht  leicht  überlas ganze  Ge^ 
fäfssYstem*erbreUet,sojidei  11  mehr  örtlich  isfc)StaUfindc,ist  eine  durch- 
aus unerwicseoe  und  schon  wegen,  des  oft  so  leichten  und  schoefc- 
len  Vcrlau/es  jenes   Fiebers   ganz   unwahrscheinliche  Annahme. 
Eiue  allgemeine  ^  verbreitete  leiebte  Entzündung  nahm  zwar  auch 
schoy  Fi;.  Hoffmann  (med.  rat  syst.  L.  IV.  P.  I.  S.  H.  rf.  i.  §. 
H.j  als  Ursache  der  Svnocha  au;  indem  er  sagte;  «Jam  vero  onv 
euis  conüuuu.  febris  iuliammatorii  quid,  sive  a  qualitate  prava 
tacri  ca,usticj#,  sive  a  quautitale  nimia  molesta,  humoris  enjusdam, 
iaiitf  attameu  propric  inflammatoria  iebris   dicitur  iHa,  enjus 
«causa  est  emiueus  vasculorum,,  secundum  naturam  non  sanguir 
«jiem,  sed  tenue  liquidum  veheutium,  a  sanguiue  oppletio  atque 
«disteusio,  Hue  äutem  evenit  vel  iu  pluribus  partibus  simul ,  vel 
«ta  uua  taiitum.    Hioc  febres  inQaminatoriae  vel  universales,  vel 
«particulares.    Ex  iUis  sunt,  quanda  omnes  ferc  sensu  et  motu 
«iustruetae  coipoxis  partes,  maxuneque  nervoso  -  membranaceac, 
«Icvion  iuflaininatioue  affectae,  quod  accidit  in  Svnochis.»  Her- 
pach  (  §.  Y\.    sagt  er  indessen  von  der  Syoocha  simplex :  «lila 
«saepe  a  sola  sajiguiuis  bout  extra  locum  et  vias  suefcas  congesr 
«tione  .suscitatur  mitior,  hinc  brevi  discutitur,  nee  adeo  pericu- 
«losa.»    Krejrsig  aber,  Jen  der  Verf.  so  oft,  aber  nicht  immer 
richtig,  als  Gewährsmann  für  seine  Meinung  anführt,  bat  sich  in 
seiner,  Schrift  über  die  Krankheiten  des  Herzens  Th.  2.  S.  474 
—  75  über  die  von  mehreren  Schriftstellern  aufgeworfene  Fragt, 
ob  das  hitzige  entzündliche  Fieber  nicht  als  eine  Entzündung  des 
Gcfäfssvsteuis  anzusehen  sey.  ?  auf  eine  jener  Ansicht  keineswegs 
gynsüge  Ar,t  geäufsert,  indem  er#sagt;  «Mir  scheint,  diese  Au- 
fsicht beruhe  auf  einer  ganz  irrjgen  Idee.  Bei  jedem  Fieber  sind 
«die  Thatigkeit  des  Gefäfssystems  und  die  Kräfte  desselben  abr 
«geändert;  allein  etwas  ganz  anderes  ist  der  Zustand  der  Ent-* 
«lüudqng  demselben;  bei  dieser  ist  das  innere,  Leben,  des  Ge~ 
«webes  eines  Theil.es  un,d  des  CapiUaisystems  zugleich  ergriffen  1 
\  «ein,  solcher.  Tbeii,  wird  dadurch  zu  seines  Function  untüchtig; 
«dies  ist'  ajjch,  der,  Fall  bei.  der  Entzündung  des  Ucrzeus  oder 
.«eiuvs  Thcils  des  GcfefsMSteros  ;  hingegen  #ist  bei  den  Fiebern 
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«die  Thatigkeit  dieses  Systems  vielmehr  erhöht.  Wohl  aber  kann 
«man  annehmen,  dafs  diejenige  Stimmung  des  Gcfafssystems,*  wel- 
«che  bei  den  Fiebern  Statt  findet,  dasselbe  für  die  Entzündung 
«empfänglicher  machen  werde.»  So  ist  ja  auch  gerade  bei  der 
Herzentzündung,  wie  früher  von  Sauvages,  Seile  u.  A.  angege- 
ben und  neuerdings  von  Davis  (Untersuchung  über  die  Sympto- 
me und  Ursachen  der  Herzentzündung  ( S.  /\%.)  mit  Verwunde- 
rung bemerkt  worden ,  das  t  Fieber  oft  wenig  auffallend,  ins- 
besondere die  Hitze  nicht  widernatürlich  grofs,  der  Puls  zwar 
häufig  ,  aber  nicht  stark  oder  voll.  (Vgl.  das.  S.  423  —  124  die 
Anmerkung  yon  Kreysig. )  Uebrigens  bemerken  wir  noch,  dafs 
wenn  eine  aligemeine  über  das  Blutgefä/siy^tem  verbreitete  Ent- 
zündung für  die  Ursache  des  einfachen  entzündlichen  Fiebers  er- 
klärt wird,  dies  auch  nicht  mit  der  von  dem  Verf.  angenominc 
nen  Ansicht  von  der  Ursache  des  Fiebers  im  Allgemeinen ,  dafs 
nämlich,,  jedes  Fieber  von  einer  Örtlichen  Entzündung  eines  Or- 
ganes  abhänge,  übereinstimmt.  r 

Was  die  anderen  Fieber  betrifft,  so  sind  dies  meistens  zie~ 
sammengesetzte  Krankheiten,  worin  mit  dem  eigentlich  fieber- 
haften Zustande  noch  eine  Affection  eines  Systemes  oder  Orga- 
nes  verbunden  ist.  Es  kann  diese  Affection,  sey  es  eine  wahre 
Entzündung  oder  eine  nicht  entzündliche  krankhafte  Heizung, 
auch  die  das  Fieber  erregende  Ursache  seyn ;  oft  ist  sie  aber 
nur  gleichzeitige  Wirkung  der  Fieberursachen,  oder  auch  dre 
Folge  des  Fiebers,  oder  hängt  von  anderen  Ursachen  ab. 

Auf  diese  verschiedenen  Verhältnisse  nimmt  der  Verf.  keine 
Rücksicht»  Er  hält  für  die  Ursache  des  Nervenfiebers  Affection 
der  Gefäfse  des  Nervensystems,  besonders  eines  Theiles  dessel- 
ben, wobei  abgeänderte  Gefäfsthätigkeit  als  Reflex  des  örtlichen 
Leideus  im  Gesammtorgauismus  sich  ausspreche*  Er  hat  sich 
zwar  nach  seiner  bescheidenen  Ae*ufserung  (S.  43«)  nicht  an- 
mafsen  wollen,  den  Streit  der  Heroen  der  Heilkunde  der  neue- . 
sten  Zeit,  ob  dem  Nervenfieber  eine  Entzündung,  besonders  des 
Gehirnes,  zum  Grund  liege,  zu  schlichten,  hat  jedoch  seine  An- 
sicht durch  die  Aussagen  gewichtiger  Gewährsmänner  zu  be- 
gründen und  zu  befestigen  gesucht ,  und  .  dann  namentlich  die 
Aeufserungcn  von  v.  ffcdekina\  und  Dzondi  angeführt«  Hätte  er, 
um  nicht  von  älteren  Wei-ken ,  die  von  vielen  Neueren  nicht 
mehr  gelesen  zu  werden  und  ihnen  auch  nicht  bekannt  zu  seyn 
pÜegen ,  zu  reden,  nur  das  schon  mehrmals  angeführte  treuliche 
Handbuch  über  die  Fieberlehre  von  Seile  (Pyretolog.  p.  i3o  sq. 
i4*>  sq.  3o6  319.  sq.)  nachgelesen,  so  hätte  er  ersehen  kön- 
nen, dafs  der  Streit  ein  alter,  aber  auch  längst  durch  Leichen- 
öffnungen entschieden  ist.  Gleichwie  aber  jetzt  Broufsais  stau 
der  von  Marcus  allein  beschuldigten  Gehirnentzündung  vielmehr 
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eine  schlimmere  gastro  -  ente'rite  für  die  Ursache  des  Nervenfie- 
bers aussiebt,  so  Jjat  ehemals  unter  Anderen  besonders  Brendel 
in  seiner  schon  wegen  der  meisterhaften  Schilderung  des  Nerveufiebers 
noch  immer  sehr  lesenswerthen  A  bbandlung  de  cognatione  paraphreni- 
tidis  et  febrium  malignarum  §.  XIII.  sq.  behauptet,  dals  viel- 
mehr entzündliche  Aüectionen  der  Eingeweide  des  Unterleibs 
als  des  Gehirns  diesen  Fiebern  zum  Grund  liegen,  und  auch  in 
der  Diss.  de  phrenitide  (§.  IX.)  geäufsert:  «inflainmattoncs  ce- 
«rebri  et  meningum,  si  quidem,  quales  accusantur,  conspectae 
«usquam  fuerint,  multo  esse  rariores  vitiis  viscerum  imi  ventris, 
«tpialia  fere  in  malignis  observantur  febribiis.»    Auch  sagte  der- 
selbe noch  in  seiner  Diss.  de  seriori  usu  evacuantium  iu  quibus- 
dam  acutis  §.  VI. :  eipsa  deliria  minus  habere  videntur  causae 
«in  cerebro  iuflammatoriae,  quam  iisdem  natalibus  (putrefactae 
«bilis  corruptelis)  spasmodicae:  si  vel  attendainus  ad  prodromos 
«deliriorum  spasmodicos,  et  tremores,  verissimo  Hippocratis  mo- 
«nitOj,  deliriis  accedentibus  tantisper  cessantes.»  Vgl.  auch  Schrö- 
der  Diss.   sist.    de   indole   ac   sede  phrenitidis    et  paraphre- 
n'uidis  aualecta,  der  (§.  XXI. )  besonders  Unreiuigkeitcn  der 
eisten  Wege,  auf  verschiedene  Weise  verdorbene  Säfte  in  den 
Eingewcideu  des  Uuterleibes  und  dadurch  erregten  Krampf  als 
die  Ursache  der  Phrenitis  und  Paraphrenitis  ansieht.  Unser  Verf. 
nimmt  nun  zwar  auch  aufser  dem   sogenannten  Cerebraltyphus 
mit  Schönlein  einen  Ganglientyphus  an.     Ob  indessen  die  dafür 
erklärte  Krankheit  wirklich  in  den  Ganglien  des  sympathischen 
Nerven  ihren  Sitz  habe,  ob  sie  auf  die  in  dieser  Schrift  ange- 
gebene Weise  von  dem  sogenannten  Cerebraltyphus  zu  unter- 
scheiden sey,  scheint  uns  gar-  sehr  noch  weiterer  Bestätigung  zu 
bedürfen«    Eben  so  problematisch  ist  das,  was  von  venöser  Ent- 
zündung bei  dem  Cerebral  -  wie  bei  dem  Ganglientyphus  ge- 
sagt wird.    Ucbrigens  wt  hier  von  nichts  als  von  Entzündung 
die  Rede.    Wenn  man  also  auch  gern  zugeben  mag,  dafs  mit  so 
manchen  Nervenfiebern  bald  diese,  bald  jene  Entzündung  sich 
verbinden  könne,  so  wird  man  bei  irgend  unbefangener  Prüfung 
doch  nicht  annehmen  könne,  dafs  durch  diese  Entzündung  allein 
das  Wesen  der  Krankheit  erklärt  sey.  So  ist  insbesondere  auch, 
wenn  man  hier  blos  Entzündung  annimmt,  nicht  einzusehen,  war 
rum  in  Ansehung  der  bei  der  wirklichen  und  reinen  Entzündung 
des  Gehirnes  wie  der  Eingeweide*  des  Unterleibs  sonst  so  wich- 
tigen Blutausleerungen  bei  dem  Typhus  oft  so  grofse  Vorsicht 
erfordert  werde  ,  dafs  schon  Aretaeus  (  de.  cur.  morb.  acut.  L. 
*.  c.  p.  7  3.  Ed.  Boerhaave)  sagte:  «venae  incisor  ne  multum 
«sanguinis  detrahat,* licet  a  prineipio  seeet,.  phreniticis  namque 
*malum  est  in  syncopen  facile  mutablle»;  warum  starkes  und  wie- 
derholtes Blutlasse!?,  wie  Pringle  (Beob.  üb.  d.  Krankh.  d.  Ar- 
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mcn,  S.  3y4«)  bemerkte,  das  Delirium  eben  so  sebr  als  der  zu 
frühe  Gebrauch  des  Weines  und  anderer  herzstärkenden  Mittel 
erregt;  und  warum  oft  ganz  andere  Mittel  nöthig  werden.  Hat 
doch  selbst  Broujsais  neuerdings  ( Examen  des  doctrines  med* 
CCCXVMI. )  zu  gestehen  sich  genöthigt  gesehen ,  dafs  bei  dem 
Typhus  die  Blutausleerungen  oft  gefährlich  seyen,  weil  das  gif- 
tise  faulichte  Gas  die  Lebenskraft  in  dem  Grad  schwache,  dafs 
der  Verjust*  nicht  zu  ersetzen  sey !  Wenn  tfer  Verf.  nicht  ein- 
seitig blofs  auf  Entzündung  gesehen  hatte,  so  würde  von  ihm 
wenigstens  das,  was  der  so  oft  von  ihm  citirte  Kreysig  (a.  a. 
O.  §.  2o4«  ff.)  über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat,,  nicht  unbe- 
achtet geblieben  seyn.  Eben  so  wenig  ist  auf  das,  «was  sinn* 
strong  in  seiner  Schrift  über  das  Typhusfieber ,  über  das  Ver- 
hältnifs  der  Entzündung  zu  dem  Typhus  gesagt  hat  ( was  wir 
bereits  in  der  Recens.  von  Btoufsais  Examen  des  doctrines  med. 
Heidelb.  Jahrb.  1822.  Nro.  49»  777«  angeführt  haben)  Rück- 
sicht genommen  worden. 

Was  das  gastrische  Fieber  betrifft,  so  b<  iMht  der  mit  dem 
Fieber  verbundene,  dasselbe  erregende  oder  unterhaltende  gast- 
rische Zustand  ( Status  gastricus  )  überhaupt  nicht  blofs  auf  den 
Unreinigkeiten  der  ersten  fVege  ^  Sordes  S.  Saburra,  s.  Crudi- 
tates,  s.  Cacochylia  primarum  viarum),  welche  aus  Fehlern  der 
Verdaüungssäfte,  insbesondere  des  Magen  -  und  Darmsaftes,  des 
pan kroatisch <mi  Saftes  und  der  Galle,  wie  auch  des  daraus  und 
aus  den  Nahrungsmitteln  bereiteten  Chymus  und  Chylus,  des- 
gleichen aus  angehäuftem  oder  verdorbenem  Schleime,  oder  aus 
unverdauten  Nahrungsmitteln ,  und  zwar  bald  aus  einzelnen  der- 
selben, bald  aus  mehreren  mit  einander  verbundenen  entstehen, 
sondern  nicht  minder  auf  dem  jene  veranlassenden  oder  dadurch 
erregten  oder  unterhaltenen  Leiden  der  Eingeweide  des  'Unter- 
leibes (vgl.  meine  allg.  Pathol.  §.  197  und  die  vorhergehenden ).  Eine 
leichte  Reizung  der  Schleimhaut  des  Darmcanales  und  davon  ab-  . 
hängende  krankhafte  Absonderung  kommt,  auch  sympathisch,  we- 
gen des  grolsen  Consenses,  in  dem  dieser  Theil  mit  anderen 
steht,  in  sehr  verschiedenen  fieberhaften  und  anderen  Krankhei- 
ten vor,  so  wie  es  auch  schon  nach  Sydenhams  Ausspruche  nichts 
Neues  ist,  dafs  in  verschiedenen  Fiebern  Galle  erzeugt  werde. 
Ein  wahres,  gastrisches  Fieber  kann  aber  nur  dann  angenommen 
werden,  v  arm  der  gastrische  Zustand  das  Fieber  erregt  oder  wenig- 
stens unterhält,  überhaupt  dabei  hervorstechend  ist.    Was  die 
Ursache  betrifft,  so  wird  der  gastrische  Zustand,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden,  zwar  oft  durch  Ueberladungu.s.w.  verursacht  und  in 
solchen  Fällen  sind  die  aufgenommenen  Stoffe  das  Primäre,  was  die 
Reizung  <ler  »astrischen  Organe  bewirkt.  Meistens  aber  werden  diu 
gastrischen  Fieber  durch  Hitze,  Wechsel  dci  selb;  mitKälte  u.s.w.,  oder 
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pi*ne  epidemische  Constitution  veranlafst  nnd  dann  ist  vorerst  krank« 
hatte  Heizung,  /die  bald  in  der  Schleimhaut  des  Darmcaiialest 
bald  in  der  Leber  (  auch  dt  Pankreas,  t  Pin.  9a.  Authenus,  No- 
sograph.  34»  n.  98.)  und  oft  in.  beiden  zugleich  hervorsticht^ 
tu  beschuldigen.  Wenn  diese  Heizung  auch  wohl  manchmal  bis 
zur  Entzündung  gesteigert  wird  oder  in  diese  alb  ergebt \  so  ist 
es  docii  (wenn  man  nicht  am  Hude  jede  krankhafte  Reizung» 
uod  Absonderung  für  Entzündung  erklären  will )  übertrieben 
und  ungegründet ,  mit  manchen  Neueren  so  allgemein  ein«  Ent- 
zündung der  genannten  Thcile  oder  mit  Broujsais  eine  gastro- 
ente'rite  als  Ursache  des  gastrischen  Fiebers .  anzunehmen  t  indem 
das  Daseyn  einer  wuhren  Entzündung  irt  so  vielen  Fällen  weder 
durch  die  Symptome  noch  durch  den  Erfolg  der  Cur  beseitigt 
wird.  (Vgl.  meine  Kritik  von  Broufsais  Vorlesungen  in  den 
Heidelbi  Jahrb.  1821.  Ii.  1.  Nro.  6  S.  90.  ff.  und  von  dessen 
Examen  des  doctrines  me'dicalcs  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1822* 
H.  8.  JSro.  49 — 5o.  S.  778).  So  wie  aber  der  gastrische  Zu- 
stand in  vielen  Fiebern  nur  eine  sympathische  Aflection  oder 
auch  so  unbedeutend  ist,  dafs  man  ihm  die  Erregung  des  Fie- 
bers nicht  zuschreiben  kann,  so  ist  er  in  so  manchen  Fällen  auch 
wol»l  nur  als  eine  gleichzeitige  Wirkung  der  das  Fieber  erre-1 
geuden  schädlichen  Einflüsse,  oder  als  eine  durch  andere  Ursa- 
chen bewirkte  Cornplication  anzusehen.  Mit  Hecht  hat  auch  For~ 
mey  (  über  Broufiaii  Pathogenie  der  Fieber  in  seinen  Vermisch- 
ten mcdict  Schriften  B.  1.  S.  i65.)  bemerkt,  dafs  bei  man  dien 
fcbrilischen  Anfällen  sich  die  Symptome  des  Fiebcrs%ugcnblickr  ' 
lieh  und  so  schnell  äufsero*  dafs  die  Ausbildung  einer  sympa- 
thisch Statt  habenden  Entzündung  in  den  Gedärmen  nicht  wohl 
möglich  ist.  Auf  alle  diese  Verhältnisse  hat  der  Verf.  keine  Rückr 
sieht  genommen. 

Ueber  das  PVechselßeber  hat  der  V<irf.  ( S.  pi.  ff.),  da  er  . 
sich  selbst  nicht  in  leeren  Vermuthungen  äufsern.  wollte,  die  An- 
sicht von  Gruitfuiisen  statt  seiner  eignen  mitge; heilt,  jedoch  da«- 
bei  bemerkt,  dafs  'auch  jene  nicht  frei  von  hypothetischen  Vorr- 
aussetzungen sey.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  seyn,  diese 
Ansicht  umständlich  zu  prüfen«  Wir  bemerken  nur,  dafs  aued 
nach  derselben  das  Periodische  keineswegs  aus  Entzündung  er- 
klärt werden  kann,  so  wie  dafs  wir  das,  was  hier  doch  weiter 
von  sympathischer  Entzündung  der  feinen  Gefafse  und  Haarka- 
uälchcu  und  von  lymphalhisch  (  ?)  entzündete^  Nenen  behauptet 
Vfird  j  nur  für  rein  hypothetisch  halten  könuen,  und  dals  also 
auch  hierdurch  jener  allgemeine  Ausspruch,  dais  jedem  Fieber 
Entzündung  zum  Grund  liege,  keineswegs  bewiesen  wird. 

Nach  allem  diesen  können  wir  nun  die  Meinung,  dafs  die 
bei  dem  Fieber  Stau  findende  Heizung  des  Herzens  und  Blut- 
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besten  bezeichnen '  zu '  können,  und  bringen  defshalb  tlie  dari 
enthaltenen  Aufsätze  unter  folgende  Rubriken,  die  zwar  der  N:\ 
tur  der  Sache  nach  nicht  gaiiz  scharf  sejn  können,  aber  l\ir  uti 
seren  Zweck  am  geeignetesten  scheinen. 

/.  Originalbeschreibung  von  Versuchen,  t)  Resultate  mei 
ner  Versuche  n\U  der.  Lankina mischen  Kartoffel  v.  Putsche  (  5 
499  —  5o5).  Sfe  zeigen,  dafs  dieses  Kattöflelsortiment  auf  elf 
g'roiVten  Erwartungen  Anspruch  mache",  und  alle  andere  ab  ILr 
giebigkett  ub'ertretie,  ohne  irgend  an  Wohlgeschmack  und  Meli/ 
gehallt  nachzustehen.  Doch  sin<jL  die  Versuch«  nur  sehr  im  Klei- 
nen angestellt). 

II,    'Ori.'nnaiberichte  über  gemachte  £.rf ahrürifreh  und  Bc- 
öbetchtüftgen'.     1.  Beitrag  zur  Bodcnkenntnifs  v.  Hg.  (  S.  14  — 
4i  —  enthaltend  einige  Worte  über  deren  Geschichte  u.  Wich- 
tigkeit, Und  des  Vfs.  Erfahrungen  über  die  Fruchtbarkeit  von 
Bodenarten,, 'die  auf  Verschiedenem  Wege  und  aus  verschiedenen 
Felsarten  ]en\standen  sind.     Wir  finden  diese  Erfahrungen  mit 
fremden  und  eigenen  ziemlich  übereinstimmend,  aber  vvir  Wissen 
nicht,  Was  der  Vf.  unter  Weifsstein  versteht,  der  nach  ihm  grol- 
seütheils  durch  Quarz  gebildet  Wird?)  —  2.  Anleitung  zur  Ver- 
fertigung fester  Tenne«  n)  V,  Berg,  n^bst  Beilage  des  Hgs   ( S. 
4't  —  53,  beschrieben  hauptsachlich  nach  Englischen  und  Rus- 
sischen Methoden,  Woruach  man  hauptsächlich  Quarzsand  und 
gebrannten* 'Kalk  ganz  oder  Fast  trocken  als  Materialien  anwen- 
det v  *-— '  3.  TJeber  den  Wechsel  der  Fruchtpreise  in  ökonomisch- 
statistischer  Hinsicht  und  in  besonderer  Beziehung  auf  Sachsen 
v.  Opitt  (S.  54  —  72.  Es  Werden  die  Ursachen  dieses  Wech- 
sels,'desseh  Folget)  in  der  Vergangenheit,  und  jene,  die  vvir  in 
Zukunft  zu  -erwarten,  haben,  untersucht,  und  gefolgert,  dafs  durch 
deii  Gegensatz  des  Gctraide-  und  Hackfruchtbäues  keine  Extre- 
me des  FruchtpreifswechseJs  mehr  zu  fürchten  seyen  U  — p  4» 
Empfohlene  Vorsicht  beim  Füttern  des  vorjährigen  Hafers  Von 
M-t-ng.  (S.  73  —  jS.  Der  Hafer  Von   1821,  ausgewachsen 
und  nass  eingeärndtet,  war  dem  Leben  und  der  Gesundheit  vie- 
ler Pferde  sehr  nuchtheilig,  selbst  tödtlicb  geworden,  und  soll 
daher  picht  »Mein  verfüttert  werden)*  —  5.  Bemerkungen  über 
Witterungsveränderungen,  .(S4  8£  —  p,4)  — <>♦  Eiuige  Rück- 
blicke auf  das  in  landwirtschaftlicher  Hinsicht  höchste  merkwür- 
dige Jahr  4821  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ungünstigen 
Aerndtewitteruug  und  mehrerer  ihrer  Folgen  v-  F.  Teichmann 
(S.  118       i3»  )♦ 
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7.  Nachricht  von  einer  seltenen  Schaafkrankheit  (S*  4G0-— 
162)  und  Bemerkungen  dazu  von  Ribbe  ( S.  162  —  167* ) 
wahrscheinlich  rührte  die  Krankheit  —  bei  einigen  Stähren  gleich- 
zeitig einstanden  —  von  zu  schnellem  Abbinden  derselben  her), 
—  8  Ueber  den  Wiesenbau  im  Sachs*  Erzgebirge  von  Thiersch 
nebst  Beilage  v.  Hg,  ( S.  2i3  —  228.  Der  Wiesen  ertrag  ist 
dort  sehr  hoch*  weil  die  Wiesen  mit  Hülfe  düngerreichen  Bäche 
wohl  bewässert)  gegen  Ausfrieren  geschützt,  und  von  Zeit  zu 
Zeit  geebnet  werden,  indem  man  den  Rasen  abnimmt,  die  zu- 
nächst darunter  befindliche  Erde,  welche  vom  Wasser  u.  s.  w. 
bald  ausgehöhlt  wird,  und  so  den  Graswuchs  gefährdet,  hinweg- 
sieht, und  den  Rasen  wiedefautlegt ).  —  Angabe  eines  sichern 
und  sehr  einfachen  Schutzmittels  gegen  das  Erfrieren  der  Blü- 
thenaugen  an  Spalieren  im  Frühling  von  Blume  ^583 —  58j. 
durch  Zurückhalten  des  Triebes  mittelst  Bedeckung  im  Frühimg 
bei  Sonnenschein  ). 

///.  Originalbeschreibung  neuer  Instrumente*  1.  Angabc  iu 
Darstellung  eines  neuen  Grabenziehers  v*  Khmmell  (S*  246  — 
a49). 

IV.  Biographien  von  Hrn.  D  <v.  Zanthier ,  v.  Lange,  Sa- 
muel Teschedik,  Hirschfdd,  IV.  H.  v.  Hohberg,  A.  A.  Pfan- 
nerischmidt.  ' 

V.  Originale  Zusammenstellungen;  Speculation  aus  schon 
bekannten  Erfahrungen;  Ansichten." 1.  Uebcr  die  Nachtheile  der 
erhöhten  Aufwürfe  an  Gräben  v.  Hg.  (S.  g5  —  io5.  Gräben 
ohne  Aufwürfe  haben  viele  Nachtheile  weniger )♦  —   2.  Ueber 
Selbstentzündungen  von  Cerutti  (S.  i33  —  t40.  —  3.  Ucbec 
unterirdische  Getraidemagazine  v.  Hg.  (S.  173  —  177  sehr  all- 
gemein bearbeitet).  —  4.  Ueber  die  Veränderungen  der  Acker- 
krume v.  Hg.  (S.  i8G  —   194.  Die  dargelegte  Ansicht,  dafs 
auch  die  mineralischen  Bestandtheile  des  Ackers  sich  allmählig 
verändern  durch  chemische  Reaction  und  mechanische  Wirkun- 
gen, enthält  wohl  nichts  Neues)*  —  5*  Ansichten  über  Entste- 
hung der  Torflager  in  Deutschlands  Gebirgen  von  Thiersch  (S. 
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221  —  228.  Der  Vf.  sucht  darzulegen,  dafs  Torf  sich  über 
dem  Niveau  eines  Sumpfes  oder  auch  nur  sumpfiger  Erde  bilden, 
und  über  anstofsende  Gründe  durch  sein  Wachsthum  gleichsam 
überquellen  könne).  Hiezu:  Geschichte  und  Literatur  des  Torf- 
wesens v.  Hg.  (S.  229  —  238  )♦  6*  lieber  die  vorteilhafteste 
Anlegung  von  Getraidemagazinen  von  Wiebeking  (S*  239 — 245). 
— -  7.  Durch  welche  Mittel  kann  man  der  Zerstörung  der  Flü- 
gelthore  am  sichersten  entgegenkommen?  (S,  268  —  274)*  *— 
8.  Einleitung  (?)  zur  Khochendüngung  v.  Hg.  (S.  323 — 33a) 

—  9.  Fragmeute  über  Acker  Unkräuter  (S.  388  —  4oo.)  —  10» 
Einflufs  der.  Wälder  auf  das  Klima  einer  Gegend  und  ihre  Pro- 
duete  v.  Hg.  ( S«  448 — 476«  wahr  ausgeführt,  aber  sehr  allge- 
mein ohne  eine  gröfscre  Zahl  alter  oder  neuer  Erfahrungen 
ausdrücklich  zu  Grund  zu  legen;  in  andern  Werken  schon  bes- 
ser behandelt)«  —  11.  Beiträge  und  Aussicht  zur  Bodenkennt- 
nifs  von  Schilling ,  Beilage  des  Hgs  (um  zu  beweisen,  dafs  die 
Berge  immer  niedriger  werden),  und  zur  Kenntnifs  der  Gebirgs- 
massen  von  Schilling  S.  477 — 489  u.  539  —  549  Interessant, 
aber  der  letztere  Aufsatz,  hauptsächlich  von  der  Verwitterung 
handelnd,  enthält  weder  etwas  Neues  in  seinen  Allgemeinsätzen, 
noch  sind  detaillirte  Erfahrungen  angeführt.  S.  539  soll  statt  der 
Feldspath  wird  «in  Kali»  umgewandelt,  stehen  «in  Kaolin»).  — 
12.  Ueber  den  Nutzen  des  Anstrichs  der  Ackergeräthe  (S.  5o8 

—  5io).  *—  i3*  Ueber  die  Eigentümlichkeit  der  Gebirgswirth- 
schaften  (  S.  55o — 566  ).  —  i4-  Die  Tormentill,  eine  neue  Cul- 
turpflanze  vom  Hg.  (S.  606 — 616.  empfohlen  ihres  reichen  Gerb- 
stoffgehalteswillen  und  minutiös  beschrieben  —  für  den  Botaniker? 

"-*)der  den  ganz  Unkundigen?  — ) 

VI.  V orschläge  ,  Nachrichten,  Berichte,  meist  von  momen- 
tanem Interesse,  als:  landwirtschaftliche  Berichte  aus  dem  Schön- 
burgschen,  dem  Voigtlande;  Anzeige  der  Leipziger  Societät; 
Hohenheims  Institut;  Verkäuflich  M  erinos;  Empfehlung  eines  stär- 
keren Anbaues  des  Stachelbeerstrauchs  von  Engel;  über  das  land- 
wirtschaftliche Institut  zu  Bonn  v.  Sturm  ( wie  in  Sturms  Bei- 
trägen I.  S«  1 45);  Anfragen,  Ankündigung  und  Einladung  zu 
einer  Versammlung  in  Altenburg;  Handel  und  Preise  landwirth- 
schaftlicher  Producte;  gemischte  Nachrichten,  Hagclschadens-Ver- 
sicherungsanstalt  in  Halberstadt« 

VII.  Literaturanzeigen  u.  Recensionen  etwa  45  Seiten  an 
verschiedenen  Stellen. 

'  VIIL  Aufsätze  aus  andern  Schriften  entliehen.  1.  Schaaf- 
weide  u.  vertriebene  Bauern  (nach  Engl.  Zeitblättern).  —  2. 
Neuere  Einrichtung  des  Forstwesens  im  Prenfs.  Staat  (a;  d.  Staats- 
zeitung )•  3»  Die  Untersuchungsnadcl  (von  Lastejrie).  ■ —  4.  Ue- 
ber die  Blattlaus  und  ihre  Verwüstungen  an  den  Obstbäumen 
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fon  Klinkhardt,  (a.  d.  Altenburg-pomolog.  Ann.  —  Interessante 
Beobachtung  und  Zusammenstellungen ).  —  5.  l>er  Biattlansfres- 
scr  (Made  v*  coccinella  7punctata  von  Hempel  (ebendaher; 
ebenso)«  —  6.  Eine  besonder^  Methode  Butter  einzusalzen« 
(nach  Anderson)«  —  7.  Ueber  die  Zerstörung  der  Gebirge  u. 
s.  w.  (nach  Backewell;.  —  8.  Ueber  die  Gartenerdbeere  (a«  d# 
.  AUgem.  Anzeiger )  —  u»  n  a« 

Wir  bedauern ,  die  Rubrtck  I«  u.  IL  so  gar  klein  zu  fin- 
den, and  auffallend  ist  es,  dafs  man  hier  so  wenig  Originalauf- 
sätze über  das  Practische  des  Ackerbaues  trifft.  Oer  gröfste  Thcir 
der,  in  dieser  Zeitschrift  aufgenommenen  Aufsätze  sind  hinge- 
worfene Ansichten ,  von  einer  Seite  nicht  hinreichend  in  ihrer 
Begründung  nachgewiesen,  von  der  andern  aller  Ausführung  er- 
mangelnd, allgemeine  Lehrsätze,  wie  sie  fast  jeder  irgend  mit 
den  Hülfs Wissenschaften  vertraute  und  nicht  aller  Erfahrung  ent- 
behrende, ohne  weitere  Vorbereitung  und  Vorarbeit  niederschrei- 
ben kann;  Genauigkeit  und  belehrende  Berechnungen  am  gehö- 
rigen Orte  vermifst  man  leider  nur  zu  häufig.  Möge  in  den  fol- 
genden Jahrgängen  der  Kern  besser  ausreifen,  und  die  Hülse 
dünner  werden! 

Heinr.  Bronn. 


W.  E.  Lbjch's  zoological  Mucellany,  bring  descriptions  of 
new,  or  interesüng  animals.  Illustrated  with  colouredßgu- 
res,  drawn  from  nature  by  R.  P.  Noddkk.  Fol.  I.  484 4» 
S.  4  —  444.  Nro.  /—•/».  Taf.  4  —  60.  Fol.  IL  4S45.S. 
4  —  46o.Nro.  43— M-  Taf.  Ö4—{*o.  Vol.  III.  4847. 
Taf.  4*4  —  +49*    London.  6\ 

Dieses  Werk,  was  als  die  Fortsetzung  von  Shaw's  umfassendere 
Naturalist*  Miscellany    (  von   denen    seit    1789    zwölf  Fasci- 
kel  zu  London  in  Octav  mit  vielen ,  in  ihrem  Werthc  sehr  ver- 
schiedenartigen Kupfern,  besonders  interessant  zur  nähern  Kennt- 
nifs  mehnerer  Thiere  der  Siidsee,  erschienen^)  anzusehen  ist,  hat 
im  Allgemeinen  den  Vorzug  vor  Shaw's  Arbeit,  dafs  die  Be- 
schreibungen genauer  und  vollständiger,   und  die  Abbildungen 
gröfstentheils  besser  sind.    Wir  müssen  Ltach,  Aufseher  des 
Brütischen  Museum,  der  einer  der  besseren  von  den  unbedeu- 
tend wenigen  Zoologen  Englands  ist,  für  diese  Fortsetzung  vie- 
Wi  Dank  wissen,  da  wir  durch  sie  namentlich  auch  einen  sehr 
bedeutenden  Zuwachs,  was  die  Kenntnifs  von  Thieren  der  Süd- 
see, und  vor  allen  Neuhoilands  oder  Australiens  anbetrifft,  er- 
halten haben  uni  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  seit  1817  keine 
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weiter©  Fortsetzung  von  diesem  Werke  erschienen  ist,'  um  so 
mehr,  da  wir  auch  wohl  in  Zukunft  darauf  nicht  hoffen  können, 
indem,  wie  Ref  gehört  hat,  der  thätige  Leach  schon  seit  eini- 
ger Zeit  geisteskrank  daniederliegt.  Ein  Dr.  Swainson  soll  jeut 
jene  Arbeit  fortsetzen.  Wir  müssen  aber  bedauern,  noch  nichts 
von  dieser  Fortsetzung  gesehen  zu  haben« 

Ref.  glaubt,  es  wird  den  Zoologen  nicht  unangenehm  seyu, 
wenn  er  von  dem  Iuhalte  der  drei  erschienenen  Tlieile  Rechen- 
schaft giebt,  um  so  mehr,  da  dieselben  wohl  in  Teutschland  nicht 
sehr  allgemein  bekannt  geworden  *eyn  mögteo«  Bevor  wir  aber 
die  specielle  Musterung  der  von  Leach  aufgeführten  Thiere  vor- 
nehmen, mag  folgendes  Allgemeinere  hier  noch  seinen  Platz  fin- 
den. —  Es  wird  einem,  der  es  ehrlich  mit  dem  Studium  der  Zoo- 
logie meint,  jetzt  oft  angst  und  bange,  wenn  er,  von  den  Säug- 
thieren  bis  zu  den  Infusorien  hinunter,  die  lange,  lange  Reihe 
Von  Thieren  zu  überschauen  sich  bemüht,  den  Wust  von  Na- 
men, die  noch  dazu  häufig  auf  eine  ganz  entsetzliche  Weise  ge- 
bildet und  angewandt  sind,  betrachtet,  die  Masse  von  Synony- 
men, die   einem  Thier  öfters  zukommen,  berücksichtigt,  die 
Wuth  sieht,  mit  der  so  viele  Zoologen  Tag  und  Nacht  sinnen, 
um  ohne  Noth  neue  Ordnungen,  Geschlechter,  und  selbst  Arten 
aus  bekannten   und  nicht  bekannten  Thieren  zu  bilden,  und, 
nachdem  sie  sich  einen  ueuen  Namen  für  das  alles  ausgepref&t 
haben,  demselben  ihr  tmihit!  anzuhängen;  oft  um  nichts  und 
wieder  nichts  7—  :  wenn  man  dies  alles  erwägt,  dann  mufs  man 
sich  wahrlich  das  Alter  eines  Methusalem  wünschen,  den  eiser- 
nen Fleifs  eines  Aldrovandi  oder  Conrad  Gcsner  und,  zum  min- 
desten, das  Gedächtnifs  eines  Mithridates,  Hugo.  Grotius  oder  Herr- 
mann Conring,  um  es  nur,  besonders  wenn  man  auch  mit  der  ver- 
gleichenden  Anatomie,  wie  es  doch  jetzt  unumgänglich  nöthig 
ist,  gleichen  Schritt  gehen  will,  zu  einer  menschlich -möglichen 
Vollkommenheit  in  der  Thierkunde  zu  bringen.    Die  Zoologie 
wird  in  der  That,  wenn  nicht  jetzt  schon,  doch  gewifs  über' 
kurz  oder  lang  einem  Chaos  gleichen  oder  einem  weiten  Laby- 
rinthe, das  kaum  ein  Theseus  mit  Hülfe  einer  Ariadne  ohne 
Gefahr  durchzieheu  kann.  —    Mögte  doch  irgend  ein  würdiger 
Veteran  —  es  giebt  ja  wohl  noch  einige  alte  wackere  Linnäa- 
ner  —  einmal  ein  recht  ernstes  Wort  über  jenes  zoologische  Un- 
wesen reden;  denn  Spich  einem  Manne  kommt  es  gewifs  eher  zu, 
als  einem  jüngern !  Mögte  doch  auch  einmal  einer  auftreteu  und 
einen  möglichst  genauen  und  bestimmten  Begriff  von  Art.  (Gat- 
tung), Geschlecht,  Ordnung  u  *.  w.  festsetzen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  dessen,  was  wesentlicher  oder  Hauptcharacter 
eines  Thieres  im  Gegensatz  zu  seinem  ausserwesentlichen  sey,  da- 
mit nicht  jeder  nach  Gutdünken  machen  könnte,  was  er  wollte  l 

*  - 

1  • 


Digitized  by  Google 


Leach's  zoological  Miscellany.  677 

1 
t 

Dies  thut  namentlich  jetzt, 'bei  den  Riesenschritten,  die  die  Zoo- 
logie in  den  letzten  Zeiten  gemacht  hat,  sehr  noth.  Dafs  sich 
dagegen  nichts  sagen  läfst,  wenn  man  aus  vernünftigen  und 
triftigen  Gründen  neue  Arten  ,  Geschlechter  u.  s.  w.  auf- 
stellt, den  ganzen  Habitus  eines  oder  mehrerer  Thiero  genau 
betrachtend  und  vergleichend,  ist  wohl  natürlich,  indem  jede 
reelle  Bereicherung  in  der  Zoologie  erfreuen  mufs  und  die  Wis- 
senschaft dadurch  nur  gewinnen  kann.  —  Doch  für  jetzt  genu^ 
davon,  indem  solche  Betrachtungen  Wer  zu  weit  führen  würden. 
Ref.  konnte  aber  ohnmöglich  jene  Bemerkungen,  die  wohl  einen 
nicht  zu  tadelnden  Unwillen  beurkunden,  unterdrücken,  ange- 
regt dazu  durch  vorliegendes  Werk  des  Hrn.  Leach  Es  ist 
wirklich  zu  bewundern,  mit  welcher  Leichtigkeit  und  respecti- 
ven  Leichtsinnigkeit  er  namentlich  eine  Menge  neuer  Geschlech- 
ter besonders  unter  den  wirbellosen  Thieren  gemacht  hat,  die 
unserer  Meinung  nach  ganz  unnöthig  und  überflüssig  sind.  Auch 
sind  die  Namen  zuweilen  auf  eine  "merkwürdige  Art  gebildet,  so 
hat  er  z»  B.  aus  Alcedo  gigantea  Lath.,  einem  Vogel,  der  allerdings 
durch  Lebensart  und  äufsern  Habitus  von  Alcedo  abweicht,  ein  eignes 
Geschlecht  unter  dem  Namen  Dacelo  gebildet,  ein  Name,  der 
nur  aus  einer  Versetzung  der  Buchstaben  von  Alcedo  .her- 
rührt» Das  ist  allerdings  eine  leichte  Art,  Namen  zu  verfer- 
tigen, ob  aber  lobenswerth,  mögte  doch  bezweifelt  werden« 

L»  hat  durchaus  keine  Ordnung  in  seinem  Werke  beobach- 
tet, sondern,  wie  es  auch  Shaw  that,  alles  durcheinander,  wie 
es  ihm  in  die  Hände  gefallen  seyn  mag,  abgebildet  itnd  be- 
schrieben» Von  Säugthieren,  Amphibien  und  Fischen  lernen  wir 
wenig  Neues  kennen;  mehr  von  Vögeln;  am  meisten  von  wir- 
bellosen Thieren,  und  namentlich  von  Insecten,  Crustaceen  und 
Conchylien»  Tadeinswerth  ist  noch,  dafs  im  Allgemeinen  die 
Synouymie  doch  hin  und  wieder  vernachlässigt  ist.  — 

Ref.  hat  die  von  Li,  beschriebenen  und  abgebildeten  Thiere, 
in  einer  solchen  Ordnung  aufgefüllt,  dafs  dadurch  eine  leichtere 
Uebersicht  über  das  Ganze  gegeben  worden  ist» 

4*  Säiigthiere*  Rhinolophus  Hipposidtros  ( R»  bihastatus  Geoffr* 
Vespert»  minntus  Montagu )  III»  Taf»  121»  Sehr  bemerkens- 
werth  ist  die  Beobachtung  Geoffroy^s ,  dafs  die  Arten  dieses 
Geschlechts  4  Saugwarzen,  2  an  der  Brust,  2  in  den  Weichen 
bähen»  —  Phascolomrs  Vomhatiis  (Didelphis  ursina  Shaw;  wohl 
zu  unterscheiden  von  dem  kaum  bekannten  und  zweifelhaften 
Thiere,  das  Boss  unter  dem  Namen  Wombat  beschrieb,  Wom- 
hatus  Tied.  Amblotis  III.)  II»  Taf»  96»  Arvicola  ( Lacep*  — 
Hypudaeus  HU)  xanthognatha*  Fulvo  nigroque  varia,  venire 
;,rgenteo-cincrco,  malis  fulvis;  cauda  alba  supra  nigra;  pedibus 
fuscescentibus  subtus  albidis»    Hab»  ad  Hüdsojisbay.  I.  Taf.  21» 
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Ist  von  Mus  hudsonius  Poll,  ganz  verschieden«  —  Sciurus  pe- 
niciüatus.  I«  Taf«  *♦  Diese  von  X«  für  neu  gehaltene  Art  ist, 
wie  er  anch  späterhin  richtig  bemerkt  hat,  nichts  als  eine  Var» 
von  Sc»  Palinarum  Lin.  —  Echidna  Hystrix  Cuv.  II*  Taf«  91» 
Ist  £••  longiaculeata  Tied.  Wir  können  nicht  unterlassen  hier  zu 
erwahuen ,  wie  der  Geschlechtsname  Echidna  so  ganz  unpassend 
ist,  dafs  man  wohl  den  bessern  Tachyglossus  Iiiig*  dafür  allge- 
mein annehmen  sollte*  Nach  L.  ist  Home  der  einzige  Auetor* 
der  Tachyglossus  und  Ornithorhyuchus  für  eilte  eigene  Classc 
zwischen  Säugthieren  und  Vögeln  hält,  Monotremata  genannt« 
Wie  L.  zu  dieser  Bemerkung  kommt,  ist  uns  ganz  unbekannt,, 
da  jene  beiden  Geschlechter,  so  viel  wir  wissen«  zuerst  Geoffroy 
zu  einer  eignen  Ordnung  der  Säugthiere  unter  dem  Namen  Mo- 
notremata erhob,  und  Lamarck  sie  zuerst  unter  demselben  Na- 
men in  seiner  1809  erschienenen  Philosophie  zoologique  als  eine 
besondere  Klasse  (classe  intermediaire)  zwischen  Säugthiere  und 
Vöijel  stellte,  wozu  er  allerdings  in  vielen  Stücken  ein  Recht 
haben  konnte.  —  Ornitkorhynchus  fuscus.  (Orn.  paradoxus  Blumb.) 
II.  Taf.  111.  L.  giebt  folgende  zu  unsichere  und  kurze  specili- 
schc  Unterschiede  zwischen  Ornitli.  fusc  und  Ornitb.  rufus  an  : 
OrnK  fuscus.  Rostro  pedibusque  nigris,  unguibus  anticis  lineari- 
bus  obtusis,  coipore  fusco.  —  Orn.  rufus.  Pallide^rufus. ;  ün- 
guibus  anticis  acuminatis  acutis«  Ref.,  der  mehrere  Exemplare 
von  Schnabelthieren  im  Berliner,  Wiener,  Pariser  und  Blumcu- 
ba~chschen  Museum,  in  welchem  letztem  sich  jetzt  ein  besonders 
ausgezeichnet- schönes  Exemplar  befindet,  -genauer  ansehen  und 
vergleichen  konnte,  ist  der  Meinung,  dafs  die  als  O«  rufus  (beide 
Arten  sind  sehr  gut  in  Peron's  Reise  Th.  I.  PI«  XXXIV*  abge- 
bildet) angenommene  Species  wahrscheinlich  aus  jüngeren  Indi- 
viduen des  Orn.  paradoxus  entstanden  oder  höchstens  als  eine  Var. 
zu  betrachten  ist.  —  Blicken  wir  nun  noch  einmal  zurück  auf  jene* 
genannten  Säugthiere,  so  sind  wir  nur  für  die  Bekanntmachung  ei- 
ner neuen  Art  Hrn.  L*  dankbar«.  Die  kurzen  Beschreibungen  und 
die  Abbildung  der  übrigen  sind,  da  wir  beides  von  ihnen  schon  frü- 
her durch  andere  eben  so, gut  und  besser  erhielten,  überflüssig. 

2.  Vögel.  Elanus  (Savig.  Viett.)  melanopterus  ( Fajco 
melanopt.  Daud.  Elanus  caesius  Savig. )  III.  Taf.  122.  Schon 
durch  Le  Vaiüant,  Daudin,  Savigny  bekanut.  —  Lantus  Ii" 
ncatus  I.  Taf«  6.  Ater,  transversim  albo  lineatus,  rostro  pedibus- 
que nigris.  Hab.  apud  Berbice.  Aehnlich  dem  Lau.  döliatus  Lin. 
(Briss.)  Ist  durch  die  kurze  gegebene  Characteristik  nicht  ge- 
hörig von  L«  doliat.  unterschieden.  —  Lan.  döliatus  I«  Taf.  16. 
—  Lan.  naevius  Lath>  I.  Taf«  17.  Lan.  ohscurus  Gtnl.  Latk. 
1.  Taf.  21.  —  Turdus  splcndcns.  II«  Taf«.  7*.  Violaceo -splen- 
dvns;  dorso  aüsqup  olivaceo-uitcutibus  Iiis  maculis  atris.  Ob  eigne 


Digitized  by  Googl 


*  ■  « 

Leach's  zoological  Miscellany.  C79  n 

Art?  Ist  Turd.  nitcns  var»  ß.  Lath.  Mcrle  vert  d' Angola  Buff. 

—  Pipra  Desmaretii  I.  Taf.  4*«  Caeruleo-atra,  nitens;  venire 
albido;  ano,  gula,  pectoreque  coccineis.  Hab.  in  Austral  rarior» 

—  Ambljrrhampus  (a/xßkvq,  stumpf,  fafjupci; .  Schnabel)  bicolor 
1.  Taf»  36«  Nigro-ater;  capite,  collo,  gula,  pectore  femoribus- 
que  coccineis;  rostro,  pedibusque  uigricantibus.  Cayenne?  Ref. 
mufs  Herrn  lemminck  völlig  beistimmen,  der  dieses  neu  aufge- 
stellte Geschlecht  nicht  annimmt,  sondern  mit  seinem  Gen.  Stur- 
mis vereinigt.  Es  bildet  qpch  ihm  deu  Uebergang  vom  Gen«  Ic- 
terus (u.  Xanthornus)  zum  Gen.  Stufcuus,  indem  es  durch  die 
Hauptfarben  des  Gefieders  mit  jenem,  durch  die  Form  des 
Schnabels  mit  diesem  übereinkömmt.  Dafs  letztere  mehr  Gewicht 
bei  der  genetischen  Bestimmung  hat,  ist  wohl  klar.  —  Oriolus 
mexicaniu  Lin.  I»  Taf»  2»  —  Corvus  strepera  ( us ),  IL  Taf. 
86»  Ist  Coracias  strepera  Lath,  ind»  orn»  und  Shaw's  Gracula 
strepera,  Reveilleur  de  |'üe  Norfolk  Daud.  Gehört  nach  Cimer 
zu  einer  Unterabtheilung  (sousgenre)  des  Gen.  Lanius,  Barita 
Cr.  —  Certhia  Australasiae  I»  Taf»  n.  Nigra;  capite,  dorso, 
collo,  gula  pectoreque  sanguineis;  tectrieibus  remigibusque  ex- 
terne albo-margiuatis ;  ventre  albido»   Sehr  häufig  in  Australien» 

—  Dacelo  gigantea.  IL  Taf.  io6»  (  Alcedo  fusca  G/nl.)  <M. 
s»  Temminck  Manuel  d'Ornithologie.  P»  L  Paris.  1820.  Analyse 
du  syst,  gener.  p«  88»)  Das  Männchen  hat  eine  kleine  Haube 
uud  gelbe  Füfse,  das  Weibchen  keine  Haube  und  braune  ^?) 
Füfse.  Leben  nicht  am  Wasser.  Fressen  Insecten.  —  Cuculus 
afer  I»  Taf»  3i.  Da  L.  gar  kein  Citat  hierbei  aufrührt,  so  weifs 
Ref.  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  es  dieselbe  Art  ist,  die 
Buffon,  Le  VailL  (die  er  leider  nicht  vor  sich  haben  kann)  mit 
diesem  Namen  benennen,  und  die  Vieillot  unter  dem  Namen  Lep- 
tosomus  als  eignes  Geschlecht  aufführt»  L.  Characteristik  ist  fol- 
gende: Atro  virens,  capite  ciistato;  gula,  pectore  ventreque  lu- 
tescentibus;  illa  nigro-maculata.  Hab.?  Man  vergleiche  damit  die 
Characteristik  von  Cuc»  afer  im  Linn.  Gmei.  p.  4*8.  —  Polo- 
phtlus  (tajXoc,,  das  Junge,  (ptXiv  ich  liebe)»  Dieses  Geschlecht, 
früher  zu  Cuculus  gehörig,  war  schon  lange  von  Iiiiger  unter 
dem  passenden  Namen  Ccutropus  davon  getrennt  und  ist  von 
Cuvier  ,  Temminck  u»  a.  angenommen.  Besonders  ausgezeichnet 
bei  diesem  Gen»  ist  die  längere,  fast  gerade  Kralle  des  hintern 
inaern  Zehes.  Sie  bauen  Nester  iu  Baumstämme.  Fressen  In- 
secteo»  P.  Phasianus.  (Cuc.  Phas»  Lath.)  I.  Taf»  46.  —  P.  va- 
riegaius.  I.  Taf.  5i»  Rufo,  flavo  nigroque  variegatus;  dorso  po- 
stice  nigro ;  cauda  nigra  supra  transversim  variegato-fasciata.  Hab.? 
(Mus»  Brit»)  —  _P.  leueogaster.  I.  Taf.  5a»  Capite,  collo,  gula, 
jugulo  pectoreque  nigris,  scapis  albido -notatis,  pennis  nigro  tru- 
l'oiiue  altcrnatim  fasciatis;  ventre  albido;  dorso  flavo,  albido  ni- 
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groque  alternalim  fasciato;  femoribus  luteis;  cauda  nigra  Irans 
versim  albido-lineata.  Hb.  in  Austral.  —  Pol.  Lathami.  I»  Tal 
50.  Capite,  collo,  gula,  jugulo,  pectore,  abdomine  femori  busc/u 
pi^ris  albido-  sparsis ;  dorso  alisque  rufescentibus,  teciricibus  fas 
ciis  obscuris,  remigibus  maculis  distinctis  nigris;  cauda  nigra  11 
ncis  transversim,  subinlerruptis,  albidis.  Hab.?    Ob  die  genann- 
ten Arten  dieses  Geschlechtes  bestimmt  von  einander  verschiedei 
sind,  mögten  wir  wohl  bezweifeln,  und  Alters  -  oder  Gesell leclits- 
verschieuenbeiten  darunter  vermutheut    Es  thut  uns  leid,  f^ail- 
lant  nicht  vor  uns  zu  haben,  um  dessen  Arten,  die  auf  jeden 
Fall  wenigstens  jenen  beschriebenen  verwandt  sind,  vergleichen 
zu  können»  —    Pogonias.  Es  ist  ein  Irrthum  von  L. ,   da/s  er 
glaubt,  dieses  Geschlecht,  welches  er  fälschlich  bald  Pogonia 
bald'Pogonius  nennt,  sei  von  Vieillot  eingeführt  und  benannt. 
Beides  hat  unser  Illiger  zuerst  gethan.    P.  sulcirostris.   IL  Taf. 
76.  (Bucco  dubius  a.  Lath.)  Pog.  laevirostris.  Taf.  77*  Aler, 
gula,  jugulo,  pectore,  abdomine  fasciaque  alarum  coccineis;  dorso 
macula  alba;  vertice  coccineo-  variegato;  roslro  laevi  haud  sul- 
cato.  Hab.?  Mus.  Brit.  Ist  der  vorhergehenden  Art  ähnlich.  « — 
P»  Vieillotir  Taf.  97.  Brunneus,  subtus  albidus;  capite,  collo, 
gula  maculisque  pectoraiibus  coccineis;  remigibus  interioribus  ex- 
terne pallido-marginatis  Hb.  in  Africa.  —  P.  Stephensii.  Taf. 
4t6.  Ist  Bucco  uiger  ß.  Lath.  Von  Buffon  schon  abgebildet. 
Bucco  rufifrons  Stephens  ( Shaw )  Gen.  Zool.  IX   3i*  —  P# 
Levaillantii.  Taf.  117.  Niger,  collo  rostroque  brunneis,  vertice 
coccineo,  gula,  jugulo,  pectore  anoque  albidis,  venire  flaves- 
ceute.  Hb.  in  Africa.  Es  fragt  sich,  ob  die  hier  von  L.  als  neu 
aufgeführten  Arten  wirklich  alle  neu  sind. —  Rhamphastos  j4ra- 
cari.  II.  Taf.  8i*  Unnöthige  Abbildung.  —    Phasianus  indicus. 
II.  Taf.  6i»  P*  Gallus  a.  Lath.  Ind.    Wenn  dies  wirklich  eine 
eigne  Art  ist,  so  ist  doch  der  Name  «indicus»  sehr  unpassend 
ge  \ählt,  da  mehrere  Arten  des  Gen.  Phasianus  L.  Gml.j  (das 
Temminck  unter  mehrere  Geschlechter:  Gallus,  wozu  die  be- 
schriebene Art,  gehört,  Phasianus,  Lophophorus,  Argus,  Penelopc 
vertheilte)  in  Indien  zu  Hause  sind.  —    Ph.  torquatus.  Taf. 
66.  Ist  Phas»  colchicus  var.  ß.  Lath.  Gml.  In  China  zu  Hause. 

—  Cancroma  vulgaris  (C.  Cochlearia  L. )  II.  Taf.  112.  — 
Recurvirostra  antericana  Gm*  Lath.  II.  Taf.  401»  —  Phalaro- 
corax'  ( Pelecanus ;  Carbo.  III.  Taf.  4  2  3.  Eine  Varietät.  — 
Phaeton  aethereuf.  II.  Taf.  4i3#  —    Wir  leruen  hier  etwa  io 

—  42  neue  Vögel  kennen» 

3.  Amphibien.  Crocodäus  Cuvieri.  II.  Taf»  402.  Tiostro  de- 
presso ,  scutis  nuchae  6 ;  scutis  duobus  mediis  majoribus,  distan- 
tioribus,  jioslicis  minoribus  appioximatioribusf.') ;  dorso medio  Ymeis 
8  scutaruw;  lincis  duab;is  medus  app.-o..iuutis  ab  aiiis  remotiori- 
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bus«  Hb»  in  ins»  Dauphine  in '  Amer»  austral.  Unterschieden 
von  C»  Lucius*  —  Acanthophis  Brownii  I.  Taf.  3»  Nigricans, 
labio  inferiore  albido,  superiorc  antice  transversim  impresso, 
cauda  subabrupte  corpore  angustiore  apice  lateralitcr  compresso. 
Hb.  in  Australasia»  Die  gegebene  Besclireibung  unterscheidet 
keineswegs  diese  Art  gehörig  von  der  bekannten  Acanth.  ceras- 
liuus,  bei  der  wir  fast  alle  angegebenen  Merkmale  des  Kopfes 
und  Schwanzes  an  3  von  uns  untersuchten  Exemplaren  gefunden 
haben.  irrt  auch,  wenn  er  glaubt,  dafs  Acanthophis  mit 
Oppel's  Gen»  Trigonocephalus  übereinkömmt,  da  bei  jenem  Gc- 
schlechte  die  eigene  Grube  fehlt,  die  bei  Trigonoccph»  (und 
auch  bei  Crotalus)  zwischen  Auge  und  Naseloch  sich  befindet» 
Vipera  communis*  III.  Taf»  124»  (V.  Prester.)  X.»  rechnet 
in  dieser  Art:  V»  Berus;  Chersea;  Aspis,  Prester,  caerulea 
[Shepp  Trans»  of»  the  Linn»  Soc»  VII.  56.)  und  V»  rufescens 
und  rufa  der  Brittischen  Museen»  Bei  der  nordischen  V.  Prester 

* 

ist  Ref.  in  der  That  noch  ungewifs,  ob  er  sie  mit  den  übrigen 
verbinden  soll  oder  nicht,  und  mögte  sie  wohl  für  eine  eigene 
Art  halten.  —  The  gigantic  or  great  Frog  of  Pennant.  HI* 
Taf,-  ia5.  Pen»  erwähnt  dieses  Frosches  in  s.  Reise  nach  den 
Hebriden  und  in  s»  Brittischen  Zoologie.  In  ersterin  Werke 
bringt  er  ihn  zu  Rana  bombina.  Wir  halten  ihn  für  ein  grof- 
ses  Exemplar  von  Rana  Bufo  Lin,  (Bufo  vulgaris)» 

4»  Fische.  Xipkias  Rändelet ii  I.  Taf.  27.  Corpore  sub- 
scabroj  linea  laterali  nulla;  pinnis  dorsali  et  anali  interruptis.  Hb; 
in  mari  Britann» ,  piseibus  minorib»  victitans»  Der  Rücken  ist 
schwärzlich,  Bauch  und  Seiten  silberweifs»  Schon  früher  von 
Leach  in  d.  Mem»  Wem»  Soc.  II»  58.  Taf.  II.  f.  i«  beschrie- 
ben und  abgebildet»  —  Hippocampus  (Syngnathus  L.).  In  der 
Ausdehnung,  wie  das  Sousgcnre  gleiches  Namens  bei  Cuvier, 
genommen»  Z..  hat  2  Abtheilungen :  a  )  Corpore  haud  ramuli- 
fero.  Hierunter  führt  er  eine  neue  ludische  Art,  trimacula- 
tus  (Corpore  aogulis  subtuberculatis ;  crista  5  tuberculata;  ocu- 
lis  superne  gulaque  utrinque  spiua  acuta  armatis»  —  Latcribus 
utrinque  maculis  tribus  nigris  notatus»)  uud  unser  Europäisches 
Seepferdchen  //»  Antiquoriun  (Syngn.  Hippocamp.  auetor.),  aber 
ohne  Abbild.,  an  j  b)  Corpore  ramulifero«  Hip.  ramulosus  I»  Taf. 
47«  Corpore  angulis  tuberculatis  interstitiis  rostroque  spinulosis ; 
capite  dorsoque  dupliqi  serie  ramuloso,  ramulis  ramulosis;  gula 
utrinque  nasoque  ante  oculos  unispinosis«  Hb«  ?  Mus»  Brit»  Scheint 
aus  der  Südsee  zu  seyn»  Sonderbare  Art ,  deren  Körper  dem 
des  Syngn»  Hippocamp.  ähnlich»  Wird  aber  doch  von  einer 
noch  ausgezeichnetem  Art  des  Südmeeres»  dem  Syngn«  foliatus 
Shaw,  an  Sonderbarkeit  übertreffen.  —  Lepidopus  lusilanicus 
11.  Taf»  6i»    Dieser  artige  Fisch  ist  schon  mehrmals,  aber  im- 
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mer  unter  verschiedenen  Namen  beschrieben  und  abgebildet  wor- 
den ,  z«  B«  in  Shaw*s  Gen«  Zool.  als  Vand"llius  lusitan« ,  von 
Montagu  als  Ziphotheca  tetradens  (Mem«  Wem«  Soc«  b  82« 
Taf«  2»),  in  Risso's  Ichth«  de  Nice  als  Lcpid.  Peronii  p.  i48« 
PK  V«1  fig«  18.  —  Leptocephalus  Morisii.  III.  Taf.  126.  Schon 
durch  Gronov,  Morris  Pennant  u«  a.  beschrieben;  von  erstem 
auch  abgebildet«  In  Blockes  Syst«  Ichtin  ed«  Schneider,  ist  Tab« 
«08  auch  eine  Abbildung  davon« 

Um  das  Maafs  einer  Auzcige  nicht  zu  sehr  zu  uberschrei- 
ten, können  wir  bei  der  grolsen  Menge  wirbelloser  Tlüere 
nur  ganz  kurz  das  angeben,  was  uns  Leach  zu  den  fol- 
genden Thierklassen  geliefert  hat,  Iu  welchem  Sinne  er  ar- 
beitete, wird  man  ohngefähr  aus  den  vorhergehenden  Klassen 
gesehen  baben,  die  delshalb  etwas  genauer  von  Ref«  durchge- 
gangen sind«  Wie  L*  aber  Geschlechter  auf  Geschlechter  ge- 
kauft hat  9  das  ist  besonders  bei  den  Insecten  und  Krustaceei? 
sichtbar« 

5«  Mollusken*  a)  Cephalopoden.    L*  giebt  von  dieser  Ab- 
theilung am  Ende  des  dritten  Bandes  eine  kurze  characteristische 
Uebersicht«    Theilt  sie  in  2  Ordnungen,  Octopbda,  wozu  er 
die  Genera  Eledone  Aristo  Polypus,  und  Ocythoe  Rafin.  rechnet, 
und  Decapoda,  die  aus  2  Familien  Sepiolidea  (!)*),  wozu  Gen« 
Sepiola  und  Cranchia,  und  Sepiidea  ( l )  * ) ,  wozu  Sepia  und  Lo- 
ligo gehören ,  besteht.    Ref«  kann  diese  überaus  künstliche  Eiu- 
theilung  und  die  Vermehrung  der  Geschlechter  der  Cephalopo- 
den  durchaus  nicht  billigen«    Er  ist  überzeugt,  dafs  man  sehr 
gut  alle  jene  genannten  Geschlechter  unter  4  bringen  kann,  näm- 
lich Sepia,  Loligo,  Polypus  (Octopus  Lam.)  Ocythoe  (Argo- 
nauta  \  Selbst  das  neue  von  Lichtenstein  aufgestellte  Gen.  Öny- 
chotheutis  ( wozu  auch  Lol«  leptura  und  Smithii  von  Lch.  ge*» 
boren  müfsten)  kann  füglich  zu  Loligo  gebracht  werden.  L. 
characterisirt  noch  folgende  neue  Arten :  Oc/th»  Crancfüi  (in 
roari  Africano  Guiueensi),   von  ihm  genauer  beschrieben  und 
abgebildet  in  d»  Phil«  Transact«  1817«  P«  II«  p.  295.  Tab«  XII; 
Cranchia  (Loligo)  scabra  und  Cr*  maculata,  im  Brittisch«  Mus«, 
Loligo  leptura ,  £.  Smithii,  L.  Banks ii im  Brill.  Mus.  Schi 
Gen»  Loligo  bringt  er  in  3  Unterabtheilungen«,    Die  5  letzten 
Arten  genauer  beschrieben  und  4  abgebildet  von  Leach  in  2«c- 
key's  Reise.  4ter  Anhang«  Von  Cranell  am  Congo  1816  gelan- 
gen« (S«  Olsen's  Isis«  1819.  Bd«  t«  p«  255.  Taf.  3«)  —  —  b) 
Gasteropoden*  Carychium  undulatum*  I«  Taf«  37«  auf  der  Ins« 

St.  Vincent«  Car«  miuimum  kommt  nach  Z«  auch  m  England  vor« 

 —  . 

*)  Zwei  barbarische  Namen!  Aehnljche  von  Leb.  schlecht  ge- 
bildete wird  man  leicht  Selbst  an  mehreren  Orten  diefcer  Anzeige 
noch  finden.  — 
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—  Tomigeres  (Z).  Montf)  ringen*  (Helix  ring.  L.)  IL  Tf.  107, 
Bulimulus  C  Helix )  acutus.  I.  Tf.  18.  Bid.  trifasciatus.  Ebenda». 
In  Westindien  sehr  gemein.  Kommt  in  d.  Kalksteine  vor,  worin 
die  sogen,  fossilen  Menschenknochen  von  Guadalupe  sich  finden. 
Btdimus  haemastomus  Lam.  I.  Tf.  29.  B.  Dufresnii.  II.  Tf.  120. 
In  Australien.  Scarabus  Imbrium  D.  Montf.  ( Hei.  Scarabaeus 
L.)  I.  Tf.  4a»  —  Auricula  Midae.  I.  TL  32.  —  Aciona  (Tur- 
bo L.)  Scolaris.  III.  Tf.  87.  Unnöthige  Abbildg.  Das  Thier  ist 
uubckannt.  —  Clithon  (D.  Montf.  Nerita  L.)  cöronata.  Tf. 
io4.  Hab.?  Merkwürdige  Art.  Schwarz  mit  sehr  langen  Stacheln 
am  ersteu  Anfractus.  —  Voluta  subnodosa.  L  Tf.  8.  Fol.  ze- 
bra.  Tf.  12.  F.  4.  Vol  lineata.  F.  2^  In  der  Südsee.  —  Pleu*> 
rotoma  babylonica  Lam.  III.  Tf.  99.  —  Strombus  Sloanii.  I. 
Tf.  22.  Britt.  Mus.  —  HaUotis  ruber  (ra).  Taf.  23.  In  Australien. 
Sehr  schöne  Art.  Hai.  Crachctodii.  Tf.  58.  In  Kalifornien.  Po> 
doüus  (D.  Montf)  Scolaris.  Tf.  28.  Britt.  Mus.  Dies  Gen.  ist 
so  nahe  mit  Haliotis  verwandt,  dafs  es  wohl  nicht  davon  getrennt 
werden  sollte.  —  c.  Acephalen.  Ferna  tranquebarensis.  II.  TL 
u4.  —  Avicula  (Cuv.  Lam.)  chinensis.  I.  iL  38.  F.  i.  Gelb. 
Av.  Morio.  F.  2.  Letztere  in  Ostindien.  Schwär*.  Av.  radial a. 
TL  43.  Im  Ostind.  Meere?  Nähert  sich  sehr  Pecten.  Guter 
Uebergang.   —    Margarita  ( Lch.  Avxcula )  sinensis,  Tf.  48. 

—  Modiola  C uSj  Lam.)  americana.  U.  Tf.  72.  L  1.  Md.  Gib- 
sii  f.  2.  Hb.?  M.  ineurvata.  f.  3.  Hb.?  Ausserdem  noch  be- 
schrieben M.  papuana  Lam.y  M.  Prideaux,  um  England,  M.  dis- 
crepans  (MytiL  discrep.  Montagu).  —  Pinna  saccata.  L.  TL 
5j.  — -  Dipsas.  n.  gen»  Testa  fluviatilis,  bivalvis,  aequivalvis, 
transversa,  impressionibus  muscularibus  tribus:  cardo  in  utraque 
valva  externe  lamelliformis,  Animal ?  D.  plicatus.  I.  Tf.  53.  Britt. 
Mus.  Steht  zwischen  Unio  und  Anodonta.  "Wir  bemerken  noch, 
dals  schon  Laurenti  einem  seiner  Schlangengeschlechter,  welches 
aber  wohl  mit  Recht  von  den  Meisten  nicht  anerkannt  ist,  den 
Namen  Dipsas  gab.  —  Sohn  cejrlonensis.  Taf.  7.  —  Terebra- 
tula  (Lam.)  sanguinea.  TL  33*  An  Neu  -  Seeland.  — 

6.  Würmer*  Pontobdeüa  (Leach9  Lam.)  areolata.  II.  TL 
63.  Im  Mus.  d.  Linn.  Soc.  Pont,  verrucata  (Hirudo  muricata 
L.)  TL  64«  Pont,  spinulosa.  TL  65.  An  England  und  Schott- 
land» — 

7.  Krustacecn.  a.  Decapoden.  Lupa  (Portunus)  forceps  (P# 
forc»  Fabr.)  I.  TL  54*  —  Podophthalmus  (Lam.  Portunus, 
Fbr.)  vigil  (P*  vig«  Fbr.)  II.  TL  118.  —  Matuta  lunaris* 
III.  Tf.  127.  f.  3  —  5.  Häufig  an  Islc  de  France.  M.  Pcronii 
L  1.  2.  Im  Indischen  Meere.  M.  Lesueurii  und  M.Banhsii  ohne 
Abb.,  im  Paris,  und  Britt.  Mus.  —  Thia  polita  (Canc.  resi- 
•ltius  Höst*)  IL  TL   io3.  —    Das  eine  Gen.   Lcucosia  Fair. 
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erhebt  Hr.  L.  VoL  HI.  xu  einer  Familie  Lcucosidea,  und  bil- 
det daraus  to  (!!)  eigne,  auf  unerhebliche  Abweichungen  ge- 
gründete Genera,  nämlich  Ebalia  (E.  Pennantii Canc.  tube- 
rosus  Penn.,  E.  Cranchii);  Nursia  (N.  Hardwickii,  im  Indisch« 
Oceane);  Leucosia  (L.  craniolaris  —  Canc.  cran.  Hb. — ,  L. 
Urania  —  C.  Ur.  Hb*);  Phüyra  (P.  scabriuscula  —  Canc.  can- 
cellus  Hb.  — ,  P.  globosa  —  C.  Porcellus  Hb*  — );  Persephona 
(P.  Latreillii,  P.  Lamarckii,  P.  Lichtensteinii  )♦  Hieher  soll  nach 
X.  auch  Leucos.  mediterranea  Licht*  gehören»  Myra  (M.  fugax 

—  Leuc.  fug.  Fabr.  — );  Ilia  (J.  Nucleus  —  Cc.  Nucl«  L. — ); 
Arcania  (A.  Erinaccus  —  Cc.  Erin.  Hb.  — )j  Iphis  (J.  sep- 
temspinosus  —  Leuc.  sept.  sp.  Fabr.);  Ixa  (J,  canaliculata. 
Tf.  129.  f.  2^  —  Leuc.  Cylindrus  Fbr.  — ,  J.  inermis.  f.  a. 
Vaterland  unbekannt.)  —  Micippa  (Inachus  Ltrl.)  cristata  (Canc. 
crist.?  L.)  III.  Tf.  128.  Hab.?  —  M.  Phüyra  (C.  Ph.  Hb.). 

—  Pisa  (Inachus  Fabr.)  nodipes.  II.  Tf.  78.  Hb.?  —  Lissa 
(Inachus)  Chiragra  (Cc.  ChU%  Hb.)  Tf.  83.  —  Libinia  (Ina- 
chus) emarginata.  Tf.  108.  Britt.  Mus.  —  Egeria  ,(Inach.) 
indica  Tf.  73.  ( Hbst.  I.  Tf.  16.  Fig.  93!)  —  Doclea  Rissonii 
Tf.  74*  Britt.  Mus.  —  Macropodia  (Inach.)  Phalangium  (Ma- 
cropus  lougirostris  LtrL).  Den  Namen  Macropus  gab  früher 
Thunberg  einer  Insectcnsippe.  —  Leptopodia  (Inach.)  sagit- 
laria  (  Cc.  sagitt.  Hbst.  —  Macrop.  sag.  Ltrl.)  Tf.  67.  — 
Pactolus  Boscii.  Tf.  68.  Britt.  Mus.  Ganz  eigentümliche  Bildung, 
indem  nur  die  4  hinteren  Fufse  Scheeren  haben.  —  Parthenope 
horrida  Fabr.  Tf.  98.  —  Homolia  spinifrons  (Canc.  barbatus 
Hb.)  Tf.  88r—  Ibacus  (Scyllarus)  Peronii  (Seil,  indicus  Per.) 
Tf.  119.  Südsee.  Thalassina  scorpionoides  Latr.  II T«  Tf. 
i3o.  —  Atya  ( Astacus  Fabr.)  scabra.  Britt.  Mus.  —  Palac- 
mon  carcinus  Fbr.  II.  Tf.  92.  —  Nebedia  Herbstii.  (Cc.  bipes 
Hb.)  I.  Tf.  44*  —  b.  Amphipoden.  Dexamine  (Gararnarus 
Lot.)  spinosa*  Montagii  Trans,  of  the  Linn.  Soc.  XI.  p,  3.  — 
Atylus  (Talitrus  Lat. )  carinatus  ( Gamma r.  carin.  Fabr.)  IL 
Tf.  69.  —  c.  Branchiopoden.  Limulus  Sowerbii.  Tf*  84.  Hab.?  *  ) 

8*  Arachniden.  Hr.  L.  bringt  im  dritten  Bande  die  Arach- 
niden in  5  Familien :  A )  Abdoraine  articulis  distinetis»  /.  Soor» 
pionidea.  II )  Tarantulidsa.  III )  Phalangidea..  IV )  Solpu- 
gidea.  B.  Abdomine  articulis  obsoietis  aut  nullis.  V}  Aranidea. 

—  Epeira  gigas  II.  Tf.  109.  Britt.  Mus.  —  Nephila  maculata 


*)  Wir  müssen  bemerken,  dafs  Z.  früher  Mehreres  über  Kri^ta- 
•  ceen  (auch  Myriapoden  und  Arachniden)  in  den  Transact.  of  theLin- 
nean  Society*  Tom.  XL  bekannt  machte,  und  dann  in  einem  eig- 
nen schönen  Kupferwerke  heftweise  die  Malacostraca  Podoph- 
fhalma  Britanniae.  Lond.  i8i5  und  16.  4,  bearbeitete»  — 
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(Aran.  macul*  Fabr.)  Tf.  ito*  Bei  Leiden  Arten  hallen  billiger 
Weise  iu  d«»r  Abbild*  dfe  Augen  angedeutet  werden  sollen«  Im 
dritten  Baude  giebt  eine  Uebersicht  der  Farn*  Scorpionidea 
(Stirps  i*  Cauda  nalla  etc.  Chelifer,  Obisium* —  St.  2*  Cauda 
articulis  6,  ultimo  acuto  etc.  Scorpio,  Bulbus*).  Mit  Beschrei- 
bungen der  Brittischcii  Arten  der  Genera  Clielifer  und  Obisium*  — 
ßuthiis  (Scorpio)  occitartus.  I  f *  *43*  Als  Vaterland  wird  nur 
Spanien  angegeben*  Ref.  aber,  wie  früher  andere,  fand  dies 
1  hier  auch  häufig  in  der  Prov.  Languedoc,  und  daher  der  spe- 
eif,  Name*  Obgleich  von  den  Scorpionen  zwar  darin  abweichend, 
dals  es  8  Augen  hat,  ist  es  doch  im  Allgemeinen  dem  Gen* 
Scorpio  so  ähnlich,  dafs  es  ganz  unnöthig  war,  ein  eignes  Ge- 
schlecht daraus  zu  bilden*  —  Chelifer  Hermanni.  Tf*  i4a«  F* 
3.  Ch.  Latreilliu  F*  5*  Beide  Arten  sind  vielleicht  nur  Ge- 
schlechtsverschiedcnheiten.  C*  Oljersii.  F*  a*  Ch.  Geoffrojri  (C* 
fuscus  Geoffr<y  C*  i'asciatus  Lch.  Die  bei  den  ersten  Arten 
gemachte  Bemerkung  gilt  auch  bei  diesen  beiden*  C*  Muscorum* 
F.  4»  —  Obisium  (/#♦)  ort kodactylum  (Chel*  ischnochelus 
Herrn.)  '!  f*  i4*»  f«  2»  O.  Myscorum*  f.  3*  Sehr  häufig  in 
Schottland«  O*  maritimum*  F*  l*  / —  Ammothea  Carolinen  sis.  I* 
Tf.  i3*  —  Nymphiun  (Fabr.  Lam*)  gracile,  Tf.  19*  F*  !♦ 
N,  femoratum*  F*  2«  Beide  Genera  sind  sehr  nahe  verwandt* 
Die  Arten  acs  letzteren  Gen*  im  Britt*  Meere*  — 

£*  Insecten*  Im  dritten  Bande,  der  vorzüglich  den  Insec- 
ten  gewidmet  ist,  giebt  £>*  p*  5j.  u*  ff*  seine  Uebersicht  der 
Charaktere  der  Klasse  der  Insecten  üftd  ihrer  Ordnungen*  Er  jheilt 
sie  in  2  Subclasses  I)  Ametabolia,  insecta  transformatione  nulla, 
Ord.  1*  Ihysanura.  2«  Anoplura.  Die  erste  Ordn*  zerfallt  in 
die  Farn*  Lepismidea  und  Foduridea ;  die  zweite  in  die  Farn* 
Pediculidca  und  Nürmidea«  Die  Subclass*  II  )  Metabolia ,  Meta- 
morphosi  triplici,  enthält  in  mehreren  Abtheilungen,  die  wir 
ohnmöglich  alle  billigen  könnten,  folgende  Ordn*  1  )  Coleoptera* 
a)  Dermaptcra*  3)  Orthoptera.  4)  Pictuoptera.  5)  Hemiptera* 
6)  Omoptera*  7)  Aptera*  8)  Lcpidoptera*  9)  T(h)richoptera.  10) 
Neuroptera*  11)  Hymenoptera*  12)  Rhipiptera*  i3)Diptera*  i4) 
Omaloptera*  —  Wir  werden  die  von  L*  genauer  beschrieber 
nen  Insecten  nach  der  von  Latreille  in  Cuvier's  Regne  Anirn*  III* 
beobachteten  Ordnung  hier  aufführen* 

a )  Myriapoden.  Lch.  hat  die  hierher  gehörenden  1  hiere 
( Characteristik  der  Genera  der  Mvriapodenklasse,  mit  Beschrei- 
bungen der  Arten4)  III*)  als  eigne  Klasse  von  den  Insecten 


'  *)  Sehr  viele  frühere  Untersuchungen  und  Beschreibungen  von 
Leacb  3.  m*  in  den  Transact.  of  the  Linn.  Söc.  Vol.  XI* 
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geschieden«  Es  hat  allerdings  Manches  für  sich,  die  Myriap»  als 
eine  Zwischenklasse  zwischen  Insecten  und  Krustaceen  zu  be- 
trachten, da  sie  mit  beiden  Verwandtschaften  zeigen;  ihr  innerer 
Bau  aber  nähert  sie  doch  mehr  den  Insecteu»  Sie  zerfallen  in 
die  Ordn»  Chilognatha  Latrl.  und  Syngnatha  (Chilopoda  Ltrl.). 
Aus  der  ersten  Ordn.  sind  aufgeführt:  Glomeris  {Latrl.)  margi- 
nal a  (Oniscus  zonatus  Panz.)  1  f ♦  i3a.  —  Julus  sabulosus. 
Jul.  Londinensis.  Tf«  i33«  —  Jul»  niger;  J  terfestris;  J»punc-^ 
tat us;  J»  pulchcllus;  J»  pusillus,  gröfstentheils  neu,  in  England 
und  Schottland,  nur  kurz  beschrieben.  —  Craspedosoma  (Po- 
lydesmus  Ltrl»)  Rawlinsii  1  f »  i34*  f»  *  —  5.  Bei  Edinburgh 
Crasp.  polydesmoides  f«  6  —  9*  In  England«  —  Poljrdesmus  cam- 
panulatus.  Tf«  4  35»  — -  Pollyxenus  Lagurus  Latrl.  Tf»  i35» 
Sehr  merkwürdig«  Art»  —  —  Aus  der  zweiten  Ordn«:-Cre- 
matia  (JH.)  livida,  Tf»  4 36*  Auf  Madeira» —  Lithobius  (Leach) 
forficatus.  Tf»  13^»  L.  variegatus»  L»  vulgaris»  Beide  in  Eng- 
land» — -  Scolopendra  mörsitans»  Scol.  alternans.  Tf»  i38* 
Hb»?  —  Sc»  subspinipes,  trigonopoda  und  Gigas,  im  Britt» 
Mus»  —  Cryptops  (Scolopendra  Latrl.')  hortensis.  Tf»  i39«. 
Cr»  Savigniu  Beide  in  Engl»  —  Geophüus  (Scolop»  Ltrl.) 
maritimus.  Tf»  i4o»  f.  1.  2»  G  longicornis.  f«  3 — 6»  — • 
G«  carpophagus  (nach  Banks  die  Scol»  electrica  aueu).  G»  sub- 
terfaneus;  G*  acuminatus»  Alle  in  Engl«  —  —  b)  Thysaniircn. 
Petrobius  (Machilis  Ltrl,)  maritimus  (Lepisma  polypoda  L.) 
III«  Tf.  i45»  —  c)  Parasiten*  Haematopinus  (Pediculus)  Suis* 
Tf»  i46*  —  d)  Coleoptern.  Cicindela  quadrüineata.  Fahr*  II* 
Tf«  11 5»  —  Calosama  Scrutator.  F.  Tf»  93»  —  Die  Famil» 
Djrticidea  ( Hydrocanthari  Ltrl.)  III,  theilt  L.  in  6  Stirpes  und 
4a  (!)  Genera,  nämlich  Haliplus  Ltrl*9  Paeiobius  Schönh.  (Hy- 
grobia  Ltrl.),  Hyphvdrus  Ltrl„  Hydroporus  L'tl.,  Noterus  Clairv. 
Laccophilus  Lch.  (Dyt»  minutus  L.  u»  a»),  Agabus  (Dyt« 
serricornis  Payk.)y  Colymbetes  ClairV.%  Hydaticus  Lch.,  Acilius 
(Dyt»  sulcatus  auet«),  Dyticus  Geoffr.,  Trogus  (D»  lateralis)» 
—  Die  Farn»  Histeridea,  III,  zerfällt  in  3  Stirpes  und  6  Ge- 
nera, nämlich  Abraeus,  Onthophilus;  Hister,  Dendrophilus,  Pia* 
tysoma;  Hololepta  Payk,  —  Das  Gen«  Silpha,  III,  zerfallt  nach 
X»  in  die  Genera  Necrodes  (S»  littoralis ),  Oiceoptoraa  (S«  tho- 
racica), Silpha  Und  Phosphuga  (S«  atrata)«  —  Necrophorus 
americanus  Oliv.  IT«  Tf«  90«  f»  u  —  N.  medianus  Fabr.  f»  2« 
~  Die  in  2  Stirpes  getheilte  Farn»  Parnidea  ( III )  enthält  die 
Gen«  Parnus  Fab.,  Dryops  Oliv.;  Potamophilus  Germ.  tHydera 
Lat.\  —  Die  Hydrophilii  Ltrl.  theilt  £»-in  2  Familien  (III), 
nämlich  Helophoridea  und  Hydrophilidea,  wovon  die  erste,  in 
»  Stirpes  getheilt,  die  Genera  Helophorus  (Elophor*  Fabr.)* 
Hydrochus  Germ*;  Ocbthebius  (Hydraena  Ltrl.)f  Hydraena  Ka-> 


Digitized  by  Google 


Leach's  zoological  Miscellany.  687 


gdl.,  enthält,  und  die  in  5  Stirpes  geseilte  zweite  die  Gtn* 
Spercheus  Fab. ;  Berosus  ,  Hydr.  luridus  ) ,  Hydrobius  (  Hydr» 
fuseipes),  Lioinebius  ( H.  truncatellus);  Hydröus  ( H,  piccus.), 
Hydrophilus.  —  Die  Farn.  Sphaerididea ,  den  Hydrophilen  nahe 
verwandt,  enthält  nach  L.  die  Gen.  Sphaeridium  und  Cercyon.. 

—  Geotrupes  crenatus.  III«  'I  f.  ifij.  m«  et  fem.  Früher  mit 
Geot.  Actaeon  confundirt.  —  Rutela  (Ltrl.)  viridis  aenea.  II» 
Tf.  ;5.  f.  i.  —  Rut.  viridi-tarsis.  F.  2\  Beide  in  Australien» 
Mactopus  C  Thunb. )  pictus  (  Ceramb.  longimanus  L.  ).  II»  Tf* 
89. —  Lamia  picta.  I,  f.  4.  Australien.  —  .Ccrambyx  vi- 
rens  L.  II.  Tf.  io5.  —  Die  Farn.  Pselaphidea  (Dimera  Latrl.) 
III.  wird  in  3  Stirpes  getheilt  und  die  Brittischen  Arten  werden 
aufgeführt.  L.  hat  folgende  feenera:  Euplectus,  Kirbjr;  Bythinus, 
Arcopagus,  Tychus,  Bryaxis,  Pselaphus;  Claviger  Panz,  -r— 
e)  Otthoptern.  Das  nach  Latrl.  hieher  gehörende  Gen*  Forfi- 
cula  ist  nach  Lch.  eine  eigne  Ordn.  Dermaptera  (III ) ^  aus  dea 
Gen.  Forficula,  Labidura  ( F.  gigantea  Fabr.)  und  Labia  (F# 
minor)  bestehend«  —  Mantis  Australasiae.  I.  Tf.  34»  —  Phos- 
ma  violescens.  Tf.  9.  In  Austrat.  Ist  der  Ph.  rosea  Fab.  ähnlich« 

—  Grjrllus  Australasiae.  Tf,  2^.  —  Gr.  pictus*  Tf*  25*  Beide 

in  Australien.  f)  Hemiptern.  Scut  eller  a  (  Lam. )  sexma- 

culata.  .'f.  44.  In  Neu  -  Caledonien.  —  Midis  crueifera.  1f* 
4o»  In  Australien.  Tctiigonia  (Fabr.)  marginata.  Tf.  39* 

f.  i.  —  Tf.  Harrisii.  F.  2.  Beide  in  Australien.  —  — g)  Neu- 
roptern.  Petalura  gigantea.  II.  Tf.  $5.  In  Australien.  Sehr  nahe 
mit  Aeschna  verwandt.  Auf  jeder  Seite  am  Ende  des  Abdomen 
zwei  eigene  latninae.  Auch  durch  die  Form  der  Stigmatcn  und 
difr  Distanz  der  Augen  von  Aeschna  verschieden.  —  Nemopte- 
Tyx  (Nemoptera  Ltrl.)  Lusitanica  II.  Tf.  85.  F.  1. —  Nem. 
ajricana.  F«  2.  Hinterfliigel  sind  enorm  lang  und  schmal;  mit 
den  langen,  dünnen  Bauchflossen  einiger  Arten  des  Fischge- 
scMechts  Gymnetrus  zu  vergleichen.  —  Panorpa  communis. 
Tf.  94.  f.  i.*Pan.  affinis.  f.  2*  Europa.  P.  Scorpio.  f.  3.  — . 
Myrmeleon  erythroeephalum  (us)  I.  Tf.  30.  —  In  Austral.  — 
dscalaphus  flavipes.  Tf.  so.  In  Austral.  — >  Nymphcs  myrme~ 
Konoides.  Tf.  4&  In  Austral.  Steht  den  Gen.  Osmylus  und  He- 
merobius.  nahe.  — *  —  h)  Hjrmenoptera.  Die  Tenthredmea  theüt 
Lch.  in  9  Stirpes  ein,  und  beschreibt  mehrere  neue,  auch  ei- 
n,ge  schon  bekannten  Arten,  III.  Wir  wolleu  uns  begnügen, 
nur  die  Menge  der- Genera  aufzuzählen.  Aus  dem  Gen.  Cirobex 
auct.  (stirps  1)  werden  allein  6  gemacht:  Cimbex,  Amasis, 
T(h)richiosoma,  Clavellaria,  Zaraea/  Abia;  Perga,  das  ganze  Gen. 
ln  Australien ;  Pterygophorus  Klug;  Lophyrus  Lat.  ( nach  Du- 
mer»  ein  Eidechsengcschlecht )  j  Hylotoma  Lat,,  Cryptus  Jur. ; 
Messa,  Athalia,  Seiandria,  Feiiusa;  Allantus  Panz.,  Teulhredo, 
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Dorythens,  Dolems  Jur.ß  Emphjtus;  Craesus  Jur* ,  Nematus, 
Cladius  Ltrl  ;  Tarpa  Fabr^  Lyda  Fahr,  abgebildet  sind :  Per~ 
ga  potita.  TL  i48«  f.  3*  P*  bicolor.  F*  5.  P*  Latreillu.  L  2» 
P.  dorsalis.  F.  i.  P.  ferruginea*  F.  4»  D*e  dritte  Art  ist  ganz, 
von  den  übrigen  nur  Fühlhörner  und  Flügel  abgebild.  —  Pte- 
rygophorus  'cinetus*  F.  6.  Australien,  —  Mutilla  coccinea  L,* 
IL  TL  ioo.  Soll  zu  den  giftigsten  Insecten  gehören*  — f^espa 
britannica.  L  TL  5o*  Besond»  häußg  in  Schottland.  —  — —  i) 
Lepidoptern*  Papih'o  Macleyanus.  Tf.  5.  Australien.  —  //ijp- 
■parchia  ( Fabr. )  Banhsii.  I.  Tf.  io*  Australien.  —  Lycaena 
(Polyommatus  Latrl.)  ignita.  Tf.  6o.  Australien.  — *  Hesperia 
C  Ltrl.)  ornata.  Tf.  55.  F.  i  —3.  //♦  picta.  f.  4«  5.  Beide  in 
Austrat  —  Actias  Lima  ( Bombyx.  Luna  Fabr.)  II.  Tf.  70. 
A.  Sehne  (Pbal.  Luna  Crom.).  —  Ourapteryx  (Phalaena)  po- 
lita.  L  Tf.  35.  F.  i.  (Ph.  pol.  Fabr.). —  Agarista  (Noctua) 
picta.  Tf.  ia.  Australien.  —  Lithosia  ( Fabr.)  dispar.  L  Tf. 
48.  Fi  (  2.  Austral.  L.  complanata.  F.  f.  3  —  O.  sambu- 
caria  (Ph.  pol.  F.)  t  2.  —  —  k)  Rhipiptern.  Stjrlops  Kyr- 
bii.  III.  Tf.  i4o«  Charakteristik  der  Ordnung.  —  —  1)  Diptern. 
Phthiridium  (Herrn.  —  Nycteribia  Latrl,)  Blainvilii.  Auf  Isle 
de  Frances  P.  Hermanni.  II/.  Tf.  t44«  (P»  biarticulatum  Herrn.). 
Auf  Rhinolophus  Ferrum  cquiuum.  L.  Latreiüii.  Auf  Vespert, 
murinus.  — 

4o.  Echinodermen.  Lch.  benennt  das  Gen.  Euryale  Lam.i 
Gprgonocephalus.  —  Ophiura  Linckii.  Taf.  79.  f.  4-  5.  Britt. 
Mus  Oph  granidata.  Britt.  Mus.  O  vulgaris.  Sehr  häufig  im 
Britt.  Meere.  O.  violascens.  Britt.  Mus.  O.  Ammothea.  Tf.  79. 
f.  1 — 3.  Britt.  Mus.  O.  Flemingii.  Im  Schottischen  Meere.  O. 
brachiata  (  Asterias  brach.  Montagu. ).  Im  Meere  bei  West- 
England.  O.  elegans.  Ebendaselbst,  seltener.  O.  arenosa  (  As- 
ter, lacertosa  \  Im  europ.  Meere.  O.  brachycantha.  Britt.  Mus. 
—  Alecto  Comatula  Lam.)  horrida.  Tf.  80.  Britt.  Mus.  Man- 
che Strahlen  sind  di-,  manche  trichotomisch  abgebildet.  —  AL 
europaea  ( Com.  mediterranea  Lm0).  AI.  carinata.  Britt.  Mus.  — 
Spatangus  Australasiae.  Tf.  82. 

44.  Polypen.  Caryophjllia  Cyathus ,  Lam*  Taf.  59»  — ~- 

Leyckart, 
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Politik  der  innern  Staatsverwaltung ,  oder  Darstellung  des  Or- 
ganismus der  Behörden  für  dieselbe;  mit  Andeutungen  von 
Formen  Jtir  die  Behandlung  und  Einkleidung  der  Geschäfte, 
vorzüglich  Jener  in  dem  Gebiethe  der  innern  Staatsverwal- 
tung von  C.  A.  Freiherrn  yon  Malcuvs'>  königlich  JVür* 
tembergischen  Präsidenten  u.  s.  w.  Heidelberg  bei  /♦  C.  Bi 
Mohr,  ^  Tide  gr.  S.  iter  Tld.  XXX  u.  48a  S.;  zter  ThL 
92  6  S.  und  CVIII  Formul;  der  Abdruck  des  3ten  TheUs 
wird  niiehstens  vollendet  seyn. 

Je  wichtiger  die  Bildung  des  Organismus  der  Staatsverwaltung 
für  den  Gang  und  für  den  Erfolg  dieser  selbst,  und  hierdurch 
auch  auf  .das  Wohl  ^er  Staatsangehörigen  von  Eindufs  ist,  je 
mehr  hat  es  auffallen  müssen,  dafs  ohngeachtet  der  emsigen  und 
thätigen  Cultur,  deren  sich,  vorzüglich  in  den  neuern  Zeiten^ 
das  Gebiet  'der  Staatswissenschaften  zu  erfreuen  gehabt  hat,  ein 
so  wichtiger  Zweig  derselben,  wie  derjenige,  welcher  dds  Werk^ 
das  wir  anzeigen,  behandelt,  ohne  Bearbeitung)  und  hierdurch 
eine  Lücke  geblieben  ist,  die,  wie  so  viele  lautgewordene  Kla- 
gen über  angebliche  oder  auch  wirkliche  MijsgrilFe-  in  den  Ver- 
waltungseinrichtungen  bezeugen ,  schmerzlich  gefühlt  worden  ist» 
Die  Ursache  dieser  (wie  so  manches  ergiebt,  nur  scheinbaren) 
Vernachläfsigung,  dürfte  wohl  zunächst  und  vorzüglich  in  den 
Schwierigkeiten  zu  suchen  sevn,  auf  welche  bei  der  Bearbeitung 
einer  Wissenschaft  ( oder  wie  sip  auch  hin  und  wieder  bezeich- 
net worden  ist,  einer  Kunst)  für  welche  bei  ihrem  noch  der- 
nialigen  Stand,  die  Elemente  vorzüglich  aus  der  Praxis  und  aus 
Erfahrungen  abstrahirt  werden  müssen,  jeder  stofsen  mufs,  dem 
zur  Einsammlung  dieser  letzteren,  und  zu  ihrer  practischen  Wür- 
digung die  Gelegenheit  gemangelt  hat»  Der  Verfasser  fährt  iu 
dem  vorliegenden  Werke  fort,  dieses  Fach  der  Literatur,  wel-. 
chem  er  schon  in  zwei  früher  erschienenen  Werken*)  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  gewidmet  hatte,  zu  bearbeiten* 


*)  Darstellung  des  Organismus  der  innern  Staatsverwaltung  und  der 
Formen  für  die  Geschäftsbehandlung  in  derselben,  als  Leitfaden] 
su  theoretisch -practischen  Vorlesungen  über  dieselbe*  Heidek» 
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In  dem  Vorworte  "sind  Erörterungen  über  mehrere  nicht 
unwichtige  Fragen  enthalten,  die  in  Verbindung  mit  jenen,  die 
in  dem  ersten  Abschnitte  des  I.  Theiles,  theils  vollständiger  aus- 
geführt,* theils  kürzer,  oft  nur  als  Winke  angedeutet  sind,  .die 
Aufmerksamkeit  des  Theoretikers  und  jene  des  practischen  Staats- 
mannes in  gleicher  Maafse  in  Anspruch  nehmen,  so  wie  über- 
haupt die  Tendenz  des.  vorliegenden  Werkes  vorherrschend  auf 
das  practische  Kingreifen  in  das  Staatsleben  hinstrebt,  ohne  dafs 
aber  defshalb  das,  was  die  Wissenschaft  zur  Lösung  der  Pro- 
bleme gewähren ,  oder  was  aus  der  Erfahrung  für  difi  Ausbil- 
dung der  Wissenschaft  benutzt  werden  kann,  übersehen  wird. 
Und  jrrade  dieses  Streben,  dasjenige,  was  bisher  beinahe  aus- 
schliefsend der  Praxis,,  dem  mehr  oder  minder  glücklichen  Takt 
der  Geschäftsmänner,  nicht  selten  dem  Zufall  (iberlassen  war, 
auf  rationelle  Grundsätze  zurückzubringen;  die  ausführlichere 
Darstellung  der  organischen  Einrichtungen  für  die  Behandlung 
der  yerschiedenen  Zweige  der  Verwaltung  in  den  einzelnen 
Staaten,  wodurch  eine  vollständigere  Vergleichung  und  die  Ab- 
strahirung  von  Resultaten  aus  derselben  erleichtert  wird;  diebe- 
ständige Hinweisung  auf  die  neueste  Gesetzgebung  und  auf  die 
Verhandlungen  in  den  Ständevcrsammlungen  über  einzelne  wich- 
tige Gegenstände. und  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Staatsver- 
waltung (bei  welchen  übrigens  der  Verfasser,  wenn  er  sich 
gleich  sichtlich  zu  strenger  Durchführung  des  monarchischen 
Princips  hinneigt,  dennoch  der  Rechte,  die  für  die  Geltendma- 
chung der  rechtlichen  lind  constituüonellen  Wirksamkeit  der 
Stände  in  Repräsentativ  -  Staaten  wesentlich  sind,  keineswegs 
uneingedeiik  ist)  sind  die  Eigentümlichkeiten  des  Werkes.  Von 
dem  im  J.  1821  erschienenen  Werke  des  Verfassers  unterschei- 
det es  sich  durch  grölsern  Reichthum  des  Inhalts,  durch  die  aus- 
führlichere und  zugleich  gedrängtere  Darstellung  der  behandel- 
ten Gegenstände.  Nicht  nur  sind  die  Darstellungen  der  organi- 
schen Einrichtungen  in  den  verschiedenen  Staaten,  nach  Maafs- 
gabe  als  dieselben  dem  Real-  oder  Provinzialsvsteme  angehören, 
bestimmter  als  in  dem  frühern  Werke  geschehen  war,  classirt, 
sondern  es  ist  auch  die  Anzahl  der  Darstellungen  selbst,  durch 
jene  des  Königr.  der  Niederlande  ,  von  Rufsland  und  von  dem 
Grofsherz.  Hessen,  die  zu  dem  erstem  Svstem  gehören,  sod#dn 


berg»  1820.  s*  —  Der  Organismus  der  Behörden  für  die  Staats* 
Verwaltung,  mit  Andeutungen  von  Formen  für  die  GeSchafts- 
behandlung  in  derselben,  vorzüglich  in  den  Departements  des- 
Innern  und  der  Finanzen«  Zwei  Bande.  Heidelberg  1S21.  (Be- 
sonders dem  letzteren  Werke  ist  das  vorliegende  nahe  verwandt)» 
j  ■  ■ 
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der  Grofsherz.  Weimar  und  Mecklenburg,  und  der  Königreiche 
Dänemark  und  Schweden  vermehrt  worden.  Ferner  hat  der 
Vf.  bei  denjenigen  Staaten,  in  deren  Organismus  in  den  neue- 
sten Zeiten  eine  theilweise  oder  gänzliche  Umbildung  Statt  ge-  ' 
funden  hat,  unter  Hinweisung  auf  die  Aenderungen  im  Terri- 
torialbestande,  zugleich  diejenigen  Einrichtungen,  die  den  gegen- 
wärtigen vorhergegangen  sind,  angezeigt. 

Bei  der  Auswahl  der  dargestellten  Staaten  M  der  Verfasser 
auf  solche  sich  beschränkt,  deren  organische  Einrichtungen  über- 
haupt oder  auch  nur  in  Beziehung  auf  das  System,  welchem 
dieselben  angehören,  eigentümlich  ausgezeichnet  sind,  weil,  in- 
sofern es  um  eine  Anzeige  dieser  EinDichtungen  überhaupt  und 
im  Allgemeinen  sich  handelt*  eine  solche  lediglich  in  das  Gebiet 
der  Staatenkunde  gehört.  (Vorwort  S.  IV.)  Defshalb  sind  über 
den  Organismus  in  den  kleinen  deutschen  und  über  jenen  in  den 
italienischen  Staaten  nur  kurze  Andeutungen  gegeben  ( ■§.  67») 
wogegen  aus  Beachtung  der  Wünsche  in  einem  critischen  Blatte, 
die  Verwaltungseinrichtungen  in  dem  briitischen  Reiche  mit  be- 
sonderer Ausführlichkeit  bearbeitet*  zur  greiseren  Vollständigkeit 
aber,  und  weil  .die  Einrichtungen  in  dein  Oßmannischen  Reiche 
durch  die  Zeitereignisse,  gröfsere  Aufmerksamkeit  ansprechen, 
auch  diese  in  einem  allgemeineren  Umrisse  angedeutet  sind.  , 

Der  zweite  Theil,  welcher  Andeutung  von  Formen  für  die 
Behandlung  der  Geschäfte  in  beiden  System cu  (dem  Eiubeits- 
und  dem  Collegialsystem)  und  für  ihre  Einkleidung  giebt,  ent- 
hält eben  so,  wie  der  erste,  mehrere  ganz  neue  Zugaben,  na- 
mentlich die  Geschäftsformen  in  dem  Departement  der  auswärtig 
gen  Angelegenheiten,  sodann  jene  in  dem  Justrzdeparteracnt  und 
für  die  M  i  Ii  tair  Verwaltung  (die  ersteren  vollständiger* .  von  den 
beiden  letztem  nur  allgemeine  Andeutungen,  wovon  die  Ür'saH 
che  S.  VJ.  —  VIII.  des  Vorworts  angeführt  ist)  er  ergänzt  und 
.  vervollständiget  ferner  das,  was  schon  in  dem  früheren  Werke 
enthalten  war.  Insbesondere  ist  eine  solche  ausführlichere  Be- 
arbeitung denjenigen  »Puncten  zu  Theil  geworden*  die  auf  die 
Bearbeitung^  des  Staatsbudgets*  und  auf  die  mit  dieser  in  Ver- 
bindung stehenden  Fragen  Bezug  haben,  z.  B.  über  die  Specia- 
lität  der  Fonds*  über  die  Noth wendigkeit  doppelter,  nämlich 
vorläufiger  (am  §chlufs  des  Rechnungsjahres)  und  definitiver 
Ueberschüsse  (  am  Schlufs  des  Finanzjahres )  mit  steter  Hinr 
Weisung  auf  die  neuesten  Verhandlungen  in  den  Ständcversamin- 
lungen. 

Auch  in  fiesem  Theile  sind  Erörterungen  eingeschaltet,  die 
zum  Ihcil  mehr  auf  das  Materielle  der  Verwaltung  Bezug  ha- 
ben, zum  Theil  aueb  nur  in  einer  Anzeige  der  Gründe  beste- 
»   hta$  die  in  Betreff  einzelner  stantswirthschaftlicher  oder  fiuan- 
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zieller  Fragen  für  und  gegen  geltend  gemacht  werden,  welche 
Einschaltungen  der  Verfasser  theils  durch  den  Einflufs  der  Ge- 
genstände der  Verwaltung  auf  ihre  formale  Behandlung,  theils 
durch  den  Wunsch  rechtfertigen  zu  körinen  glaubt,  dem  Werke, 
vorzüglich  für  Geschäftsmänner,  gröfsere  practischc  Brauchbar- 
keit zu  geben«  Auf  diesen  fcweck  bezieht  sich  auch  die  in  dem 
dritten  TheUe  enthaltene  Sammlung  von  organischen  Gesetzen  und 
.yerordn\ingen*  über  die  formale  Einrichiung  der  Verwaltung, 
und  über  die  Geschäftsbchandlung  durch  die  Behörden. 
t  In  Ansehung  der  Formulare  endlich  ,  ist  in  Vergleichung 
mit  den  beiden  früheren  Werken  des  Verfassers  in  sofern  eine 
Aenderung  eingetreten,  dafs  sie  in  dem  vorliegenden  Werke  auf 
solche  für  die  Ertragsveranschlagung  von  Domainengüter  (welche 
durch  solche  für  Natura^enstäblösungjen ,  und  für  die  Berech- 
nung der  Wirthschaftskosten ,  sodann  für  Veranschlagung  einer  ' 
gröfsern  Anzahl  gewerblicher  Nutzungszweige,  vermehrt  sind) 
.für  das  Steuercadaster,  endlich  auf  jene  für  die  Bearbeitung  des 
Budgets  beschränkt,  dagegen  alle  jene  für  andere  Verwaltungs- 
zweige weggelassen  sind,  da  dem  Verfasser  die  ersteren  für  die 
richtige  Auffassung  der  vorgetragenen  Andeutungen  wesentlich,; 
die  letzteren  aber  willkührlich  zu  seyn  schienen. 

So  wie  in  dem  früheren  Werke  der  Organismus  der  Be- 
hörden u«  s.  wM  so  sind  auch  in  der  Einleitung  zu  dem  vorlie- 
genden mehrere  Fragen  und  Puncte,  welche  ,auf  die  Anordnung 
der  Staatsverwaltung  im  Allgemeinen  Bezug  haben,  erörtert;  ia 
dem  letzteren  Werke  aber  ist  der  charactei istische  Unterschied 
zwischen  dem  Real  -  und  dem  Provinzialsyslem  bestimmter  be- 
zeichnet, es  sind  die  Vorzüge,  welche  der  Verfasser  dem  ers- 
tem" vor  dem  letztern  anerkennt,  vollständiger  herausgehoben, 
was  auch  bei  der  Gegeneinanderstellung  der  Gründe  für  und 
gegen  die  Vorzüglichkeit  des  Einheits  -  oder  Collegialsystems* 
und  jener  der  Kreisbehörden  oder  Central  -  Collegien  der  F>U 
ist,  und  wobei  neben  den  Vorzügen,  welche  das  Real  -  Und  das 
Einheitssystem  nach  Ansicht  des  Verfassers  in  Absicht  auf  den 
Gang  der  Verwaltung  und  auf  den  Geschäftsbetrieb  darbieten, 
besonders  auch  auf  die  Verminderung  an  Personal  -  und  Besol- 
dungsaufwand,  die  in  demselben  Statt  findet,  hingewiesen,  und 
die  in  dieser  Beziehung  geäufserten  Ansichten  durch  Hinweisung 
auf  einzelne  Staateu  begründet  sind  (Nr.  III.  IV.  V.  in  der  Ein- 
leit.J  S.  XXIV  —  XXVI.  in  dem  Vorworte,  sodann  §.  4y.  4&. 
u.  56.  ) 

Der  Verfasser  bevorwortet  ausdrücklich  ( Vorw*  S.  VH1. ) 
«dafs  seine  Absicht  und  sein  Zweck  zunächst  nur  auf  eine  his*- 
«torisch- statistische  Darstellung  dessen,  was  in  der  Wirklichkeit 
«besteht,  mit  Andeutungen  von  Ausichteu,  zu  welchen  diese» 
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«Bestehende  Anlafs  und  Stoff  bietet,,  beschränckt,  keineswegs 
«aber  auf  Aufstellung  von  Regeln  für  die  zweckmäfsige  Bildung 
«des  Verwaltungsorganismus  und  der  Formen  für  die  Verwal- 
tung gerichtet  ist.»  Jedoch  über  einige  Gegenstände,  2„  B. 
über  die  Stellung  und  die  Verhältnisse  des  Kabinets  in  Staaten 
mit  einer  repräsentativen  Verfassung;  über  die  Bildung  des  Mi- 
nisteriums, besonders  in  Beziehung  auf  die  Verantwortlichkeit 
der  Minister;  über  die  Methode  für  die  innere  Einrichtung  der 
Departementsministerien ;  insbesondere  über  jene  des  Finanz-Mi- 
nisteriums und  die  verschiedenen  Methoden  für  diese;  über  die 
Staatscontrjde  und  über  die  Einrichtung  der  Oberrechnungskara- 
mer  u.  s.  w.  hat  der  Verfasser  auch  wissenschaftliche  Grund- 
sätze und  allgemeine  Regeln  aufgestellt. 

*  Z. 


Theodosii  Alex drin i  Grammatica.  £  codieibus  manuscriptis 
edidit  et  notas  adjecit  Carolus  Guilielmus  Göttling, 
profess  philos.  p.  e.  in  unwers.  litt.  Jenensi.    Leipzig  bei  . 
Dyk,  Xflll.  and  *56  S.  gr.  8. 

Der  Herr  Professor  Göttling  liefert  uns  hier  -zum  erstenmal 
vollständig  dei  von  ihm  aus  zwei  Pariser  Handschriften  abge- 
schriebenen Grammatiker  Theodosius  Alexandrinus.  Schon  Bek- 
Jv<t  Üefs  einige  Stücke  aus  der  einen,  jedoch  der  schlechtem 
Handschrift  (Nr.  2  555)  in  seinen  Anecdot.  abdrucken,  aber  si 
«juis  —  sagt  mit  vollkommenem  Rechte  Hr.  G.  —  in  compara- 
lionem  ea  vocaverU,  cjuae  edita  sunt,  et  pauca  esse  fatebitur  et 
jta  comparata,  ut,  cjuae  nos  in  luccm  protulimus  ,  haudciuaquam 
supervacanea  videantur.  Eos  igitur  ad  scriptorem  ipsum  amao,- 
damus,  ut,  quid  disci  ab  feo  po&sit,  suismet  ociilis  videant.  Es 
ist  nämlich  so  zu  sagen  «die  ganze  Lehre  der  Byzantinischen 
Grammatiker  der  neuem  Zeit,  welche  uns  in  dieser  Grammatik 
«es  Theodosius  dargeboten  wird  und  zwar  in  einem  Abdrucke 
ans  der  bessern  Handschrift  (Nr.  a553  ),  jedoch  mit  Zuziehung 
der  zweiten,  der  wenig  zu  wünschen  übiig  läfst,  und  überdies 
mit  Anmerkungen  ausgestattet,  welche  Hrn.  G.'s  fleifsiges  Stu- 
dium in  diesem  Theile  der  griech.  Sprachkunde  beweiseu  und 
jedem  Philologen  schätzenswerthe  Beiträge  zur  nähern  Ergrün- 
<lung  mancher  noch  dunkeln  Gegenstände  der  Grammatik  seyn 
werden**  Dafs  nur  Hr  G.  in  diesen  kalten  Grammatikern  nicht 
erstarre  und  jenen  alten  absprechenden  Ton  annehme,  der  mit 
dem  ächten  Geißle  der  Griechen  wohl  nicht  in  paaren  Ut,  wie 
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man  bei  einzeln  wohl  allzu  grell  ausgedrückten  Stellen  fast 
fürditen  könnte. 

In  dem  Folgenden  wollen  wir  nun  auf  die  vorzüglichst  ei 
Gegenstände  und  Untersuchungen,  die  sich  im  vorliegenden  Bu- 
che finden,  aufmerksam  machen.  Könnten  wir  dadurch  bewir- 
ken, dafs  "viele  unserer  sogenannten  Philologen'  flcifsig  derglei- 
chen Büclier  zur  Hand  nehmen,  sich  überzeugend,  wie  viel  sie 
daraus  für  die  divinam  grammaticam  erlernen  köunteu,  so  würde 
unser  Zweck  erfüllt  seyn. 

In  der  Vorrede  nun   sucht  Hr.   G.   darzuthun,   yvic  des 
Theodosius  oder  vielmehr  dessen  Epitomators  Grammatik  eigent- 
lich die  ganze  Lehre  der  Byzantinischen  Grammatiker  der  neu— 
ern  Zeit  umfafst,  welches  ihm  zu  eiuer  kurzen  Geschichte  dieser 
Grammatiker  Veranlassung  gibt.    Er  fängt  defshalb  vom  Diony- 
sius dem  Thracier  an,  und  sucht  zu  zeigen  (was  indefs  schon 
aus  den  von  Fabricius  in  seiner  Bibl.  Gr.  Vol.  VII.  angeführten 
Scholien  bekannt  ist)  wie  dieser  nicht  jener  Schüler  des  Ari-' 
starcli  ist,  sondern  ein  anderer  Dionysius;  wenn  nicht,  was  glaub- 
licher sey,  die  unter  seinem  Namen  bekannte  Grammatik  von  den 
ökumenischen  Lehrern  bearbeitet  sey.     Konstantin  der  Grofse 
nämlich  (weit  unwahrscheinlicher  wird  es  den}  Zeno  beigelegt ) 
hatte  zu  Konsfanjinopcl  ein  Collegium  von  12  nachher  i5  Mön- 
chen errichtet,  welche,  doetpres  oecumenici  genannt,  unter  ei- 
nem Vorsteher,  der  vorzugsweise  magister  oecumenicus  hiefs,  auf 
öffenjliche  Kosten,  in  dem  Pallaste  Octagpnum  neben  dem  Kair- 
serlichen  Pallaste  unterhalten  wurden.     Dieser  Doctor  genofs 
grofse  Achtung  und  lehrte,  aufser  andern  Wissenschaften,  auch 
die  Grammatik*     Zu  diesem  Zwecke  hatte  das  Collegium  eine  . 
eigene  Bibliothek,   welche  zwar  unter  dem  Kaiser  Zeno  mit  ei- 
nem grofseu  Theile  der  Stadt  verbrannte  (im  J*  4j6)>  bald 
aber  wieder  zu  einer  grofseu  Bedeutendheit  anwuchs.    Sp  er- 
hielt sich  dies  ccllegium  oecumenicum  mit  mancherlei  Schicksa- 
len bis  .auf  die  Zeit  Leo's  III»  Isauricus  (Hr.  G.  schreibt  Isau,- 
rus),  der,  weil  jene  Lehrer  für  den  Bilderdienst  waren,  im 
J.  730  ihr  Gebäude  im  Zorn  anzünden  und  sie  nebst  der  Bi- 
bliplheJc  verbrennen  liefs«.    Herr  Göttling  nimmt  die  Wahrheit 
dieser  Erzählung  ohne  Einschränkung  an.  Wir  verweisen  indefs 
die  Leser  auf  Heeren' s  Geschichte  der  class.  Liter.  1.  Th.  S.  87. 
Wäre  übrigens  die  Geschichte  wahr,  so  h^tte  Herr  G.  wohl 
Recht  zu  sagen:  die  Nachwelt  habe  durch  jene  Verbrennung  ei- 
nen grofsen  Verlust  erlitten.  Wir  möchten  sagen  einen  gröisern 
als  durch  die  Verbrennung  der  alexandrinischen  Bibliothek  64p 
durch  Amru,  die  zu  der  Zeit  auf  keine  Weise  wohl  so  bedeu- 
tend war,  als  man  sie  gewöhnlich  macht.  —    Nach  jener.  Zeit 
wurde  weder  die  Bibliothek,  noch  das  Museum  oecumeuicuta 
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wieder  hergestellt,  in  welchem  4oo  Jabre  lang  die  griech.. Gram- 
matik gelehrt  worden  war,  jedoch  keineswegs  auf  eine  so  freie, 
so  fruchtbare' und  philosophische  Weise,  wie  von  den  Alexan- 
drinischeii  Grammatikern  im  Bruchium  (Hr.  G.  schreibt  Bru- 
ciieum ).  Denn  die  Byzantiner  hielten  an  der  ein  Mal  vorgetra- 
genen Lehre,  wie  an  einem  kirchlichen  Dogma,  obgleich  es  auch 
hei  ihnen  <xiro[ixt  und  Xicrg/c,  gab.  Apud  Byzantinos  — -  schreibt 
Hr.  G.  —  Jtatim  habes  Dionysii  illam  grammaticam,  in  quam 
quasi  in  libros  apostolicos  jurasse  et  doctores  isli  et  eorum  dis- 
cipuli  videntur.  Diese  Grammatik  wurde  erklärt  und  erweitert, 
uud  eine  solche  Erläuterung  verfertigte  auch  Theodosius  Alex  , 
der  indefs  des  Dionysius  Thrax  nicht  erwähnt,  also  wohl  gar 
jene  Grammatik  ihm  abgesprochen  hat.  Aber  auch  des  Theodo- 
sius Arbeit  erfuhr  durch  Spätere  gar  mancherlei  Zusätze  und 
Beschncidungcn  und  eine  so  entstandene  Epitorae  aus  seinem 
Commeutar  ist  die  vor  uns  liegende.  Wer  der  Verf.  derselbeu 
scy,  ist"  unbekannt,  da  sein  Name  p.  55,  Wo  er  stehen  sollte, 
fehlt.  Gelebt  hat  er  nach  dein  Auetor  des  Etym.  Magn«,  also 
nach  Sylb*  Praef.  zum  Etym.  Magn.  etwa  im  iiten  Jahrh.,  da 
er  sich  auf  dasselbe  beruft.  —  Noch  begründet  Hr.  G»  im  Fol- 
geuden,  wie  die  Grammatik  der  ökumenischen  Lehrer  auf  den 
Dio  nysius  übertragen  und  wie  sehr  des  Theodosius  Grammatik 
durch  Spätere  verunstaltet  wurde.  «Die^n  gehöreu  auch  manche 
von  den  Zusätzen,  welche  der  Hr.  Prof.  Peyron  aus  dem  co- 
dex TaurinSnsis  (  conlaminatus  est  ab  ardelionftus  granfmaticis ) 
hinter  dein  v»  Sturz  herausgegebenen  Etymologicum  des  Orion 
bekannt  gemacht  hat.  —  Theodosius  Alex,  ha  te  ausser  den 
Commeutar  in  des  Pseudo  -  Dionysius  Grammatik  auch  Canones 
isagogicos  in  Octo  oratioriis  partes  geschrieben,  von  denen  die 
iwei  gepriesensten  de  nomine  et  verbö  Hr.  Bekker  herausgege- 
ben hat.  Einen  gröfseren  Ruf  erhielten  diese  durch  den  Com- 
mentar  (qui  adhuc  latet  in  Ms.  Coisl.  176  liibl.  Parisinae  et 
dignissimus  est,  qui  integer  edatur)  des  Georgius  Choeroboscus, 
der,  als  ökumenischer  Lehrer,  vor  Leo  III  und  nach  dem  Theo- 
dos. Alex,  gelebt  haben  mufs,  ■ —  durch  den  Commeutar,  der 
unter  dem  Namen  ovo^loltikov  und  pT/uar/JtoV  vorkommt.  In  jene 
canones  isagog.  ( von  denen  auch  ein  Auszug  gemacht  ist )  hatte 
Ihcodos.  Alex.'  die  Regeln  der  Prosodic  eingewebt,  Regeln, 
über  welche  jener  Pseudo -Dionysius  fast  Nichts  gesagt  hatte. 
Keineswegs  aber  hat  er  die  HotSoXmri  iCQOVtphix  des  Herpdian 
hlos  ausgesogen.  Derjenige,  der  den  Auszug  aus  dieser  besorgte, 
Var  nicht  ein  Alexandriner,  sondern  ein  Byzantiner,  .uud  zwar 
aus  einer  weit  späteren  Zeit«  Ebensowenig  gehört  dem  Theo- 
dosius jene  Schrift,  welche  Bekker  p.  1209  Anecd;  unter  dem 
Namen  des  Gebrgius  Choeroboscus  hat  abdrucken  lassen. 


$9G      Thcodosii  Grammatica  ed.  Göttling. 

Hr.  Prof.  Göttling  hat  nun  folgende  Stucke  unter  dem  Na* 
men  des  Theodosius  des  Alexandriners  hier  abdrucken  lassen: 

Seite  i  —  79:  Tfifj/  T^etßifietTtnrtq. 

Von  S.  80  —  197:  Trepi  t«v  oxt(5  tov  Koyov  fiepüv  to# 
ctvTov.  Eine  Epitome  von  einem  jener  spätem  Epitomatore», 
die  nach  der  Verbrennung  des  Octagonum  nicht,  mehr  aus  den 
Urquellen,  sondern  aus  den  ökumenischen  Byzantinern  schöpf- 
ten. Mau  kann  zweifeln,  ob  auf  dem  Titel  richtiger  Theodor 
sius  oder  Theodorus  stehe,  p.  ü3  nennt  er  sich  selbst  Thea* 
dorus  und  Bekker  Anecd.  p.  n3y  glaubt,  es  sey  Theodorus 
Prodromus.  Aus  ihm  lernt  man,  dafs  Theodos.  auch  Ober  den 
Artikel,  d.  Pronomen,  d.  Präpositionen,  d.  Adverb,  und  die 
Conjunctioji  schrieb;  und  dafs  seine  Vorschriften  in  verschiede- 
nen Zeiten  Abänderungen  erlitte»  haben  u.  s.  w. 

S.  198  —  2oi  erhalten  wir  aus  dem  Cod.  Paris.  2554 
Theodos.  Alex.  Schrift  vrepi  tovov.  Sie  ergänzt  das  Stück,  wei- 
ches Bekker  S.  1002  etc.  Anecd.  gr.  hat  abdrucken  lassen. 

S.  202  —  2o5  steht  endlich  eine  Stelle  ex  Theodosii,  By» 
zantini,  ut  videtur,  epitome  catholicae  Herodiani  aus  dem  Cod. 
a6o3  bibl.  reg.  Paris. 

Wir  gehen  unverweilend  zu  den  Anmerkungen  über,  wet* 
che  sich  von  S.  207  —  25o  befinden  und  durch  welche  Hr. 
{j.  dem  Buche  noch  einen  vorzügliche?)  Werth  gegeben  hat« 
Nicht  nur  der  Text  wird  durch  sie  berichtigt  und  erläutert,  wo- 
bei häufig  ungedruckte  Stücke  aus  Grammatikern  (z.B.  des  Chö- 
robescus )  welche  sich  in  der  Pariser  Bibliothek  befinden,  ange- 
führt sind;  sondern  sie  enthalten  auch  manche  treuliche  Unterr 
suchung  über  Gegenstände  der  Grammatik,  auf  welche  wir  die 
Leser  noch  in  der  Kürze  aufmerksam  machen  wollen,/  indem, 
•wir  uns  dabei  einige  wenige  Bemerkungen  erlauben. 

So  stimmen  wir  zwar  dem  Hrn.  Prof.  Göttling  bei,  wena 
er  sagt :  nugatoria  sunt  et  exaetu  digna,  (juae  a  grainmalicis, 
etiam  a  nostro,  de  Palamede,  Epicharmo  et  Ceo  (mit  Recht  so, 
warum  hat  Hr.  Thiersch  in  seiner  griech.  Grammatik  noch  «aus 
Chios»?)  Simonide,  tauquam  novaruni  litterarum  inveutoribus 
tradunlur.  Litteris  enim  cp,  %9  3"  jam  ante  Simon  klein  utebau- 
tur  Graeci;  nicht  aber,  wenn  er  fortfährt;  Neque  putamus  Sir 
monidem  tarn  insulswn  fuisse  ramque  simplicis  vel  potius  nullius  ' 
ingenii  hominem,  qui,  quum  7}  et  co  invenisset,  pro  a,  t  et  v 
longis  novas  item  excagitasset  formas.  Indem  wir  uns  nicht  über- 
zeugen können,  dafs  Simonides  oder  wer  sonst  blos  ' die  Längt 
im  Auge  gehabt  habe,  die  selbst  mannichfaltig  genug  ist  (man 
vergleiche  nur  Theodosius  p»  12  etc.  ),  sondern  wir  glauben, 
es  war  der  verschiedene,  mit  veränderter  Mundstellung  ausge- 
sprochene To"  >  welcher  ihn  auf  die  Notwendigkeit  der  Eiliu- 
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düng  der  beiden  neuen  Lautzeichen  von  i\  und  00  führte.  Spre- 
che man  sich  deutlich  folgende '  deutsche  und  französische  Wör- 
ter vor:  Hass,  Hase,  Wissen  und  Wiese;  müssen  und  müfsig; 
Gehör,  Ehre  und  gehen ;  Rose  und  Rosse;  —  ebenso:  male, 
malle;  gitc,  finira;  flute,  buttc;  e,  e  und  c;  cote  und  honorer 
—  und  ich  glaube,  man  überzeugt  sich,  dafs  bei  der  Ausspra- 
che des  £  und  O,  abgesehen  von  der  Länge  und  Kürze,  noch 
etne  andere  Verschiedenheit  hervortritt,  nämlich  die  des  völlig 
anderen  Tons,  welche  sich  auch  durch  eine  kleinere  und  grös- 
sere Mundölfnung  bemerklich  macht,  welches  bei  a,  i  und  ü 
durchaus  nicht  der  Fall;  und  diese  möchte  es  gewesen  seyn, 
welche  zur  Aufnahme  des  r\  und  00  ins  Alphabet  führte.  —  S. 
ßo8:  Es  kaun  wohl  von  einem  ypotju./j.»roö(6d(THotkoc >  nicht  aber 
von  einem  s Oi^stoöiSa^HaXo^  die  Rede  seyn;  Denn  den  Laut 
lehrt  die  Natur,  das  Zeichen  dafür  der  Lehrer.  —  S.  210  sagt 
Hr.  G.  von  dem  V.  2o4  des  Iicsiod  Op.  et  D. :  xrijrfv,  ov  ya- 
fi€Tt}v  h.  t.  7..#ita  absurdus  est  iste  versus,  ut  spurium  et  insti- 
titium  facile  judieaveris.  —  S.  212  verlheidigt  Hr.  G.  (bpio'fit- 
ytcv  6voiv  9  da  Theodosius  kein  Ättiker  sey  (S.  217  Tales  Gram- 
matici  nah  ad  regulam  Atti'corum  concinnandi  esse  videutur), 
uud  zwar  mit  Recht.  Indefs  spricht  Buttmann  in  seiner  aus- 
führl.  Sprl.  S.  282**)  auch  nur  von  Attikern,  und*  von  keinen 
andern,  etwa  Schriftstellern  wie  Plutarch,  aus  welchem  Hr.  Prof. 
G.  mehrere  Beispiele  beibringt,  nebst  einem  Beispiele  aus  De- 
mosthenes,  welche  Buttmanns  Behauptung:  «Schwerlich  wird  man 
«bei  Attikern  die  Form  bvoiv  mit  der  pluralischen  des  Substan- 
ctiv  unmittelbar  verfunden  linden»  (  quod  nollein  monuisset  sagt 
Hr.  G.)  entkräften  sollen.  Plutarch  ist  kein  Attiker.  Letzteren 
Ausdruck  nimmt  Hr.  G.  mehrere  Mal  in  zu  weiter  Bedeutung» 
Schon  mit  dem  Aristoteles  beginnt  die  Reihe  der  Schriftsteller 
io  der  SidkexTC^  KOivy  und  selbst  Demosthenes  ist  nicht  mehr 
rein,' wie  Xcrtophon  und  P|ato.  Daher  sagt  auch  Hr.  Din-r 
dorf ,  welcher  die  Correclur  des  Buches  besorgte  und  hin  und 
wieder  einige  Noten  hinzufügte,  in  einer  solchen  mit  Recht: 
Demosthenea  vereor  ut  Elmsleii  (vid.  ad  Medeam.  p.  2o3  :  bvoTvy 
fallur,  apud  Atticos  duali  Semper  jungitur,  6x0  vero  interdurn 
plurali  etc. )  et  Buttmanni  praeeepto  repugnent,  wobei  uns  so- 
gleich irXeov 8X7.7} polt a; y  ivolv  in  der  Rede  über  den  Frieden  ein- 
fiel. Buttmann's  uud  Ehnslcy's  Behauptung  ist  also  durch  Hrn. 
G.  nicht  entkräftet.  Ueberdies  braucht  ja  Buttmaun  hier  das 
Wort  «schwerlich» j  das  doch  hier  wohl  soviel  heifst,  als:  «nicht 
eben  oft.» 

Trefflich  ist  die  Anmerkung  S,  2i3,  worin  gezeigt  wird, 
dafs  das  äolischc  (>a$oc,  und  (aptov  d.  i.  ro  ßptßoc,  allerdings  mit 
einem,  Spirit.  (euisy  nicht  aber  mit  demselben  da*,  nicht  iioliscbe 
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i'apiov  d.  i*  to  ncihwy  zu  bezeichnen  sey,  wie  es  Herrinann 
gctlian  und  Andere  ihm  gefolgt  sind;  —  dafs  dem  Worte  ixs- 
%6tpi»  der  Spir.  asper  zurückzugeben  sey,  und  dafs  das  perf. 
oxa:%a  'aus  ex®  nut  der  Reduplication  nicht  entstanden  seyn 
könne.  Ebenso  unrichtig  ist  IrrjTo^ccHot  (monstrum  ßyzantinorum\ 
das  doch  wenigstens  iSijTo/Jwcxci  heifsen  müfste  (bei   den  Atti« 
kern  findet  sich  jpro/^aoro).  —  und  das  wohl  nur  als  Beispiel 
gebrauchte  v^tpcccrpcti.   Da  okcx>X*  aus  ^Xw  mii  der  Rednplica- 
tion  nicht  entstanden  seyn  kann,  so  erklärt  Hr.  G.  es  entstan- 
den, v^e  oft*  (Siehe  jedoch  Buttmamrs  ausf.,  Sprl.  S.  338  )  mit 
dem  Augment  ox,  oder  —  (besser)  da  das  Subst.  vncox^  vor- 
banden ist,  vom  Stamme  KilXXi  mit  dem-  oft  vorschlagenden 
o   Quid?  quod  —  schliefst  Hr.  G.  die  Auseinandersetzung  des 
Vorhergehenden  —  ne  dyceyq  quidem  et  t6cv6q9  fißvotv^y  oVtc- 
TnJ,  ditccxri  per  anadipiasiasmum  orta  censenda  sunt.    Haec  enira 
ratio  infantium  potius  quam  sapientium  Graecorum  fuerit,  apud 
quos  nihil  quidquam  teraere  eflictum  est.  —    In  genauer  Ver- 
bindung steht  hiemit,  was  S.  248  über  dyfjox*  gesagt  ist,  das 
Hr.  G.  auch  nicht  von  äya>  bilden  will,  sondern  von  ÄYSlTSU 
woraus  dyqyoyjx  und  dann  dyrtox»  entstanden  sey.  Warum  nahm 
Hr.  G.  hier  nicht  auf  Buttmann's  gridch.  Gramm.  §.  88.  a.  A« 
2.  und  auf  dessen  letzten  Artikel  im  lexilogus  Rücksicht,  na- 
mentlich auf  das  S.  272  und  297  Gesagte?  —  Wir  müssen  den 
Hrn.  G.  noch  besonders  defshalb  loben,  dafs  er  Buttmann's'  Me- 
thode annahm,   die  supponirten  Formen   mit  Versalbuchstaben 
drucken  zu  Inssen,  da  in  unseren  neueren  Lexicis  noch  immer 
nicht  der  Gebrauch  davon  gemacht  worden  ist,   den  man  mit 
Recht  hoffen  konnte.  Nocli  immer  mufs  der  arme  Anfanger  sich 
mit  einem  Wust  von  Formen  herumschlagen,  die  ihm  die  wahre 
Form,  die  in  der  Sprache  vorkommende  verrücken,  die  zu  nichts 
Weiteres  dienen,  als  die  oft  leeren  etymologischen  Träufnereien 
des  Lexicographen  kennen  zu  lernen.  — 

S.  208  stehen  Bemerkungen  über  die  Häufung  der  Aug- 
mente, wobei  dargethan  wird,  dafs  ixpKv  ^em  Imperfect  seyn 
kann»  sondern  dafs  es  wie  XP'iv  e,ne  Infinitivform  ist  mit  vor- 
schlagendem e;  also  aus  %frtv  entstanden  wie  tySt*;  aus 
S.  219  wird  auf  den  richtigen  Gebrauch  des  a  und  Q  hinge- 
wiesen. Letzteres  kaun  nie  in  der  Milte  stehen,  .daher  ist  TrpoG- 
U"ttov  ,  Trpo<JTOL(roiv  zu  schreiben.  —  S.  221.  spricht  Hr.  G.  — 
nach  Anführung  einer  sehr  beachtenswerten  Stelle  aus  Choero- 
boscuS*  ad  Theodosii  Cauones  über  die  (TL>voc\ot(pij  —  auch  über 
die  Krasis,  wie  die  durch  sie  entstehenden  Wörter  als  einfache 
Wörter  Touoyov,  rxpyot,  t«Aä  (also  gegen  Wolfs  Auseinander- 
set/.ung  in  seinen  Analcctcn  II.  p.  43o  etc*)  gleichwie  ot/pog, 

fjt,äfo*ov  zu  acceutuiren  Seyen,   indem  er  unterscheidet  die 
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Parathesis  (durch  welche  pq  —  xtS  *  Qv — eptstebt)  die  Syn- 
(hesis  etrinologica  (durch  welche  HCUftQT(io<boc,  of/.(oVUßO$  sich 
gestaltet)  und  die  Synthesis  syntactica,  welche  die  Crasis  ist* 
Hacc  si  vera  est  synthesis,  quod  nemo  erit  qtii  ihfilictur,  fieri 
non  polest,  quin  iisclem  utatur  pronunciationis  legibus,  quas  nos 
jn  proounciandis  verborum  compositionibus  etymologicis  sequi* 
mur.  Ganz  gut,  wenn  nur  eist  ausgemacht  ist,  dals  auch  alle 
Wörter,  die  wir.^lurch  die  Crasis  entstanden  denken,  durch 
dieselbe  entstanden  sind,  wie  z«  B«  t'o/Ä«.  Namentlich  möch- 
ten die  Fälle  in  Zweifel  zu  ziehen  seyn,  wo  2  Vocalc  verbun- 
den werden,  ohne  dafs  ein  Mischlaut  entsteht  und  die  Codices 
in  der  Schreibart  getheilt  sind»  Pie  Mischung  der  beiden  Vo- 
caJe  und  der  daraus  entstehende  lange  Vocal  sind  wohl  das 
Hauptkennzeichen  einer  Crasis,  daher  ist  ohne  Zweifel  ro'voyov 
und  rocpyx  (gegen  Wölfl«  p«  434)  zu.  schreiben«  Zweifelhaft 
allein  möchten  die  Fälle  seyn  und  bleiben,  in  denen  die  Crasis 
aus  2  kurzen  ec  entstand,  zumal  wenn  doch  Position  statt  fndet, 
und  dadurch  schon  das  et  lang  wird,  und  die  Codd«  Mss«  gleich- 
falls schwankem  Also  t'o$.«  oder  t<xA«?  t'aXvex  oder  faX- 
oixl  und  analog  tt  oevra  oder  rocvTal 

Sehr  beroerkenswerth,  ist,  was  Theodosius  p«  5g  bei  der 
«Affic,  kvptni?  sagt :  Dicit  enim  —  um  es  mit  Hru«.  Prof»  Gött- 
ling's  Worten  p«  2  23  wiederzugeben  —  iu  Pindan  poematis 
non  cum  Ünea  ( o*ro/X,/cr6/ )  ^,,,'r*  versus  (ort^ofs)  sed  dfvidi 
( GvyxEXopfi&aq  sx(£Ji?e&cct)  propterea,  quod  linea  crebro  sint 
longiorcs:  id  quod  nuper  a  Boeckhio  demonsiratum  est«  —  S» 
2a4:  des  Moschus  drittes  Gedicht,  gewöhnlich  idyllium  über- 
schrieben, ist  ein  o?xto$.  —  Ferner:  die  Adverbien  auf  von 
Adjectiven  auf  jjc,,  werden  nicht  vom  Genitiv  plural«  gebildet, 
sondern  a?«i  ist  unmittelbar  an  den  Stamm  zu  hängen.  Also  wird 
aus  .fyjprjjjjc  —  der  Stamm  ist  ^("ijvuSe  ?—  ^p7]vcüS4a<;  u«  3^3/- 
wj&Q.  £uvföa:(;  >  x«xo/;-^a<; ,  £t/7fjda.-£ ,  öti'Tapxft'i;  aber  ist  zu 
accentuiren,  weil  bei  denselben  das  verbindende  e  des  Stammes 
fehlt,  (Siehe  weiter  unten«  )  —  S«  225:  Es  möchte  «^arrov, 
W&qv,  ttomgov,  acfcrovy  ßpxcrjtvv  zu  schreiben  seyn,  nach  des 
Theodosius  Regel  •  t«  et$  Xyyovroi  (rvyxptr/xa  6io\/foctßccf 
hiföoyyp  TrccpctkqyovTat'-  olov  irksTov ,  utiov ,  föov,  also  auch 
fmgov  etc«  Pcrvelim  scire  —  setzt  Hr«  G«  hinzu  —  an  in  codd» 
ffiss.  illud  a  se  adscriptum  legatur«  Ego  nusquam  me  reperisse 
fateor«  —  S«  226:  Buttmann's  Regel  beim  Aor«  iSjv ,.  dafs  nur 
dieses  den  langen.  Vocal  in  der  Mehrheit  behalte,  ist  dahin  zu 
erweitern :  Die  2  Aor.  der  Verba.  auf  fti  behalten  stets  den  Ian- 

Vocal,  wenn  der  Singular  davon  wirklich  im  Gebrauch  ist. 
Daher  ißjjptev*  syvjxfJ-BV  etc«  aber  e$eftevt  iSojtsv,  tfitv.  S«  227, 
l'«ut  Hr«  G«  dem  lirn.  Xliicrsch  Unrecht,  wenn  er  behauptet, 
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dieser  Gelehrte  halte  für  die  eigentliche  Endung  des  Infinitiv  tv. 
Hr.  Thiersch  nimmt  dies  nur  an,  um  dem  Schulknaben  in  Deutsch- 
land das  Conjugirenlcrnen  zu  erleichtern .#  Uebrigens  dafs  ßoav 
und  nicht  ßoxv  zu  schreiben  sey,  hat  schon  Wolf  in  den  Ana- 
lectcn  II.  p.  4*9«  gelehrt«  Wie  kommt  es,  dafs  Hr.  G.  dessen 
Abhandlung  mit  keinem  Worte  erwähnt.  —  Der  entgegenge- 
setzten Meinung  ist  indessen  Hermann  ad  Vig.  4 68.  —  S.  227 
läfst  Hr.  G.  nicht  wie  Buttmann  p.  a5o.  ffr.**;  durch  eine  epi- 
sche Zerdehnung  aus  oaoQ  — ■  ov<  c,  entstehen ,  sondern  nimmt 
einen  doppelten  Stamm  an,  gqc,  und  occ.  Aus  jenem  entstand 
Goos,  coiöc,,  owoc,  (also  mit  einem  Jota  subscriptum)  und  aus 
diesem  aao^j  orr.  c,  (also  ohne  Jota  subsc.)  Aus  cacq  entstand 
^clo(;  und  mit  dem  vorschlagenden  e  —  <^fJC  zsgezogen  ^ox;, 
wodurch  sich  der  Accent  gegen  Buttmanu's  Note*")  auf  jener 
Seite  von  selbst  rechtfertigt.  —  S.  229  wird  bestimmt,  welche 
Adverbien  sich  in  ei  und  welche  in  /  endigen.  Hat  das  Ad- 
verb, gleichviel  Sylben  mit  ,dem  Nomen,  wovon  es  herkömmt, 
so  endigt  es  sich  in  e(,  z.  B  irxvl7\fel,  dpet^s/;  hat  es  mehr, 
so  wird  an  den  Stamm  1  gesetzt,  voraus  bei  denen ,  desseu 
Stamm  sich  auf  &■  endet,  ei  wird.  Z.  B.  inovr-/,  tSeXav-H) 
axyÖe-i  =  anrjöei,  otiTO^e-i  =3  ociro^eL  Ebenso  haben  die 
Adverbien ,  welche  von  der  3.  pers.  sing,  perf.  pass.  herkom» 
inen,  t,  als:  avotjuccxri  7  ax\7jT(9  k/k.7]Vi<sri.  —  S.  23 1  wird 
über  den  Accent  der  Adverbien  in  .37,  <p{  und  oe  sehr 

klar  und  gründlich  gesprochen.  Die  Adverbien,  welche  vor  die- 
sen drei  Endungen  0  haben,  sind  paroxytona;  die  aber  tv ,  7jt  « 
baben,  werden,  wenn  ihre  Nomina  oxytona  sind,  propeiispo- 
lncnirt;  proparoxytonirt  aber,  wenn  sie  barytuua  sind,  also: 
A.y/j.vv$6V9  aVT(w&e  —  ayofrd'svj  ßo^jiäSeS — K^ttj^v,  Q'hvp- 
wta&eQ,  Die  Adverbien  auf  <pt  und  at  richten  sich  nach  der- 
selben Regel.  Die  Endung  6e  wird  rein  wie  eine  Enclitica  be- 
handelt. —  S.  233:  Unser  Grammatiker  bestätigt  das 'bisher 
in  den  Grammatiken  fehlende  (und  zuerst  von  Buttmann  in  s» 
ausf.  Sprl.  S.  289.  A.  2.  und  auch  von  Thiersch  in  s.  gricch. 
< 7 ramm.  S.  279.  aufgenommene)  "Pronomen^  f  oder  nach  Bekker 
T  (  auf  jeden  Fall  mit  dem  Digamma)  für  den  Nominativ  des 
Fronomen  personale  der  3ten  Person.  Er  erklärt  f  iiccXeysr^t 
durch  ixeivcs  SicckaytTOct.  —  Es  ist  also  das  Homerische  c$ 
(II.  VI,  59  u  s.  w.  )  und  das  Lateinische,  is.  Vgl,  Gunthers 
treffliche  Abhandlung  über  die  Prouontina  in  den  Misccllanea  cri- 

• 

tica  S.  127  u.  s.  w. )  —  S.  234»  theilt  Hr.  Prof.  G.  das 
.  Wesentliche  seiner  beiden  Abhandlungen  mit:  De  Arcadü  qui- 
busdam  accentuum  praeeeptis.  Bounae  182c  und:  De  acceutus 
lege,  quam  Graeci  in  prouunciandis  nominativis  vocum  'monosyl- 
labaruiq  tertiae  declinationis  sectiti  sunt.     Eoonae  1821;  jedoch 
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so,  setzt  er 'hinzu,  non  ut,  quem  illic  dedi  calcuhim  reducam, 
sed  ut  sistam  tutius.  Das  Rcsnll.it  ist:  Diejenigen  einsilbigen 
\Vörter,  welche  den  Accus.  Siugul.  in  x  endigen,  werden  oxy- 
tonirt,  die  es  nicht  thun,  circutnßcctirt.  Daran  scldiefsen  sielt 
noch  Bemerkungen  über  den  Acccnt  der  Genitive  und  Dative 
Singuh  der  einsylbigen  Wörter  der  dritten  Declinalion  und  über 
deu  Accent  des  Geuit.  überhaupt.  W  ird  gleich  nicht  eben  Neues 
dargeboten,  so  ist  doch  die  Zusammenstellung  zu  loben. 

Andere  Untersuchungen  über  3u)^ct%  und .  KrxXa.'vp,  das  nach 
den  Regeln  der  Grammatiker  dib(>ot£  und  KrxAo'vf'  geschrieben 
seyn  inüfste;  über  den  Dual  y^tipoiv  (nicht  Xe9e^vi  nur  {^en 
Dichtern  angehört),  den  Dativ  xspGif  sowie  über  die  Dative 
(ftßV^soi  vom  Substantiv  (puiltav9  ifwv^f&acc  und  r/ti^Wov  aber 
von  deu  Masculinis  (pav/f/t;,  rpi^eiq,  —  worüber  wohl  auf  Butt- 
maons  ausf.  Sprl.  S.  170**)  und  S.  i8i**)  zu  verweisen  ge- 
wesen wäre  —  beweisen  Hrn.  Göttling's  gründliches  Forschen 
in  diesen  sonst  nicht  sehr  anziehenden  Thcilen  der  griechischem 
Grammatik.  Wir  erwähneu  hier  nur  noch  einer  Stelle  p.  108, 
in  welcher  schon  tu  I  viroxcLTCoyßcctpo ^evov  r&f  /xti  tiitpocvo'ifit- 
rev  erwähnt  wird  —  und  endlich  der  Unteisuchung  über  den 
Dual  yive ,  dessen -Verteidigung  Hr.  Prof.  G.  dadurch  über- 
nimmt, tlafs  er  sagt  (Wir  versuchen  Hrn.  G.'s  Auseinanderset- 
zung, wenn  gleich  nicht  ganz  mit  seinen  Worten,  kurz  nnd  sc* 
deutlich  als  möglich  auszudrucken):  Alan  kann  bei  der  Compa- 
ration  uud  Declinalion  <—  wie  bei  der  Conjugation  —  Tempus- 
stamm, Mudusvocal  und  Ausgang  unterschieden  wird  auch 
Wortstamm,  Comparations  -  oder  Binde vocal  (Casusvocal )  und 
Ausgang  unterscheiden,  z.  ß.  co<b -  d)  -  te$g$  ,  t*7)£-o-<;,  ts!%-e* 
wie  dort  die  Modusvocaic  wechseln,  so  hier  die  Biudevo- 
cale  oder  Casusvocale;  wie  dort  es  Conjugationen  von  Verben 
(derer  auf  fxi )  und  von  einzelnen  Zeiten  (das  Perf.  pass.)  ohne 
Modusvocale  gibt,  so  gibt  es  auch  hier  Dedinalionen  ohne  Bin- 
dcvocale;  —  daher  die  Genitive  rfi^pcvv ,  GvvföttV ,  ctircu  xccv 
M»d  das  Hcrodotische  HpxHkec$  (Vgl.  über  diese  Genitive  Butt- 
manns,ausf.  Sprl.  S.  i8G  und  die  Zusätze  dazu);  daher  denn 
auch  ytvt  statt  yhe e  ,  woran  wir  noch  fxtke  st.  jutXee  und  iX& 
statt  rtkse  reihen  möchten.  Wir  halten  diese  Bemerkung  für 
nicht  so  unfruchtbar»  als  sie  Hr.  G.  selbst  zu  halten  scheint,  son- 
dern einer  weitern  Nachforschung  und  Durchiührung  (zu  wel- 
cher hier  der  Ort  nicht  ist j  werth»  Die  ganze  Dcclination  möchte 
dadurch  nicht  nur  klarer  uud  deutlicher  werden,  vorzüglich  wars 
die  dritte  Dcclination  angeht;  sondern  auch  ein  bestimmteres  Er- 
gtbnÜs  für  den  gewonnen  werden,  der  dem  Arlicul.  postposi*- 
uv>  nachforscht.  Indessen  si  quid  humani  mihi  acciderit,  wo» 
raagnopere  doleam,  scbiielscn  wir  mit  Iirn,  Göuling» 
•'  / 
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JEin  fleifsig  gearbeiteter  index  rerum  et  verborum,  der  so- 
gar einige  Nachweisungen  enthält,  schliefst  das  ganze  Buch« 

Indem  wir  auf  solche  Weise  unsere  Leser  ausführlicher  mit 
einem  Werke  bekannt  machten  ,  was  so  mannichfaltige,  für  die 
griech.  Grammatik  keineswegs  unfruchtbare  Untersuchungen  und 
Bemerkungen* enthalt,  glaubten  wir  nichts  Unzweckmäßiges  zu 
thun,  da  solche  Grammatiker  von  Vielen,  die  sich  doch  Philo- 
logen nennen,  gewöhnlich  selten  angesehen  werden^  auch  ihre 
Einkünfte  ihuen  gewöhnlich  nur  erlauben,  sich  das  Allernolh- 
wendlgste  anzuschaffen«  Wie  viele  Jahrzehende,  ja  —  Jahrhun- 
derte werden  noch  vergehen,  bis  auch  dte  am  Staatsruder  Ste- 
henden erkennen  werden,  dafs  einem  Lehrer,  einem  Professor 
Wohl  ein  gröfserer  Gehalt  geziemt,  als  einem  Hechuer  oder  Schrei- 
ber u»  dergl»  m.  N 

Gern  \wrd  endlich  'mit  dem  Hm,  Göttling  ein  jeder  Philo- 
loge den  Herrn  Gail  und  Haas  zu  Paris  Dank  zollen ,  für  die 
Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  den  Zugang  zu  den  Schätzen  der 
Pariser  Bibliothek  gestatten  ,  mirc  illi  —  fügt  Hr»  G.  hinzu  — 
bumanitate  sua  discrepantes  a  morositate  aliorum  quorundam  bi* 
bliothecariorum ,  Cerberoruni  instar  allatrantium  eos,  qui  Codices 
manuscriptos  inspectum  veniuutj  indem  wir  nur  noch  bemerken, 
dafs  wir  mit  Vergnügen  S.  212  lasen,  Hr»  Göttling  wolle  näch- 
stens ein  Büchlein  de  Stoicis  grdtäßjaticts  herausgeben,  allerdings 
ein  Thema ,  das  keine  Bearbeitung  aufzuweisen  hat,  wie  es  nach 
seiner  Wichtigkeit  verdient» 

Druck  und  Papier  des  vorhegenden  Buches  sind  gut  und 
die  Corrcctur  sehr  fleifsig  besorgt»  S*  23 1  steht  fndefs  noch.z. 
B»  V*  U»  TT(-OT«fU  st»  irzpog.  —  S»  233»  Z»  *  6»  Y\u$6di  $t«— * 
$6  und  dergleichen  Unbedeutendheiten  noch  einige« 

» 


D4  J.  A.  PP'endel's  j  DirectorS  des  HerzogU  Gymnasiums  in. 
Coburg,  Vorlesungen  über  die  Horazischen  Öden  und  Epo- 
den,  ästhetischen ,  kritischen  und  erklärenden  Inhalts  ß  als 
fortlaufender  Commentaf.  Erster  Theil,  erstes  «♦  zweites 
Buch  der  Oden,  Coburg  s  bei  Meusel  \md  Sohn  j  482%*  8m 
F1IL  und  *6T  S.  Preis  4  %  48*  kr. 

w  ir  wüfsten  nicht,  dafs  uns  Je  mancherlei  gute  Sachen  so  herz* 
lieh  verleidet*  wären ,  als  bei  Lesung  dieses  Buchs«  Da  ist  ein 
wenig  Exegese,  da 'ein  wenig  Kritik,  da  ein  wenig  Metrik; 
hier  wird  Logik  gelehrt  nach  tles  Verfassers  skeptischer  Logik; 
dort  fahren  wie  die  Winde  aus  Aeob  Schlauche,  aus  Herrn 
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Wentels  ästhetischem  Sack:  die  Worte  Antik ,  Modern,  Correct, 
Geschmackvoll,  Dichtergcbal^,  Dichtertechnik ,  lapidarischer  Stil. 
Der  Kopf  dreht  dem  Herausgeber  wie  dem  Leser,  und  Hora* 
zens  Geist  seufzet  bei  dem  wunderlichen  Treiben: 

Levius  fit  patientia, 
Quid  quid  corrigere  est  nejas. 

Fragt  man,  wus  Hr.  W*  eigentlich  will,  so  ergiebt  sich, 
dafs  er  nichts  Geringeres  beabsichtiget,  als  den  Meister  Flakkus 
Stück  für  Stück  auf  die  ästhetische  Capelle  zu  bringen,  und 
seinen  bisher  alUunachsichtigen  Lesern  den  Verstand  zu  öffnen, 
dafs  sie  erkennen,  hinter  dem  Nebel  tausendjähriger  Bewunde* 
rung  stecke  doch  nur  —  ein  Tropf. 

«Schliefslich  ist  zu  bemerken,  dafs,  so  wie  jeder  Begriff 
überhaupt  etwas  Unbegränzbares  (!)  an  sich  trägt,  auch  jeder 
«ästhetische  Begriff  eine  ganze  Masse  Unendlichkeit  (!)  in  sieji 
«enthält,  deren  Entwickelung  den  zeitlichen  Fortgang  der  Cul- 
«tur  erzeugt  (!)  und  beschäftigt  (!).  Aber  jedem  Zeitalter  ist 
«es  heilige  Pflicht,  aus  dieser  Unendlichkeit  das  ihm  Begreife 
«bare  zu  entwickeln ,  und  so  klar  und  hell  (!)  als  möglich  vor 
«sich  hinzustellen.  Was  wir  hier  bieten,  ist  nur  ein  Anfang  zur 
«Betrachtung  der  Lyrik  überhaupt  ( ! ) ,  und  ihrer  lapidarischen 
<(.'!)  Darstellung  durch  Horaz  ins  Besondere:  wenn  -  Andere 
«schärfer  sehen,  werden  wir  uns  darüber  herzlich  freuen,  aber 
unbefangen  (Hl)  soll  nun  einmal  werden,  gesund  und  klar  in 
«das  Alicrlhum  zu  schauen*  Mit  der  ewigen  Wiederhohlnng  un- 
«bedingter  Lobeserhebungen  wird  auf  dem  Felde  der  Aesthetik 
«nichts  gewonnen:  es  ist  Zeit,  dafs  die  Alten  auch  dem  Ver- 
utofid  etwas  näher  gebracht  werden,» 

So  läfst  sich  Hr,  W»  am  Schlufs  seiner  Einleitung  verneh- 
men, indem  er  sich  gar  naiv  einbildet,  etwas  anzufangen,  was 
er  so  manchem  Ehrenmanne  seit  Home  bis  auf  V anderb ourg  nur 
ungeschickt  genug  nachäfft*  Naiv  ist  auch  die  Art,  -wie  er  in 
dem  Vorwort  zur  20.  Ode  des  2*  Buchs  das,  von  Niemand  be- 
zweifelte Recht  der  Deutschen,  über  Horaz  zu  urtheilen,  aus 
der  geschiente  herzuleiten  sucht,  und  sich  selbst  das  critische 
Diplom  ausfertigt.  Man*höre:  «Der  Dichter  verkündet  in  dieser 
«Ode  seine  Unsterblichkeit,  und  tritt  mit  einer  Eitelkeit  (!)  her- 
vor, die  für  uns  fast  lächerlich  (!)  wird:  er  zählt  nämlich 
«seinem  hohen  (  !  )  Gönner  Mäcenas  diejenigen  Nationen  au  den 
«Fingern  (!)  her,  die  mit  seinen  Werken  vertraut  werben  wür- 
ben, und  gedenkt  hierbei  auch  <  wenn  wir  die  alte  Geographie 
«w  die  neue  übersetzen )  der  Türken ,  Berbern ,  Wallachen  und 
«Cosaken,  welche  bekanntlich*  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  durch- 
«aus  nicht  zu  der  Bekanntschaft  mit  diesem  Dichter  gekommen 
«sind»   Der  römische  Stolz  (!)  tritt  sowohl  in  dieser  Ode,  al* 
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«in  der  Schlufsode  des  folgenden  Buches  gar  lächerlich  (!!)  nufj , 
«wenn  man  bedenkt,  dafs  Horaz  seinen  Dichterruhm  nur  (!)  da- 
«durch  bis  auf  jetzige  Zeiten  erhalten  hat,  dafs  das  bildsame1 
«Volk  der  Germanen  die  Weltherrschaft  in  Europa  sich  zu»u- 
«eigucn  wufstej  ein  Umstand,  an  den  II»  keineswegs  dachte,  (als 
«ob  er  Das  gekonnt  hätte,  wenn  er  nicht  etwa  ein  Prophet 
«war!!!),  als  er  Odar*  IV,  5^  und  Epod.  XVI.  unsere  germa- 
«nischen  Ahnherrn  so  roh  und'  uncultivirt  schilderte»  Wäre  die 
«sogeuannte  Völkerwanderung  und  die  dadurch  bewirkte  Umän-* 
«derung  Europa's  von  den  slavischei)  Stämmen  ausgegangen,  wie 
«ganz  anders  würde  sich  die  Cultur  gestaltet  haben,  und  unser 
«Dichter  vielleicht  ganz  untergegangen  seyn!  Haben  nun  eigent- 
lich die  germanischen  Stämme  unserem  Dichter  ,die  Unsterblich- 
keit verschafft  (l ),  so  kann  es  keinem  Individuum  derselben 
werargt  und  verübelt  werden ,  wenn  es  frei  und  unbefangen  des- 
selben Producte  der  Critik  unterwirft^ 

Wir  denken,  unsere  Leser  haben  aus  diesen  Proben  der 
Ansicht  und  des  Stils  Hm*  W.  hinlänglich  kennen  gelernt,  uiu 
uns  weiteres  Abschreiben  zu  ersparen.  Der  gute  Mann  findet  ein 
Vergnügen  darin,  Korns  Lyriker  wie  ein  deutsches  Gclegenhcits- 
dichterlein  zu  schulmeistern,  alle  Augenblicke  ans  der  alten  Zeit 
in  die  neue  herüberzuschwänzeln,  und  fingerzcigend  auszurufen; 
«O  was  für  Leute  sind  wir  gegen  Den!  wie  gemüthlich!  wie 
«weich!  wie  ehrbar!»  Diese  Manier  ist  durchaus  falsch.  J.  J« 
Rousseau  erzahlt  von  sieh;  er  habe  nur  dadurch  etwas  aus  Bü- 
chern gelernt,  dafs  er  sich  beim  Lesen,  mit  Entaufserung  seiner 
selbst,  ganz  in  den  Geist  der  Verfasser  hineindachte,  und  ihre 
Eigenthiimlichkeilcn ,  welcher  Art  sie  auch  seyn  mochten,  er- 
griff. Soll  man  so  Werke  neuerer  Zeit  lesen,  mit  welchen  Rous- 
seau es  gewöhnlich  zu  thun  hatte,  wie  viel  weniger  darf  ein 
Verständiger  die  ganz  verschiedenartigen  Hervorbringungen  der 
Alten  in  neue  Rahmen  spanuen,  und  Gemälde  der  Vorzeit  durch 
falsche  Lichter  um  ihre  Wirkung  bringen !  Wer  einen  Griechen 
oder  Römer  verstehn  Und  zum  Verständnifs  desselben  anleiten 
will,  der  werde,  alles  Subjectiven  vergessend,  sein  Zeitgenofs, 
sein  Landsmann*  Nur  so  darf  er  un verkümmerten  Genufs  hofa 
fcn«.  Jahrhundert  mit  Jahrhundert  vergleichen,  und  den  mora* 
lischen  oder  ästhetischen  Gehalt  der  Nationen  auf  die  Wagschale 
der  Critik  legen,  ist  ein  ganz  anderes  Geschäft,  dem  wenig 
Männer  gewachsen  sind»  Schüler  in  so  schwere  Untersuchungen 
einführen,  heifst  sie  verwirren  und  zu  vorwitzigen  Schwätzern 
machen» 

.  ■ 
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(Bescblufs.) 

{reinig  hiervon!  Von  dem  Einzelnen  noch  ein  Wort  zu  sagen, 
so  schreibt  Hr*  W. ,  wo  von  Exegese  die  Rede  ist,  gewöhnlich 
das  Notdürftigste  aus  seinem  Lehrer  MitscherUch  und  aus  den 
kürzlich  bekannt  gewordenen  Scholien  des  Gravias  ab*  Was  er 
selbst  auflischt,  taugt  in  der  Regel  nichts.  (Z,  B,  meint  er, 
Od.  1,2,  17«  könne  nimium  auch  mit  uxorius  verbunden  wer- 
den; was  kein  Lateinkenner  zugestehn  wird.  Bei  der  folgenden 
Ode  V.  47.  wird  bemerkt:  cDas  Quem  mortis  tirauit  gradum 
ibeieiclinet  den  Tod  als  Person,  wie  er  herbeischreitet ß  txler 
^Schritte  macht,  vor  welchen  Schritten  ( ! )  aber  der  Schiffer 
mh  nicht  fiirchtet.  Das  Antike  ( ! )  ist  hier  sehr  auffallend* 
u.  s»  w.)  Auch  macht  er  auf  den  Namen  eines  grammatischen 
Aaslegers  keinen  Anspruch,  und  stellt  sogar  in  der  Vorrede  S, 
4  die  sonderbare  Behauptung  ouf,  ästhetische  Kritik  und  gram« 
mansche  Interpretation  seycu  so  verschiedenartige  Bestrebungen, 
dafs  gewöhnlich  die  eine  durch  die  andere  leide.  Da  mit  der 
grammatischen  Interpretation  die  Sprachcrilik  unzertrennlich  zu- 
sammenhängt, so  wird  man  auch  da  von  Hru.  W.  nicht  viel  er- 
warten* Wirklich  rafft  er  in  diesem  Fach,  ohne  Urtheil,  Alles 
auf,  was  ihm  grade  in  den  Wurf  kommt,  wie  Od.  1,  2,  32. 
das  von  Fea  hervorgesuchte,  verswidrige,  candenti»  Bald  da- 
rauf in  derselben  Ode  nimmt  er  zwar  Marsi  an ;  aber  die  Ver- 
werflichkeit der  alten  Schreibart  Mauri  wird  nicht  einmal  ange- 
deutet, sondern  der  Herausgeber  begnügt  sich  mit  der  Bemer- 
kung: «Andere  lesen  Mauri  peditis*»  Uebcr  Bolhe's  bekannte 
Aenderung  in  der  Schlufsode  des  2»  Buchs  wird  so  abgespro- 
chen: «Die  Lesart  vetas  sc.  obire  statt  vocas  im  6ten  und  7ten 
«Vers  verstöfst  gegen  die  Naiv  etat  (J!)  des  Dichters,  und  ist 
«also*  nicht  zu  reeipiren.»  Und  so  stolpert  hier  Hr.  W.  fast  über- 
all Auch  vom  Metrum  plaudert  er  gern  mit.  Lesboum  Od.  I, 
*)  34.  steht,  wenu  wir  ihm  glauben,  blofs  des  Metrums  wegen 
för  Lesbium ,  und  ebenda  sollen  die  Worte  Nympharumque  lc* 
ves  cum  Satyris  chori  anstatt  Nympharum  et  Satyrorum  leves 
chori  auch  nur  des  SyfteiimaaJbes  wegen  90  gestellt  aeyo,  «nicht 
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«etwa  des  Schmuckes  und  der  Schönheit  wegen  (exquisitius,  sagt 
Herr  [!]  Mitscherlich}.%>  Am  wunderlichsten  aber  nimmt  er  sich 
aus |  wenn  er,  der  Aesthetiker,  in  die  Aflectation  gewisser  Ge- 
meinheiten des  Ausdrucks  verfallt,  die  man  höchstens  der  Um- 
gangssprache verzeiht,  und  in  platte  Witzeleien,  die  nothwendig 
den  Geschmack  seiner  Schüler  verderben  müssen»    So  heifst  es 
S.  27*  von  Od.  I,  2,  4*.  ff .  *  «Nach  dem  Gott  Mars  tritt  Mer- 
«cur  auf,  der  sich,  man  denke!  in  die  Person  des  Augustus 
«verwandelt  auf  der  Erde  herumtreibt.  Dicker  konnte  die  Schrnei- 
chelei  nicht  ausfallen.'*    Bald  darauf:  «Arnes,  lasse  dir's  gefallen, 
«geruhe  gnädigst»,  wie  dieses  Wort,  wenn  wir  nicht  irren,  auch 
Gottschling  dolmetscht*    Und  S.  32.  (Od.  I,  3,  5.):  «Das 
«creditum  debes,  den  Anvertrauten  schuldig  sejn,  erinnert  fast 
«an  unsre  doppelte  \Buchhaltung.  ( ! I  )*    Ist  das  der  Mann ,  der 
S.  71.  davor  warnt,  die  Bilder  des  Horaz  ins  Lächerliche  zu 
verzerren?  —    Wie  man  hier  anstatt  Witz  dessen*  Affen  Gern- 
wifcz  erhält,  so  möchte  uns  anderwärts  Hr»  W*  Plumpheit  für 
Nachdruck  verkaufen.  Od»  1 ,  5*  heifst  Pyrrha  «eine  derbe  Buh- 
«1  ei  in  ,  welche  als  Gegenstand  öffentlicher  Satvre  (Satire)  zu  er- 
«blickcn,  unser  Zartgefühl  nicht  gut  Wilsen  könne.»    Was  soll 
man  von  solcher  Verkennung  des  Augenscheinlichsten  urtheileii  ? 
Nennt  man  eine  derbe,  d«  h.  gemeine,  Buhlerin  simplex  mundi- 
tiis  (wie  Viel  sagen  diese  Worte!),  aurea,  amabilis?  Weun  hier 
irgend  etwas  Derbes  ist,  so  ist  es  die  Erklärung.    Ebenso  bei 
Od.  I,  6.  von  Agrippa  (viitutis  nobilissimae,  labore,  vigilia,  pe- 
riculo,  invictus,  parendique,  sed  uni,  scientissimus ,  sagt  Velle- 
jus  von  ihm):  «Agrippa,  der  nach  den  Aunalen  des  Tacitus  (I, 
«3.)  von  gemeiner  Herkunft  war,  mufs  auch  ein  wenig  einfäl- 
+tigi  ( l )  gewesen  sejn,  weil  Horaz  sich  gegen  ihn  so  grobe 
«Schmeichelei  erlauben  durfte.»    Und  von  Mäcen  S>  24i ,  Od. 
II,  17.:  «Mäcen  hatte  Vieles  von  einer  alten  Frau  an  sich,  und 
«so  konnte  Horaz  diese  Trostgründe  so  naiv  aussprechen,  dafs 
«uns  sein  Gönner  fast  einfältig  erscheinen  mufs.»  —  - 

Wir  schliefsen  diese  Bemerkungen  mit  der  Rüge  einer  über- 
triebenen Buchfüllerei,  deren  sich  Hr.  W.  schuldig  macht,  in- 
dem er  bei  jeder  Ode -eine  oder  gar  zwei  Verdeutschungen  von 
fremder  Hand  giebt,  und  noch  dazu  öfters  schlechte,  wie  die 
von  Scheller,  und  manche  von  Kannegiefser,  rieben  welchen  sich 
yossische .  sonderbar  ausnehmen«  Auch  von  Grävius  Scholien  ist 
zuviel  gradehin  abgeschrieben,  .ohne  den  geringsten  eignen 'Zu- 
satz., wodurch  die  Verleger  dieser  Schriften  beeinträchtigt  wer- 
ben. Will  Hr*  W.  guten  Kath  von  uns  annehmen,  so  verschliefse 
er,  anstatt  mit  dem  zweiten  Theil  dem  ersten  nachzueilen,  beide 
Doch  eine  Zeitlang  (etwa  10  Jahr,  nach  Horazens  Regel),  in 
«ein  Pult,  und  gebe  aus  nachher  etv^as,  das  des  Horaz  und  sei- 
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ner  selbst,  den*  vt\v  guten  Willen  keineswegs  absprechen  woJ* 
leu,  würdiger  sey. 


Des  Qu.  Hoa  jt  jus  Fl  accus  erster  Brief  des  ersten  Buches,  Er- 
klärt von  L,  S.  Obbamus  ,  Profess.  am  Gymnasium  zu 
Rudolstadt.  Rudolst.,  in  der  priv.  Hof'  Buch"  u.  Kunst" 
handlang,  48%2.  gr.  8.  iL  u.  o*.  S.  Nebst  einem  Anhange 
C y.  Blatt),  enthaltend  Bemerkungen  z.  d.  Epistel  aus  Oeu- 
vres d'Horace,  traduites  par  Campenon  et  Despres  etc.  ,  d 
Paris,  48*1.  T.  %.  p.  J77.  sequ. 

Wir  stimmen  ein  in  das  Lob,  welches  dieser  Arbeit  schon  von 
andern  Beurthcilcrn  erlheilt  worden  ist,  und  sind  überzeugt,  dafs 
Hr*  Obbarius  durch  solche  Monographieen  sich  alle  Liebhaber 
gründlicher  und  geschmackvoller  Altcrthutnskcnntnifs  verpflichten 
werde.  Erlauben  es  daher  seine  Berufsgeschäfte,  so  verfolge  er 
den  glücklich  angetretenen  Weg,  und  da  Hr.  Zell  verhindert 
scheint,  sein  ähnliches  Werk  fortzusetzen,  so  trete  er  au  dessen 
Stelle,  und  werde  der  Herausgeber  der  Horazischen  Briefe^  dem 
er  nur  vorarbeiten  will,  lieber  selbst. 

Beispiele  des  richtigen  Unheils  und  der  umfassenden  Bele- 
senheit, wodurch  diese  Ausgabe  sich  von  manchem  Aehnlichen 
unterscheidet,  geben  Vers  iG. ,  wo  mit  guten  Gründen  versor, 
die  Lesart  der  alten  Ausgaben,  der  jetat  herrschenden  der  Hund* 
Schriften,  die  hier  in  sonderbarem  Widerspruche  mit  jenen  stehn, 
vorgezogen  wirdj  ferner  die  Erklärung  der  Worte  verba  ct.vo- 
ces  V»  34« }  dann  besonders  die/ Bemerkungen  über  sine  pulvere 
V.  5i,  über  Rex  eris,  si  reetc  facies,  V.  60.  u.  s»  w«  Hi\  O. 
hat  Öfters  die  Lochersche  Ausgabe  des  Horaz,  die  im  Jahr  t4<)8 
zu  Augsburg  herauskam,  benutzt,  und  rügt  Seite. GG.  billig  den  < 
seltenen  Gebrauch ,  den  Fea  von  dieser  editio  prineeps  macht, 
während  er  die  Varianten  jüngerer  Ausgaben  von  nicht  höherem 
Werth  auszieht.  Ueberhaupt  aber  standcu,  unserem  Herausgeber 
bei  seiner  Arbeit  die  besten  Hülfsmittel  zu  Gebot,  und  wenig 
oder  nichts  mag  ihm  entgangen,  seyn,  was  zur  Erläuterung  des 
Dichters  beitragen  konnte.  < 

Um  Hrn.  O.  die  Aufrichtigkeit  unsers  Lobes  durch  ebenso 
aufrichtigen  Tadel  zu  beweisen,  rathen  wir  ihm,  bei  einem  et« 
wanigen  zweiten  Druck  dieser  Epistel,  und  wann  er  zur  Bear- 
beitung der  übrigen  fortschreitet,  die  CUate  mehr  zu  sparen, 
und  überhaupt  weniger  Bedeutendes  entweder  wegzulassen,  oder 
doch  kürzer,  abzufertigen,  als  jetzt  an  manchen  Stellen  geschieht« 
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So  wird  S.  9»  die  Bemerkung,  dafs  Horaz  das  Subject  der  An- 
rede meistens  nicht  im  Anfange  seiner  Gedichte ,  sondern  in  ei- 
nem der  nächstfolgenden  Verse  setze,  mit  7  Betspielen  belegt, 
wovon  jedoch  Epist.  I,  9,  1.  das  Gegeutheil  be weifst,  und  A. 
P.  5 ,  6.  auf  Marklands  und  Anderer  Interpunction  — :  risum 
teneatis?  Amici,  creditc,  Pisones,  u.  s.  w.  beruht,  gegen  wel- 
che nicht  unerhebliche  Zweifel  obwalten.  Bei  Vers  90.  wünsch- 
ten wir  das  Bekannte  über  Proteus  und  die  Meergötter  Jtürzer 
gefafst;  desgleichen  das  bei  Vers  10 1;  über  solemnia  Gesagte, 
und  was  dergleichen  gelehrte  Ausschweifungen  mehr  sind,  die 
allerdings  von  fleifsigen  Collectaneen  zeugen,  aber  die  Geduld 
des  cinigermafsen  vorbereiteten  Lesers  —  und  ganz  unvorberei- 
tet wagt  sich  ja  Niemand  an  Horaz  —  ermüden.  Im  2«.  Verse 
ist  nach  Fea's  Vorgange  Longa  zurückgerufen,  als  sey  die  Wie- 
derholung dieses  Wortes  nachdrücklich,  «lenta  hingegen,  das 
aBentUy  zuerst  aus  Kaspar  Barths  alter  Handschrift  aufnahm, 
«für  den  einfachen  ( ! )  Briefstil  allzugeziert.»  ( !.r )  Welche  Ue- 
bereilung!  V.  69.  hat  man  gar  nicht  nöthig,  wie  Dacier  meint, 
aptat  mit  responsare  zu  verbinden ,  sondern  jenes  Wort  steht  für 
sich:  aptat,  aptum  facit  ad  responsandam  Fortunae ,  was  jeder 
Leser  aus  dem  Zusammenhang  hinzudenkt»  Die  Schriften  der 
Alten  wimmeln  von  Ellipsen  dieser  Art.  Wie  V.  91.  ride  zier-' 
lieh  heifsen  kann,  ist  schwer  einzusehen.  Dieselbe  Idee  (ridere) 
4  Mal  in  auf  einander  folgenden  Versen  zu  #iederhohlen,  ist 
gewifs  nicht  beredt,  also  auch  nicht  zierlich.  Cuninghams  rides 
ist  noch  unpassender.  Macen  lacht  wohl  über  kleine  Sonderbar- 
keiten seines  Freundes  Horaz,  wann  er  z.  JJ.  ungleich  gescho- 
ren erscheint  u«  s»  w«;  allein  dafs  ein  solcher.  Mann  die  närri- 
sche Nachäfferei  jedes  armen  Teufels  belachen  soll  (ride),  heifst 
ihm  zuviel  anmuthen.  Wir  sind  daher  überzeugt,  jFioV inepta 
falle  auf  sein  eigenes  Haupt  zurück,  und  Benders  viden'ut 'sey 
eine  der  schönsten  und  wahrscheinlichsten  Verbesserungen  des 
Meisters  und  der  Kunstrichter  in  diesem  Fache  überhaupt.  Bei 
V»  100.  sehen  wir  mit  Leidwesen  auch  Hm«  O.  auf  denselben 
Abweg  gerathen,  der  durch  seinen  blendenden  Schimmer  so  Man- 
chen schon  verlockt  hat ; '  wir  meinen  die  Art  oder  Unart  des 
entendre  finesse,  mit  dem  Franzmanne  zu  reden,  d«  h.  die  schlich- 
ten Worte  eiues  Schriftstellers  ins  Uneigentliche  zu  verdrehen, 
an  das  er  oftmals  nicht  im  Traume  gedacht.  So  soll  hier  Diruit, 
aedificat,  sprüchwörtliche  Redensart  oder  Ironie  seyn,  welche 
eigentlich  die  verschwenderische  und  launische  Baulust  römischer 
Grofsen  treffe;  nicht  den  unschuldigen  Horaz«  Aber  Horaz  be- 
safs  doch  ein  Haus,  «und  wenigstens  Ein  Landgut:  warum  soll 
er  denn  nicht  auch  gebaut  haben  ?  Alles  um  ihn  her  baute  ja, 
Müd  sein  zweites  Ich,  Macen,  war  der  Baulustigste  von  Allen* 
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Wie  wahrscheinlich,  tlafs  den  guten  Dichter  der  Nachahmungs- 
trieb, ottcr  eine  Art  von  Sympathie,  in  den  grofsen  Strudel  fort- 
ri£s!  Und  was  sag'  ich  wahrscheinlich?  Sat.  II,  3,  3 08  heifst  es 
geradezu  von  Horas:  Aedißcas ,  hoc  est,  longos  imitaris, —  Art, 
quodeunque  facit  Maecenas ,  te  quoque  verum  est  (facere),  Tan- 
tum dissimilem  etc«;  Worte,  die  nicht  eigentlicher  sejn  können,  — 
Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  den  Verfasser,  der  im  Gau- 
zen  fliefsend  und  angenehm  schreibt,  auf  einige  Sprachhärten 
und  Nachlässigkeiten  des  Ausdrucks  aufmerksam  machen,  die  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  dieses  Briefs,  oder  bei  einer  Gesammt- 
ausgäbe  des  ganzen  Werkes,  zu  vermeiden  sind«  S»  19.  und  67. 
ist  ohne  Grund  Voss' sehe  (kaum  auszusprechen)  iund  VirgW- 
sehe  für  Vossische,  VirgUische,  gedruckt,  Allwege  S,  64»  ist 
ungebräuchlich;  steif  der  grofsmachtigste  Freund  S,  88;  pedan- 
tisch das  vtdgate  occurri  S.  83,  Mifsiallig  lauten *'S;  67,  und 
87.  die  fremden  Wörter  Entrepreneurs,  Entreprise,  Plaisanterie, 
wofür  die  Muttersprache  gleichbedeutende  anbietet.  Undeutsch 
(aber  auf  andere  Art)  klingen  auch  folgende  Sätze  S.  90.  und 
79.:  «Bei  Griechen  .und  Römern  ist  das  Meer,  sein.  Fluten  und 
«die  SchiffTahrt  ein  Bild  nicht  nur  des  Lebens  überhaupt,  — 
«sondern  der  Gefahren  des  Geschäftslebens  insbesondere,  der 
«bürgerlichen  Unruhen,  sowie  des  Volkes  Veränderlichkeit  (der 
«Veränderlichkeit  des  Volkes),  —  Dafs  der  Arme  zu  einem 
«geschicktem  und  theuerern,  als  (dessen)  er  sich  vorher  bedient , 
«seine  Zuflucht  genommen.»  Die  Wörter  Jetztwelt  für  Mitwelt 
S.  60.,  IVankelsinn  (S.  70,  75,  76,  86.),  und  wankelsinnig, 
für  Wankclmuth,  wankelmüthig,  schmecken  nach  Aflfcctation.  Um 
auch  dem  Drucker  bei  einem  so  schätzbaren  Werke  die  streng- 
ste Aufmerksamkeit  zu  empfehlen ,  merken  wir  das  lächerliche 
Luftfahrt  für  Lustfahrt  auf  der  79.  Seite  an. 


Pharmatopoea  Bavarica*    Jussu  Regio  edita.    Monachü  siwp- 
tibus  Josephi  Lindauer.  MDCCCXXII. 

Bereits  sind  in  diesen  Jahrbüchern  die  neuen  Pharmacopocn  meh- 
rerer europäischen  Staaten  angezeigt  und  beurtlieilt  worden,  de- 
nen auf  eine  sehr  würdige  Weise  die  des  Königreichs  Baiern 
sich  anscbliefst.  Die  Grundsätze,  nach  denen  sie  bearbeitet  ist, 
kommen  im  Ganzen  mit  denjenigen  überein,  welche  die  Verf. 
einiger  anderer  in  der  neuesten  Zeit  erschienenen  Dispensatorien 
befolgten,  daher  es  dem  Rccens.  erlassen  werden  kann,  den  gan- 
zen Inhalt  der  Vorrede,  welche  jene  Grundsatze  enthält,  hier 
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mitzutheilen.  An  theil  an  der  Bearbeitung  des' Werkes  haben  die 
Herren  v,  Hartz,  v»  Haberl,  e.  Loe  ,  Gross i >  an  döm  chemisch- 
pharmaceutischen  Theile  besonders»  die  Herren  J^ogel ,  Sigel,  9* 
Brentano,  Pettenkojet' ;  den  botanischen  Theil  besorgte  Herr 
Martins»  —  .v      -  .     '  . 

>  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  wovon  die  erste 
die  Matcria  pharmaceutica  begreift,  die  in  die  animalische,  vege- 
tabilische und  mineralische  abgetheilt  ist.  Die  ofllcinellen  Mittel 
aus  dem  Thierreiche  sind  hauptsächlich  nach  der  Qmelinschen 
Ausgabe  des  Linneschen  Systems  benannt;  es  sind  deren1  nur 
wenige,  jedoch  werden  einige>  Mittel- aufgezählt,  <Jie  unter  die 
einfachen  Naturpröducte  nicht  gerechnet  werden  können  ,  wie  a. 
B.  eisenhaltiges  blausaures  Kali,  brenzliches  thierische's  Oel  lind 
Taigseife,  die  nach  des  Recens.  Meinung  in  den  technischen  Theil 
z,u  bringen 'wären. —  >  .  i;  1  : 

,  .  Die  Medicamente  aus  dem  Mineralreiche  «sind '  nach  Werners 
neuestem  Mineralsystem,  München  1816  benannt;  hier  sind  auf- 
ser-  den  ISaturproducten  auch  diejenigen  Präparate  aufgezählt, 
welche  gewöhnlich  nicht  von  den  •  Pbärmaceuteft  selbst  'angefer- 
tigt werden,  wie  Grünspan,  BIcizucker,  Mennig,'  Bleiglätte  u. 

Die  ofllcinellen  Pflanzen  sind  .OTofsentheils  nach  dfcr  . Will- 
denowscheui  Ausgäbet  des  Linne'scheri  Systemes  bestimmt, und' bei 
der  Beschreibung  der  oflicinellen  Theile:  besonders  auf  die"Ma-' 
teria  medica.  des  Bergius  Ho}miae.  1778:  Rücksicht  gen ommert»  wor- 
den, doch  darf  man  wohl  voraussetzen,  dafs  man  nicht  versäumt 
hat,  .die  besten  und  auserlesensten  Droguen  mit  den  Angaben 
desr  Bergius  zu  vergleichen  und  diese  darnach  zu  berichtigen. 
Vor  der  alphabetischen  Aufzähluug  der  einzelnen  Gewächse  ste- 
hen sehr  zweckmässige  Vorschriften  zur/ Auswahl ,  Reinigung, 
Aufbewahrung  u»  s.  w.  der  Vegetabilien.  Bei  jeder  einzelnen 
Pflanze  ist  Classe  und  Ordnung  des  Linnc'schen  Systcmes,  so  wie 
auch  die  natürliche  Familnr-nach"y«jj/^  angegeben,  der  oflici- 
-ncllc  Theil  genau  beschrieben,  ferner  die  Kennzeichen  der  Aecht- 
heit,  Güte  u.  s.  w.  angegeben  und  der  ganze  Abschnitt  mit  be- 
sonderem Fleifse  bearbeitet,  so  zwar,  dafs  man  ihm  wesentliche 
Vorzüge '  vor  ähnlichen  Arbeiten  in  den  Pharmacopöen  der  neue- 
sten Zeit  einräumen  mufs;  viele  Mühe  ist  auf  die  einheimischen 
Pflanzeu  verwendet)  deren  Beschreibungen  grofsentheils  muster- 
haft genannt  werden  dürfen.  Recens.  erlaubt  sich  nur  einige 
wenige  Anmerkungen.  —  Ofheinelle  Aconiten  werden  vier  an- 
geführt ,  nämlich  Aconitum  vulgare  De  Condolle,  A.  neubergensc 
DeCj  A.  paniculatum  DcC,  A.4auriqum  Willd.  Die  erste  Pflanze 
Wird  als  synonjm  mit  Aconitum  JYapcllus  L.  angegeben,  was 
aber  kaum  richtig  ist;  wenigste  13  zieht  De  Candollc,  der  iu  £ng- 
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land  Linne's  Herbarium  verglich,  dieselbe  zu  seinem  A»  neuber- 
gense  [Man  sehe  Regni  vegetabil.  System,  natural,  i.  ^y^];  jene 
Angabe  wäre  übrigens  richtig,  wenn  man  blos  nach  der  Syno- 
nymie  urtheilen  wollte,  die  Linne  zusammengestellt  hatte.  Aco- 
nitum tauricum  Willd.,  die  hier  als  eigene  Art  aufgeführt  wird, 
ist  nach  De  Candolle  synonym  mit  seinem  A.  neubergense;  allein 
die  Pflanze  der  bairischen  Pharmacopoe  gehört  nach  der  von  ihr 
gegebenen  Definition  zu  Aconitum  tauricum  Wulfen,  De  Can- 
dolle, oder  Cammarum  Linn. 

Die  Petersilie,  Apiura  Petrosclinum  L.  soll  im  südlichen 
Europa  besonders  auf  den  Inseln  an  Quellen  wild  wachsen;  dies 
durfte  sehr  richtig  seyn,  wenn  man  es  von  dem  Sellen,  -Apium 
graveolens  L  ,  welche  Pflanze  die  Pharmacopoe  nicht  hat  ^  an- 
gäbe; allein  die  Petersilie  wächst,  wie  schon  ihr  Name  andeu- 
tet, an  felsigen  steinigen  Orten,  auch  fand  sie  Sibthorp  an  ge- 
birgigen Orten  Griechenlands ,  ■  besonders  auf  dem  Berge  Athos 
in  Menge.  Der  Selleri  dagegen  heifst  im  Griechischen  sXsioire- 
fovov,  und  gleichsam  zum  üeberttusse  bemerkt  schon  Dioskori- 
des  (Edit.  Sarraceni  p.  2o3)  dafs  die  Pflanze  an  nassen  Orteu 
wachse. 

Von  Aem  Kümmel,  Carum  Caryi  L.  wird  erinners  er  sey 
in  Griechenland  einheimisch  ,  werde  aber,  nun  im  nöj  dilcht  n  Ku- 
ropa cultivirt,  und  komme  daher  auch  auf  Weiden  \  :>r.  Diese 
Bemerkung  ist  dem  ftecens.  ganz  neu;  es  wäre  nncl»  ihr  der  ge- 
meine Kümmel  keine  deutsche  Pflanze  und  höchst  wahrscheinlich 
das  einzige  Beispiel,  dafs  ein  griechisches  GeWächs  so  ausseror- 
dentlich gemein  geworden  wäre,  wie  es  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  der  Kümmel  ist,  wo  er  auf  Wiesen  besonders  an 
bergigen  Orten  oft  grobe  Strecken  überzieht.  Recens.  ist  indes- 
sen nicht  geneigt,  die  Angabe  der  Pharmacopoe  für  unbedingt 
sichtig  anzunehmen,  besonders  da  alle  Nachweisungen  fehlen. 
In  den  Capitularien  Karls  des  Grofsen  wird  zwar  der  Kümmel 
(careum)  zu  den  Gewächsen  gezählt,  die  in  den  Gärten  gezö- 
gen werden  sollen;  allein  dies  beweist  nichts,  da  von  mehreren 
anderen  -ungezweifelt  in  Deutschland  wild  wachsenden  Pflanzen 
dasselbe  verlangt  wird.  Die  Vater  der  deutschen  Botanik  spre- 
chen aber  von  dem  Kümmel  als  von  einer*  gemein  wild  wach- 
senden Pflanze.  Otho  Brnnfels  bildete  ihn  ( Herbar.  viv.  eico- 
«es  3.  «38.)  freilich  schlecht  genug  ab.  Tragus,  der  schon 
einen  weit  bessern  Holzschnitt  hat,  drückt  sich  über  das  Vor- 
kommen des  Kümmels  recht  bestimmt  aus,  indem  er  (Kräuter- 
buch 168.  6.)  sagt.  «Der  Wyskymmel  oder  Mattkyramei)  wächst 
«auf  den  dürren  Wysen,  so  in  der  Höhe  liegen,  im  starcken 
«Erdtrich,  jhe  höher,  jhe  krefftiger,  im  Schweitzerland,  in 
«Schwaben  und  Westrich  vast  gemein,  in  allen  #Wysen  und 
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«grassechten  Rechen.»  Leonhard  Fachs  (Histor.  sürpiura.  Edit. 
Lugdun.  391)  «Passtm  in  praüs  German  iae  nostrae  provenit.» 
Valerius  Cordus  (  Adnoiation.  in  Dioscorid.  54«  6.)  «K«(»o<;  sive 
Caron,  pharinacopolae  Caruc,  German i  Wisenkümmel  sive  Feldt- 
kümmel  vocant.  Nascitur  in  pratis  et  campestribus  pinguibus  lo- 
cis.»  Dodonäus  (Stirpium  Pemptades  299)  Carum  in  pinguibus 
ac  laetis  campis  herbosis,  et  pratis,  quae  subinde  rigantur,  apud 
Germanös  Bohemosque  frequens  nascitur.»  Clusius  (Karior.  ali- 
quot stirp.  per  Pannon.  Austriamque  historia  p.  701)  «Vulgare 
autem  et  Carum,  quo  praesertim  sicciora  Ungariae  prata  abun- 
dant  et  magna m  seminis  copiam  in  quotidianum  usum  singuhs 
annis  suppeditant.»  Thalius  (Sylva  Harcinta  2$)  «Carui  copio- 
sissime  crescit  in  pratis  Stolbergensibus.»  Noch  mehrere  Citatc 
könnten  angeführt  werden,  die  gegebenen  aber  mögen  hinrei- 
chen, um  wenigstens  zu  beweisen,  dafs  der  Kümmel  im  t6  Jahr- 
hunderte gemein  in  Deutschland,  und  den  angranzendeu  Provin- 
zen wild  wuchs.  —  Ob  die  Chara,  aus  deren  Wurzel  wie  Cae- 
sar (de  bello  gallico  3*  48  )  erzählt,  die  Soldaten  des  Valerius 
Brod  bereiteten  und  dasselbe  mit  Milch  afsen ,  auf  den  Kümmel 
bezogen  werden  muls,  wie  Einige  wollen,'  müfsen  wir  dahin 
gestellt  seyn  lassen ;  dagegen  ist  hier  besonders  zu  erinnern,  dafs 
in  Sibjhorps  Prodrom,  florae  graecae  der  Kümmel  gar  nicht  an-  • 
geführt  ist;  daraus  könnte  Jemand  schliefscn,  dafs  er  überhaupt 
nicht  in  Griechenland  wild  wächst;  woran  sich  von  selbst  eine 
andere  Frage  schliefst;  nämlich:  Ist  Ket(*o<;  der  alten  Griechen 
wirklich  unser  gemeiner  Kümmel?  eine  Frage,  die  Reeens.  kei- 
neswegs so  unbedenklich  mit  Ja!  beantwortet,  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht.  Dioscorides  beschreibt  den  Caros  gar  nicht,  weil, 
wie  er  sagt,  derselbe  Jedermann  bekannt  ist;  er  erinnert  bios, 
dafs  es  ein  kleiner  Saamcn  sey,  der  mit  dem  Anise  viel  Aehn- 
lichkeit  habe,  auch  esse  man  die  Wurzel  wie  Pastinak.  Nach 
Plinius  ist  Careum  ein  fremdes,  aber  in  den  Küchen  sehr  ge- 
bräuchliches Gewürz;  das  beste  komme  aus  Caricn,  dann  folge 
an  Güte  das  phrygischc.  —  Nimmt  man  noch  hinzu,  was  bei 
Galen  und  Athenäus  von  der  Pflanze  vorkommt,  die  einst  Ko^oc, 
hiefs,  so  liefse  sich  vielleicht  ein  ganz  anderes  Gewächs  darauf 
beziehen,  eine  Untersuchung,  die  jedoch  nicht  hierher  gohört. 

Bei  der  Carex  arenaria  werden  die  mit  ihr  verwandten  und 
slatt  ihr  oft  in  die  (Meinen  kommenden  Pflanzen  nicht  genannt, 
welches  um  so  wichtiger  gewesen  wäre,  da  das  wahre  Sand- 
riedgras eben  nicht  überall  in  Deutschland  vorkommt.  Ueber- 
haupt  sind  die  leicht  zu  verwechselnden  Pflanzen  überall  nicht 
genannt  worden.  — 

Die  Früchte  des  Citroncn  -  und  Pomeranzenbaums  werden 
Ferren  (Baccac)  genannt,  welcher  Ausdruck  auf  sie  kaum  an- 
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gewendet  werden  kann,  da  der  Bau  dieser  Früchte  gar  sehr  von 
dem  abweicht,  den  die  neueren  Botaniker  mit  dem  Namen  Beere 
bezeichnen.  —  Endlich  dürfte  es  sehr  angenehm  gewesen  seyn, 
wenn  die  Herrn  Verflach  dem  Vorgange  einiger  anderer  Phar- 
macopoen  bei  jeder  deutschen  Pflanz«  immer  angezeigt  hätten, 
ob  sie  auch  in  Baiern  wachse  oder  nicht,  ja  wenn  man  selbst 
bei  den  seltneren  die  speciellcn  Standorte  genannt  hätte;  An- 
gaben, die  sowohl  für  den  Arzt  als  den  Phannaceuten  gewifs 
nicht  ohne  Interesse  sind.  — 

,  Die  zweite  Abtheilung  des  Buches  zerfällt  wieder  in  zwei 
Abschnitte,  deren  erster  überschriebeu  ist:  »Technica  pharma- 
ceutica»;  er  enthält  die  Präparate  und  Compositionen ,  und  ist 
nicht  minder  sorgfältig  als  der  vorige  bearbeitet.  Bei  jedem  Mittel 
ist,  nicht  nur  eine  zweckmäfsige  Bereitungsart  angegeben,  son- 
dern auch  was  in  den  meisten  Pharmacopöen  fehlt,  das  fertige 
Medicament  nach  seinen  äufsern  Merkmalen  beschrieben,  ja  selbst 
angegeben,  wie  die  Güte  des  Mittels  chemisch  geprüft  werden 
kann;  sogar  bei  den  TinCturen  und  ähnlichen  Bereitungen  ist 
immer  angezeigt,  wie  sie  sich  in  Hinsicht  der  Farbenänderung 
verhalten,  wenn  Wasser  hinzugegossen  wird  u.  s.  w.  Vergleicht 
man  diesen  Abschnitt  mit  dem  gleichen  der  preufsischen  Phar- 
macopoe,  so  finden  sich  zwar  manche*  übereinstimmende  Präpa- 
rate, aber  auch  nicht  wenige  mehr  oder  minder  bedeutende  Ab- 
weichungen, wovon  Recens.  nur  einiges  wenige  anführen  wiij* 
Die  preufsische  Pharmacopoe  bereitet  ihr  Extractum  Saturni  aus 
Mennig  durch  Kochen  mit  destillirtem  Essig,  die  bairische  aus 
Bleiglättc  und  Bleizucker  durch  Kochen  mit  Wasser;  erstere  be- 
reitet ihren  concentrirten  Essig  aus  essigsaurem  Kali,  und  den 
Essigäther  aus  essigsaurem  Natron;  letztere  wendet  zu  beiden 
Mitteln  den  Bleizucker  an;  in  Preufsen  wird  der  mineralische 
Kermes  durch  Schmelzung  des  Spiefsglanzes  mit  Natron  u*  s,  w* 
bereitet,  statt  dessen  schreibt  die  bairische  Pharmacopoe  Kalt 
vor;  auch  die  Bereitung  des  salzsauren  Barjts,  des  Salzsäuren 
Kalks  und  anderer  Mittel  ist  verschieden.     Statt  der  sonst  ge- 
bräuchlichen sogenannten  Zinkbluraen  läfst  die  preufsische  Phar- 
macopoe schwefelsauren  Zink  in  Wasser  lösen ,  und  die  Lösung 
durch  Natron  präcipitiren ,  die  bairische  dagegen  gibt  eine  Vor- 
schrift zur  Bereitung  des  Zinkoxyds,  die  von  der  der  alten  Dis- 
pensatorien kaum  abweicht.    Dies  hält  Recens.  für  .sehr  zweck- 
mafsig,  denn  mit  jenem  alten  Präparate  wurden  die  Erfahrun- 
gen über  die  vorzüglichen  krampfstilleudcn  Wirkungen  des  Zink- 
oxyds gemacht,  und  wenn  gleich  nach  der  oben  berührten  Vor- 
schrift der  preufsischen  Pharmacopoe  auch  ein  Zinkoxyd  erhal- 
ten wird,  so  fragt  es  sich  noch  immer,  ob  es  mit  dem  nach 
alter  Weise  gewonnenen  eiuerlei  Wiikung  habe,  denn  man  ver- 
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gesse  nur  nicht,  was  Hufeland  so  richtig  erinnert.*  Nicht  alles« 
was  auf  den  menschlichen  Körper  wirkt,  läfst sich  durch  che- 
mische Rcagentien  entdecken!  —  Nicht  minder  weichen  auch 
manche  Composita  ab;  so  z.  B.  hat  die  preufsische  PharmaCopoe 
in  ihrem  aromatischen  Essig  Rosmarin,  Zimmt  und  Muscatennusse, 
welche  die  Baiern  weggelassen  haben,  dagegen  setzen  sie  zu 
dem  ihrigen  aromatischen  Kalmus,  frischen  Knoblauch,  Raute, 
Quendel  und  Gfrnphor,  welches  alles  in  der  Vorschrift  der  Phar- 
raacop.  borussica  fehlt  Letztere  bereitet  ihren  Acetum'  sciüiti- 
cum  aus  getrockneter  Meerzwiebel  und  rohem  Essige  die  bayri- 
sche nimmt  die  frische  Zwiebel  und  setzt  etwas  Weingeist  zu. 
Letztere  hat  eine  Mischung,  die  sie  Acidum  aceticum  concen- 
Iratum  ■  camphoratum  oder  auch  blos  Acetum  camphoratum  uennt; 
sie  bestellt  aus  einem  Theüe  Campher  und  fünfzig  Theilen  con- 
centrirter  Essigsäure,  wobei  zu  bemerken,  dafs  der  Camphores- 
«ig  der  alten  Pharmacöpöen  gar  selir  von  dieser  Mischung  ab- 
weicht, und  dafs  daher  der  Name  Acetum  camphoratum  zu  Mifs- 
grifFen  Anlafs  geben  könnte.  —  —  *•  ■:;     ;  v 

Eigene  oder  doch  nur  in  sehr  wenigen  Pharmacöpöen  vor- 
kommende Präparate  und  Compositionen  sind  :•  Aqua  Cascarillae, 
Aqua  castorei  vinosa;  letztere  enthält  auch  Rauten  und  durfte 
«in  nicht  unwirksames  Mittel  gegen  hysterische  Beschwerden  $eyn; 
Extractum  Ipccacuanhae  oder  die  Emetine,  Infusum  Picis  einpy- 
reumaticae  liquidae,  Murias  Ammoniae  et  Cupri  liquidus ,  Pasta 
l>ruparum  Jujubae;,  Sapo  sulphurato-ceratus  scu  antisialagogus 
äingeri,  Syrupus  Mesembryanthemi|  crystalliui ,  Acidum  borussi- 
cum  alcobolicum  seu  hydroeyanicum  alcoholicum  u.  s.  w/  Eigen 
ist  die  Abtheilung  der  Extracte  in  vier  verschiedene  Grade  der 
Dichtigkeit;  der  erste  soll  dem  frischen,  etwas  dicken  Honig 
gleichen,  der  zweite  nicht  mehr  tropfbar  bleiben,  doch  die  Masse 
sich  noch  in  Fäden  ziehen  lassen,  auf  dem  Spatel  ein  grumöses 
oder  breiartiges  Ansehen  haben.     Extracte  des  dritten  Grades 
der  Dichtigkeit  sollen  die  Consistenz  einer  Pillenmassc  haben,  und 
die  des  vierten  so  weit  abgeraucht  werden,  dafs  man  sie  pul- 
verisircu  kann,  wie  z.  B.  Extr.  Acöniti,  Kxtr.,  Alocs,  E.  Colom- 
bae,  Hyoscyami  u.  s.  f.  Recens.  findet  diese  Anordnung  im  Gan- 
zen sehr  zweckmäfsig,  so  wie  auch  dafs  das  Verhältnils  der  In- 
gredienzien, aus  denen  man  Schleime  bereitet,  zu  dem  Wasser 
in  ejnem  besonderen  Abschnitte  genau  angegeben  ist;  denn  bis 
jetzt  nahmen  die  Pharmaceuten  in  der  Regel  so  viel  ihnen  gut 
dünkte.  —    Unbemerkt  darf  nicht  gelassen  werden,  dafs  nach 
dem  Vorgange  der  Pharmacop.  gallica  bei  den  Zusammensetzun- 
gen* und  Präparaten  nie  eiti  bestimmtes  Gewicht,  sondern  nur 
clas  Verhältoifs  der  Bestandteile  gegen  einander  angegeben  ist.— 

Der  zweite  Abschnitt  dieser  Abtheilung  gibt  die  Bercitungs- 
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und  Anwendungsart  der  Reagentien  am  Angellängt  sind  einige 
Tabellen,  die  auf  das  in  Baiern  übliche  Gewicht  und  Maas  Be- 
zug haben,  undf  eine  vergleichende  Uebersicht  mit  den  Gewich-* 
tcu  einiger  andern  Länder  enthalten.  Ein  vierfaches  Register 
schliefst  das  Werk.  — 

*  Noch  dürfen  wir  über  drei  Puncte  nicht  schweigen,  die 
Jedem,  der  diese  Pharmacopoe  durchliefst,  sehr  bald  au  Hallen 
werden,    i  )  Hufelands  so  wohl  gemeinter  und  mit  so  vortreff- 
lichen Gründen  unterstützter  Rath   die  Namen  der  oflicin eilen 
Präparate  nicht  mehr  zu  ändern,  hat  in  Baiern  taube  Ohren  ge- 
funden; die  mehr  als  babilonische  Verwirrung  der  chemischen 
Nomenclatur  ist  abermals  vergrößert  worden.    Auch  Reuen s.  hat 
schon  mehrmals  sich'  gegen  diese  gfewifs  nur  nachtheilige  Sitte 
geaiifsert,  und1  will  daher  nichts  wiederholen,  sondern  nur  ei- 
nige Proben'  von  neuen  Namen  aus  der  vorliegenden  Pharmaco- 
poe mittheilen;  statt  Unguentum  digestivum,  ein  Ausdruck,  den 
alle  Aerzte  und  Wundärzte,  die  geringsten  der  letzteren  nicht 
ausgenommen,  kennen,  sagt  man  jelz!  in  Baiern  (JhguenfUm  Bal*- 
sami  et  Olel  Laricisy  statt  Alumen  usfüm  —  Sulphas  AlumLnae 
et  Potassae  acidulus  ustus,  statt  Balsamum  Nucisue  ^—  Oleum 
aethereo  -  ptngue' nocleorum  Myr'isticne  'irioscluYtaö ,  statt  Oleun* 
Macis  —  Oleum  'aeÄfcreuhi  ArHli  MyrTsticac  moschatae^  statt  Un- 
guentum fuscum       'Emjjlastrdni'  öxüdüli' Plumbi  semivitrei  adus- 
tum  ti,  Si  W*  'Kämen  Boerkave j  \'an  S&teten  oder  Stoll  zu*» 
tn'ck,  und  fanden  sie  dergleichen  Gelehrsamkeit  in  den  Recep- 
ten,  was  würden  sie  wohl  dazu  sagen?   Ungern  macht  Rccens. 
diese  Bemerkung,  aber  es  ist  immer1  ein  Wort  zu'-seiner  Zeit, 
sich  laut  gegen  eine  Verderbliche  Sitte  zu  äufsern.  2)  Die  Spra- 
che, in  der  die  Pharmacopoe  abgefafst  ist  >  hätte  besser  seyn 
können  und  sollen;  das  Latein  ist  nicht  nur  etwas  unbeholfen, 
sondern  sogar  hie  und  da  fehlerhaft.  3)  Eine  grofse  Zahl  Druck- 
fehler ist  stehen  geblieben;  es  wurde  zwar  ein  langes  Verzeich- 
nifs  derselben  nachgegeben,  aber  es  ist  doch  hoch  nicht  gan* 
vollständig.  — 

Möge  man  diese  Bemerkungen  nicht  übel  deuten',  sondern 
bedenken,  dafs  nur  wenige  Werke  eine  so  sorgfältige  Prüfung 
verdienen,  bis  Phäruaacopoen ,  deren  Vorschriften  anzuwenden 
die  Aerzte  eines  ganzen  Landes  mehr  oder  weniger  gezwungen 
sind,  und  die  nicht  für  kurze  Zeit,  sondern  für  Jahrhunderte 
uorerkennbar  grofsen  Einilufs  auf,  das  physische  Wohl  mancher 
Völker  haben»  Um  so  angenehmer  ist  es  dem  Berichterstatter 
*on  der  bairischen  Pharmacopoe,  der  angegebenen  Mängel  un- 
geachtet mit  dem  besten  Grunde  behaupten  zu  dürfen,  dafs  sie 
iu  den  schätzbarsten  gehört,  die  bis  jetzt  erschienen  sind,  und 
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in  vielen  Stücken  als  ein  vorzügliches  Muster  zur  Nachahmung 
aufgestellt  werden  kann»  — 


Les  oiseaux  et  Us  fleurs,  aüegbries  moralcs  D'Azz-  Eddin  El- 
moc adessi,  publiees.en  {trabe,,  avec  uhe  traduetion  et  des 
Notes,  par  M.  Gjrcin  de  Tjssy.  Paris,  lmprimerie  Roy* 
ale  48*4.  8.  %6o  Seiten  französischen  und  448  Seiten  ara- 
bischen Textes. 

*  i  • 

B.  -  '  ■    *    :"  ,  " 

er  Araber  freut  sich  beim  Aufgange  jedes  neuen  Sternes,  wie 

sollten  wir  uns  nicht  über  die  Erscheinung  des  vorliegenden 
Buches  freuen  ,  dessen  Verfasser  am  Himmel  der  orientalischen 
Literatur  als  ein  neuer  Stern  aufsteigt,  der  seine  gleich  ins  Auge 
springende  Grüfte  nicht  blofs  niederen  Dünsten  des  Gesichts« 
Preises  zu  dankeu,  sondern  dieselbe*  auch  bei  weiterem  Aufstei- 
gen als  ein  Gestirn  erster  Gröfse  behalten  zu  wollen  scheint. 
,Hr.  Garcin  de  Tassjr,  ein  Schüler  des  grofsen  Meister»  SUves* 
tre  de  Sacy  (eine  glückliche  Assonanz  der  Namen,  durch  deren 
gute  Vorbedeutung  der  Name  des  Schülers  dem  des  Meisters 
im  Tempel   literarischen«  Ruhms  helltönend  nachzuklingen  ver- 
spricht )  schliefst  sich  mit  diesem  seinem  ersten  Werke  an  das 
unmittelbar  vorher  erschienene  des  Freiherrn  S.  d.  S.  Pend- 
Afameh,  ou  le  livre  des  Conseäs  an,  zu  welchem  das  Buch:  Les 
oiseaux  et  les  fleurs  nicht  nur  der  aufseren  Form,  sondern  auch 
dem  inneren  Werthe  nach  durch  geschmackvolle  Treue  der  Ue- 
bersetzung  und  durch  belehrende  Gründlichkeit  der  Noten  ein 
vollkommen  würdiges  Seitenstück  ist.    Hr.  Garcin  de  Tassv  hat 
es  dem  Frhrn.  Silvestre  de  Sacy  als  die  Erstlinge  seiner  Arbeit 
gewidmet,  und  diese  Erstlinge  befriedigen  nicht  minder  als  spät 
gereifte  Früchte  voll  Saft  und  Kraft  das  Auge  und  den  Gau- 
men der  Orientalisten,  denen  sie  in  zierlichem  Acufsercn  der 
königlichen  Druckerey  als  goldene  Acpfel  in  silbernen  Schalen 
vorgesetzt  sind.    Da  der  Raum  dieser  Blatter  verbietet  hier  in 
bibliographische  Notizen  über  den  Verfasser  oder  in  andere  Klein- 
fügigkeiten  einzugehen,  so  mufs  sich  die  Anzeige  blofs  auf  die 
Empfehlung  des  Inhalts  nicht  nur  für  orientalische  Philologen, 
sondern  für  alle  Leser,  welche  den  Geist  des  Orients  und  die 
ßlüthe  seiner  Ethik  in  dem  Morgenhauche  seiner  Mystik  zu  er- 
kennen wünschen,  beschränken. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Einbildungskraft  des  Morgenlan- 
ders  nicht  nur  Thieren,  sondern  auch  Pflanzen  und  Steinen,  kurz 
jedem  Dinge  eine  besondere  Sprache  seines  Wesens  leiht  ( Lis- 
sani  hal )  wodurch  es  dem  kundigen  Ohre  (les  in  die  Natur 
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der  Dinge  Eingeweihten  seine  Natur,  sein  Wesen,  seine  Bedeu- 
tung darlegt,  wodurch  es  sich  mit  einem  Worte  ausspricht,  Diefs 
ist  keine  tönende  Sprache  der  Laute  wie  die  des  Menschen,  der 
Thiere  und  der  Vogel ,  sondern  eine  stumme  des  Zustande*  und 
des  SernSj  welche  sich  in  der  Bedingung  der  Form  und  des 
Stoffes  durch  den  inneren  sie  belebenden  Geist  kund  giebt.  Dieser 
stummen,  geheimnifsvollen  Sprache,  welche  die  eigentliche  my- 
stische ist,  horchen  die  mystischen  Dichter  des  Morgenlandes  mit 
dem  inneren  Ohre  des  Herzens  und  Haßse ,  welcher  das  Ge- 
betmnifs  der  Rosen,  das  sie  sich  nur  in  Düften  zuflüstern,  als 
die  persische  Nachtigall  ausspricht,  wird  daher  vorzugsweise  die 
Zange  des  Geheimnisses  ( Lissanol- ghaib )  genannt. 
Höret,  o  hört  das  Geheimnifs  der  Rosen, 
Wie  sie  statt  Worten  durch  Dufte  nur  kosen, 
Aber  die  Nachtigall  spricht  es  in  lauten 
Herzen  der  Liebe  vernehmlichen  Lauten. 

Mcwlana  Dschelaleddin's  Frühlings gedieht. 
Asceddin  Al-mokadessi,  der  Syrier  aus  Jerusalem  gebürtig, 
gab  solche  mystische  Gespräche  der  Vögel  und  Blumen  in  sei- 
nem kleinen  W^erke  Keschfol-esrar  fi  hikemit-tujur  wel-efhar, 
das  ist:  Enthüllung  der  Geheimnisse  in  den  fVeisheifssprächen 
der  Vögel  und  Blumen*  Der  Schreiber  dieser  Anzeige,  wel- 
cher ein  Exemplar  dieses  Büchleins  aus  Aegypten  mitgebracht, 
gab  eine  Andeutung  seines  Inhalts  in  dem  Blumengesprache  der 
weiten  türkischen  Kkloge  des  morgenländischen  Kleeblatts  (Wien 
bei  Doli  1819),  aber  da  es  ihm  dort  nur  darum  zu  thun  war, 
Blüthen  morgen  ländischer  Dichtkunst  mitzuthcilen,  ohne  bei  je- 
der Stelle  die  Quelle  nachzuweisen  ( wie  es  jüngst  in  der  Ju- 
welenschnur  geschehen ) ,  so  blieb  -im  Kleeblatt  mit  so  manchem 
andern  Perser ,  Araber  und  Türken  auch  Asceddin,  um  so  mehr 
ungenannt,  als  dort  nur  Andeutungen  und  (die  Spruche  der  Vä- 
ter abgerechnet)  keine  treuen  Uebersetzungen  gegeben  wurden. 
Iu  dem  vorliegenden  Werke  erscheint  aber  eine  vollständige,  ge- 
treue und  in  den  Noten  mit  reichhaltiger  Gelehrsamkeit  ausge- 
stattete Uebersetzung  der  Vögel  -  und  Blumengespräche  Asced- 
fai's.  Es  sprechen  darin  aber  niefit  nur  die  Blumen  und  Bäu- 
me, als:  die  Rose,  die  Myrtjie,  die  Narzisse,  die  Lotos ,  die 
ägyptische  Weide,  das  Veilchen,  die  Levkoie,  der  Jasmin,  das 
Basilikon,  die  Kamomille,  der  Lavendel  und  die  Anemone,  und 
die  Vögel,  als:  die  Nachtigall ,  der  Falke,  die  Taube,  die 
Schwalbe,  die  Nachteule,  der  Pfau,  der  Papagey,  die  Fiedei- 
inaus,  der  Hahn,  die  Aente,  der  Rabe,  der  IViahopf,  sondern 
auch  die  Biene,  der  Schmetterling,  der  Seidenwurm,  die  Spinne, 
die  Ameise,  von  den  vierfüfsigen  Ihieren:  der  Hund,  das  Ka~ 
med,  das  Pferd,  der  Luchs,  sondern  auch  noch  überdiefs  der 
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Morgenwind  ,  die  Wolke,  die  Wachskerze ,t  und  zuletzt  der  4S*- 
yuugli  mit.  Die  Sprache  des  Originals  ist  reichgereiinte  Prose 
mit  schonen  Versen  untermischt,  welche  der  Uebersetzcr  in  wohl- 
klingender, roichtönender  französischer  Prose  wiedergegeben  hat. 
Die  Noten  enthalten  zahlreiche  philologische,  besonders  aber  bo- 
tanische Belehrungen,  wodurch  bisher  zweifelhafte  Pflanzeonamen 
näher  bestimmet  werden,  die  ausführlichste  ist  über  den  Ban, 
welchen  bisher  alle  Orientalisten  als  Myrobolane  übersetzten,  der 
aber  nach  Hrn.  G.  de  Tassy's  Meinung  die  ägyptische  Weide 
ist.'  Der  Ree. ,  der  dieser  Meinung  schon  defshaib  ungerne  bei- 
zupflichten gesteht,  weil  in  poetischen  Uebcrsetzungen  die  My- 
robolane doch  weit  besser  klingt,  als  die  ägyptische  Weide,  hegt 
dawider  aber  auch  noch  anderen  auf  die  folgende  Stelle  der  tür- 
kischen Uebersetzung  des  Kamus  ( III.  B.  S.  602  )  gegründeten 
Zweifel:  El-ban  ist  der  Name  eines  Baumes,  dessen  Frucht 
Körner  hat,  aus  denen  liebliches  Oel  gemacht  wird;  dieser  Baum 
ist  ein  Baum  der  Wüste,  den  man  in  Arabien  aber  auch  in  Gar- 
ten aufzieht,  er  ist  glatt  und  gerade,  und  sein  Blatt  ist  dem  Blatt 
der  Weide  ähnlich.  Man  heifst  die  Kömer  desselben  Habbol- 
Lan  (Banspille}  fistikolhawijet  (Abgrundspistazie}  auf  persisch 
Tochm  ghalye  (Schminkesamen )  und  auf  türkisch  Surkun  ag- 
hadschi und  Ben  aghadschi.  Die  arabischen  Dichter  vergleichen 
mit  demselben  den  Wuchs  der  Schönen  u.  9.  w.  1  Nach  dieser 
Stelle  ist  der  Baum  der  Dichter  augenscheinlich  der  Ölgebende, 
nämlich  die  Gülandina  moringa,  deren  Blätter  der  Weide  ähn- 
lich sind,  die  aber  selbst  keine  Weide  ist,  wiewohl  andrerseits 
Meninski  Surghun  aghadschi  als  Salix  rubra  übersetzt.  Aus  die- 
sen Gründen  dürften,  glaubt  Ree,  deutsche  Dichter,  welche  nach 
arabischen  Dichtern  oder  dieselben  übersetzen,  nicht  anstehen, 
für  Ban  auch  noch  ferners  die  eben  so  wohl  klingende  als  wohl 
duftende  Myrobolane  zu  gebrauchen. 

/.  p.  Hammen 


FaJnz.  Nicl.  G/sl.  Bjguet  de  Chysippi  Vita,  Doctrina  ei 
Reliquiis  Commentatio,  a  nobilissimo  philo sophorum  et  Ute 
ratorum  ordine  in  Acadcmia  Lovaniensi  praemio  ornata. 
Lovanii,  apud  C.  J*  de  Mat ,  Academiae  typographum. 
MDCCCXXIL    XII  und  3/4  S.  in  4<o. 

J^s  ist  diese  Schrift  über  Leben  und  Schicksale  des  berühmten 
Stoiker  Chrysippus  «nebst  einer  Sammlung  der  noch  vorhande- 
nen Ucberreste  seiner  Werke,  eine  von  der  Philosophischen  Fa- 
cultät  zu  Löwen  den  8.  Octob.  18a  1  gekrönte  Preisschrift.  Die 
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Aufgabe  nämlich  war:  cColligantur,  disponantur  et  illustrentur 
trragmenta  Chrysippi ,  Philosophi  Stoici;  ita  ut  in  exemplum  sibi 
«proponant  dlscipuli  präestanttssiraas  illas  Gummen  tationes,  quae 
ein  eodem  genere  a  doctissimis  Wyttenbachianae  Disciplinae  aluiu- 
<ois  cxstant  conscriptae,  ut  Mahnii,  V.  Cl.  de  Aristoxeno,  Bar- 
iküj  V.  Cl.  de  Posidonio,  Nieuwlandii  de  Musonio  et  Lydcni 
tde  Pauaetio.*  Herr  Baguet ,  ein  Schüler  des  Prof«  Bekker  in 
Löwen,  unternahm  die  Lösung,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die 
den  gerechten  Beifall  der  philosophischen  Facultät  erhalten  mufste9 
wie  wir  denn  überhaupt  aus  dieser  Schrift,  dem  ersten  Bedeu- 
tenden, was  uns  von  jener  Universität  seit  ihrer  Restauration  zu- 
gekommen, mit  Wohlgefallen  ersehen,  welch  neuer  Eifer  dort 
für  die  Wissenschaften,  insbesondere  für  die  Altertumswissen- 
schaft, die  während  des  Französischen  Regime  ganzlich  gesun- 
ken war,  welch  eine  regsame  Thätigkeit  dort  erwacht  ist,  die 
in  der  Folge  die  schönsten  Früchte  tragen  und  es  der  neu  ge- 
gründeten Lehranstalt  möglich  machen  wird,  dereinst  das  für  ihr 
Vaterland  wieder  zu  werden,  was  sie  in  anderer  Beziehung  einst 
für  einen  Theil  voil  Europa  war«  Indessen  selbst  im  alten  Lo- 
wrium  wurden  bekanntlich  die  humanistischen 'Studien  nicht  son- 
derlich betrieben.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  besonders  seit  der 
Zeit  der  Reformation,  mit  Ausnahme  des  Justus  Lipsius  (der  in 
seinem  Lovanium  III,  4«  bitter  darüber1  klagt),  des  Erycius  Pu- 
teanus und  einiger  Andern,  hier  meistens  Obscuranlen,  Leute, 
dergleichen  sie  in  den  epistolis  virorum  obscurorum  darge- 
stellt werden ,  ihr  scholastisches  Wesen  und  Unwesen  getrieben, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  seit  mehr  als  hundert  Jahren  hier  kein 

Griechischer  Buchstabe  gedruckt  worden,  und  erst  vor  wenigen 
ii  ... 
Jahren  durch  die  weise  Fürsorge  des  Niederländischen  Gouver- 
nements die  Lehrer  auf  den  Gymnasien  verpflichtet  worden,  Grie- 
chisch zu  lernen  und  zu  lehren  ,*  die  Schüler  dann  zur  Erler- 
nung desselben  gezwungen  worden  durch  das  Gesetz,  das  vor- 
her die  Erlernung  des  Griechischen ,  Lehrern  wie  Schülern  frei 
hefs  und  es  als  überflüssige  Nebensache  betrachtete;  wer  dieses 
4(les  erwägt,  wer  die  zahlreichen  Schwierigkeiten  erwägt,,  die 
das  Gouvernement  bei  Durchsetzung  dieser  Mafsregeln  iu  einem 
für  die  humanistischen  Studien  gänzlich  barbarisirten  Lande  zu 
beseitigen  hatte,  wird  gewifs,  wie  Ref.  gethan,  diese  Schrift, 
nicht  ohne  die  gröfseste  Freude  aus  der  Hand  legen,  er  wird 
darin  die  Früchte  jener  weisen  Verfügungen  nicht  verkennen, 
die  das  Gouvernement  getroffen  und  mit  Strenge  aufrecht  zu  hal- 
ten bemüht  ist,  trotz  allen  Widerspruchs  und  ungerechten  Ta- 
dels, den  es  von  Seiten  widerspenstiger  Obscuranlen  erfahren  * 
möchte. 

Herr  Baguet,  der  sich  mit  Bescheidenheit  über  das,  was  er 
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zu  leisten  versucht,  in  der  Vorrede  erklärt,  hat  seine  Untersu- 
chung in  drei  Theile  abgetheilt,  wovon  der  erste  von  dem  Le- 
ben und  den  Schicksalen  des  •  Chrysippus  (de  Vita  et  Rebus 
Chrysippi )  handelt,  der  zweite  eine  Uebersicht  seiner  Lehre  aus 
den  vorhandenen  Fragmenten  zur  bequemen  Einsichtsnabme  zu- 
sammenstellt >  der  dritte  endlich  die  noch  vorhandenen  Frag- 
mente enthält  mit  den  nöthigen  Erklärungen  und  Erläuterungen. 
Wir  wollen  in  der  Kurze  das  ausheben ^  was  der  Vrf.  in  die- 
sen Theilen  hauptsachlich  behandelt  hat.  Der  erste  Theil  in  12 
§§.  bis  pag.  48  incl.  beschäftigt  sich,  wie  bemerkt,  ausschliess- 
lich mit  dem  Leben  des  Chrysippus.  Sein  Vater  heifst,  wie  S. 
i4»  beweifst,  Apollonios,  und  nicht,  wie  Suidas  angiebt,  Apol- 
lonides,  eine  Angabe,  die  auf  einer  häufig  vorkommenden  Ver- 
wechslung des  Primitivum  mit  dem  Patrohymicum  beruht.  Von 
Soli  in  Cilicien,  wp  Chrysippus  geboren  war,  zog  er  nach  Tarsi; 
daher  Chrysippus  zum  öftern  Tarsensis  genannt  wird»  Von  sei- 
ner Erziehung  und  Bildung  in  der  Jugend  wissen  wir  eigentlich 
Nichts,  und  selbst  das,  was  von  seinem  übrigen  Leben  erzählt 
wird,  ist  nicht  von  der  Art,  um  daraus  eine  wahre,  völlig  be- 
gründete Lebensgeschichte  des  Chrysippus  zusammenzustellen.  Es 
sind  meistens  Geschichten  und.  Anecdoten,  von  Grammatikern 
oder  Anecdotenschreibern  aufbewahrt«  wie  sie  sich  über  viele 
grofse  Geister  des  Alterthums  vorfinden.  Was  davon  einiger 
Beachtung  werth  schien,  hat'  Hr.  Baguet  herausgehoben.  Da- 
hin gehören  z.  B.  die  Angaben,  dafs  Chrysippus  früher  mir  an- 
dern Beschäftigungen  sich  abgegeben  und  sich  erst  spater  zur 
Philosophie  ge Wandt,  dafs  er  zu  Athen  Schiller  des  Cleanthes 
geworden,  aber  auch  die  Academiker  Arcesilaos  und  Lycidas 
gehört.  Dafs  übrigens  Chrysippus  unter  die  Häupter  der  Stoa 
gehört,  dafs  seiner  stets  mit  den  ehrenvollsten  Beiwörtern  Er- 
wähnung geschieht,  beweisen-  Stellen  der  Alten,  wo  er  Wfao*/3v- 
raroc,,  $0LVfjLOLGiu>TttjQ$  u.  dergl.  heifst,  insbesondere  der  auf  ihn 
verfafste  Jambus: 

ei  fjuri  yap  \v  Xpicriirro*;,  ovx  äv  fjv  Xrod. 
beweisen  ferner  die  zahlreichen  Schüler,  die  er  hinterlassen  4«)* 
Sein  aufserordentlicher  Scharfsinn  und  sein  durchdringender  Geist 
(acumen  Chrysippi  sprüchwörtltch  gebraucht)  verstattete  ihm 
nicht,  ängstlich  und  unbedenklich  die  Sätze  seiner  Vorgänger 
anzunehmen,  sondern,  wie  es  S.  2 3.  heifst:  illud  potius  egisse 
videtur,  ut  tarn  explicandis  rebus-  obscuris,  quam  incertis  accura- 
tius  definiendis^  anirai  ingeniique  vires  ad  emeudandam  et  magis 
ctiam  stabiliendam  Stoicorum  rationem  conferret.  Daher  auch  seine 
Widersprüche  gegen  einzelne  Behauptungen  des  Cleanthes  u»  Zeno« 

{Der  Desckhtfsfilzt*) 
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(Beschlufs.) 

Nicht  minder  ausgezeichnet  war  Chrysipp  durch  seine  aufseror- 
dcntliche  Gelehrsamkeit  und  literarische  Thatigkeit.  Uebcr  sieben- 
hundert einzelne  Werke  soll  er  geschrieben  haben,  philosophi- 
schen, historischen  und  grammatischen  Inhalts,  deren  Verlust  wie 
nie  genug  werden  beklagen  können,  zumal  in  Bezug  auf  Cicero, 
der  aufser  manchem  andern  das  ganze  erste  Buch  De  Legibus 
uad  das  dritte  De  finibus  aus  Chrysipp  entlehnt  hat.  '  Ja  es  ge- 
langten einzelne  Werke  des  Chrjsipp  zu  solch'  allgemeinem 
Ansehen,  dafs  sie  in  den  Schulen  gelesen  und  erklärt  wurden 
(§•  6.).  Dafs  er  dabei  nicht  immer  die  gehörige  Vollkommen- 
heit in  der  Form,  die  Eleganz  des  Ausdruckes,  wornach  andere 
philosophische  Sccten  jener  Zeit  strebten,  erreichen  korinte,  ist 
nicht  auffallend,  auch  ihm  mit  andern  berühmten  Stoikern  ge- 
™e'o  (§.  7.)*  Beides  indessen,  seine  Vielschreiberei,  und  seine 
Nachläfsigkeit  in  der  Form  und  Darstellung,  Dinge,  die  häufig 
mit  einander  verbunden  sind,  war  es,  was  seinen  zahlreichen 
Gegnern  und  Feinden  Aulafs  zu  manchem  nicht  so  ganz  unge- 
rechten Tadel  gegeben.  Sein  Alter  brachte  Chrysipp  auf  höch- 
stens 73  Jahre,  geboren  Olymp.  125,  4.  starb  er  Olymp.  i43. 
Zu  dieser  Annahme,  als  der  begründetsten,  erklärt  sich  unser 
Verf.  S.  33.  Was  man  über  die  Todesart  des  Chrysipp  bei  den 
Alten  angegeben  findet,  beruht  meistens  auf  Fabeln  (  §.  io. ). 
Eine  Aufzählung  der  andern  Männer  desselben  Namens  beschliefst 
diesen  ersten  Thcil. 

Der  zweite  Theil  S.  4<)— **4  handelt  ide  Chrysippi  Doc- 
trina  et  Placitis.»  Obschon  unten  eine  Zusammenstellung  der 
Fragmente  nach  den  verschiedenen  Werken  fokt,  so  h:  doch 
der  bequemen  Uebersicht  wegen,  ein  Ueberblick  der  Haupt- 
lehren daraus  zusammengestellt.  «Illud  igitur»,  sagt  der  Verf. 
&  49,  «hoc  loco  agendum  arbitrabaraur,  ut  levis  ali qua  (Lieber  : 
«piaedam )  totius  Chrysippeae  rationis  adumbratio  legentium  ocu- 
«lis  subjiceretur  j  quo  uno  in  conspectu  viderent,  quaenam  om- 
«oino  fuerit  ejus  doctrina,  et  quatenus  in  singulis  JPhilosophiae 
tpartibus  tractandis  sive  ad  decessorum  se  rationem  adeommoda- 
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Schriftsteller  abgeben  kann.  Sie  ist,  so  wie  die  vorhergehende, 
in  die  Acta  Universitatis  Lüvaniensis  aufgenommen,  und  fuhrt 
den  Titel: 

Pmtrt  Joseph r  fjs  der  Ton  ,  Antwerpiensis,  Philo* .  ac  Liier. 
Human,  Candidati  et  in  Academ.  Lovaniens.  Juris  Studiosi 
Comment atio  äd  quaestionem  ab  ordine  phuosophorum  et  Ii- 
teratorum  Academiae  Lovaniensis  propositam,  quae  prae- 
jnuun  reportavit  VII  Idtis  Octohr.  MDCCtXX.  J^ovanu. 
In  Aedibus  Academicis,  apud  C.  J.  de  Mat.  MDCCCXXII 
VII L  und  4g8  S.  in  groß  ^/o.  Mit  dem  Motto:  6  Ko<Jfio$ 
CK7ivvtf  6  ßioc,  irapoioq'  ykdeg,  ideq,  aTijX&e^ 

Die  zur  Beantwortung  aufgestellte  Frage  der  Philosophischen 
Facultät  war  nämlich  folgende:  «Explicetur  et  e  Graecis  potis-, 
simunr  fontibus  iliustretur  Ciceronis  über,  qui  Cato  major  sive 
De  Senectute  inscribitur,  idque  ad  exemplum  egregiarum  in  hoc 
genere  disputationum ,  quibus  de  Cicerone  nuper  iftsignitcr  me- 
ruerunt  Batavi  homines  doctissimi ,  ut  F,  G.  van  hynden,  Jo.  R. 
Net  sc  her ,  C.  J.  Van  Assen,  alii.    Wenn  man  auch  den  Verf. 
dieser  Abhandlung,  so  wie  den  der  vorhergehenden,  nicht  im- 
mer von  dem  Vorwurfe  einer  allzu  grofsen  Weitläufigkeit  und 
Weitschweifigkeit  wird  frei  sprechen  können,  so  wird  man  doch 
dem  Fleifs  und  der  Sorgfalt,  die  sichtbarlich  hier  angewendet 
worden  ist,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  müssen.  Der 
Verf.  durchgeht  die  Ciceronische  Schrift  in  ihren  einzelnen  Tei- 
len, nach  den  in  derselben  abgehandelten  Puncten,  deren  iune- 
ren  folgerechten  Zusammenhang,  so  wie  die  Stellen  der  Grie- 
chischen Schriftsteller,  die  Cicero  dabei  vor  Augen  gehabt,  er 
genau  nachzuweisen  bemüht  ist.    Belege  aus  neueren  Französi* 
sehen  Schriftstellern,  hauptsächlich  aus  Laharpe,  Voltaire,  Rous- 
seau j  haben  in  so  fern  Interesse,  als  man  daraus  sieht,  wie  diese 
Korvphaeen  der  Französischen  Literatur  ihre  oft  so  hoch  geprie- 
senen Gedanken  und  Ideen  nur  aus  den  alten  Schriftstellern  eot^ 
lehnt  haben,  ohne  diese  ihre  Quellen  dabei  immer  anzugeben. 
Herrn  van  der  Ton's  Abhandlung,  die  wegen  den  mannich falti- 
gen Bemerkungen,  die  sie  enthält,  so  wie  ihres  Umfangs  wegen 
auch  mit  einem  Index  Berum  und  Verborum  hatte  prangen  kön- 
nen, zerfällt  in  acht  Capilel.    Das  erste,  unmittelbar  nach  dem 
Prooemium,  handelt  de  Senectute  in  Genere  §.  1 — it.  und  er- 
streckt sich  über  die  fünf  ersten  Capitel  der  Ciceronianischen 
Schrift,  die  im  Allgemeinen  schon  dasselbe,  kürzer  angedeutet 
enthalten,  was  im  Verfolg  der  Schrift  in  vier  Hauptpuncten  nach 
einander  weitläufiger  ausgeführt  wird,  um  das  Thörichte  der  ge- 
.  meinen  Ansicht  zu  widerlegen,  dafs  das  Alter  unglücklich  und 
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beklagenswerth  scy.  Das  atc  Capitel  §.  42 —  22  pag.  36.  ff. 
erstreckt  sich  über  die  Capp.  VI.  —  IX.  bei  Cicero,  worin  der 
erste  Hauptpunct  behandelt  wird:  «quo  rlocetur  j  senectutem  non 
avocare  a  rebus  gerendis»  ,  mit  Nach  Weisung  der  Griechischen 
Quellen.  Das  3te  Capitel" betrifft  den  bei  Cicero  Capp.  IX  — 
XI.  behandelten  Punct,  «senectutem  reddere  corpus  infirmius*  in 
den  §.  a3.  —  34»  pag«  58.  ff.  ganz  auf  dieselbe  Weise.  Der  Vrf. 
zeigt,  wie  Cicero  diesen  Punct  ganz  eng  an  den  vorigen,  mit 
dein  er  seiner  Natur  nach  zusammenhängt,  angeknüpft  und  nur 
durch  einen  leisen  Uebergang  angedeutet  hat.  Das  t\tft  Capitel 
§.  35. — 44-  pag»  87.  "ber  Cicero's  Cap.  XII.  —  XIX.:  quo  oc- 
curritur  tertiae  Uli  vituperationi :  senectutem  privare  Omnibus  fere 
voluptatibus.  Darüber  verbreiten  sich  auch  noch  das  5te.  Cap. 
unserer  Schrift  (§.  45. — -53.  pag.  112.  ff.  de  Voluptatibus  Ag- 
ricolarum )  und  das  6te  (§.  54«  —  58.  pag.  129.  ff.  de  auctori- 
tate  et  de  quatuor  vitiis ,  quae  praecipue  senibus  imputantur ), 
Der  vierte  Hauptpunct  des  Ganzen  macht  dann  den  Inhalt  des 
7ten  Capitels  aus  §.  5a.  —  70.  pag.  t38.  ff.,  mit  Bezug  auf 
Cicero  Capp.  XIX.  —  XXIII.  «quo  impugnatur  quarta  causa, 
senectutem  esse  morti  ptoximain».  Ein  auch  in  Cicero's  erstem 
Buche  der  Tusculanen  ausführlich  behandelter  Gegenstand.  Ci- 
cero's Haupteinwürfe  sind  meistens  aus  Plato  und  andern  Grie- 
chen, selbst  aus  Komikern  entlehnt;  was^  sogar  von  einzelnen 
Bildern,  Erzählungen  u.  s.  w.  gilt*  Noch  mehr  zeigt  sich  diefs 
in  der  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  der  Seele^  (bei  Cicero 
cap.  XXI.  §.  78.  ff.  behandelt,  hier  in  dem  8ten  Capitel  §.  71. 
ff.  £ag.  168  «de  Immortalitate*  J.  Cicero  folgt  hier,  wie  Herr 
Van  der  Ton  nach  weifst,  ganz  den  alteu  Griechischen  Philoso- 
phen ,  zunächst  dem  Pvthagoras ,  dann  dem  Plato  im  Phädon  und 
Pliädros.  Indessen  sind  die  Beweise  für  Seelenunslerblichkeit 
hier,  wo  der  Gegenstand  nur  gelegentlich  berührt  wird,  nicht 
mit  der  sonst  erforderlichen  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  von 
Cicero  vorgetragen ,  der  dann  zum  Schlufs  die  Rede  folgen  läfst, 
die  Xenophon  dem  sterbeuden  Cyrus  in  den  Mund  legt,  jedoch 
so,  dafs  Manches  gänzlich  weggelassen,  Manches  zusammengezo- 
gen, Manches  auch  noch  mehr  ausgeführt  und  mit  einzelnen  Zu- 
sätzen vermehrt  worden.  / 

Dafs  Herr  Vän  der  Ton  mit  yieler  Ausführlichkeit  die  an- 
gegebenen  Puncte  behandelt,  wird  man  schon  aus  der  Seiten- 
zahl abnehmen  können.  Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  dafs 
die  Ciceronische  Schrift  in  Anlage,  wie  in  Stoff  und  Form,  so- 
wohl im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  nach  Griechischen  Mustern 
gearbeitet,  dafs  sie  überhaupt  als  eine  Art  von  Mosaik,  in  dem 
die  Ansichten  "der  verschiedensten  Griechischen  Schriftsteller  zu 
einem  Ganzen  verarbeitet  werden,  betrachtet  werden  kann. 

»  « 

»  •  Digitized  öy  Google 


7*28  Memoiren  von  Casanova. 

Hand  geleistet  hatte,  mit  dem  Pistol  schiefst,  weil  jener  ihm 
(dem  C«)  das  zweite  Pferd  besteigen  zu  lassen  weigert»  (B,  4, 
S.  4*4»)  —  Vicenza,  wo  er  einen  durchaus  unschuldigen 
Kellner  dergestalt  die  Treppe  hinabwirft,  dafs  «dieser  Gefahr 
lief,  Arme  und  Beine  zu  brechen»»  (B*  4,  S.  129«)  u»  s*  w. 

-  Den  groben  Wollüstling  bezeichnen  die  Vorbereitungen  zur 
•Schatzgräberei  in  der  Nähe  von  Ccsena  (B.  3,  S,  62 — 66.) 
Der  Aufenthalt  im  hötel  du  Roule  (B,  3,  S.  24i — 47)* —  Das 
schändliche  Benehmen  gegen  die  dreizehnjährige  Helene  Morphy 
in  Paris  (B-  3,  S.  423*)  —  das  Verhältnifs  mit  der  Tänzerin 
Kenauld  daselbst.  (B.  3,  S*  454»)  —  Der  Verkehr  mit  der  «ge- 
liebten vierzehnjährigen  C»  C«>  im  Garten  zu  St«  Blasius  bei  Ve- 
nedig (B*  4,  S»  64 — 72t)  —  Die  Schändlichkeiten  der  im  Ca-, 
sino  zu  Muran  mit  zwei  Frauen  zugebrachten  Nacht  (B*  4,  S. 
29  t)«  u,  s.  w* 

Den  Namen  eines  Mädchenverführer's  verdient  C.  durch  das 
Benehmen  gegen  die  Marchetti  zu  Venedig  (B.  3,  S.  a5o*)  die 
Behandlung  der  vierzehnjährigen  C»  C.  daselbst  (  B*  4.  S.  59.) 

Der  Genosse  jedes  verbuhlten  fVeibes ,  das  ihm  iu  den  Weg 
kommt,  begegnet  uns  fast  in  jedem  Capitcl  der  vorliegenden 
beiden  Bände. 

Wie  verachtungswürdig  nun,  nach  dem  Obigen,  dieser  Mensch 
in  allen  Verhältnissen  jedem  Rechtlichen  sich  darstellt;  am  wi- 
derlichsten zeigt  er  sich  doch  da,  wo  er  bereut,  wenn  ihm  eine 
sträfliche  Lust  entgangen;  wo  er  seine  Frevel  mit  elenden  So- 
phismeu  zu  beschönigen  sucht;  wo  er  Reue  heuchelnd  im  näch- 
sten Augenblick  wieder  in  die  alten  Verworfenheiten  zurück- 
sinkt; uud  am  meisten  noch,  wo  er  sich  seiner  gelungenen  Werke 
der  Finsternifs  rühmt.  (B.  3,  S.  64»  76«  77.  a5o*) 

Wie  wir  dem  Vorstehenden  nach,  in  der  angegebenen  Rück- 
sicht uns  betrogen  finden,  da  uns,  statt  des  versprochenen  inte- 
ressanten Libertins,  ein  verabscheuungswürdiger  Roue',  zum  wei- 
tern Gesellschafter  und  Führer  gegeben  wird  ;  eben  so  sehr  ge- 
täuscht werden  wir,  auch  bei  der  Fortsetzung  des  Werks,  in 
der  vom  Verleger  uud  Herausgeber  erregten  Erwartung:  über 
die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  Lebendigkeit  der  Darstellung, 
Vielseitigkeit  der  Ansichten,  innere  Wahrheit  der  Begebenheiten, 
Schärfe  der  Bemerkungen,  und  geistvolle  Charakterzeichnung  be- 
deutender Personen»  Die  Bemerkungen  des  Verf.  über  Länder, 
Städte j  Völker  und  deren  Sitten  und  Eigentümlichkeiten  ,  sind 
im  Ganzen  so  dürftig,  so  ohne  allen  Geist,  so  wenig  das  Ge- 
sehtie und  Erfahrne  lebendig  darstellend  und  die  damalige'  Zeit 
vor  die  Augen  des  Lesers  führend,  dafsC*  warlich  nicht  Deutsch- 
lund, Italien  und  Frankreich  zu  durchstreifen  nöthig  hatte,  um 
sie  zu  machen.  ^  Ein  zehnjähriger  Knabe,  dem  ein  Auszug  aus 
einer  alten  Reiscbeschreibung  als  Exercilium  aufgegeben  wäre, 
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wurde  etwas  Besseres,  als  in  dieser  Hinsicht  in  den  Memoiren 
geschehen,  geleistet  haben.  Von  Turin  z.  B.  hören  wir  nichts, 
als  dafs  dort  die  Frauen  liebenswürdig  sind,  und  dafs  Stadt, 
Hof  und  Theater  die  Ehre  gehabt  haben  }  unserro  Reisenden  zu 
gefallen  (B.  3,  S.  37a.);  —  von  Lion:  dafs  es  eine  schöne 
Stadt  sey;  dafs  die  Einwohner  damals  reich  waren,  dafs  es  in 
eleu  Häusern  der  Kaufleute  gute  Gesellschaften  gab;  dafs  der 
Wechsel  der  Moden  den  dortigen  Fabrikanten  aufhalf.  (B.  3, 
S.  273.)  —  von  Prag;  dafs  ein  Fremder,  in  der  Zeit,  bei  dem 
Theaterunternehmer  Locatelli  vortrefflich  zu  Mittag  essen  konnte, 
und  dafs  unser  Wanderer  (man  denke  welche  Merkwürdigkeit!) 
in  Erfahrung  gebracht  hat:  gedachter  Herr  Schauspieldirector 
speise  täglich  mit  3o  Couverts.  (B.  4»  S.  i.)  —  von  Presburg: 
dafs  der  Fürstbischoff  Bälle  gegeben ,  wo  auch  gespielt  wurde 
(B.  4»  S.  28 — 3a.)  von  Dresden:  (wo  C.  sechs  Monate  ver- 
weilte) dafs  eine  Figurantin  Namens  Renaud  seinen  Augen  sehr 
wohl  gefallen;  «dafs  die  Sächsischen  Mädchen,  deren  Sprache 
«er  nicht  verstanden,  doch  zuweilen  seinem  irdischen  Theile  viel 
«zu  schaffen  gemacht;  dafs  der  König  August  3.  nichts  weniger 
«als  ausschweifend  gewesen,  daher  es  denn  auch  recht  sittlich  in 
«Dresden  zugegangen ;  dafs  Ausschweifungen  nicht  in  der  Natur 
«der  Sachsen  lägen,  dafs  der  Hof  in  Dresden  durch  seinen  Glanz 
«alle  (?)  Höfe  überstrahlt  habe,  und  dafs  dort  die  Kunst  in  ih- 
«rer  höchsten  Blüthe  gestanden.»  (  B.  3-,  S.  454»  55. )  —  von 
Wien:  dafs  es  eine  kleine  hübsche  Stadt  mit  grofsen  Vorstädten ; 
dafs  alles  dort  herrlich  sey,  und  viel  Geld  und  viel  Luxus  vor- 
zufinden gewesen;  dafs  aber,  wer  gern  der  Venus  geopfert, 
schmählich  zu  leiden  gehabt  habe,  und  zwar  wegen  der  Keusch- 
heitscommissarien,  die  dem  Verf.  noch  in  seinen  alten  Tagen,  wo 
er  die  Memoiren  niederschrieb,  so  widerwärtig  sind,  dafs  er 
voo  ihnen  nie  spricht,  ohne  sie  auf  eine  sehr  Urbane  Weise  mit 
den  Bezeichnungen :  «nichtswürdige  Bösewichter,  Henkersknechte, 
«Spione,  Halunken,  Schurken,  Schlingel*  zu  beehren  (ß.  4*  S. 
n — 42.)  —  von  Paris:  (wo  der  Verf.  zwei  Jahre  lebte)  dafs 
im  damaligen  Palais  Royal  der  Garten  sehr  schön  aussah,  und 
viele  Männer  und  Frauen  darin  spatzieren  giengen ;  dafs  mau 
dort  eine  Menge  von  Flugblättern  lesen  konnte;  dafs  die  Choco- 
lade  daselbst  schlecht,  die  ürgeade  desto  trefflicher  schmeckte; 
dafs  man  die  Taschenuhren  nach  der  Sonnenuhr  im  Pal.  Roy. 
als  der  berühmtesten  in  Paris  stellte;  dafs  in  der  Zibetkatze,  der 
von  der  Herzogin  von  Chart  res  in  Ruf  gebrachte  Taback  feil 
stand,  (  B.  3,  S.  299 — 3o2  )  —  dafs  die  Hofdamen  sich  durch 
Häfslichkeit  auszeichneten  und  sehr  hohe  Absätze  trugeu ;  die 
Königin  gern Äünerfricassee  afs  (B.  3,  S.  353 — 56),  und  was 
es  von  Merkwürdigkeiten  der  Art  in  Paris  und  seinen  Umge- 
bungen mehr  gab. 
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In  den  Charakterzeichnungen  ist  der  Verf.  selten  glückli- 
cher. Meistens  sind  sie  unrichtig  oder  flach  und  unbezeichnend \ 
oder  enthalten  längst  bekannte  Züge.  Unrichtig  z.  B.  «Ludwig 
«i5.  war  iu  allen  Beziehungen  ausgezeichnet :  und  würde  frei 
«gewesen  seyn  von  allen  Fehlern,  wenn  nicht  Schmeichelei  ihm 
fehler  aufgedrungen  hätte»»  (B.  3,  S.  375.)  Ist  das  der  schwache 
wollüstige,  von  seinen  Maitressen  und  Ministern  despotisch  Be- 
herrschte, um  seine  Regentenpflicht  und  das  Wohl  seines  Landes 
unbekümmerte  Ludwig  XV.?  —    Flach  und  unbezeichnend:  z. 
B.  «Crebiilon  war  sechs  Fufs  hoch,  afs  mit  Appetit,  erzählte  mit 
«Laune,  ohne  selbst  zu  lachen;  war  durch  witzige  Reden  be- 
«rühmt,  lebte  meist  zu  Hause,  sah  selten  jemand,  hatte  20  Kat- 
«zen  um  sich,  hielt  eine  Haushälterin,  die  ihm  in  seinen  Censur- 
«geschäften  half,  und  hatte  den  Kopf  eines  Löwen  oder  einer 
Katze.»  (B.  3,  S.  3 12.).    Daraus  formire  sich  jemand  das  Bild 
des  weiland  berühmten  Crebiilon!  —  Längst  bekannte  Dinge 
enthalten  z.  B.  die  Schilderungen  von  Kaisers  Franz  I.  Schön- 
heit und  seiner  Liebe,  wie  zu  Handelsspeculationen ,  so  zu  rei- 
zenden Frauen;  von  Maria  Theresia's  Bigotterie  und  ihrer  stren- 
gen Wachsamkeit  auf  gute  Sitten ;  von  Josephs  2.  Neigung :  über- 
eilte Plane  mit  Gewalt  und  mit  Verachtung  alles  Herkömmlichen 
durchzusetzen;  von  seiner.  Härte,  und  der,  erst  am  Grabe  ge- 
wonnenen Einsicht:  dafs  er  vergebens  gelebt  und  gewirkt  habe. 
(B.  4>  S.  Ii — 24») 

Ueber  seiue  Lebensansichten  und  die  Schärfe*  seiner  Bemer- 
kungen mag  der  Verf.  selbst  Auskunft  geben.    «Es  giebt  Höf- 
lichkeiten, die  denen  kein  Glück  bringen,  an  welche  sie  ge- 
wichtet sind  (  B.  3,  S.  34»)  —  Der  Mensch  entschliefst  sich  gar 
«leicht,  sein  Wort  zu  brechen  (B.  4»  S.  5i.).  —  Der  Anblick 
«des  Elends  (der  Geliebten)  ist  erschreckend,  ja  empörend  für 
«die  Liebe»  (B.  4>  S.  55.)  —    «Das  Publicum,  wenn  seine 
«Neugier  nicht  befriedigt  wird,   pflegt  zu  erfinden;.  —  einer 
«Geliebten  untreu  zu  werden,  kann  ihr  nicht  mifsfallen ,  denn 
«man  bleibt  ja  dadurch  im  Athem»  (B.  4>  S.  161.)  «Es  ist  un* 
«möglich,  zwei  Schönen  zugleich  zu  lieben*  (B*4,  S.  221.)  «Ein 
«Mann,  der  eine  Geschichte  hört,  bei  welcher  criminelle  Um- 
«stände  vorkommen,  kann,  sobald  er  sie  andern  wiedererzählt, 
«unmöglich  fernerhin  für  vernünftig  gelten»  (B.  3,    S.  253.) 
[auch  dann  nicht,  wenn  die  Geschichte  gegründet  wäre?]  u.  s. 
w.  —  Wie  wahr  und  neu  sind  solche  Bemerkungen,  wie  tref- 
fend und  belehrend ! 

An  Inconsequenzen  mangelt  es  in  diesen  beiden  Theilcn  der 
Memoiren  so  wenig,  als  in  den  vorhergehenden.  So  äufsert  C. 
bei  Gelegenheit  der  schon  erwähnten  Schatzerhebflhg  in  der  Nähe 
von  Ccsana  (B.  3,  S.  64»>  «Die  Operation  konnte  fehlschlagen» 
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und  (S*  68.)  «ich  wußte  j  dafs  alles  fehlschlagen  würde*  —  iei 
eben  der  Gelegenheit,  wo  er  sich  in  einen  abentheuerlichen  An- 
zug gesteckt  hat,  glaubt  der  Verfasser,  da  eben  ciu  Gewitter 
aufsteigt,  durch  seine  magischen  Kreise  (deren  Nutzlosigkeit  er 
ja  nur  zu  gut  kannte)  sich  anfangs  geschützt;  dann  zittert  der 
Erbärmliche  «wie  eiu  Espenlaub» ,  indem  er  beim  fortwährenden  , 
Gewitter  meint:  Der  Gott  der  Rache  wolle  ihn  wegen  seiner 
Frevelthaten  strafen  (B,  3,  S.  71.).  —  Einer  jungen  Venctia- 
nerin,  die  er  in  Paris  findet,  räth  C.  zur  Sittsamkeit,  und,  nach- 
'  dem  er  vor  ihrem  Bette  einige  philosophisch  seyn  sollende  Re- 
den mit  ihr  gewechselt,  bringt  er  einen  Tlieil  der  Nacht  auf 
einem  Lager  mit  ihr  zu.  (B.  3,  S.  408  —  19.)  —  Für  einen! 
«Mordgedanken»  erklärt  der  Verf.  die  Verführung  eines  andern 
fünfzehnjährigen  Mädchens  (B.  4,  S.  $2.),  und  nicht  lange  nach- 
her, ist  sie  von  ihm  schwanger  (S.  81.) 

Sollten  alle  vorkommenden  Widersprüche,  falsche  Angaben, 
grobe  Unwahrheiten  aufgezahlt  Werden;  die  Anzeige  würde  zu 
einem' Buche«  Nur  einiges  zur  Probe.%  In  Padua  schneidet  un- 
ser Held  bei  nächtlicher  Weile,  einem*  kurz  vorher  Beerdigten, 
mit  einem  Jagdmesser  einen  Arm  ab,  (um  diesen  zu  schlechtem 
Zweck  zu  benutzen)  und  verscharrt  dann  den  Leichnam  wieder« 
(B*  3,  S.  io*}  [mit  einem  Jagdmesser  den  Sarg  ausgraben,  öff- 
nen und  wieder  verscharren?]  —  Ein  Abbe  zu  Venedig  hat 
einer  jungen  Verwandten,  die  als  Haushälterin  bei  ihm  lebt,  auf 
den  Fall  ihrer  Verheiratung  sein  Mobil iarvermögen  schriftlich 
zugesagt.  C,  dem  das  Mädchen  gefällt,  trägt,  unbevollmächtigt, 
beim  Rath  der  Zehn  darauf  an,  dafs  besagtem  Abbe  alle  seine 
Mobilien  genommen  werden»  Ein  .Gerichtsdiener  wird,  angewie- 
sen, was  C.  begehrte,  zu  vollziehu;  ohne  daß „  der  Gegcntkeil 
gerichtlich  vernommen  ist.  Diesem  wird  b6i  Todesstrafe  jede 
Widersetzlichkeit  verboten,  und  C*  erreicht  seinen  Zweck,  wenn 
gleich  der  bei  der  Schenkung  vorausgesetzte  Fall  überall  flicht 
eingetreten  war»  Der  Verführer  hat  nämlich  keineswegs  die  Ab- 
sicht das  Mädchen  zu  heiralhen  (nur  geniefseu  will  er  ihrer, 
was  er  auch  thut)  und  er  so  wenig  als  ein  andrer,  nimmt  sie 
zur  Frau  (  B*  3,  S*  *4a.  —  So.)  Einer  so  türkischen  Justiz- 
verletzung  konnte  sich  in  CWsacben,  der  Verfassung  und  Jen 
bestehenden  Gesetzen  nach,  kein  Venetianisches  Gericht  schuldig 
machen.  Der  Rath  der  Zehn  befafste  sich  auf  jeden  Fall  mit 
dieser,  vor  sein  Forum  keineswegs  gehörenden  Angelegenheit  — 
sicher  —  nicht,  —  «Den  Bruder  des  damaligen  Churfürsten 
«von  Mainz  aus  der  Gräflich  Hasteinschen  Familie  trifft,  C.  in 
•Italien»  (B.  3,  S.  267.).  [Weder  im  vorigen  Jahrhundert,  noch 
überhaupt  hat  es  einen  Grafen  Hastein  gegeben,  der  auf  «lern 
Erzbischöflichem  Stuhle  zu  Mainz  gesessen.]  —  «Der  Schriftstel- 
ler Fontenelle  starb  in  einem  Alter  von  beinahe  no  Jahren.» 
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(B.  3,  S.  382.)    [Fontenelle  (geb.  Fetr.  n.  1607.  gest.  Jan. 
4i.  1757)  ist  99  Jahr  Ii  Monate,  also  nicht  110  Jahre  alt  ge- 
worden.   Wie  ihn  der  Verf.  bei  seinem  zweiteu  Aufenthalt  in 
Paris  besucht  haben  will,  mufs  er  seinen  eigenen  Daten  nach 
(S.  383.)  einen  Todten  besucht  haben.]  —  Eine  Frau  vom  höch- 
sten Stande,  Prinzessin  von  Geblüt,  die  Herzogin  von  Orleans 
(Mutter  des  berüchtigten  Egalite)  macht  einen  unbedeutenden 
j&bentheurer  ( unsern  C. )  mit  ihren  innersten  Herzensangelegen- 
heiten bekannt,  wählt  den  Unkundigen  zu  ihrem  Arzt,  empfängt 
ihn  im  Bade,  und  traut  und  folgt  seinen  albernen  Orakelspru- 
chen.  ( Bv  3 ,  S.  438 — 45. )    Wer  nur  einigermafsen  die-  Ver- 
hältnisse des  Hofs  zu  Ludwigs  i5.  Zeit  kennt  und  zugleich  be- 
achtet, dafs  der  Verf.  die  Herzogin  als  eine  «geistvolle,  tief  iu 
«die  Wahrheit  dringende  Frau»  bezeichnet  (S.  438.)  und  dabei 
Casanova's  Lage  und  Individualität  berücksichtigt,  mufs  wohl  die 
ganze  Geschichte,  mit  dieser  Herzogin  als  von  ihm  erfunden  be- 
trachten. —    Die  Nonnen  und  Kostgängerinucn  im  Frauenklos- 
ter zu  Muran  bei  Venedig  stehen,  (ganz  gegen  Klostersitte)  mit 
ihren  Geliebten  in  fortwährender  Correspondenz  (B.  4,  S.  97. 
470.  17a.)  —    Sie  geben  sich  einander  Soupe'es  in  ihren  Cel- 
len  (B.  4,  S.  ao3.)  —    Ihnen  ist  erlaubt,  Zuschauerinnen  zu 
sevn  bei  Maskenbällen,  und  den  dabei  vorfallenden  Unsittlich- 
keiten,  die  inj  —  Sprechzimmer  des  gott geweihten  Hauses  ge- 
geben und  gestattet  werden.  ( B.  4,  S.  44* — 45 1.)  —  Eine 
4  5jahrige  Kostgängerin  entweihet  die  heilige  Stätte,  durch  eine 
au  frühe  Niederkunft  (wobei  eine  Nonne,  ihre  Vertraute  und 
Kathgeberin  ist),  ohne  dafs  es  entdeckt  und  die  Schuldige  mit 
Strafe  belegt  wird.  (B.  4,  S.  177.)  —  Eine  reizende,  reiche, 
gebildete,  etwa>  freigeisterische  Venetianerin  ( M.  M. ),  einige 
30  Jahre  alt,  wählt  den  Schleier,  wobei  sie  jedoch  nicht  ge- 
zwungen wird,  ihren  schönen  Lockenschmuck  der  Schcere  Preis 
•zu  geben  (  B.  4,  S.  i63.  173.)    Unser  Verf.  bezeichnet  diese 
M.  M.  als  eine  VestaUn,  eine  Heilige,  eine  Unschuldige,  (  B. 
4,  S.  178.)    Aber  diese  Heilige  studirt  die  Bücher  der  Philo- 
sophen, welche  die  Religion' anfechten,  und  was  über  Sinucn- 
genufs  nur  immer  Verführerisches  geschrieben  ist.  Diese  Leetüre 
hat  bei  ihr  auch  den  besten  Erfolg,  indem  sie  nicht  nur  selbst 
noch  mehr  Freideiikerin  und  Sünderin  wird,  sondern  auch  die 
Sittlichkeit  eines  andern  Mädchens  durch  ihre  verderblichen  Grund- 
sätze vergiftet.  (B.  4,  S.  220.  a3i.)  Diese  Vestalin  macht  sich 
kein  Gewissen  daraus,  zu  einer  und  derselben  Zeit  zwei  Anbe- 
ter :  den  Franzos.  Gesandten  in  V.  und  unsern  Helden  zii  be- 
sitzen; mit  dem  letztern  in  Männerkleidung  die  Oper  in  V.  zu 
besuchen,  und  ihn  daun  zu  seinem  Casino  zu  begleiten,  uni  die 
Nacht  mit  ihm  beim  schwelgerischen  Mahle  und  dann  im  Genüsse 
nicht  —  platonischer  Liebe  hinzubringen  (B.  4,  S.   i84*  190- 
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198.  2o4*  23a.)  Diese  Unschuldige  wird  zur  Bachantin  ( B«, 
4,  S,  23o.)  schenkt  dem  Verf.  eine  Dose,  worin  sie  als  Nonne, 
aber  auch  —  «in  ihrer  natürlichen  Gestalt»  abgebildet  ist.  (  B. 
4,  S.  233.)9  und  gestattet  bei  der,  mit  dem  einen  Anbeter  zu 
Muran  gefeierten  Orgien,  dem  andern  den  Anblick  der  Opfer, 
welche  der  irdischen  Venus  dargebracht  werden.  —  Der  Eckel 
und  Widerwille,  den  alle  solche  Schändlichkeilcn  erregen,  wird 
noch  vermehrt,  durch  die  absichtlich  herangezognen  Darstellun- 
gen schlüpfriger  Scenen,  die  auf  den  Gang  der  Geschichte  durch- 
aus keinen  *Einflufs  haben.  (B.  3,  S.  269.  B»  4,  $•  *3.  36»  37« 
8a.)  Und  hinzugefügt  wird  diesem  Eckel  und  Widerwillen  noch 
oft  die  ärgste  Langeweile,  z*  B«  durch  die  matte  Correspondens 
zwischen  dem  Autor  und  seinen  beiden  Geliebten  der  C,  C,  und 
der  M«  M»  Jedoch  über  Eines  mufs  man  beim  Durchlesen  je- 
ner Correspondenz  erstaunen:  Die  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  der  M,  M.  dem  Verf»  gesandten  breiten  Schrei- 
ben sind  nämlich  von  ihm  nicht  lange  nach  deren  Empfange  den 
Flammen  geopfert  ( B.  4>  $•  181«)  und  so  gut  hat  er  diese 
Briefe  auswendig  gelernt,  dafs  er  sie,  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts, aus  seinem  Gedächtnisse  wieder  wörtlich  herzustellen 
weifs.  Von  seinen  Episteln  an  die  beiden  zugleich  Geliebten  wird 
wohl  C.  vorher  recht  ordentliche  Concepte  verfertigt  und  diese 
aufbewahrt  haben.  Wie  hätten  sonst,  nach  so  vielen  Decemiien, 
diese  wichtigen  Documente  auf  die  Nachwelt  wörtlich  übertra- 
gen werden  können? 


Neben  dem  Unwahren  und  Verkehrten,  dem  Schlechten  und 
Unbedeutenden,  findet  sich  inzwischen,  —  eine  Perle  in  grober 
Einfassung  von  unedlem  Metall,  —  hie  und  da  etwas  Wahres 
und  Anziehendes  in  den  beiden  vorliegenden  Bänden  der  Me- 
rooiren.  Ohne  Zweifel  lernte  z.  B*  der  Verfasser  die  furchtba- 
ren Bleigefängnisse  in  Venedig  kennen,  deren1  Beschreibung  sich 
mit  den  Darstellungen  neuerer  glaubwürdigen  Reisenden  über- 
einstimmend findet,  (dagegen  könnte  leicht,  wenn  es  der  Mühe 
werth  wäre,  aus  dem  Buche  selbst,  und  auf  andere  Weise  er- 
wiesen werden :  dafs  der  Gefangene  auf  die  Art,  wie  er  angibt, 
aus  seinem  Kerker  nicht  befreiet  wurde,  und  nicht  befreiet  wer- 
den konnte )  —  Ferner  ist  unser  Autobiograph  auch  wohl  zur 
Bekaootschaft  mit  dem  berühmten  Metastasio  in  Wien  gelangt; 
und,  was  er  von  diesem  Schriftsteller,  dessen  literarischen  Ar- 
beiten, Verhältnissen  und  Ansichten  mittheilt,  ist  nicht  ohne  It.* 
teresse.  —  Dasselbe  gilt  in  Rücksicht  einiger  Darstellungen  d& 
Hofes  voti  Ludwig  i5. ,  wo  der  Verf.  entweder  Zutritt  gefun- 
den, oder  von  welchem  er,  wenigstens  durch  unterrichtete  Hol- 
lge, manches  Anziehende  zu  erfahren  Mittel  und  Gelegenheit 
Un&.  u.  $♦  w. 
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Also  bona  mixta  malis!  aber,  wie  schon  angedeutet  wor- 
den, letzteres  so  überwiegend,  und  das  erstere  verdrängend,  dafs 
das  Gute  wie  eine  winzig  kleine  grüne  Oase  in  weiten ,  un- 
fruchtbaren und  giftige  Dünste  aushauchenden  Sandmeeren  er- 
scheint» Und  da  es  sich  so  verhalt,  da  die  Fortsetzung  des 
"Werks,  von  eben  dem  unreinen  Geiste,  wie  der  Anfang  einge- 
geben ist,  so  darf,  was  bei  der  Anzeige  der  ersten  Bände  nur 
als  entfernte  Vermuthung  angedeutet  werden  konnte,  jetzt  ohne 
Scheu  geradezu  behauptet  werden;  das  Ganze  ist,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  einer  der  frivolsten  Romane,  welchen  je  die  ver- 
dorbene Phantasie  eines  müfsigen  Schreibers  erzeugte.  Es  ist 
ein  Roman,  bestimmt,  oder  doch  wenigstens  ganz  dazu  geeignet, 
verlebte  Wollüstlinge  durch  Erinnerungen  an  ähnliche  selbster- 
lebte Scenen  ihres'  frühern  Lebens,  faunisch  zu  ergötzen,  und 
die  Verführbaren  durch  Grundsatz  und  Beispiel  möglichst  zu 
entsittlichen« .  Letzteres  um  so  mehr,  da  das  Buch  sich  nicht  als 
Dichtung,  wie  z.  B«  eine  Lucinde,  eine  Vie  de  Julie  u*  s»  w. 
aukündigt,  sondern  als  die  Darstellung  des  wirklichen  Lebens  ei- 
nes Ruchlosen,  den,  wie  schändlich  er  auch  handelt,  die  Um- 
stände fast  immer  begünstigen ;  den  iu  seinen  Genüssen  der  in- 
nere Richter  höchst  selten  stört;  der,  eben  diesen  Richter,  wo 
er  einmal  laut  wird,  durch  neue  schlechte  Handlungen  zu  be- 
täuben versteht;  und  der,  weit  davon  entferut,  das  verdiente 
Brandmal  au  der  Stirn  zu  tragen,  vom  vornehmen  und  niedern 
PöbeJ  seiner  Zeit  überall  wohl  aufgenommen,  begünstigt  und  iu 
seinem  frevelhaften  Beginnen  unterstützt  wird.  —  Zwar  ist  von 
mehreren  Seiten  versucht  worden,  die  Unschädlichkeit  der  Ca- 
sanovaschen  Schrift  auf  folgende  künstliche  Weise  zu  deduciren: 
«wie  werden  so  sonderbare  Ereignisse,  welche  den  Verfasser 
«treffen,  dem  gewöhnlichen  Leser  begegnen ;  kann  und  wird,  was 
«unter  heifsem  Italischen  Himmel  erzeugt  ward,  und  geschah,  den 
«ruhigen  Deutschen  irre  leiten,  und  ihn  ^u  ähnlichen  Genüssen 
«und  Entwürdigungen  der  Menschheit  führen?»  —  Allein  die 
einfachen  Gegenfragen  sind :  suchten  die  Ereignisse  den  Casanova, 
oder  suchte  er  sie;  sind  nicht  manche,  und  wohl  die  meisten 
derselben  von  der  Art,  dafs  sie  auch  in  Deutschland  sich  finden 
könnten ;  —  ist  denn  eben  nothwendig :  dafs  edle  Schändlichkei- 
ten Casanova's  nachgeahmt  werden;  —  ist  es  nicht  genug  an  «<■ 
jiigen  oder  an  einer,  wozu  die  Beispiele  aufgestellt  sind;  —  ist 
die  heifse  Luft  Italiens  das  einzige  Element,  in  welchem  unser 
Verfasser  sündigt;  erscheint  er  in  Frankreich  und  Deutschland 
edler,  gesitteter,  achtungswürdiger  als  in  seinem  warmen  Vater- 
lande; —  und  endlich,  gedeihet  nicht  manche  südliche  Giftpflanze 
bei  uns  sehr  gut  in  Treibhäusern?  Der  Herausgeber  fühlte  auch 
sehr  wohl  sein  Unrecht  bei  Bekanntmachung  der  Memoiren,  in- 
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dem  er  den  Jüngliugeu,  Jungfraun,  und  noch  verführbaren  Wei- 
hern • —  aninafsend  und  nutzlos  zugleich  —  das  Lesen  des  Buchs 
untersagte.  Wer  sonst  als  jene  wird  es  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchlesen  mögen,  für  wen  sonst  als  für  sie  und  die  Classe  der 
verlebten  Wollüstlinge  ist  es  denn  geschrieben? 

Wäre  nicht,  ehe  die  Memoiren  den  deutschen  Boden  be- 
sudelten, so  viel  Aufhebens  'von  ihnen  gemacht;  hätte  man  sie 
nicht  durch  Ankündigungen,  Vorreden,  und  bei  Gelegenheit  ab- 
gedruckten Proben,  als  etwas  höchst  Würdiges,  ja  Unerhörtes 
angekündigt;  wäre  nicht  der  Anfang  des  breiten  Werks  gleich 
nach  dessen  Erscheinen  dem  Publicum  von  mehrejrn  Seiten,  et- 
was zudringlich  empfohlen;  würde  Letzteres  nicht  auf  solche 
Weise  irre  geführt,  zum  Lesen  des  welschen  Machwerks  und 
zu  verkehrter  Ansicht  desselben  verleitet;  —  wäre  das  nicht; 
wahrlich  man  hätte  viel  kürze*  seyu,  das  Wort  *Ende*  ant 
Schlüsse  jeden  Theils  nur  in  das  Französische  fin  zurücküber- 
setzen, und  es  dann  machen  dürfen,  wie  einst  Voltaire,  dem 
ein  schlechtes  Buch  zur  Beurtheilung  gegeben  war»  Es  hätte  näm- 
lich blos  der  Tilgung  des  letzten  Buchstabens  bedurft,  und  — 
das  Ganze  würde  mit  wenigen  Ausnahmen  durch  die  Sylbe:  fi! 
hinlänglich  bezeichnet  seyn. 

Zum  Schlüsse  noch  drei  Worte  an  den  Uebersetzer  und 
Herausgeber;  und  das  vierte  an  diesen  und  den  Verleger  zugleich. 

Das  erste:  Der  Herausgeber  verschone  doch  die  Lesewelt 
künftig  mit  seinen  breiten,  viel  Worte  und  Scheingelehrtheit, 
aber  wenig  Sache  und  Sinn  enthaltenden,  und  daher  so  zweck- 
losen als  langweiligen  Vorreden !  Der  Leser  soll  dadurch  auf  den 
richtigen  Standpunct  zur  Würdigung  des  Verfassers,  gestellt  wer- 
den! Allein  hat  dieser  solche  Richtung  des  Lesers  nicht  schon 
selbst  im  Vorworte  zum  ersten  Baude  sich  zugeeignet?  Und 
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überdem,  wenn  der  Autobiograph  nicht  aus  dem  Werke,  wo- 
rin er  sein  geheimstes  Ich  vor  das  Auge  des  Publicums  stellt, 
Weun  er  aus  diesem  Eigenen  nicht  erkannt,  erklärt  und  gedeutet 
werden  kann,  wozu  denn  das  ganze  Buch?  Wenn  es  aber  sei- 
nem Zwecke  entspricht,  wozu  die  weitschweifigen,  in  das  Ge- 
biet der  Politik,  Seelenkunde  und  speculativer  Philosophie  strei- 
fenden, und  mehr  des  Vorredners  Individualität  und  Ansichten 
als  die  des  Verfassers  beurkuudenden  schwülstig  -  bombastischen 
Worte?  Oder  will  der  Herausgeber  uns  etwa  mit  seiner  Blend- 
latente  vom  wahren  Gesichtspuucte  abführen ;  sollen  wir  viel- 
leicht den  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  statt  im  hellen 
Lichte,  in  der  magischen  Nebelumhüllung  erblicken,  wo  in  das 
Object  viel  hineine  eahnet,  vermuthet  und  geträumt  werden  kann, 
was  der  Wirklichkeit  gemäfs,  in  ihm  nicht  ist? 

Das  zweite:  Der  Uebersetzer  mache  sich  doch  als  Vorred- 
ner ferner  nicht  zum  Theilnehmer  der  Sünde  des  Verfassers  da-  y 
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durch:  dafs  er  Unwürdiges  und  Verächtliches,  als  würdig  und 
trefflich  bezeichnet!  So  nennt  der  Herausgeber  im  Vorwort  zun» 
dritten  Bande  eine  gewisse  Henriette  (S.  XXIII.)  «unvergleich- 
lich reizend.»  Und  diese  reizende  Unvergleichliche,  wer  ist  sie, 
dem  Inhalte  der  Memoiren  nach?  Eine  Frau,  die,  nachdem  sie 
ihrem  Schwiegervater  entlaufen,  sich  erst  iu  eines  Ungarischen  Offi- 
ciers,  und  als  sie  seiner  müde  geworden,  in  Casauova's  Arme  wirft, 
einige  Zeit  mit  ihm  in  wilder  Ehe  lebt,  in  Gesellschaften  durch 
obseöne  Reden  sich  Beilall  erwirbt  (B.  3,  S.  100.);  mit  un- 
serm  Helden  von  dem  Glücke  einer  ewigen  Verbindung  spricht, 
bald  darauf  aber  sich  wieder  von  ihm  trennt,  um  einem  geheim* 
nifsvollen  Dritten  nach  Frankreich  zu  folgen.  (B.  3 ,  Cap.  4*  5.) 

Das  Dritte:  Der  Herausgeber  lasse  in  seinen  Vorworten 
künftig  nicht  Stellen  aus  dein  Original  abdrucken,  er  führt  da- 
durch zu  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  seiner  ganzen  Ueberset- 
zting.  Z.  B.  die  aus  dem  Original  abgedruckte  Stelle  (B.  3,  S. 
XXVI.)  «nous  ne  pOurrions  nous  trouver  malheureux,  que  sup- 
«posant  la  possibüite  de  notre  existence  apres  le  fin  de  la  meine 
«existance»  übersetzt  Hr.  v.  Schütz  »unglücklich  fühlen  könnten  wir 
«uns:  nur,  wenn  wir  eine  Unmöglichkeit  unserer  Existenz  nach  dem 
«Schlüsse  der  nämlichen  Existenz  annähmen»  (B.  3,  S.  173-)»  Wie 
es  um  die  Folgerungen  stehe,  welche  der  Vorredner  aus  diesem  Satze 
zieht,  ob  er  sie  aus  dem  Original  oder  seiner  Uebersetzung  abgezogen  i 
bleibe  eben  so  sehr  dahin  gestellt;  als  die  unermefslichen  Huldigun- 
gen hier  nicht  gewürdigt  werden  können  und  sollen,  welche  diesem 
und.  ähnlichen  Sätzen  vom  Herausgelfer  donjebracht  sind. 

Das  vierte  Wort  an  den  Herausgeber  und  Verleger  zugleich,  werde 
in  dem  Wunsche  ausgesprochen:  dafs  mit  dem  vierten  Bande  doch 
dem  ganzen  Unwesen  ein  Ende  gemacht  seyn  möge !  Was  der  Italie- 
ner vielleicht  blos  zu  eigener  und  gleichgestnnter  Freunde  Gemüths- 
crgötzlichkeit  in  müfsigen  Stunden  hinsudclte,  frommt  so  wenig  dem 
ernsten,  sittlichen,  durch  Spiegelfechtereien  so  leicht  nicht  zu  blen- 
denden als  dem  unerfahrnen,  mit  der  Welt  noch  unbekannten  und 
noch  verführbaren  Deutschen«  Möchten  doch  Herausgeber  und  Ver- 
leger bedenken :  dafs  einem  schlechten  Schauspiele  nicht  aufgeholfen 
wird  durch  farbige,  in  GrofsfoHo  an  allen  Strafsenecken  angeschla- 
gene mit  dem  prnnkensten  Wortschwall  versehne  Theaterzettel ;  dafs 
der  Beifall  einiger  wenigen  Zuschauer  (ward  ihnen  vielleicht  ein 
Freibillet  in  die  Hand  gedrückt? )  nichts  ausmacht,  gegen  die  Unzu- 
friedenheit und  Mifsbilligung  der  besseren  und  gebildeten  j  dafs  doch 
(wäre  es  auch,  erst  im  vierten  oder  fünften  Act"),  die  richtige  An- 
sicht die  Oberhand  behalten,  und  des  Klatschens  Einiger  ungeachtet, 
der  fatale  .  Pfiff  am  Schlüsse  nicht  ausbleiben  wird.  —  Möchten  sie 
bedenken:  dafs  der  Mann  im  rothen  goldbetreßten  Rocke,  decorirt 
mit  dem  Ordensbande  von  ausgebrochnen  Zähnen,  nicht  eben  viel  ta- 
delnswürdiger wegen  seiner  Fabrick  von  verderblichen  Wundertink- 
turen und  todbringenden  Lebensessenzen  erscheint,  als  seine  GehüU 
fen,  die  mit  vielem  Geschrei  die  schlechte  Waare  dem  leicht  getäusch- 
ten Volke  feil  bieten,  jind  selbst,  da  der  goldbetreßte  alte  Herr  längst 
verschieden  ist,  aus  seinem  Nachlasse,  im  Bewufstseyn,  dafs  sie  Gift 
statt  Arznei  feilbieten,  von  den  Behörden  das  Sündengeld  erheben» 
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Ausführliches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin  für  Gesetzge- 
ber, Rechtsgelehrte  *  Aerzte  und  IVundärzte.  Zweiter 
The  iL  Des  formellen  Theiles  der  gerichtlichen  Medicin 
zweiter  und  dritter  Abschnitt  und  des  materiellen  Theiles 
erste  Abtheilung,  Von  den  Lebensaltern.  Von  L,  J.  Cm 
Mbsdr,  Dr.  der  Medicin  und  öffentl.  ordentL  Lehrer  auf 
der  Universität  zu  Greifswald,'  Leipzig.  4 8% 4,  XV J.  und 
4^4  §>r*  Dritter  T heil.  Des  materiellen  1  heiles 
der  gerichtlichen  Medicin  erste  Abtheilung.  Dritter,  vierter 
und  fünfter  Abschnitt.  Die  Lehe  von  der  reifen  Frucht 
und  dem  Neugebornen.    4  8 zu*  VL  und  628  S.  gr,  8. 

Der  erste  Thcil  dieses  Werkes  ist  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrg. 
1819.  S.  721.  angezeigt  worden.  Seitdem  sind  zwei  Thcile  er- 
schienen; in  dem  vierten  und  fünften,  welche  noch  zu  erwarten 
sind,  sollen  alle  noch  übrigen  Materien  nach  allen  ihren  recht- 
lichen Anziehungen  so  abgehandelt  werden,  dafs  sowohl  der  Gc- 
sctigebcr,  Richter  und  Sachwald,  als  auch  der  gerichtliche  Arzt 
und  Wundarzt  Alles  darüber  finden  sollen,  worüber  sie  in  me- 
dicinischer  Hinsicht  Belehrung  erwarten  dürfen»  (Vorrede  z.  3« 
Aufl.)  Wir  haben  uun  über  den  Inhalt  der  vorliegenden  zwei 
Theile  nähern  Bericht  zu  erstatten. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  dem  zweiten  Abschnitt  des 
formellen  Theils,  der  von  der  Anwendung  der  gerichtlichen  Me- 
dicin und  den  dazu  nöthigen  Erfodemisscn  handelt.  Im~  ersten ' 
Cap.  handelt  der  Verf.  von  der  Notwendigkeit  der  gerichtlichen 
Medicin,  die  ausführlich  erörtert  und  klar  dargethan  wird.  Die 
dawider  erhobnen  Einwürfe  sind  vom  Verf.  geprüft  und  wider- 
legt worden.  Zweites  Cap.  Von  der  Anwendung  der  ger.  Me- 
dicin auf  die  Gesetzgebung.  Auch  in  der  neuern  Zeit  habe  die 
erste  auf  die  Gesetzgebung  nicht  den  gehörigen  Einfluls  erhat- 
ten. Eine  gedoppelte  Beziehung  müsse  aber  zwischen  der  gericht- 
lichen Medicin  und  der  Gesetzgebung  statt  finden ;  bei  der  Ent- 
werfung der  Gesetze  sey  dieselbe  Lehrerin  über  alle  Gegen- 
stände und  Verhältnisse,  die  ohne  medicinische  Kenntnisse  glicht 
beurtheilt  werden  können,  bei  der  Anwendung  der  Gesetze  zeigo 
sie  sich  aber,  als  Inbegriff  von  Mitteln,  durch  welche  es  allein 
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möglich  werde,  sie  auf  einzelne  Fälle  anzuwenden.  Im  §.  7«. 
•werden  die  (im  l.  Thl.  S;  47a.  473  )  ertheiltcn  Vorschläge,  wie 
die  "erichd.  Medicin  auf  die  Gesetzgebung  anzuwenden  Sey,  für 
nicht0  überall  passend  erklärt,  weil  die  dabei  vorausgesetzten  Stän- 
deversammlungeu  in  vielen  Staaten  entweder  noch  ganz  fehlen, 
oder  doch  nicht  genug  ausgebildet  sind,  um  über  die  Gesetzge- 
bung wachen  zu  könneu.  Um  den  Zweck  zu  erreichen,  wer- 
den daher  nur  zwei  Wege  vom  Verf.  vorgeschlagen :  entweder 
Aerzte  in  die  gesetzgebenden  Vereine  aufzunehmen,  oder  jeden 
(?}  Gesetzentwurf  durch  ärztliche  Behörden  von  dem  Stand- 
punet  ihrer  Wissenschaft  aus  prüfen  zu  lassen.  Der  lezte  Weg 
sey  der  weitläufigere  und  daher  minder  zweckmäfsig.  Da  es  aber 
Juristen  sind,  iu  deren  Händen  die  meiste  Macht  der  Staatsver- 
waltung liege,  so  glaubt  Referent,  dafs  man  Aerzte  schwerlich 
so  bald  an  der  Gesetzgebung  wird  directen  Antheil  nehmen  las- 
sen und  Prüfungen  der  Gesetzesentwürfe  durch  Medicinalbe- 
hörden  mehr  vielleicht  nach  Bekanntmachung  der  Entwürfe,  zum 
Behuf  Öffentlicher  Beurthcilung,  dürften  den  Zweck  wohl  errei- 
chen lassen.  Cap.  4  Von  den  zur  Ausübung  der  gen chtl  Me- 
dicin gehörenden  Personen.  Ueberemstimmend  mit  andern  Leh- 
rern nur  etwas  weiter  ausholend  zeigt  der  Verf.,  dafs  eine 
erfindliche  Kenntuifs  und  die  Ausübung  der  ger.  Medicin  ein 
beständiges  Eigenthum  der  Medicinalpersonen  bliebe,  dafs4  aber 
die  Rechlsgelehrtcn  der  geschichtlichen  Kenntuifs  derselben  nicht 
entbehren  können,  und  handelt  dann  von  den  verschiedenen  Ar- 
ten der  gerichtlichen  Medicinalpersonen.  Cap.  5.  Von  dem  für 
künftigerer.  Medicinalpersonen  nöthigen  Unterrichte  und  de« 
dazu  dienende»  Anstalten.  Der  Eifer  des  Verf.  für  die  Vervoll- 
kommnung der  gerichtlichen  Medicin  und  die  Bildang  tüchtiger 
gerichtlicher  Aerzte  ist  gewifs  an  sich  rühmlich  ,  aber  die  Vor- 
schläge und  Anforderungen,  die  er  für  diesen  Zweck  macht, 
sind  zu  weit  getrieben.  Man  höre!  zu  einem  voll.  Unterricht  in 
der  gerichtlichen  Medicin  soll  a)  ein  philosophischer  Rcchtsleh- 
rcr  bekannt  mit  den  Grundsätzen  für  die  Gesetzgebung  und 
den  bestehenden  Gesetzen,  einen  Vortrag  halten  über  das,  was 
das  Recht  von  der  Medicin  fodert  ( §.  iio.).  b)  Derselbe  soll 
die  Zuhörer  mit  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung  der  rechtli- 
chen Einrichtungen,  bei  welcher  Anwendung  der  gerichtlichen 
Medicin  nöthig  wird,  bekanut  machen  und  sie  von  der  daraus 
herzuleitenden  Art  der  Anwendung  und  den  dabei  nöthigen 
Förmlichkeiten  unterrichten  (§.  n40-  c'  ^nu  so  1  der  Leh- 
rer der  gerichtlichen  Medicin,  für  die  von  dem  Rechtsgelehrteu 
gemachten  Forderungen  die  dazu  in  der  Medicin  vorralh.gen 
Kenntnisse,  theils  in  Bezug  auf  Gesetzgebung,  theils  aul  Rechts- 
pflege, zusammenstak  n         112.).    Aufserdciu  verlangt  aber 
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der  Verf.  noch  d)  dafs  der  Lehrer  der  Physiologie  die  Lehre 
vom  Zeugungsvermögen  und  Zveugungsgcschäft,  von  der  Emp- 
fa'ngnifs,  vom  Fruchtlebcn,  von  der  Geburt  als  Ucb ergang  zu 
einem  selbststand  igen  Leben,  von  der  Gesundheit  beider  Ge- 
schlechter, von  den  verschiedenen  Lebensaltern  und  endlich  vom 
Tode,  erläutert  durch  Zeichnungen,  Abbildungen,  Präparaten 
und  Leichenöffnungen  ausführlich  vortrage;  e)  der  Lehrer  der 
Geburtshiilfe  soll  die  in  sein  Fach  einschlagenden  Lehren  dem 
Bedurfnifs  des  gerichtlichen  Arztes  angemessen  abhandeln,  wo- 
bei beständige  Uebungen  im  Untersuchen  an  Frauenzimmern  auf 
allen  Stufen  ihres  Geschlechtslebens  angestellt  werden  sollen.  Reine 
Jungfrauen,    Entjungferte,   mit   krankhafter   Beschaffenheit  der 
Genitalien  behaftete,   Schwangere  von  Anfang  der  Schwanger- 
schaft bis  zu  Ende,  sollen  sich,  gegen  Belohnung,  in  den  Ent- 
bindungsanstalten zur  Untersuchung  und  Besichtigung  stellen  (!) 
«Für  die  Abwartung  der  natürlichen  Geburten  müsse  ein  Zim- 
mer so  eingerichtet  seyn,  dafs  Schwangere,  besonders  Erslge- 
hihrcnde,  darin  dieses  Geschäft,  nach  ihrem  cigucn  Triebe,  ste- 
hend, sitzend,  kniend  oder  liegend,  ohne  alle  Vorschrift  und 
ohne  alle  Hülfe,  doch  unter  genauer  Aufsicht,  abmachen  könn- 
ten.»  Gefahr  sey  dabei  nicht  zu  befürchten  und  für  den  Noth- 
fall  die  Hülfe  in  der  Nähe.    (^Ilef.  fürchtet  *  dafs  man,  um  den 
Verf.  noch  zu  überbieten,  endlich  noch  ein  Institut  fodern  werde, 
wo  man  Erfahrungen  über  den  Verlust  der  Virgiuilät  und  ähn- 
liche Vorgänge  sammeln  könnte!)   e)  Die  Lehrer  der  Therapie 
sollen  die  Lehre  von  den  körperlichen  und  geistigen  Krankhei- 
ten, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ausgänge,  der  darauf 
folgeuden  Todesarten  und  ihrer  Merkmale  an  den  Leichen,  so 
wie  der  Lehrer  der  Chirurgie  die  Verletzungen  abhandeln,  f.  End- 
lich soll  noch  eine  physisch-chemische  und  naturgeschichtliche  Zu- 
sammenstellung aller  äufsern  Stoße,  die  beschränkend  und  zer- 
störend auf  den  Menschen  einzuwirken  pflegen ,  hinzukommen, 
für  welche  die  Lehrer  der  Diätetik,  Physik,  Chemie  und  Na- 
turgeschichte in  Anspruch  genommen  werden.     Der  Lehrer  der 
gerichtlichen  Mcdicin  soll  aber  doch  die  Seele  des  ganzen  Un- 
terrichts bleiben  und  die  ganze  auf  das  Recht  angewandte  Me- 
dicin  geschichtlich  prüfend  und  als  fest  begründet  lehrend  vor- 
tragen.  (Es  ist  nicht  klar,  ob  dieses  der  eben  unter  c.  aufge- 
führte Vortrag  oder  noch  ein  zweiter  des  Lehrers  der  gericht- 
lichen Medicin  seyn  soll).     $ein  Unterricht  soll  zugleich  anlei- 
tend und  beständig  mit  Uebungen  verbunden  seyn.  Wirklich  sich 
ereignende  Fälle  sollen  so  viel  möglich  zum  Unterricht  benutzt 
werden.    Verbindung  des  Stadtphysicats  mit  der  Professur  der 
ger,  Medicin  sey  aber  unpassend ,  theils  weil  es  unschicklich  sey, 
dafs  der  Professor  einer  städlischea  Behörde  untergeordnet  werde, 
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theils  wegen  der  Collisiohen  in  den  Amtsgeschäften.  '  Die  be- 
kannte Einrichtung  in  Wien,  wo,  unter  Leitung  des  Professor; 
der  gerichtlichen  Mediciu,  die  gesaminten  gerichtlichen  Leichen- 
öffnungen im  allgemeinen  Krankenhause  vorgenommen  werden 
sey  zwar  fürlrefilicli ,  aber  nicht  überall  anwendbar,  da  sie  nui 
in  einer  grofsen  Stadt  und  bei  vollkominner *Uebereinstiramung 
der  dabei  wirksamen  Behörden  zu  Stande  kommen  könne.  Voll- 
kommen so  zweckmäfsig  und  anwendbarer  sey  dagegen  ein  Cur- 
sus  gerichtlich   medicinischer  Besichtigungen  und  Sectionen  an 
den  zur  Anatomie  abgelieferten  Leichen,  denen  man,  zur  Beur* 
theilung  von  Verwundungen  und  Vergiftungen,  uöthigenfalls  aucli 
Thiere  substituiren  konnte.    An  der  Untersuchung  Verwundeter, 
au  Leichenöffnungen  und  Untersuchungen  auf  Gifte  verlangt  der 
Verf.  wiederum,  dafs  4lie  Lehrer  der  Chirurgie,  Anatomie  und 
Chemie  das  Vei !,,.'. ren  leiten  und  den  Schülern  das  Zweckmaf- 
sigste  mit  Inbegriff  der  neuen  Entdeckungen  zeigen  und  erklä- 
ren sollen.  —  Ohne  das  Gute  zu  verkeimen  ,  welches  der  Verf. 
'durch  diesen  so  vervielfachten  und  ausgedehnten  Unterricht  zu 
erzielen  sucht,  können  wir  uns  nicht  überzeugen,  dafs  ein  sol- 
cher so  nothwendig  sey,  als  derselbe  glaubt,  noch  dafs  er  au 
der  angegebenen  Art  jemals  zu  Stande  kommen  werde.  Es  kommt 
hauptsächlich  darauf  an,  dafs  der  Lehrer  der  gerichtlichen  Me- 
dian seinem  Amte  gewachsen  sey  und  es  mit  Eifer  und  Liebe 
ausübe.    Ihm  kommt  es  zu,  die  Fortschritte  und  neuen  Eft  tri  e- 
ckuugen  in  den  verschiedenen  Fächern  des  naturwissenschaftlichm 
und  mcdicinischcn  Wissens,  die  für  die  Zwecke  der  gerichtli- 
chen Medicin  benutzt  werden  können,  zu  studiren,  sich  diesel- 
ben genau  bekannt  zu  machen  und  ihre  allgemeine  aber  bedingte 
Anwendbarkeit  in  forensischen  Untersuchungen  zu  prüfen,  be- 
darf er  zur  Erwerbung,  dieser  Kenntnisse  des  Beistandes  der 
Lehrer. jener  speciellen  Fächer,  so  rau'.s  er  diesen  suchen  und 
benutzen.    Die  angehenden  Gerichtsärzte  aber  an  denselben  zu 
weisen,  und  ihnen  besondere  Vorträge  über  gerichtliche  Physio- 
logie, Pathologie,  Chirurgie,  Geburtslehrc,  Psychologie,  Chemie 
u.  s.  f.  halten  zu  lassen ,  erseheint  unausführbar  und  unangemes- 
sen.   Die  Lehrer  dieser  speciellen  Doctrinen  müfsten  alle  die 
gerichtliche  Mediciu  ebenfalls  gründlich  studirt  und  iune  haben, 
um  jene  isolirten  Vorträge  dem  Zwecke  entsprechend,  und  alle 
Beziehungen  der  rechtlichen  und  gcrichtlichärztlichen  Untersu- 
chung erschöpfend,  halten  zu  können.    Leistet  der  Lehrer  der 
geiichilichen  Mediciu,  was  er  leisten  soll  und  ihm  mit  Hecht  zu- 
gemuthet  werden  mag,  so  ist  für  den  theoretischen  (die  Lehren 
der  ger.  Med.-  geschichtlich   und  kritisch  darstellenden)  Unter- 
richt die  Beihülfe  jener  Lehrer  überflüssig.  Hat  derselbe  zugleich 
Gelegenheit  zu  den  prac  tischen  Ucbuugcu,  so  könnte  dabei  iß 
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einzelnen  Fallen  die  Mitwirkung  des  Professors  der  Chirurgie, 
des  Accouchements,  der  Chemie  nützlich  werden,  ohne  jedoch 
überall  und  in  jedem  Falle  noth wendig  zu  sejii.  Der  Raum  ver- 
bietet hier  weitere  Erörterung,  die  wir  uns  für  einen  andern 
Ort  vorbehalten;  nur  an  den  Zeitaufwand,  den  alle  jene  vielfa- 
chen Vorträge  not  Mg  machen  würderi,  wollen  wir  noch  erinnern. 
Im  6  Cap.  macht  der  Verf.  Vorschlage  zu  einer  zweckmässigen 
Prüfung  der  Medicinalpcrsonen,  rücksichtlich  »ihrer  Brauchbar- 
keit zu  gcrichtlichmcdicinischcu  Geschäften,  nach  seinen  Ansich- 
ten. Im  7.  Cap.  ist  von  der  Anstellung  der  gerichtlichen  JVIe- 
dicinalpersonen,  ausführlich  und  mit  Einwebung  vieler  histori- 
schen Notizen,  gehandelt.  Einverstanden  mit  der  Behauptung, 
dafs  die  bis  jetzt  bestandene  Einrichtung  den  sog.  Physikern, 
die  für  die  medizinische  Polizei  notwendigen  Geschäfte  neben 
der  Verpflichtung,  alle  gei ichtlichmedicinische*n  Acte  in  ihrem 
Bezirk,  gegen  eine  unverhältnifsmäfsig  geringe  Besoldung  aufzu- 
bürden, durchaus  unzulänglich  sey,  können  wir  doch  der  S*  n8. 
dargelegten  Ansicht  keineswegs  beipflichten.  Alle  practischen 
Aerztc  zu  gerichtlichmcdicinischen  Geschäften  zu  verpflichten  und 
diese,  wo  man  ihrer  bedarf,  für  ihre  Mühe  und  Vcrsäumnifs 
zu  entschädigen,  dürfte  schwerlich  ausführbar  und  noch  weni- 
ger «die  einzige  dem  Rechtszweck  vollständig  entsprechende  Ein- 
richtung» seyn.  Im  8.  Cap.  -von  den  höhern  gerichtlichen  Me-  ' 
dicinalpersonen  ist  zuerst  geschichtlich  nachgewiesen,  wie  sieh 
die  darauf  beziehenden  Einrichtungen  in  den  verschiedenen  deut- 
schen Staaten,  bis  zur  neuesten  Zeit  herab,  umgestaltet  haben. 
Der  Verf.  beklagt  dann  die  in  mehreren  gröfsern  Staaten  aufge- 
hobene Einrichtung  der  Actenversenduog  an  die  juristischen  Fa- 
cultäten als  Spruchcollegien  und  der  Einholung  der  medicinisch- 
gerichtlichen  Gutachten  von  den  ärztlichen  Facultätcn,  die  nun 
voq  den  Medicinal  ~  und  Obcrinedicinal-Behörden  erstattet  wer- 
den. Was  den  ersten  Punct  betrifft,  so  sind  die  juristischen 
Facultäten  vieler  deutsch'en  Universitäten  noch  immer  sehr  (viel- 
leicht nur  zu  sehr,  wegen  der  dadurch  veranlafsten  Abhaltung 
yon  gelehrten  und  wissenschaftlichen  Forschungen)  als  Spruch- 
collegien beschäftigt.  Anlangend  den  zweiten  Punct  aber,  mufs 
man  dem  Verf.  völlig  darin  beipflichten,  dafs,  wenn  auch  die 
Wirksamkeit  der  Medicyialfcoilegicn  den  vormaligen  Einflufs  der 
medicinischen  Facultäten'  auf  die  Rechtspflege  genügend  ersetze, 
doch  keineswegs  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  und  in  Bezug  auf 
die  Fachbildung  der  gerichtlichen  Medicin,  Ersatz  dadurch  ge- 
mistet sey*  Sehr  begreiflich ,  wenu  man  einen  Blick  auf  die  be- 
siehenden Verhältnisse  wirft.  Die  Mitglieder  der  Obermedicinal-* 
behörden  sind,  mit  seltenen  Ausnahmen,  Leib  -  und  Hofarzte, 
unbeschäftigte  Pracliker,  Chirurgen  und  Accoucheurs,  zugleich 
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wohl  noch  Professoren  oder  Vorsteher  von  Krankenhäusern,  da- 
neben aber  auch  Wchleute,  die  dem  geselligen  Leben  und  den, 
(jenüssen  der  Residenzstädte  sich  nicht  entziehen*  können,  oder 
mögen.  Die  drei  -  und  vierfachen  Besoldungen  zu  beziehen, 
findet  keiner  lästig,  aber  den  drei  -  und  vierfachen  AmUarbeiten 
genügend  vorzustehen,  ist  nur  wenigen  gegeben!  —  Der  Verf. 
jx'iüliit  noch  das  Mifsverhältnifs,  v/enn  die  Mitglieder- «Vier  me- 
«iicinischcn  Facultät  zugleich  Mitglieder  der  Obermedicinalbe— 
ln*»ivlc  des  ganzen  Landes  werden,  indem  diese  dadurch  ein  Ue— 
Li-rire wicht  über  die  andern  medicinischen  Facultäten  im  Lande 
4-i'liKigen ,  zumal  wenn  sie  zugleich  die  Prüfungsbehörde  für  alle 
jin  Staat  anzustellenden  Aerzte  und  Chirurgen  bilden.  Der  dritte 
Abschnitt,  von  dem  Wirkungskreise  und  den  Geschäften  der 
gcrichtl.  Medicinalpcrsonen  und  an  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
sie  dabei  zu  einander  und  zu  den  Rechtsgelchrten  stehen,  erör- 
tert diesen  Gegenstand  in  vier  Cap.  Der  Verf.  sucht  darin  be- 
sonders zu  erweisen,  dafs  der  Wirkungskreis  der  gerichtlichen 
Medicinalpersoneu  ein  dreifacher  sey,  nämlich  der  eines  kunst- 
verständigen Theilnehmcrs  bei  dem  Untersuchungsverfahren  in 
solchen  peinlichen  Sachen,  in  denen  mediciuische  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  zur  Ausmittlung  des  Thatbestandes  nöthig  sind,  in 
welchem  Falle  der  Arzt  wirklicher  Gerichtsbeisitzer  sev,  ferner 
der  eines  kunstverständigen  Zeugen  und  endlich  der  eines  kunst- 
verständigen Rathgebers.  Wir  können  uns  aber  von  der  Rich- 
tigkeit und  Notwendigkeit  dieser  dreifachen  Unterscheidung  nicht 
uberzeugen,  indem  die  Functionen  des  gerichtlichen  Arztes  in 
der  ersten  und  zweiten  Eigenschaft  gar  häufig  zusammenfallen 
und  es  nach  unsrem  Ermessen  keineswegs  richtig  ist,  die  Aus- 
sagen des  Gericntsarztes  in  foro  als  eine  blofse  Zeugenaussage 
zu  betrachten.  Eben  so  wenig  können  wir  die  Folgeiungeu  gel- 
ten lassen,  die  der  Verf.  aus  der  Voraussetzung,  die  Gerichts« 
ärzte  seyen  wirkliche  Gerichtsbeisitzer,  ableitet.  Namentlich  die 
nicht,  dafs,  weil  dieselben  wirkliche  Gerichtsbeisitzer  seyen,  eine 
von  den  gerichtlichen  Medicinalpersoneu,  ohne  Gegenwart  des 
übrigen  Gerichts,  unternommene  Untersuchung  nothwendig  un- 
gültig sey.  Sind  die  Gerichtsärzte  wirkliche  Gerichtsbeisitzer, 
so  mufs  die  von  ihnen  unternommene  Untersuchung  eben  so  gut 
Gültigkeit  und  fidem  haben,  wie  dbx  von  andern  Gerichtsbei- 
sitzern, ohne  Anwesenheit  des  ganzen  Gerichts,  angenommenen 
amtlichen  Handlungen.  Auch  steht  mit  dem  aufgestellten  Grund- 
satze des  Verf.  im  Widerspruch,  dafs  für  die  gerichtlich  -  che- 
mischen Untersuchungen,  wobei  "ei  u  Apolheker  zugezogen  wird, 
die  Gegenwart  des  ganzen  Gerichts  nicht  erforderlich  seyn  soll. 
Diese  Bemerkungen  hier  zu  machen,  scheint  um  so  nöthiger,  da 
der  Verl.  nicht  durch  die  Bestimmungen  der  Gesetzgebung  da- 
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rauf  geleitet  wurde,  sondern  seine  Vorschläge  als  solche  giebt, 
welche  die  möglichst  vollkommene  Einrichtung  begründen.  Der 
Kaum  verbietet  hier  länger  dabei  zu  verweilen.  Vielleicht  wäre 
\om  Verf.  manches  abgeändert  worden,  wenn  derselbe  die  neue- 
ren Verhandlungen  über  die  bestrittene  Natur  des  Verhältnisses 
/wischen  dem  Gerichtsarzt  und  dem  Gericht  zu  jener  Zeit  be- 
reits hätte  benutzen  können.  Ucbiigeus  könnte  es  allerdings  von 
wesentlichem  Nutzen  seyn,  bei  jedem  Gericht,  welches  Procefse 
des  peinlichen  oder  bürgerlichen  Hechts  verhandelt,  bei  welchen 


«»zustellen,  wie  im  §.  243.  vorgeschlagen  ist.  Schwerlich  diirlte 
es  aber  wegen  Eilersucht  der  Rechtsgelchrtcn  dazu  kommen. 

Der  materielle  T/teil  der  gerichtlichen  Medicin  beginnt  mit 
Seile  i85.  des  zweiten  Bandes  erste  Abtheilung.  Von  den  Le- 
bensaltern. Erster  Abschnitt.  Von- dem  menschlichen  Alter  über- 
haupt und  von  seinen  einzelnen  Abschnitten,  den  Lebensaltern 
insbesondere ,  in  gericbtlichmediciuischer  Hinsicht.  Im  i.  Cap. 
s'ud  die  Beziehungen,  in  denen  die  Lehre  vom  Alter  zu  dem  Rechte 
iteht,  nachgewiesen.  Cap.  2.  handelt  von  dem  menschlichen  Al- 
ter überhaupt  und  von  dem  Begriffe  desselben  und  seiner  Ein- 
teilung, nach  rechtlichen  Ansichten.  Der  Verf.  hat  zuerst  aus 
GUich  Pandecten-Commentar  alle  Bestimmungen  des  römischen 
Hechts  über  die  Lebensalter  beigebracht,  dann  die  der  Gesetze 
der  alten  germanischeu  Völkerstämme  folgen  lassen  und  diesen 
die  Vorschriften  des  kanonischen  Rechts,  der  C.  C.  C. ,  endlich 
der  preufsischen ,  österreichischen  und  baierischen  Gesetzbücher 
beigefügt.  Im  3.  Cap.,  von  den  ärztlichen  Ansichten  über  das 
Atter  und  seine  Einthcilung,  ist  eine  Uebersicht  der  Ansichten 
und  Einthcilungen  der  Aerzte  über  die  Lebensalter,  von  Zac- 
diias  an  bis  zu  Bernt  herab,  gegeben.  Alle  diese  Männer  ha- 
ben es  zwar  erkannt,  dafs  die  natürliche  Entwicklung  des  Or- 
ganismus den  Grund  zur  Eintheilung  in  bestimmte  Lebensalter 
abgeben  müsse,  aber  sie  sollen  das  eigentliche  Wesen  dieser 
l.ntwieklung  nicht  gehörig  erfafst  haben,  wcfshalb  ihre  Einthei- 
lung durchaus  willkührlich  und  dem  Zweck  nicht  völlig  ange- 
messen seyen  (?).  Der  Verf.  glaubt  dieses  Wesen  richtiger  er- 
kannt zu  haben,  worüber  S.  2i3  —  22t  nachzusehen  sind,  und 
erklärt  am  Schlufs,  dafs  die  Natur  sechs  Abschnitte  im  Leben 
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Kindheit  ntithig  machen,  selbst  aus  physiologischen  Gründen  dar> 
tlmn  lassen,  dafs  das  Leben  nach  der  Geburt  bis  zum  bemerk- 
ten Zahndurchbruch ,  und  von  da  bis  zum  Zahn  Wechsel,  durch 
bedeutende  Entwicklungsvorgänge  somatischer  und  psychischer 
Natur  vou  einander  verschieden  sey.  Der  zweite  Abschnitt  die- 
ser Abiheilung  (von  S.  223—4*4)  handelt  mit  ungemeiner  Aus- 
führlichkeit von  dem  Fmchtzustande  des  Menschen.    Der  not- 
wendigen Kürze  wegen  können  wir  nur  die  Hauptpuncte  kurz 
berühren.    Das  4-  Gap.  giebt  eine  Uebersicht  der  in  den  alten 
und  neuen  Gesetzbüchern  enthaltenen  Bestimmungen,  die  sich 
auf  den  Fruchtzustand  beziehen,  wie  Termin  der  Früh  -  und 
Spätgeburten  u.  s.  f.    Der  Verf.  behauptet  am  Sclilufs  dieses 
Cap* ,  dafs  die  Wichtigkeit  der  Lclire  vom  Fruchtzustande  in 
der  Gesetzgebung  bisher  nicht  hinreichend  erkannt  worden  sey, 
und  dafs  dieselbe  ihre  darauf' Bezug  habenden  Anordnungen  für 
die  Rechtspflege,  nach  dem  Resultat  seiner  Untersuchungen,  werde 
verbessern  müssen.    Im  5.  Cap.,   von  dem  Fruchtzustande  des 
MenscWn  nach  den  Untersuchungen  der  Aerzte,   ist  eine  sehr 
ausführliche  Schilderung   der  fortschreitenden  Entwicklung  der 
Frucht  und  ihres  Wachsthums  in  den  verschiedenen  Zeiten  der 
Schwangerschaft  mitgetheiit.   Die  Angaben  sind  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit, und  unter  sorgsamer  Benutzung  fremder  und  eigner 
Reobachtungen,  gemacht  und  zur  Belehrung  der  Gerichtsärzte 
sehr  schätzbar.    Dafs  einzelne  Angaben  noch  Abänderungen  und 
2usäue  erleiden  können ,  benimmt  der  Arbeit  nichts  von  ihrem 
Werth.    Im  6»  Cap.,  von  der  Verlängerung  des  menschlichen 
Fruchtzustandes  über  seine  gewöhnliche  Dauer,  sucht  der  Verf. 
eine  ihm  eigentümliche  Ansicht  über  die  Darstellung  des  Ter- 
mins, bis  zu  welchem  Spätgeburten  nur  möglich  seyn  sollen, 
durchzuführen.    Er  berechnet  nämlich  die  mit  jedem  Tage  stei- 
gende Gröfse  eines  wachsenden  Kindes  in  der  über  den  Nor- 
jnaltcrmin  verlängerten  Schwangerschaft,  vergleicht  diese  mit  der 
Gröfse  eines  wohlgebauten  Beckens,  und  läfst  die  Möglichkeit 
der  Verzögerung  der  Geburt  da  aufhören,  wo  nach  dieser  Be- 
rechnung die  Unmöglichkeit,  auf  regehnäfsige  Weise  geboren  zu 
werden,  eintritt.    Als  Resultat  seiner  Untersuchungen  und  der 
vorgenommenen  Messungen  von  Kiuderköpfen ,  von  dem  Tage 
nach  der  Geburt  bis  zur  achten  Woche  nach  derselben,  spricht 
der  Verf.  S.  3i6.  aus:  dafs  eine  Spätgeburt  bis  zum  Ende  des 
eilften  Mondsmonats,  mithin  bis  zum  3o8.  Tage  recht  wohl  statt 
finden  könne,  dafs  späterhin  aber  diese  Möglichkeit  mit  jedem 
Tage  abnehme  uiid  bis  zum  32  2.  völlig  verschwinde,  mithin  auch 
über   dieseu  Zeitraum   hinaus  Spätgeburten  lebendiger  Kinder 
nicht  mehr  zugestanden  werden  könnten.  —     Diese  Annahme 
tuufs  aber  als  eine  unei weisliche  und  hypothetische  erscheinen, 
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theils,  weil  wie  Fodere" ,  Oslander  u.  A.  m.  bezeugen,  aucfi 
kleine  und  schwächliche  Spätlinge  geboren  werden  können,  was 
der  Verf.  mit  Unrecht  läu*net,  theils  weil  die  Zunahme  des  Fö- 
tus bei  verlängerter  Schwangerschaft  nicht  als  eiue  in  regelmäf- 
siger  Progression  wachsende  Gröfse  betrachtet  werden  darf.  Wir 
können  dabei  hier  nicht  verweilen  und  bemerken  nur,  dafs  llenke 
neuerlich  (Zeitschr.  f.  die  R.  A.  K.  i8a3.  Heft  2.)  die  Ansich- 
ten von  Mende  über  Spätgeburten  mit  denen  von  Oslander  und 
Carus  zusammengestellt' und  verglichen  hat.  Im  7.  Cap.,  von  be- . 
lebten  und  unbelebten  ,  beseelten  und  unbeseelten  Früchten  und 
von  ihrer  Lebensfähigkeit,  setzt  der  Verf.  als  Regel  fest,  dafs 
vor  der  3iten  Woche  die  Frucht  nicht  so  weit  ausgebildet  sey, 
um  das  Leben  fortdauernd  erhalten  zu  können.  .Kr  stimmt  also 
darin  mit  Haller,  Metzger,  Gruner,  Henke  übercin,  die  den 
gleichen  Termin  bestimmt  haben,  und  diese  Regel  wird  durch 
höchst  seltene  Beobachtungen,  wie  z.  B.  d.ie  von  Rad  man  und 
von  d'Outreuont ,  nach  welchen  Kinder,  die  vor  jenem  Alter 
geboren  würden,  am  Leben  blieben,  nicht  erschüttert,  indem  in 
Weit  mehreren  Fällen  solche  Kinder,  die  zwischen  der  a5.  und 

V  f 

3oten  Woche  geboren  wurden,  wenn  sie  auch  einige  Stunden 
oder  Tage  fortlebten,  selbst  bei  der  sorgsamsten  Pflege  nicht 
am  Leben  erhalten  werden  konnten.  Aufser  der,  vom  Alter  der 
Frucht  abhängenden,  Fähigkeit  oder  Unfähigkeit  zum  Fortleben 
sind  aber  auch  die  Mifsbildungen  und  organischen  Fehler  der 
Fruchte,  welche  diej»Lehensfahigkeit  verrichten,  vollständig  in 
dirsem  Cap.  aufgezählt  und  beurtheilt.     Der  S.  32  8.  stark  aus- 
£f$[)ror.hue  Tadel  gegen  das  baicrische  Strafgesetzbuch,  welches 
die  durch  Krankheit  oder  organische  Fehler  des  Kindes  aufge- 
hobene Lebensfähigkeit  nicht  gehörig  berücksichtige,  kann  hier 
»»iclit  erörtert  werden,   indem  die  Gründe,  welche  die  Verf. 
dv-s  Gesetzbuches  zu   ihren  Vorschriften  bestimmten,   aus  den 
Grundsätzen  der  Philosophie  des  Strafrechts  beurtheilt  werden 
müssen.    Das  9.  Cap.  von  der  Untersuchung  und  Zergliederung 
der  Frucht  und  dem  darüber  abzustattenden  Berichte,  enthält 
genaue  Anweisungen,  die  steh  auf  den  Apparat  und  die  Ver-y 
Jahrnngsweise  beliehen.  Das  10.  Cap.  von  der  Beurtheilung  der 
«lofsen  Knochen  einer  Frucht  in  medicinisch- gerichtlicher  Hin- 
sicht giebt  eine  umständliche  Schilderung  der  allmählich  fort- 
schreitenden Bildung  und  Entwicklung  der  einzelnen  Knochen, 
Wjobei  der  Verf.  theils  Senff,  theils  eigene  Untersuchungen  ge- 
folgt ist.    Die  Arbeiten  von  /.  F,  Meckel ,  Tiedemann  und  den 
Franzosen  werden  dazu  bei  einer  neuen  Bearbeitung  noch  brauch- 
bare Ergänzungen  liefern  können. 

,Der  dritte  Theil  des  Werkes  beginnt  mit  dem  dritten  Ab- 
schnitt der  ersten  Abtheilung,  von  dein  Uebcrtritt  des  Meuchen 
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ans  dem  Fruchtzustande  in  die  Kindheit,  der  wieder   6.  C; 
enthält.    Das  Ii.  Cap.  erörtert,  was  unter  dem  Uebertritt  a 
dein  Fruchtzustande  in  die  Kindheit  #u  verstehen  sey,  worunt 
der  Verf.  die  aufhörende  Verrichtung  des  Mutterkuchens  ui 
Nabelstranges  uud  dem  Anfang  des  Athmens  verstehe.   ^Vqs  A 
dere  also  Uebergang  vom  Fruchtleben  zum  setbst ständigen  Leb« 
nennen,  nennt  der  Verf.  Uebertritt  in  die  Kindheit.  -  Üaher  al 
die  ungewöhnlich  klingenden  Ausdrücke,  dafs  die  Kindheit  sehe 
vor  der  Gebart  anfangen  könne  u.  s.  f.    Im  12.  Cap.  sind  iu 
gende  sechs  Fragen  als  solche  aufgestellt,  welche  die  gerichtl 
che  Medicin  nach  zuverläfsigen  Merkmalen  müsse  beantworte 
können,  wenn  sie  über  zweifelhaften  Frucht  -  oder  Kinciesnior 
die  für  die  Rechtspflege' nöthigen  Aufschlüsse  gewähren  soll:  1 
ob  das  Kind  vor  Anfang  der  Geburt  schon  todt  gewesen  ?  2 
ob  es  in  der  Geburt  und  durch  sie  umgekommen,  und  so  al. 
Frucht  todt  zur  Welt  gebracht  sev?  oder  3)  ob  es  vielJeic/i 
schon  in  der  Geburt  sich  aus  der  Frucht  in  ein  Kind  verwan- 
delt gehabt  habe,  nach  dieser  Verwandlung  aber  gestorben,  und 
darauf  todt  geboren  worden  sey?  4)  ob  es  als  Frucht  geboren 
worden  und  nach  der  Geburt  als  solche  gelebt  habe,  oder  um- 
gekommen sey  (und  aus  welchen  Ursachen),  ehe  es  in  die  Kind- 
heit übergegangen?  5)  Ob  das  Neugeborne  naclji  der  Geburt  als 
Kind  schon  gelebt  habe,  und  als  solches  umgekommen  sej,  uud 
wodurch?  (i     Ob  Verletzungen,  die  an  dem  Neugebornen  vor 
der  Geburt,  in,  oder  nach  derselben,  und  ob  sie  demselben  als 
Frucht,  oder  als  Kind  zugefügt  worden  seyro?  Dafs  diese  sämmt- 
lichen  Fragen  auch  von  andern  Schriftstellern  bereits  aufgestellt 
und. erörtert  wurden,  wird  jeder  Sachkundige  leicht  einsehen, 
wenn  er  sie  nur  in  die  gewöhnliche  Terminologie  übersetzt. 
Dafs  die  bestehenden  Gesetzgebungen*  bis  jetzt  die  Möglichkeit, 
dafs  eine  Fracht  schon  unter  der  Geburt  athmen  und  doch  todt 
zur  Welt  kommen,  ferner,  dafs  ein  Kind  ohne  zu  athmen  eine 
Zeitlang  nach  der  Geburt  fortleben  und  ohne  geathmet  zu  haben 
sterben  könne,  bei  den  Bestimmungen  über  Kiudermord  noch 
nicht  gehörig  berücksichtigt  haben,,  wie  S.   11.,  nur  in  audern 
Ausdrücken,  gesagt  ist,  kann  allerdings  nicht  gelaugnct  werden. 
Wenn  aber  die  von  Seiten  der  Aerzte  darüber  erhobenen  Erin- 
nerungen nur  Unsicherheit  in  die  Rechtspflege  gebracht  haben 
sollen,  ohne  im  Allgemeinen  auch  nur  Jas  Geringste  zu  milieitf 
so  hält  Referent  dieses  in  Bezug  auf  den  ersten  Theil  für  eine 
ungegründete  Behauptung.    Ob  aber  die  den  Gesetzgebern  sehr 
zuversichtlich  ertheilten  Belehrungen  in  diesem  ausführlichen  Hand- 
buche  mehr  bewirken  werden ,    als  die  .  Erinnerungen  andrer 
Schriftsteller,  mufs  erst  der  Erfolg  lehren.    Cap.   i3    von  der 
IJeschaßcuheit  der  Frucht  unmittelbar  vor  der  rechtzeitigen  Ge- 
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l>urt,  besonders  von  ihrem  Leben  und  von  ihrem  Tode,  gicbt 
zuerst  bekannte  physiologische  Erläuterungen,  und  stellt  dann 
zu  ei  Classen  von  Ursachen  auf,  die  das  Absterben  der  Frucht 
.vor  der  Geburt  veranlassen  können,  uämlich  solche,  die  mittel- 
bar durch  die  Mutter  auf  die  Frucht  wirken,  und  solche,  durch 
welche  die  Frucht  unmittelbar  getroffen  wird.  Von  .  diesen  ist 
wieder  die  erste  Classe  mit  grofser  Weitläufigkeit  abgehandelt, 
mit  eingewebten  physiologischen  uud  pathologischen  Excursen 
über  das  Versehen  der  Schwängern  u.  s.  f.  Das  i4t  Cap.  Von 
den  Merkmalen,  an  welchen  man  erkennen  kann,  dafs  ein  Neu- 
gebornes  vor  der  Geburt  gestorben  sey,  ist  ebenfalls  von  grof- 
sem  Umfang.  Classen  von  Merkmalen  sollen  unterschieden  wer- 
den i)  die  an  der  Frucht  selbst  befindlichen,  die  ein  jüngeres 
Aller  bezeichnen,  als  derselben  «ach  der  Geburtszeit  zukommen 
würde;  2)  solche,  die  durch  die  besondere  Todesart  hervor- 
gebracht wurden;  3)  Merkmale,  welche  erweifsen,  dafs  die 
Frucht  als  solche,  und  mithin  vor  ihrem,  Uebergange  in  die 
Kindheit  gestorben  sey.  Die  Bemühung,  eine  erschöpfende  uud 
s)  somatische  Vollständigkeit  zu  erreichen,  ist  wohl  Ursache  ge- 
worden, dafs  hier  manches  aufgenommen  wurde,  was  schwer- 
lich jemals*  in  der  gerichtlichen  Medicin  zur  Anwendung  kom- 
met) dürfte.  Was  S.  88.  ff.  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Fäuluifs  bei  der  Frucht  gesagt  ist,  verdient  Beachtung,  um  so 
mehr  als  der  Verf.  sich  auf  eigene  genaue  Beobachtungen  und 
Versuche  beruft,  die  zum  Theil  Resultate  gegeben  haben,  wel- 
che von  denen  Anderer  abweichen.  Doch  ist  auch  hier  noch 
Prüfung  durch  wiederholte  Beobachtungen  nöthig.  S.  102.  wird 
der  Vugitus  uterinus  nach  Erfahrung  und  Theorie  anerkannt. 
Gap.  1.7. ,  von.  dem  Leben  und  dem  Tode  der  Frucht  in  der 
Geburt,  von  deu  Ursachen  des  letztern  und  seinen  Merkmalen 
ai»  Neugeboruen.  In  diesem  mit  vielem  Fleifs  ausgearbeiteten 
Gap.  hat  sich  der  Verf.  bemüht,  eine  Darstellung  aller  möglichen 
Todosarten  und  Todesveranlassungen  der  Frucht  nebst  ihren 
Merkmalen  *n  geben,  und  zwar  sowohl  derjenigen,  die  ledig- 
lich durch  den  Geburtsact  veranlafst  werden,  als  derer,  die  aus 
«»«er  zufällig  oder  absichtlich  zugefügten  Gewalt  erwachsen.  Dafs 
bei  sorgsamer  Benutzung  aller  neüern  Erfahrungen  und  über 
diesen  Gegenstand  gepflogenen  Untersuchungen,  in  Verbindung 
wit  dem,  was  vom  Verf.  Eignes  hinzugethan  wurde  ( wohin  be- 
sonders 5.  121 — iZy  zu  rechnen  seyn  dürfte)  doch  immer  noch 
du*  Diagnose  sehr  schwierig  und  unvollkommen  bleibe,  scheint 
derselbe  nach  S  373.  selbst  nicht  zu  verkennen,  wie  positiv 
auch  manche  seiner  Behauptungen  über  die  Entstehung  der  von 
K«Uiehung  des  Sauerstoffs  herrührenden  Todesarten  , ausgespro- 
chen siud.    Uebci  die  bestrittenen  Foken  des  Sturzes  der  Ivin- 
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der  auf  den  Buden  bei  schnellen  Geburten  ist,  nach  den  Ver- 
handlungen von  Klein,  Henke,  Dorn,  Pfeufer  geurtheilt:  dafs 
der  Sturz  allerdings  bedeutende  Beschädigung  hervorbringen  kann, 
mit  Bezugnahme  auf  die  von  Lecieux  angestellten  Versuche.  Das 
1 6.  Cap.,  von  mehrern  zugleich  in  der  Gebärmutter  vorhande- 
nen und  zur  Welt  kommenden  Früchten,  beschliefst  den  dritten 
Abschnitt.    Der  vierte  Abschnitt,  von  den  Neugebomen,  geht 
von  S.  198 — 5i5  (l>  und  enthält  10  Capitel.    Schon  aus  der 
bisher  mitgeiheilten  Uebersicht  des  Inhaltes  ergab  sich,  wie  die 
Bestrebung  nach  systematischer  Anordnung  und  alles  erschöpfen- 
der Vollständigkeit  zur  Zersplitterung  zusammenhängender  Leh- 
ren und  zur  Trennung  nahe  verwandter  und  zusammengehören- 
der Gegenstände  den  Verf.  geführt  hat     Wiederholungen  und 
iiberschwängliche  Ausführlichkeit  müssen  die  Folgen  davon  seyo0 
Vielfache  Beweise  dafür  finden  sich  in  diesem  Abschnitt  Das  i. 
Cap.,  von  dem  Neugebomen  im  Allgemeinen,  setzt  auseinander, 
dafs  das  Neugeborne  eine  falsche  oder  wahre  Frucht,  oder  ein 
Kind  seyn  könne,  aber  die  Merkmale  der  Neugeburt  an  sich 
tragen  müsse,  welche  aber  nicht  in  diesem  Cap.,  sondern  erst 
viel  später  an  einem  andern  Orte  bestimmt  werden.    Cap.  18. 
von  den  falschen  Früchten  oder  Molen»    l5je  von  Lamzweerde 
gebrauchte  Unterscheidung  in  Ernährungs  -  und  Zeugungsmolen 
sucht  der  Verf.  wieder  einzuführen.    Gap.  19.  Von  den  reifen 
neugebomen  Früchten«    Es  sind  darin  Erörterungen  über  die 
Möglichkeit  des  fortdauernden  Fruchtlebens  nach  der  Geburt, 
und  der  Zeit,  welche  dieser  Zustand  fortwähren  kann,  über 
die  Arten  des 1  Scheintodes   und  die  verschiedenen  krankhaften 
oder  gewalttätigen  Ursachen,  welche  den  wirklichen  Tod  her- 
vorbringen ,  enthalten.     Vieles  ist  dabei  aus  frühern  Abschnitten 
wiederholt,  anderes  wieder  für  das  20.  Cap.  aufgespart  worden* 
Cap,  20.  Von  den  neugebomen  mifsbildeten  Früchten.    Was  S. 
237.  tadelnd  über  das  Absprechen  der  menschlichen  Rechte  bei 
Früchten  ohne  Kopf,  oder  mit  mifsbildetem  Kopfe,  bemerkt  ist, 
so  wie  die  Behauptung:  es  liefsen  sich  die  Mängel,  die  eine 
menschliche  Frucht  ihrer   menschlichen  Rechte  berauben,  viel 
eher  111  den  Athmungswerkzcugen  suchen,  als  im  Kopfe:  findet 
Referent  unverstän  dl  ich,  da  es  nicht  glaublich  ist,  dafs  der  Verf. 
den  Acephalen  die  menschlichen  Rechte  zusprechen  wolle,  Cap» 
21.,  von  den  neugebomen  Kindern  im  Allgemeinen,  lehrt,  dafs 
die  Eigenschaft  neugeboren  zu  seyn  ;*ifhöre,   wenn  der  Nabel 
völlig  verheilt  sey,  was  nach  der  Angabe  des  Verf,  zwischen 
dem  5  bis  10.  Tage  geschieht?  Die  Gesetzbücher  ?  welche  nach 
Tagen  bestimmt  haben,  wie  lange  ein  Kind  als  ein  neugeborncs 
zu  betrachten  sey,  werden  g<  tadelt.    Schwerlich  werden  aber 
die  Gesetzgebungen  der  Bestimmung  des  Verf.  folgen  und  fol- 
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gen  können.    Cap.  22.  Von  dem  Leben,  dein  Scheintode  und 
dem  Tode  neiureborner  Kinder  und  den  bei  ihnen  vorkommen- 
den  verschiedenen  Todesarten.     Zuerst  Schilderung  der  Verän- 
derungen, die  beim  neugebornen  Kinde  mit  und  nach  dem  Ath- 
men  vorgehen,  Aufstellung  von  drei  Gattungen  des  Scheintodes, 
eben  so  von  drei  Classen  der  Ursachen  des  wirklichen  Todes. 
Besonders  ausführlich  sind  die  verschiedenen  Arten  und  äufsere 
Veranlassungen  der  Erstickung  abgehandelt,  ebenso  die  Verblu- 
tung aus  der  Nabelschnur,  wobei  der  Verf.  der  Meinung  ist, 
man  habe  auf  die  gänzliche  Leerheit  von  Blut  zur  Erkenntnifs 
dieser  Todesart  einen  zu  grofsen  Werth  gelegt  und  das  gehin- 
derte Athemholcu  nicht  hinlänglich  berücksichtigt.     Es  folgt  die 
Abhandlung  der  übrigen  Todesarten  durch  gewaltsame  Verlet- 
zungen.   S.  3i3.  sucht  der  Verf.  gegen  Günther  zu  erweisen, 
dafs  die  Kennzeichen,  die  für  eine  beim  Treben  des  Kindes  zu- 
gefügte Verletzung  sprechen ,  nicht  so  zweifelhaft  seyen,  wie  je- 
ner sie  dargestellt  hat,  und  dessen  Gründe  zu  widerlegen.  Dem- 
nach kommen  aber  unbestreitbar  Fälle  vor,  wo  die  Merkmale 
der  Reaction  des  lebenden  Organismus  zu  undeutlich  sind,  um 
Gewifsheit  daraus  entnehmen  zu  können.    Endlich  ist  auch  die 
Vergiltung  neugeborner  Kinder  mit  aufgeführt,  wovon  dem  Verf. 
zwei  (durch  Versehen  veranlafste)  Fälle  vorkamen.    Cap.  23. 
Von  den  mifsbildeten  neugebornen  Kindern.    Der  Verf.  tadelt 
zuerst  die  Behauptung  der  Rechtsgelehrtcu ,  dafs  die  Fähigkeit 
zur  Vernunft  den  Charakter  der  Menschheit  ausmache,  und  diese 
nach  der  Beschaffenheit  und  Form  des  Kopfes  zu  prasumiren 
oder  nichfccauzunehmen  scy,  wobei  er  sich  bemüht,  die  eigent- 
liche Andeutung,  welche  die  römischen  Juristen  mit  den  Aus- 
drücken monstrum,  ostentum,  prodigium,  portentum  verbanden, 
festzustellen.  Die  eigentliche  Frage  sey :  ob  eine  bestimmte  Mifs- 
geburt  die  Hechte,  die  unter  denselben  Umständen  ein  wohlge- 
bildetes neti;$ebornes   lebendes  Kind   erlangen    oder  mittheilen 
würde,  erlamren  oder  mittheilen  könne;  oder  nicht?   Zu  diesen 
Recl.  ten  gehören  i)  das  auf  Erhaltung  und  Ernährung;  und  da- 
her 2 )  auf  einen  bestimmten  Antheil  an  dem  väterlichen  und 
mütterlichen  Vermögen,  falls  Vater  oder  Mutter,  oder  beide, 
mit  Tode  abgingen;  3)  das  der  Uebenragung  der  Erbschaft  bei 
seiuem  Ableben;  4)  die  Aufnahme  in  den  religiösen  Verein,  in 
dem  das  Kind  geboren  ist;  bei  Christen  die  Täufe;  5)  das  Recht 
zu  einem  bdstimmten  Geschlecht  gezählt,  als  solches  erzogen,  und 
der  damit  verbundenen  Rechte  theilhaftig  zu  werden;  6;  Antheil 
au  bürgellichen  Rechten;  7)  endlich  Theilnahme  an  allen  diesen 
Hechten,  nach  Maalsgabe  der  mit  einander  etwa  .verwachsenen 
Zahl  von  Personen.    Das  Weitere  von  dieser  rein  rechtlichen 
Untersuchung  und  die  Entscheidungen  des  Verf.  können  wir  hier 
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nicht  mittheilen   und  müssen  auf  die  Schrift  selbst  verweisen. 
Der  Verf.  hat  übrigens  in  diesem  Cap.  auch  von  den  Mifsbil- 
dungen  der  Zeugungstheile  bei  neugebornen  Kindern  ausführlich 
gehandelt,  so  wie  auch  die  vereinigten  Doppelfrüchte  mit  aufge- 
nommen sind.   Folgende  Gattungen  der  Vereinigung  nimmt  der- 
selbe an :  i  )  Verbindung  zweier  Leiber  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Körper  mit  einer  solchen  Verschmelzung  ihrer  wichtigem 
Eingeweide,  dafs  dadurch  ihre  Verrichtung  und  ihre  Lebensfä- 
higkeit aufgehoben  wird;  2)  Verbindung  einzelner  Theile  zweier 
Leiber,  als  des  Kopfes,  der  Brust,  des  Hauches  zu  einem,  wo- 
durch, obgleich  die  übrigen  von  einander  getrennt  sind,  doch 
dasselbe  bewirkt  wird;  3)  Zusammenwachsung  zweier  Korper 
an  einer  Stelle,  wobei  die  übrige  Bildung  beider  die  Lebensfä- 
higkeit   uicht   hindert^,  4 )    Verwachsung  eines  unvollkommnen 
menschlichen  Körpers  mit  einem  vollkommnen;  5)  Kingcbi|detseyn 
eines  Körpers  in  dem  andern.    Physiologische  Erklärungen  der 
Entstehung  dieser  Vereinigung  sind  vermieden,  hingegen  über 
die  selbige  betreffenden  zweifelhaften  Rechtsfragen  positive  Ent- 
scheidungen gegeben.    Cap.  a4-    Von  den  Eigentümlichkeiten, 
welche  die  Leiche  eines  neugebornen  Kindes  darbietet.  Zuerst 
nochmals  Angaben  und  Erörterungen  über  Länge,  Gewicht,  GröTse 
einzelner  Theile  bei  den  Leichen  neugeborner  Kinder,  aberma- 
lige Angabe  der  Merkmale  der  Neugeburt,  dann  von  S.  370  — 
398  Darstellung  der  bleibenden  Veränderungen,  welche  das  At- 
hcmholen  an  und  in  dem  Körper  einer  Frucht  hervorbringt.  Am 
Schlufs  derselben  ist  das  Resultat  ausgesprochen :  dafs  diese  Ver- 
änderungen als  Merkmale  «nicht  zureichen,  um  ein  eUen  gebor- 
nes  todtes  Kind  von  einer  neugebornen  ebenfalls  todten  Frucht 
in  allen  Fällen  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden»  d.  h.,  in  ge- 
wöhnlicher Sprache ,  dafs  man  geschehenes  oder  nicht  geschehe- 
nes Athmen  nicht  überall  erkennen  kann.  Der  übrige  Theil  di<- 
ses  Cap.  enthält  Andeutungen,  in  wie  fem  etwa  aus  den  Merk- 
malen der  Todesart  das  Gelebthaben  des  Kindes  nach  der  Ge- 
burt bestimmt  werden  könne.  Cap.  25.  Von  den  Mitteln,  durch 
welche  die  unter  verschiedenen  Umständen  uud  Verhältnissen  an 
der  Leiche  eines  neugebornen  Kindes  vorkommenden  Eigeuthü'm- 
lichkeiten,  in  Beziehung  auf  rechtliche  Zwecke,   zu  entdecken 
sind  (S.  4*4—475).    Dieses  Capitel  enthält  äufserst  umstäud- 
liche  Vorschriften  über  das  technische  Verfahren  bei  der  lega- 
len Untersuchung  einer  Kinderleiche,  wobei  besonders  Auten- 
rieth's  und  Hesselbachs  Anweisungen,  benutzt  sind.  Im  Eingänge 
wird  die  von  Roose  gegebene  Vorschrift  bestritten :  da  s  der  Ge- 
richtsarzt vor  "der  Obduction  der  Leiche  solle  in  Erfahrung  zu 
bringen  suchen:  ob  von  der  Art,  Zeit  und  Weise  der  Geburt 
des  Kindes  etwas  bekannt  sey?  u.  s.  f.    Die  dem  üerichlsarzt 
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nothige  Kennt ni Ts  von  der  Thatsache  soll  derselbe  von  dem  unter' 
suchenden  Gericht  selbst,  und  zwar  als  Beisitzer  desselben ,  be- 
kommen. Da  aber  diese  vom  Verf.  empfohlene  amtliche  Stcl- 
lopg  der  Gerichtsärzte  noch  nicht  statt  hat,  so  soll  doch  die 
Mittheilung  alles  dessen,  was  auf  sein  Geschäft  Bezug  hat,  in 
so  weit  es  dem  Gerichte  bekannt  ist,  auf  ofliciellem  Wege  statt  ' 
finden.  Alle  Erkundigungen  von  Seiten  des  gerichtlichen  Arztes 
werden  für  unnütz,  schädlich  und  mit  den  wahren  Rechtsbe- 
griffen streitend,  erklärt.  Hefer.  tritt  hierin  dem  Verf.  allerdings 
bei,  hätte  aber  gewünscht,  dafs  derselbe  mochte  noch  darauf 
aufmerksam  gemacht  haben»  dafs  solche  Notizen  dem  Gerichts- 
artf  ungesucht  durch  das  Gericht  u.  s.  f.  zukommen,  dafs  er 
siclr  wohl  hüten  müsse,  durch  solche  sich  zu  einer  vorgefafsten 
Meinung  bestimmen  zu  lassen.  Andrerseits  ist  es  wichtig,  dafs 
nicht  selten  zur  Zeit,  wo  die  Leichenöffnung  vorgenommen  wird, 
über  die  Mutter  und  den  Vorgang  der  Geburt  noch  gar  nichts 
ausgemittelt  ist,  und  der  Gerichtsarzt  auf  Alles  wohl  achten  mufs, 
was  auf  *die  sehrj  verschiedenartigen  möglichen  Fälle  des  Vor- 
gangs, der  oft  erst  später  ausgemitielt  werden  kann,  eine  abso- 
lut oder  relativ  wichtige  Beziehung  haben  könnte.  Cap.  26.  Von 
der  At innen  -  und  Lungenprobe  (S.  4j5  —  5i5. ).  Da  so  viele 
auf  die  Athem  -  und  Lungenprobe  sich  beziehenden  Verhältnisse 
und  Vorfragen  bereits  früher  an  vielen  Orten  abgehandelt  wur- 
den, so  konnte  dieses  Cap.  verhültnifsmafsig  kürzer  ausfallen. 
Wie.  nach  den  gründlichen  Untersuchungen,  die  uns  neuerer. 
Zeit  vorlasen,  zu  erwarten  war,  echt  das  Urtheil  des  Verf.  da- 
Inn:  «es  scy  erwiesen,  dafs  die  Lungenprobe,  wie  sie  auch  an- 
gestellt werden  möge,  ihrer  Natur  nach,  weder  über  das  Athem- 
nolen  einer  Neugeboruen  überhaupt,  noch  weniger  über  den 
Oit.  wo,  und  die  Zeit,  wann,  es  vorgenommen  worden,  am 
wenigsten  aber  über  sein  Leben  nach  der  Geburt  mit  Gewifs- 
ntit  etwas  aussagen  könne,  und  es  daher  unmöglich  scy,  den 
Awcck,  dessen  wegen  sie  vor  Gericht  angestellt  werde,  durch 
sie  vollständig  zu  erreichen.»  Der  Verf.  stimmt  also  in  seinem 
Urtheil  mit        J.  Schmitt  und  A*  Henke  vollkommen  überein. 

prüft  dann  noch  die  von  Metzger ,  Gruner  und  Hemer  ver- 
suchten Widerlegungen  der  gegen  die  Beweiskraft  der  Lungen- 
probe sprechenden  Gründe,  wobei  auch  das  bekannte  Gutach- 
ten der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen 
zu  Berlin  über  das  Alhemholen  im  Mutterleibe  geprüft  und  wi- 
derlegt wird,  dessen  theils  unrichtige,  theils  viel  zu  allgemein 
ausgesprochne  Behauptungen  früher  schon  von  Henke  in  der  Zeit- 
schrift für  die  Staatsarzneikunde  nachgewiesen  und  berichtigt 
wurden.  Nach  solchen  öffentlich  bekannt  gemachten  und  mit 
wichtigen  Gründen  unterstützten  Widerlegungen  der  in  jenem 
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Gutachten  ausgesprochen  Grundsätze  dürfte  es  Pflicht  der  ge- 
nannten wissenschaftlichen  Deputation  seyn,  ihr  Gutachten  ent- 
weder zurückzunehmen  oder  zurechtfertigen.  Denn,  Nachtheil 
für  die  Rechtspflege  raufs  nothwendig  daraus  erwachsen,  wenn 
ein  von  der  höchsten  Medicinalbehörde  dem  höchsten  Gerichts- 
höfe des  Preufsischen  Staats  ertheiltes  Gutachten  unrichtige  Grund- 
sätze zur  entscheidenden  Norm,  nicht  nur  für  einen,  sondern 
für  viele  folgende  Fälle,  macht!  —  Ueber  Bernt's  bekannten 
Vorschlag  zu  einer  verbesserten  Lungenprobe  urtheilt  der  Verf.: 
dafs  es  unbegreiflich  sey,  wie  der  Urheber  dieses  Vorschlags 
habe  glauben  können,  dafs  sciu  Apparat  das  leisten  könne,  was 
sich  derselbe  davon  verspricht.  Bekanntlich  haben  Andere  gün- 
stigere Erwartungen  von  der  Ausführung  dieses  Vorschlags  ge- 
hegt. Wer  sich  aber  durch  theoretische  Gründe  nicht  widerle- 
gen läfst,  möge  sich  durch  die  Erfahrung  belehren  lassen,  de- 
ren Entscheidung  nicht  lange  ausbleiben  kann.  Der  Verf.  hat 
übrigens  früher  die  Idee  gehabt,  ein  ähnliches  Glas,  wie  das 
von  Bernt ,  doch  mit  einer  abgeänderten  Einrichtung,  zubereiten 
zu  lassen.  Da  er  diese  Idee  aber  schon  längst  als  unnütz  wie- 
der aufgegeben  hat,  so  ist  es  unnöthig,  die  (S.  486. )  angegebne 
Einrichtung  desselben  Ijier  mitzutheilen.  Wer  von  solchen  Ver- 
richtungen noch  Heil  erwarten  kaniij  mag  auch  damit  noch  Wild~ 
bergs  Vorschlag  vergleichen,  dessen-  im  Handbuche  keine  Er- 
wähnung geschieht.  Cap.  27.  Von  der  Harnblasen  -  Mastdarm-* 
,und  Kiudpechsprobe.  Ganz  kurz,  indem  die  darüber  entschei- 
denden Grundsätze  schon  früher  vorgetragen  sind. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  dieses  Bandes  enthält  die 
Anwendung  der  Lehre  von  -dem  Zustande  der  reifen  Frucht  und 
des  Neugeborncn  auf  das  Recht  in  sechs  Capiteln.  Zuerst  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  das  römische  Hecht,  bis  tief 
in  die  Zeiten  der  christlichen  Kaiser,  eine  Frucht  uud  ein  neu- 
geborncs  Kind  nur  als  Privateigenthum  der  Eltern  betrachteten, 
mit  denen  diese  nach  Willkühr  schalten  konnten ,  ohne  dafs  der 
Staat  sich  darum  bekümmerte;  wefshalb  es  bei  den  Kömern  für 
Früchte  und  Neugeborne  nur  privatrechtliche  Bestimmungen  gab. 
Bei  den  christlichen  Völkern  aber  gehört  die  Frucht  und  das 
neugeborne  Kind  auch  dem  Staat  in  so  weit  an,  dafs  Leben  und 
Gesundheit  derselben  nicht  ungestraft  von  irgend  jemand  gefähr* 
det  werden  dürfen.  Daher  habe  es  bei  d*m  Körnern  für  Früchte 
und  Neugeborne  nur  privatrechtliche  Bestimmungen  gegeben, 
während  die  neuern  auch  die  strafrechtlichen  enthalten. 

(  Der  Besckhtfs  folgt, ) 
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(Beschiufs.) 

Indem  aber  die  neuem  Gesetzgebungen  im  Privatrecht  gröfs- 
tentheüs  die  altrömischen  Bestimmungen  zum  Grunde  legten, 
wurde  manches  Irrige/  auf  unvollkommner  Naturkenntnifs  beru- 
hende, beibehalten,  und  da -man  bei  den  strafrechtlichen  Anord- 
nungen die  Kenntnisse  der  neuern  Naturforscher  und  Aerzte  be- 
nutzte, entstand  ein  Widerspruch  zwischen  der  Beurfhtilong  ei- 
nes und  desselben  Falles ,  in  privatrechtlicher  und  in  peinlicher 
Beziehung.  Cap.  29.  Von  der  Anwendung  der  Lehre  von  der- 
reifen  Frucht  und  dem  Neugebornen ' auf  das  Privatrecht.  Es 
sind  hier  die,  nach  dem  Urtheil  des  Verf.,  irrigen  Bestimmungen 
im  römischen  Recht ,  wie  in  den  neuern  Gesetzbüchern  zusam- 
mengestellt, welche  aus  unzureichender  Kenntnifs  von  der  reifea 
Frucht  und  dem  Neugebornen  hervorgegangen  sind.  Dafs  Män- 
gel ,  Lücken  und  Unvollkommenheiten  in  manchen  privatrechtli- 
cben  Bestimmungen,  die  sich  auf  die  menschliche  Frucht  und 
das  neugeborne  Kind  beziehen,  vorhanden  sind,  wird  wohl  Nie- 
mand in  Abrede  stellen.  Ob  die  Rechtsgelehrten  die,  hauptsäch- 
lich auf  Glücks  Pandectencoramcutar  beruhende,  Kenntnifs  des 
Verf.  vom  römischen  Recht  als  befriedigend  anerkennen  und  die 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  der  gesetzlichen  Bestimmungen 
vornehmen  werden,  mufs  die  Zukunft  entscheiden.  Gegen  ein- 
zelne-Ansichten  und  Vorschläge  des  Verf.  möchten  sich,  auch 
vom  Standpunct  der  gerichtlichen  Medicin  aus,  noch  Bedenklich- 
keiten und  Einwürfe  erheben  lassen.  Doch  betreffen  überhaupt 
die  hier  besprochenen  gesetzlichen  Bestimmungen  nur  Seltenhei- 
ten, wie  Mifsgeburtcn ,  zusammengewachsne  Früchte,  sog.  Zwit- 
terbildungen u.  s.  f.,  so  dafs  das  Bedürfnifs  der  Refprm  nicht 
so  dringend  gefühlt  werden  dürfte.  Cup.  3o.  Benutzung  der 
Lehre  von  der  reifen  Frucht  und  vou  dem  Neugeb or  11  eu  9  zur 
Prüfung  der  gegenwärtigen  peinlichen  Gesetzgebung.  Es  sind 
in  diesem  Cap.  die  Bestimmungen  des  Preufsischen ,  Oesierrei- 
chischen  und  Baierischen  Strafgesetzbuches  über  Frucht  und  Kin- 
desmord, nach  den  Ansichten  und  Grundsätzen  des  Verf.,  ge- 
prüft und  beurtheilt  worden.    Ausführlich  ist  dabei  aueb  die> 
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Frage  erörtert:  inwiefern  verheimlichte  Schwangerschaft  und  Ge- 
burt als  Anzeige  feindseliger  Absicht  der  Mutter  gegen  das  Le- 
ben des  Krude«  und  als  Vergehen  betrachtet  werden  könne  ? 
Gegen  die  Bestimmungen  der  Gesetze,  dafs  eine  Schwangere 
nach  der  3oten  Woche  mit  der  Ausrede,  die  Schwangerschaft 
nicht,  wahrgenommen  zu  haben,  nicht  gehört  werden  solle,  wer- 
den mit  Recht  die  neuern  beglaubigten  Erfahrungen  geltend  ge- 
macht, dafs  Weiber  wirklich  über  ihren  Zustand1  die  ganze 
Schwangerschaft  in  Unkenntnis  oder  Udgewilsheit  blieben,  und 
im  bewufstlosen  Zustande  das  Kind  zur  Welt  brachten,  wovon 
der  Verf.  selbst  einen  Fall  aus  eigner  Erfahrung  hinzufügt.  Nach 
der  Durchgehung,  der  Vorschriften  des  bayerischen  Strafgesetz- 
buches spricht  der  Verf.  S.  563.  gelegentlich  aus,  dafs  seine  Be- 
stimmung des  Zeitraums  des  Neugeborensejns,  welcher  von  der 
Geburt  an  8  bis  9  Tage  währe,  für  das  Recht  nicht  zureichend 
sev,  weshalb  er  diesen  Zeitraum  in  drei  Perioden  wieder  thei- 
len  vvill.  Die  erste  gehe  von  der  Geburt  bis  zum  vollkommuen 
Athmen,  die  zweite  van  da  bis  zum  Genufs  von  Milch  oder  an- 
dern Nahrungsmitteln,  und  die  dritte  von  dieser  Zeit  bis  zum 
Abfallen  der  Nabelschnurreste.  Die  erste  Periode  wird  beson- 
ders wichtig  genannt,  weil  es  in  ihr  meistens  noch  zweifelhaft 
sej,  ob  das  Neugeborne  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  oder 
nicht.  Als  Merkmale  derselben  werden  genannt:  Kopf  -  und 
Gesichtsgeschwulst,  Uebereinanderschiebung  der  Kopfknochen,  An- 
hangen von  Schmutz  .  und  Feuchtigkeiten,  die  das  Neugeborne 
aus  der  Mutter  mitgebracht,  als  von  käsigter  Schmiere,  Kindes- 
wasser, Resten  der  Blase,  Blut,  Schleim  und  innerlich  die  Merk- 
male des  noch  nicht  vollkommen  bestrittenen  Athemholens.  Dar 
gegen  ist  aber  zu  erinnern,  dafs  die  meisten  dieser  Merkmale  zu- 
fallig an  der  Leiche  noch  sich  finden  können,  wenn  das  Kind 
auch  länger  als  2 4  Stunden  nach  der  Geburt  lebte,  und  dafs 
das  vollkommne  Athemhölen  in  vielen  Fällen  unmittelbar  nach 
der  Geburt  beginnt.  —  Nach  der  Critik  der  gesetzlichen  Be- 
stimmungen in  den  benannten  Staaten  sind  auch  die  Vorschriften 
der  jCarolina  und  die  Grundsätze  des  gegenwärtigen  Rechtsbrau- 
ches, wie  die  besten  criminalistischen  Schriftsteller  sie  angeben, 
aufgeführt.  Diese  scheinen  dem  Verf.  einen  Vorzug  vor  den 
ueuern  Gesetzbüchern  zu  haben,  indem  sie  mehr  mit»  der  Natur 
in  Uebereinstimmung  stehen.  Jedoch  schreibt  er  denselben  auch 
Nachtheile  zu,  namentlich:  Mangel  an  Uebereinstimmung  der  Ge- 
richtshöfe unter  sich  und  mit  den  Rechtsgelehrten  hinsichtlich 
dieser  Grundsätze  und  daher  Unglcichmäfsigkeit  in  ihrer  Anwen- 
dung; eu  grofses  Vertrauen  auf  die  Wirksamkeit  der  gerichtli- 
chen Medicin  dabei,  wefshalb  nicht  Alles,  worauf  es  in  rechtli- 
cher Hinsicht  bei  der  Untersuchung  über  das«  Verbrechen,  des 
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Kiudermördes  ankommen  kann,  so  umfassend  berücksichtigt  wer- 
de, als  es  nach  den  Vorschriften  jener  Gesetzbücher  geschehe; 
mangelhafte  Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit  des  Neuge-* 
boroen,  an  dem  ein  Rindesmord  begangen  werden  kann;  nicht 
hinreichende  Unterscheidung   der  verschiedenen  •  Seelenzustände 
der  Mutter  bei  ihrem  Thun  und  Lassen,  wodurch  das  Neuge-i 
borne  ums  Leben  kommt;  eudlich  eine  zu  beschränkte  Ansicht 
des  Fruchtmordes.    Cap.  3t.  Wie  können  die  Gesetze  über  die 
rechtlichen  Verhältnisse  eines  Neugebornen  und  über  den  Frucht« 
und  Kindesmord  mit  der  Natur  in  Uebereinstimmung  gebracht 
werden.    Der  Verf.  äufsert,  dafs,  obwohl  es  gewagt  scheine, 
Vorschriften  für  künftige  Verbesserungen  der  Gesetze  zu  erthei- 
len,  er  doch  diese  Aufeabe  nicht 1  abweisen  könne.  Er  will  sieb 
aber  auf  Andeutungenwbeschränken,    wie  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen einzurichten  seyen,  wenn  sie  mit  den  Aufklärnugen), 
welche  die  geiichtliche  Medicin  ertbeilt  hat,  nicht  im  Wider- 
spruche stehen  sollen.    Den  künftigen  Gesetzgebern  überläfst  er 
ihre  Prüfung,  Würdigung  und  Anwendung.    In  Bezug  auf  das 
bürgerliche  Recht  fordert  er  nur,  dafs  geWifse  Bestimmungen,  » 
die  mit  der  Natur  nicht  in  Uebereinstimmung  stehen,  maasgebend 
zu  seyn  aufhören  sollen,  und  dafs  dafür  solche  eintreten,  wel- 
che die  gerichtliche  Medicin  ( d.  h.  hier  der  Verf.)  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Stande  als  wahr  anerkennt.    Bei  der  peinlichen 
Gesetzgebung  verlangt  er  aber,  dafs  selbst  die  Grundsätze,  nach, 
denen  der  KindesmoTd,  und  Alles,  was  mit  ihm  «in  noth  wendi- 
ger Verbindung  steht,  beurthetlt  werden,  eine  Veränderung  er- 
leiden sollen.    Als  Folgen  derselben  müssen  dann  noth  wendig 
auch  andere  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Verheimlichung 
der  Schwangerschaft  und  der  Niederkunft,  über  das  Verhältnis 
der  Absicht  und  des  Vorsatzes  der  Mutter  zu  der  von  ihr  be- 
gangnen  That  und  über  die,  auf  die  Ausmitllung  des  Tatbe- 
standes gegründete,  Bestrafung  der  vermeintlichen  Kindesmörde- 
rio  eintreten.  —    Man  sieht,  die  in  diesem  Cap.  gegebene  Be- 
stimmungen des  Verf.  greifen  durchaus  in  das  Gebiet  des  Ge- 
Setzgebers  über;  der  Verf.  hat  also  die  Sphäre  des  ßerichtsarz- 
tes  ganz  verlassen  und  ist  in  die  des  Rechtsgelehrten  und  CH- 
minalisten  hinübergetreteu.    Insofern  also  die  aus  der  gerichtli- 
chen Medicin  flieisenden '  Vordersätze  feststehen,  würde  es  nur 
den  Rcchtsgclehrten  zukommen,  die  daraus  abgeleiteten  Folgerun- 
gen für  die  Gesetzgebung  zu  prüfen  und  zii  beurtheilen.  Indem 
aber  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Wissenschaft  sich 
nur  durch  einen  Repräsentanten  offenbare,  so  nach  auch  die  ge- 
richtliche Medicin  sich  nur  in  den  Schriften  eines  einzigen  Schrift- 
stellers als  Wissenschaft  darstelle,  bleibt  den  Aerzten  das  Recht 
unbestritten,  auch  die  Grundlagen  jener  Vorschläge  zu  geseuli- 
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eheu  Vorschriften  zu  prüfen.  Erörterungen  streitiger  und  schwie- 
riger Fragen  sind  aber  nicht  in  uenigen  Worten  befriedigend 
zu  fuhren;  defshalb  behält  Ref.  es  sich  bevor,  hier  mit  den-ein- 
geflochtnen  Andeutungen  sich  begnügend,  demnächst  an  einem 
andern  Orte  die  Gründe,  welche  gegen  einzelne  Lehrsätze  und 
Behauptungen  des  Verf.  streiten,  zu  entwickeln.  Cap.  32*  An- 
Wendling  der  Lehre  von  der  reifen  Frucht  und  von  dem  Neu- 
geboroen  bei  der  bürgerlichen  Rechtspflege.  Neue  Fragen  sind 
hier  aufgestellt,  über  welche,  nach  Angabe  des  Verf.,  der  ge- 
richtliche Arzt  zum  Behuf  des  (Zivilrechts  sein  Gutachten  abzu- 
geben, aufgefordert  werden  könnte.  Das  33.  Cap.  giebt  Nach- 
weisungen, wo  in  den  frühem  Abschnitten  und  Cap.  die  darü- 
ber geltenden  Regeln  zu  finden  sind.  Hinsichtlich  der  Spätge- 
burten wird  gelegentlich *die  Behauptung) Anderer,  dafs  es  auch 
kleine  .und  hagere  Spätlinge  .geben  könne,  von  Neuem,  doch 
weniger  zuversichtlich  _  als  früher,  bestritten.  '  Am  Schlufs  sind 
die  formellen  Bedingungen  der  Untersuchung  und  Abfassung  der 
Outachten  beigefügt.  Cap.  33.  Anwendung  der  Lehre  von  der 
reifen  Frucht  und  dem  Neugebornen'bei  der  peinlichen  Rechts- 
pflege. Drei  Fragen  sind  es,  nach  S.  606,  welche  der  Richter 
bei  peinlicher  Untersuchung  über  Verbrechen ,  die  an  einer 
Frucht  oder  an  einem  neugebornen  Rinde  begangen  seyn  könn- 
ten, durch  Zuziehung  der  gericbtlicnen  Medicinalpersoneu  be- 
antwortet zu  erhalten  suchen  mufs:  i  Y  ob  an  dem  Gegenstände 
des  vermulhetgn  Verbrechens  Wirkungen  einer  zu  seiner  Aus- 
führung etwa  vorgenommenen  Handlung  wirklich  vorhanden  sind? 
2)  ob  diese  Wirkungen,  falls  sie  da  sind,  für  die  ursächlichen 
Bedingungen  des,  der  Vermutbung  nach  beabsichtigten  und  schein« 
bar  erreichten,  Erfolges  zu  halten  sind?  3)  wenn  sie  den  be- 
absichtigten Erfolg  nicht  hatten ,  was  sie  sonst  in  dem  Gegen- 
stände der  That  wirklich  hervorgebracht  haben?  Die  folgenden 
suchen  nochmals  in  der  Kürze  nachzuweisen,  welche  Puncte 
-  der  Gerichtsarzt  in  Bezug  auf  diese'  drei  Fragen  zu  beachten 
und  zu  entscheiden  habe,  und  inwiefern  dazu  die  gerichtliche 
Medicin  in«  den  Stand  setze,  oder  nicht.  Bei  diesem  Anlafs  wird 
über  den  Werth  und  die  Beweiskraft  der  Athmen  -  und  Lun- 
genprobe  vor  Gericht  (§.  838.)  geurtheilt:  kein  denkender  Arzt 
werde  gegenwärtig  mehr  annehmen  wollen,  dafs  diese  Probe 
unbedingt  darüber  entscheiden  könne,  ob  ein  Neugebornes  todt 
oder  lebendig  zur  Welt  gekommen  sej.  Wenn  es  sich  aber 
darthun  lasse,  dafs  keine  Luft  durch  den  Mund  und  in  die  Nase 
«ingeblaseu  worden;  dafs  sie  durch  Fäulnifs  sich  nicht  in  den 
Lungen  selbst  entwickelt  habe;  dafs  die  Lungen  auch  nicht  auf 
einer  oiedern  Stufe  der  Entwicklung  stehen  blieben,  und  daher 
di«  eingedrungene  Luft  in  sich  zurückhalten  konnten;  dafs  sie 
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auch  nicht  an* einer  Krankheit  litten,  welche  durch  Veränderung 
des  Parenchyms  die  Ausstofsung  der"  darin  enthalten  gewesenen 
Luft  bewirken  raufste,  so  könne  die  Athraen  -  und  Lungenprobe 
ohnstreitig  zur  Unterscheidung  eines  Kindes  von  einer  Frucht 
dienen.  Wiewohl  also  dieser  Probe  der  Werth  aus  der  Be- 
deutung vor  Gericht,  die  ihr  sonst  beigelegt  nicht  zukomme, 
so  sey  sie  doch  nichts  weniger  als  entbehrlich,  theils  weil  Cri- 
minaiordnungen,  wie  die  Preufsische,  sie  vorschreiben,  theils  weil 
sie,  unter  den  genannten  Voraussetzungen,  dasjenige  Mittel  sey, 
ohne  welches  alle  andere  zur  Unterscheidung  einer  Frucht  von 
einem  Kinde  (d.  h.  des  Lebens  nach  der  Geburt  ohne  Athmen; 
von  dem  mit  Athmen)  die  not  Ii  ige  Sicherheit  verlieren.  Die  Lun- 
genprobe solle  und  müsse  daher  vor  Gericht  in  allen  dafür  ge- 
eigneten Fällen  angestellt  werden;  dabei  sey  aber  nicht  zu  ver- 
gessen, dafs  sie  das,  was  sie  zu  leisten  vermöge,  nur  unter  den 
oben  genannten  Bedingungen  leiste,  und  dafs  durch  sie  allein 
niemals  mit  Gewifsheit  auszumitteln  sey,  ob  der  Uebergang  in 
die  Kindheit  (d.  h.  Athmen  der  Frucht)  schon  vor,  oder  wäh- 
rend der  Geburt,  oder  erst  nach  derselben  geschehen  sey.  Die- 
ses Urtheil  stimmt  mit  der  längst  ausgesprochenen  Ueberzeugung 
des  Referenten  völlig' überein  und  es  kann  nicht  fehlen,  dais, 
mit  Ausnahme  einiger  Anhänger  Metzger 's ,  die  uberwiegende 
Mehrheit  der  Äerzte  den  Gründen,  die  für  die  Richtigkeit  des 
Unheils  sprechen,  Gehör  geben  wird.  »' 

Man  wird  aus  dieser  Anzeige  entnehmen  können,  wie  weit 
der  Verf.  in  der  Lösung  seiher  Aufgabe,  die  ganze  gerichtliche 
Medicin  systematisch  zu  bearbeiten,  in  den  erachienenen  drei 
Bänden  vorgeschritten  sey,  Laut  der  Vorrede  zum  3.  Baude 
sollen  die  beiden  folgenden  Theile  «die  übrigen  Lebensalter  mit 
ihren  Eigentümlichkeiten ,  Gesundheit  und  Krankheiten,  und 
endlich  den  Tod  nach  allen  ihren  rechtlichen  Beziehungen  so  ab- 
handeln, dafs  sowohl  der  Gesetzgeber,  Richter  und  Sachwaid, 
als  auch  der  gerichtliche  Arzt  und  Wundarzt  Alles  darüber  fin- 
den sollen,  worüber  sie  in  medicinischef  Hinsicht  Belehrung  er* 
warten  dürfen.»  Wenn  der  Verf.  aber  mit  gleicher  Ausführlich- 
keit, wie  in  den  ersten  drei  Thcilen,  die  noch  übrigen  Gegen-' 
stände  abhandelt,  so  l^fst  sich  als  gewifs  voraussagen,  dafs  zwei'  . 
Bände,  selbst  von  gleicher  Stärke  wie  der  dritte,  dazu  nicht 
hinreichen  werden.  Kürzere  Fassung,  Vermeidung  der  häufigen 
Wiederholungen  möchte  daher  zu  wünschen  seyn  und  kann  ge- 
wifs  ohne  Nachtheil  der  Gründlichkeit  statt  finden.  Dafs  der  Plan 
und  die  Ordnung  in  der  Vcrtheilung  der  abzuhandelnden  Ge- 
genstände Autheil  an  der  ungemeinen  Ausführlichkeit  und  den 
oft  vorkommenden  Wiederholungen  haben,  beweifst  schon  ein 
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Blick  auf  die.  Inhaltsanzeige.  — -  So  viel  über  «iufsere  Form, 
Kaum  und  Umfang  der  Bearbeitung.  « 

Was  aber  den  innern  Gehalt  und  Werth  derselben  betrifft, 
so  ist  vor  allem  der  rege  Eifer  für  die  Vervollkommnung  der 
gerichtlichen  Medicin  und  das  ernste  Bestreben  nach  gründlicher 
Forschung  nicht  zu  verkennen.  Grofser  Umfang  eigner  Kennt- 
nisse, fleifsige  Benutzung  der  Forschungen  Anderer,  ausgebrei- 
tete Beleseuheit,  die  sich  auch  auf  die  Schriften  der  Rechtsge- 
1  ehrten  erstreckt,  Bestreben  nach  logischer  Richtigkeit  in  der  Fest- 
stellung der  Begriffe  und  klarer  Entwicklung  zeigen  sich  in  den 
zwei  angezeigten  Bänden  deutlich.  Ein  weniger  absprechendes 
Urtheil  über  manche  zweifelhafte  Gegenstände  der  gerichtlichen 
Medicin  und  besonders  über  rechtliche  Fragen  und  gesetzliche 
Anordnungen,  würde  weder  dem  Ausehn  des  Verf.  noch  der 
Beweiskraft  seiner  Lehrsätze  nachtheilig  gewesen  seyn.  Männer 
Vou  selbstständigem  Urtheil  lassen  sich  durch  einen  dictatorisch 
entscheidenden  Ton  nicht  irre  machen,  und  fragen  nur  nach  den 
Gründen.  Rechtsgelehrte  sind  aber  ohnehin  wenig  geneigt,  von 
den  Aerzten  Belehrungen  anzunehmen,  indem  sie,  besonders  wenn 
bestehende  gesetzliche  Bestimmungen  angefochten  werden ,  die 
Einmischung  der  Aerzte  als  eine  ungebührende  und  nicht  zu 
duldende  Zudringlichkeit  zu  betrachten  pflegen.  Referent  ge- 
hört nicht  zu  denen,  die  behaupten,  Kenntnifs  von  Rechtsgrund- 
sätzen sey  dem  Gerichtsarzt  überflüssig  oder  schädlich, -und  weifs 
den  Nutzen  einer  solchen  Keuntuifs  recht  wohl  zu  schätzen,  aber 
er  hält  auch  dafür,  dafs  der  Arzt  sich  der  richtigen  Einsicht 
in  die  Rechtsphilosophie  und  die  leitenden  Grundsätze  für  die 
Gesetzgebung  nicht  zu  sicher  halten  dürfe,  und  ein  gemäfsigter 
Ton,  dem  Rechtsgelehrten  gegenüber ,  über  Gegenstände  des 
Rechts  und  der  Gesetzgebung  dem  Arzte  wohl  anstehe.  Der 
Verf.  wird  in  diesen  freimüthigeu  Bemerkungen  nur  einen  Be- 
weis der  Aufmerksamkeit  und  des  Interesses  finden,,  auf  welche 
seiu  Werk  Auspruch  machen  kann. 

Wegen  der  Trennung  zusammengehörender  Erörterungen 
über  Gegenstände,  die  zu  eiuer  und  derselben  gerichtlichmedi- 
cinischen  Untersuchung  Anlafs  geben ,  zu  welcher  der  angenom- 
mene Plan  und  das  Streben  nach  Alles  umfassender  Ausführlich- 
keit veraulafst  tiat ,  wird  am  Ende  des  Werks  ein  geuaues  Re- 
gister dringendes  Bedurfnils  werden1.  Viele  Druckfehler,  über 
welche  der  Verf.  selbst  bitter  klagt,  haben  sich  in  diesen  drit- 
telt Theil  eingeschlichen.  Die  baldige  Fortsetzung  des  Werks 
ist  zu  wünschen. 
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Biiträge  zur  Kenptnifs  des  menschlichen  Harns  und  der  Entste- 
hung der  Harnsteine,  von  Gustaf  IVetzlae ,  d.  Medic. 
Beflissenem.  Mit  einer  Forrede  und  eitrigen  Anmerkungen 
begleitet  von  Dr.  Fekdin.  Wumer,  Kurhess.  Hefrath  u. 
s.  w.  Frankfurt  a.  M.  48%  4.  XI F*  u.  70  S.  in  8. 

1 

Diese  verdienstvolle  Arbeit  liefert  einen  auffallenden  Beweis, 
dafs,  bei  Fleifs,  Aufmerksamkeit  und  Scharfsinn,  auch  ein  An- 
fänger, welchem  fast  keine  Hülfsmittel  zu  Gebote  stehn,  in  ei- 
ner Materie  etwas  Neues  finden  kann,  die  den  gröTsten  Chemi- 
kern wiederholt  der  Gegenstand  ihrer  sorgfältigsten  Prüfung  war. 
Das  Wichtigste  von  dem,  was  der  Verf.  fand,  folge  hier  im 
Auszug : 

1.  Die  Harnsäure  löst  sich  in  Vitriolöl  mit  brauner  Farbe 
auf,  und  läfst  sich  daraus  durch  Wasser  unverändert  nieder- 
schlagen. •  . 

2.  Sie  zersetzt  die  einfach -kohlensauren  Alkalien  (Ammo- 
niak., Kali,  Natron,  Baryt,  Kalk  und  Bittererde)  und  erzeugt 
dadurch  einerseits  einfach-harnsaures  Alkali,  andernseits  doppelt- 
kohlensaures Alkali;  sofern  aber  letzteres  an  der  Luft  allmählig 
die  überschüssige  Kohlensaure  verliert,  und  wieder  zu  einfach- 
saurem  Salze  wird,  so  nimmt  am  Ende  die  Harnsäure,  wenn  sie 
im  Ueberschufs  vorhanden  ist,  alles  Alkali  auf.  Allerdings  wird 
umgekehrt  die  Harnsäure  aus  ihrer  Verbindung  mit  Alkalien  durch 
im  Ueberschufs  hindurch  geleitetes  kohlensaures  Gas  gefällt. 

3.  Die  Harnsäure  lost  sich  sehr  reichlich  in  wässrigem  Bo- 
rax auf,  selbst  wenn  dieser  durch  überschüssige  Boraxsäure  lak- 
musrothond  gemacht  ist,  während  stärkere  Säuren,  welche  den 
Borax  zersetzen,  auch  die  Harnsäure  fällen.  (Die  Annahme  des 
Verf. 's,  dafs  hier  die  Boraxsäure  durch  die  Harnsäure  vom  Al- 
kali abgeschieden  wird,  ist  unwahrscheinlich,  weil  die  Affinität 
der  Boraxsäure  zum  Natron  beträchtlich  gröfser  ist,  als  die  der 
Kohlensäure;  die  Harnsäure  scheint  vielmehr  vom  Borax  als  ei- 
nem Ganzen,  und  nicht  blofs  von  dessen  Natron  aufgenommen 
im  werden.)  Der  Verf.  empfiehlt  den  Borax  theils  als  steinauf- 
lösendes Mittel,  Theils  zur  Ausziehung  ^ei^ Harnsaure  aus  ver- 
schiedenen Excremeuteu. 

4. .Dic^  Harnsäure  ist  im  gesunden  menschlichen  Harn  nicht, 
oder  nur  iu  sehr  geringer  Menge  im  freien  Zustande  vorhanden, 
sondern  fast  blofs  mit  Natron  verbunden.  Dieses  schliefst  der 
Verf.  aus  Folgendem:  a.  die  reine  Harnsäure  ist  in  geringerer 
Menge  im  Wasser  löslich,  als  in  welcher  sie  im  Harn  vorkommt. 
—  b.  Fügt  man  zum  Harn  etwas  Phosphorsäure,  Schwefelsäure, 
^alzsäi^c,  Essigs,  u.  s.  w.,  so  giebt  er  einen  krystallinischen  Nie- 
derschlag von  durch,  etwas  Farbstoff  gefärbter  Harnsäure,  und 
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zwar  in  der  Ruhe  erst  nach  mehreren  Stunden ,  beim  Reiben 
der  inneren  Wandung  des  Gefafses  mit  Glas,  Holz  oder  dem 
Finger  sogleich.  —  c.  Gesunder  Harn  gibt  etwas  über  o°  ein 
flockiges,  sich  in  der  Wärme  wieder  löseudes  Sediment,  wel- 
ches der  Verf.  für  harnsaures  Natron  hält,  sofern  es  mit  Kali 
kein  Ammoniak  entwickele  (?),  sich  reichlicher,  als  reine  Harn- 
saure, in  Wasser  löse,  und  dann  bei  Säurezusatz  Harnsäure  fal- 
len lasse.  —  d.  Fugt  man  die  Lösung  .von  neutralem  harnsau- 
Ten  Natron  zu  noch  warmem  Harn  ,  so  trübt  er  sich  erst  beim 
Erkalten,  setzt  fleischfarbige  Flocken  ab  (die  der  Verf.  wieder 
für  harnsaures  Natron  hält,  ohne  die  Gegenwart  des  Natrons  zu 
erweisen  )2,  und  behält  noch  immer  die  Eigenschaft,  Lakmas  zu 
röthen.  —  c.  Die  Schwierigkeit,  dafs  im  Harn  Ammoniak  salze 
gefunden  worden  sind;  welche  sich  mit  dem  harnsauren  Natron 
zu  harnsaurem  Ammoniak  zersetzen  sollten,  sucht  der  Verf.  durch 
die  unzuläfsige  Annahme  zu  heben,  dafs  das  Ammoniak  im  Harn 
in  irgend  einem  andern  Zustande  vorhanden  sey,  und  sich  die 
Ammoniaksalze  erst  bei  der  Zersetzung  des  Harns  bilden;  .  und 
er  führt  zu  seiner  Unterstützung  die  allerdings  richtige  Er- 
fahrung au,  dafs  der  Zusatz  von  phosplrorsaurein  oder  salzsau- 
rem Ammoniak  aus  dem  Harn  sammtliche.  Harnsäure  in  Gestalt 
von  harnsaurem  Ammoniak  fällt.  —  f.  Da  Phosphorsäure  und 
Essigsäure  das  harnsaure  Natron  zersetzen,  so  schliefst  der  Verf., 
dafs  die  freie  Säure  .des  Harns  keine  von  diesen  sey,  sondern 
Milchsäure  (hiermit  ist  die  Nachschrift  des  Ree.  zu  vergleichen). 

5.  Die  Bildung  der  aus  Harnsäure  bestehenden  Steine  lei- 
tet der  Verf.  nicht  sowohl  mit  Magendie  blofs,  von  übermäfsig 
secernirter  Harnsäure  ab,  noch  auch  mit  tu.  JValther  (welcher 
eigentümlicher  Weise  den  Harnstoff  als  das  Säureradical  der 
Harnsäure  ansieht  und  mehrerer  Oxydationsstufen  fähig  hält)  von 
stärkerer  Oxydation  der  Harnsäure,  und  von  reichlicherer  Schleim- 
erzeogmig,  —  sondern  davon,  dafs  die  Harnsäure,  statt,  wie  im 
gesunden  rfarn,  an  Natron  gebunden  zu  seyn,  im  freien  Zu- 
stande im  Harne  vorkomme.  Dieser  krankhafte  Zustand  trete 
theils  ein,  wenn  durch  Uebergaug  saurer  Dinge  in  die  Blutmasse 
der  Harnsäure  da**Natron  entzogen  werde,  theils  bei  einem 
krankhaften,  entzündlichen  Zustande  der  Nieren,  welche  dann 
statt  der  schwächeren  Milchsäure  stärkere  Säuren,  ^vie#  Essig- 
säure und  Kleesäure  abscheiden  möchten. 

6.  Die.  Farbe  des  Harns  kann  nicht  von  dem  Harnstoff  und 
der  Harnsäure  herrühren,  da  diese  im  reinen  Zustande  ungefärbt 
sind;  auch  hält  der  Verf.  das  von  Proust  als  färbendes  Princip  an- 
genommene Harz  für  ein  Product.  Der  Verf.  nimmt  einen  ci- 
genthtfmlichea ,  mehr  extractiven  Farbstoff  an.  Derselbe#nischt 
«ich  der  ou*  dem  Harn  niederfallenden  Harnsäure  in  grofscr 
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Menge  bei.  Kocht  man  dieselbe  dann  mit  Wasser,  so  erhält  man  eine 
röthhchgelbe  Lösung,  welche,  nach  dem  Abdampfen  mit  Wein- 
geist ausgesogen,  eine  bitterliche  (etwa  mit  dem  Gallenstoff  ver- 
wandte?), Papier  gelb  färbende  Flüssigkeit  liefert,  die  weder 
durch  Salpetersaure,  noch  durch  Qalläpfeltinctur  gefällt  wird. 
Letzterem  Verhalten  zufolge  katin  man  diesen  Farbstoff*  nicht  mit 
der  von  ßerzelius  bemerkten  und  für  das  färbende  Princip  an- 
gesehenen thierischeu  .Materie  (dem  Osmazom)  verwechseln,  wel- 
che die  milchsauren  Alkalien  begleitet,  da  diese  durch  Galläpfel 
fällbar  ist;  der  Verf.  bat  sogar  sehr  dunkelgefärbten  Morgenurin 
beobachtet,  welcher  mit  GaUapfeltinctur  keine  Spur  von  Nieder- 
schlag gab,  also  weder  diese  thierische  Materie  noch  Schleim  ent- 
hielt 


William  Provt  Untersuchung  über  das  Wesen  und 

handliwg  des  Harngrieses  und  anderer  Krankheiten,  die  mit 
einer  gestörten  Thätigkeit  der  Harnwerkzeuge  zusammenhän- 
gen.   A.  d.  Englischen.  Weimar.  48*3.  sg6  S.  in  8. 


Ein  -höchst  wichtiges,  einem  jeden  Arzt  zum  sorgfältigen  Stu-  ' 
dium  zu  empfehlendes  Werk,  in  welchem  der  Verfasser,,  durch 
ausgezeichnete  chemische  und  medicinische  Kenntnisse  und  durch 
eine  grofse  Menge  an  Gesunden  und  Kranken  gemachter  Erfah- 
rungen und  Versuche  unterstützt,  die  Lehre  vom  gesunden  und 
besonders  vom  kranken  Harn  bedeutend  gefördert  hat.  Hier  nur 
das  Wesentlichste : 

i.  Auch  Prout  nimmt  einen  besonderen  Farbstoff  im  gesun- 
den Harn  an,  zu  welchem  im  krankhaften  noch  die  Purpursäure 
tritt. 

*.  Krankhafter  Harn  mit  Uebermaafs  von  Harnstoff  kommt 
bisweilen  als  eine  eigenthümliche,  von  Diabetes  insipidus  zu  un- 
terscheidende, wiewohl  oft  damit  verwechselte  Krankheit  vor, 
in  Verbindung  mit  viel  Durst  und  gestörter  Verdauung,  beson- 
ders bei  Personen  von  mittlerem  Alter,  welche  Onanie  getrieben 
Hauen.  Ein  solcher  Harn  veranlagt  starken  Drang  zum  Harn- 
lassen, zeigt  ein  speci  fisch  es  Gewicht  von  i,oi5  bis  i,o3o, 
ist  meistens  blafs,  in  seltenen  Fällen  braun,  wie  Bier,  gefärbt, 
röthet  stark  Lakmus,  giebt  meistens  keinen  Bodensatz ,  geht  in 
der  Wärme  bald  in  ammoniakalische  Fäulnifs  über,  und  setzt, 
in  einem  Uhrglas  über  gleichviel  reiner  Salpetersäure  gelagert, 
in  einigen  Minuten  bis  Stunden  Krvstalle  von  salpetersaurem 
Harnstoff  ab,  was  der  gesunde  Harn  nicht  thut.  —  4  2  Trop- 
fen Opiumtinclur,  i  bis  2 mal  täglich,,  heilen  dieses  Uebel  we- 
nigstens für  eiuige  Zeit. 

3.  Bcr  der  hotiigartigen  Harnrulu fand  der  Verf.  im  Harn 


Digitized  by  Google 


76a      Wetzlar  und  Prout  über  den  H 


immer  etwas  Harnstoff,  wenig  oder  keine  Harnsäure,  zuweilen 
etwas  Blut,  oft  auch  Eiweifsstoff,  so  wie  sich  auch  bisweilen 
eine  chylusartige  Flüssigkeit  langsam  niedersetzte,  in  welchem  Falle 
der  Harn,  ohne  weitern  Zusatz  iron  Hefen,  in  die  weinige  Gäh- 
rung  übergieng.  t  ' 

4.  Der  Schleim  des  schleimhaltenden  Harns  scheint  nach 
Prout  von  einer  kranken,  gereizten  Prostata  abgeschieden  zu  wer- 
den. Dieser  Schleim  gerinnt  etwas  durch  Erhitzen;  jedoch,  zum 
Unterschiede  vom  Eiweifsstoff,  auch  durch  verdünnte  Essigsaure. 

5.  Eiweifshaitender  Harn  geht  theils  oft  viele  Jahre  unun- 
terbrochen ab,  ohne  mit  beträchtlichen  Krankheitssjmptomen, 
ausser  mit  unregelmäßigem  Appetit ,  verbunden  zu  seyn  ;  theils 
nur  von  Zeit  zu  Zeit,  und  er  begleitet  auch  oft  die  Wasser- 
sucht. Der  Harnabgang  ist  verstärkt,  mit  Drang  zum  Harnen 
und  eigner,  nicht  gerade  schmerzhafter  Empfindung,  oft  auch  mit 
Strangurie  von  erzeugtem,  die  Harnröhre  verstopfendem  Coagu- 
lum  verbunden.  Der  eiweifshaltige  Harn  coagulirt  oft  von  selbst 
nach  dem  Lasseh  zu  einer  gallertartigen  blafsgelben  Masse  von 
zarter  Textur,  Welche  sich  unter  Ausschwitzen  eines  neutralen, 
wenig  Harnstoff  und  noch  etwas  Eiweifsstoff,  oft  auch  Fett  hal- 
tenden jind  Hann  trüben  Serums  zu  einer  rothen  fleischartigen 
Masse  verdichtet.  (Dies  sind  mehr  Verhältnisse  des  Faserstoffs 
als  des  Eiweifsstoffs. )  Harn,  wenig  mit  Eiweifsstoff  uberladen, 
gerinnt  erst  beim  Erhitzen.  Der  eiweifshaltende  Harn  hat  ein 
etwas  geringeres  speeifisches  Gewicht  als  der  gesunde  (letzteres 
ist  nach  Prout:  1,01 25),  ist  blafs,  opalisirt  zuweilen,  setzt, 
besonders  nach  dem  Essen  gelassen,  zuweilen  einen  Rahm  ab, 
und  fault  sehr  leicht  » 

6.  Bluthaltender  Harn  kömmt  bei  Was  sersucht,  die  auf 
Scharlach  folgt  und  auch  bei  andern  Wassersuchten  vor;  er  ver- 
hält sich  wie  der  Eiweifsstoff-haltende  Harn,  nur  dafs  er  dunk- 
ler gefärbt  ist,  und  rothe  Blutkügelchen  absetzt. 

_  7*  Prout  glaubt  auch  einen  Harn  mit  freier  Schwefelsäure 
bemerkt  zu  haben,  in  welchem  diese  Säure  als  Fällungsmittel 
der  Harnsäure  wirkte. 

8.  Die  Art  des  Vorkommens  der  Harnsäure  im  Harn  be- 
treffend, so  nimmt  Prout  aus  folgenden  Gründen  an,  dafs  sie 
darin  als  harnsaures  Ammoniak  gelöst  sey:  a.  Die  Harnsäure  hat 
nach  Prout  10000  Theile  kalten  Wassers  zur  Auflosung  nöthig, 
das  harnsaure  Ammoniak  nur  48o;  aus  letzterer  Losung  schlagen 
andere  Säuren,  selbst  Kohlensäure,  die  Harnsäure  nieder,  so  wie 
sie  dieses  auch  im  Harn  bewirken.  —  b.  Die  Lösung  des  harn- 
sauren Ammoniaks  röthet  Lakmus  (jedoch  schwächer  als  der 
Harn,  am  deutlichsten  in  der  Hitze);  auch  kann  sie  mit  der  Lö- 
sung des  sauren  pbosphorsauren  Ammoniaks  ohne  Fällung  der 
1 
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Harnsäure  zusammen  bestehen.  —  c.  Läfst  man  Harn  im  luft- 
leeren Räume  mit  Schwefelsäure  verdampfen,  so  setzt  sich  harn* 
saures  Ammoniak  als  ein  pulveriges  Sediment,  in  Menge  ab,  nicht 
aber  kristallinische  Harnsäure.  —  d.  Viele  menschliche  Harn- 
Sedimente  enthalten  harnsaures  Ammoniak.  —  e.  Auch  der  Harn 
der  Vögel  besteht  grölstentheils  daraus. 

9.  Der  Harn  liefert  krankhafter  Weise  verschiedenartige 
Bodensätze  j  Sedimente,,  welche  die  Veranlassung  zu  Harngries 
und  Harnsteinen  sind.  Diese  Bodensätze  sind  entweder  krystal- 
Üuisch  oder  nicht  krystallinisch.  Die  krystallintschen  bestehen 
bald  aus  Harnsäure,  bald  aus  phosphorsaurem  Bittererdcammo- 
niak,  bald  aus  kleesaurem  Kalk;  die  Bestand  t  Ii  eile  der  nicht  kry- ' 
stallinischen  sind  harnsaure  Alkalien  und  die  eben  genannten  phos- 
phorsauren Salze. 

10.  Die  aus  harnsauren  Alkalien  bestehenden  nicht  kry  stal- 
linischen Sedimente  enthalten  vorzuglich  barnsaures  Ammoniak, 
bisweilen  zugleich  harnsaures  Natron  und  harnsauren  Kalk.  Nach* 
dem  beigemischten  färbenden  Princip  und  nach  der  dadurch  be- 
wirkten Farbe  zerfallen  sie  in  3  Classen: 

a.  Braune  Sedimente.  Sie  sind  blofs  durch  den  Farbstoff 
des  gesunden  Harns  gefärbt.  Solche  Sedimente  zeigen  eine  zwi- 
schen bräunlich weifs  und  holzbraun  wechselnde  bräunliche  Far- 
be. Sie  scheiden  sich  aus  dem  Harn  von  beinahe  Gesunden  ab, 
nach  zu  viel  oder  ungesundem  Essen,  nach  Anstrengung  des 
Geistes  und  Körpers,  besonders  gleich  nach  dem  Essen  und  bei 
jeder  Schwächung  des  Körpers  durch  irgend  eine  Veranlassung. 
Prout  nimmt  an,  dafs  in  allen  diesen  Fällen  die  Verdauung  ge- 
stört, ein  noch  unvollkommnes  Eiweifs  ins  Blut  geführt  und  aus 
diesem  durch  die  Nieren  harnsaures  Ammoniak  erzeugt  werde 
(Ree.  bezweifelt  die  Ansicht,  nach  welcher  das  harnsaure  Am- 
moniak erst  in  den  Nieren  erzeugt  wird). 

b.  Ziegelfarbige  Sedimente.  Sie  sind  durch  den  Farbstoff 
des  gesundeu  Harns  und  durch  purpursaures  Ammoniak  oder 
Natron  zugleich  gefärbt,  wodurch  eine  Farbe  entsteht,  welche 
von  der  fast  weifsen  durch  ziegelroth  bis  zu  rothbraun  geht.  Die 
Gegenwart  von  Purpursäure  scheint  dem  Verf.  die  Abscheiduug 
von  Salpetersäure  in  den  Nieren  anzuzeigen,  welche  dann  einen 
Theil  der  Harnsäure  in  Purpursaure  verwandelt.  (Die  Salpeter- 
säure könnte  etwa  bei  dem  im  fieberhaften  Zustande  verstärkten 
Aihmungsprocefs  erzeugt  werden.)  Zugleich  ist  hierbei  die  Menge 
des  natürlichen  Farbstoffs  im  Harn  vermehrt.  Diese  Beschaffenheit  des 
Harns  findet  sich  bei  fieberhaften  oder  entzündlichen  Zuständen, 
besonders  bei  Gichtischen,  deren  Sediment  zugleich  reicher  an 
Natron-  als  an  Ammoniaksalzen  ist. 

c.  Di«  rosenfarbigen  Sedimente  bestehen  aus  harnsaurem 
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Ammoniak,  welchem  (vielleicht  wegen  ubermälsigeu  Vorkömmens 
von  Salpetersäure  im  Harn)  fast  nichts  vom  natürlichen  Farbstoff 
des  Harns  beigemischt,  sondern  welches  fast  blofs  durch  pur- 
pursaures Ammoniak  gefärbt  ist.  Diese  Bodensäue  giebt  der  Harn 
bei  Wassersucht,  .Leberleiden  und  einigen  andern  hektischen  Zu* 
ständen. 

11.  Die  uus  Harnsaure  bestehenden  eckig  kristallinischen 
Bodensätze  halten  ausser  färbenden  Stoffen  zuweilen  auch  etwas 
harnsaures  Ammoniak  beigemischt.  Sie  bilden  sich,  wenn  der 
Harn  krankhafter  Weise  freie  Säure  enthält,  welche  meistens 
Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure,  bisweilen  auch  wohl  Salpe- 
tersäure oder  Purpursäure,  vielleicht  selbst  Kohlensäure  ist«  Sie 
sind  bei  Abwesenheit  von  Fieber  nur  durch  den  natürlichen  Färb* 
Stoff  des  Harns  gefärbt  und  braun,  bei  fieberhaftem  Zustande 
-durch  zugleich  beigemischtes .  purpursaures  Alkali  ziegelfarbig, 
aber  nie  rosenroth.  Meistens  sind  sie  habituell,  und  stehen  mit 
'Säure  der  ersten  Wege,  oft  auch  'mit  Gefühl  von  Unbehaglich" 
keit  und  Leiden  der  Niere  in  Verbindung.  Gegen  diese  habi- 
tuelle Erzeugung  der  harnsauren  Sedimente  empfiehlt  Prout  mäf- 
sige  Diät,  Beförderung  der  Transpiration,  kohlensaures  Natron, 
Magnesia,  bittere  und  narkotische  Mittel  und  Purganzen  mit  Ca* 
lomel. 

12.  Währt  die  habituelle  Erzeugung  von  den  unter  10 
und  11  betrachteten  aus  Harnsäure  und  harnsauren  Alkalien  be- 
siehenden Bodensätzen  längere  Zeit  fort,  und  nimmt  sie  zu,  so 
tritt  der  Harngriesparoxjrsmus  ein.  Hier  ist  der  Harn  anfänglich 
mit  Sedimenten  übermäfsig  beladen,  dann  nimmt  die  Harnsecre* 
tion  unter  Eintreten  eines  gereizten  fieberhaften,  Zustandes  ab, 
oder  sie  wird  ganz  unterdrückt,  und  der  etwa  abgehende  Haru 
ist  sehr  dunkel,  von  grofsem  speeifischen  Gewicht,  meist  reich 
an  Bodensätzen,  aber  oft  ganz  frei  davon.  Dieses  ist  der  Zeit* 
punet,  wo  sich  nach  Prout  der  Nierenstein  unter  Gefühl  von 
stumpfem  Schmerz  oder  Druck  in  der  Nierengegend  ausbildet. 
Es  lassen  jetzt  alle  Symptome  allmählich  nach,  oder  endigen  mit 
einem  Gichtanfall,  und  der  Kranke  hält  sich  für  gesund,  bis  nach 
lVIonaten  oder  Jahren  der  Nierenstein  sich  ablöst  und  unter  den 
bekannten  Symptomen  durch  den  Harnleiter  geht. 

Nach  des  Verf.'s  Ansicht  ist  bei  dieser  Steinbildung  ein 
Theil  der  Bieren  krank,  und  dieser  secernirt  statt  des  Harns 
Harnsäure  oder  harnsaures  Ammoniak  in  Gestalt  eines  gallertarti- 
gen Hydrates  (wie  sich  diese  beiden  Materien  im  Moment  ihrer 
Fälluug  aus  basisch  harnsaurem  Kali  durch  Salzsäure  oder  salz- 
saures Ammoniak  darstellen),  welches  anfänglich  vielleicht  das 
gauze  Nierenbecken  ausfülle,  sich  aber  dann  zu  eiger  dichten 
Kristallinischen  oder  formlosen  Masse  zusammenziehe,  die  thcils 
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hi  Gestalt  von  Harngries  abgehe,  theils  zurückbleibe,  am  den 
Kern  des  Niereusteins  zu  bilden. 

Die  Behandlung  während  des  Harngriesanfalls  besteht  in 
Anwendung  von  Aderlafs  und  Schröpfen  in  der  Nieretigegend, 
bei  entzündlichem  Zustande;  ferner  in  grofsen  Dosen  von  Calo-* 
mel,  entweder  mit  Antimon,  oder,  wenn  Eckel  zugegen  ist,  mit 
Opium  oder  Hyoscyamus;  (harntreibende  Mittel  gleich  im  An- 
fang vermehren  das  Uebel  und  sind  lebensgefahrlich ) ;  hierauf 
'warmes  Bad  oder  warme  Bähungen  in  der  Nierengegend ;  dann 
Purganzen  in  Verbindung  mit  Acetum  Coichici,  welches  die 
Harnsecretion  befördert.  Bei  dieser  Behandlung  bildet  sich  ent- 
weder gar  kein  Nierenstein,  oder  ein  sehr  kleiner,  welcher  leicht 
weggeschafft  wird. 

*  i3.  Die  aus  kleesaurem  Kalk  bestehenden*  nur  sehr  selten 
vorkommenden  Bodensätze  sind  dunkelschwärzKcbgrün  und  theils 
krystallinisch,  theils  nicht  krystallinisch.  Prout  nimmt  an,  dafs 
die  Kleesäure  durch  Zersetzung  von  Harnsäure  erzeugt'  werde, 
indem  man  in  den  Harnsteinen  häufig  einen  aus  Harnsäure  be- 
stehenden Kern  mit  kleesaurem  Kalk  umgeben  findet,  also  die 
kleesaure  Diathese  auf  die  Harnsaure  folgt  und  beide  verwandt 
sind.  Jedoch  glaubt  er  nicht  sowohl,  dafs  die  Kleesäure  erst 
im  Harn,  etua  durch  .Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  die 
Harnsaure  erzeugt  werde,  sondern  er  hält  es  für  wahrscheinli- 
cher, dafs  die  Kleesaure  durch  die  krankhaften  Thcile  der  Nie- 
ren schon  ab  solche  abgeschieden  wird;  diese  Kleesäure  komme 
dann  mit  dem,  durch  die  gesunden  Theile  der  Nieren  abgeschie- 
denen, Harne  zusammen,  und  schlage  aus  diesem  den  Kalk  in 
kleesaurem  Zustande  nieder,  vielleicht  anfangs  in  plastischer  Ge- 
stalt, wofür  die  etwas  zu  bemerkende  Kristallisation  solcher 
Steine  .spreche.  (Wenn  wir  bedenken,  wie  viele,  zumTheil  als  Nah- 
rungsmittel dienende  Pflanzen  Kleesäure  in  Verbindung  mit  Kali  oder 
Kalk  enthalten  Scheele  fand  den  kleesauren  Kalk  in  3g. Wurzeln 
und  Rinden  und  nach  Fourcroy  und  Vauquelin  in  Journal  de  Physi- 
che T.  68.  p.  4«  9*  enthalten  die  meisten  Pflanzen  kleesauren  Kalk — v 
so  bleibt  noch  die  Ansicht  übrig,  dafs  der  kleesaure  Kalk  der  Harn- 
Sedimente  und  Steine  von  den  genossenen  Pflanzen  herrührt). 

i4.  Die  Sedimente  von  phosphorsaurem  Kalk  und  von  phos* 
phor saurem  Bittererde-Ammoniak  sind  theils  pulv%rig,  und  ent- 
halten dann  das  erstere  Salz  in  überwiegender  Menge,  theils  kri- 
stallinisch, wo  sie  meistens  blofs  aus  letzterem  Salze  bestehen; 
doch  wechseln  beide  Arten  oft  miteinander  ab,  so  wie  sie  auch 
aus  ähnlichen  Veranlassungen  entspringen. 

a.  Die  nicht  kr/stallinischen  Bodensätze  haben  folgende  Ver- 
anlassungen: Verletzung  des  Rückgrats,  z.  B.  durch  Sturz 
▼om  Pferde,  a.  Starke,  anhaltende  Leidenschaften  und  grofse 
Ermüdung.    3.  Anhalteuder  Beiz  der  Harnblase  uud  Harnröhre, 
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%.  B.  durch  fremde  Korper  oder  Strictur.  Hinsichtlicli  des  let*- 
ten  Puuctes  nimmt  man  gewöhnlich  au,  blofs  die  Anziehung, 
-welche  ein  fremder  Körper  in  der  Harnblase  (Stein,  Catheter) 
gegen  die  phosphorsauren  Salze  des  übrigens  gesund  secern  irten 
«Harns  äufsere,  bewege  diese,  sich  an  die  fremden  Körper  anzu- 
legen; nach  Prout  erfolgt  dieses  aber  nur  dann,  wenn  die  frem- 
den Körper  ,  eine  hinreichende  Reizung  und  dadurch  eine  krank- 
hafte Secretion  des  Harns  veranlassen,  wodurch  dieser  mit  den 
phosphorsauren  Salzen  ubermäfsig  beladen  wird  und  sie  also  ab- 
setzt. Der  Umstand,  dafs  nicht  alle  Harnsteine  mit  phosphor- 
sauren Salzen  überzogen  werden ,  spricht  für  die  Ansicht  des 
Verfassers;  nur  giebt  es  auch  Falle,  wo  maulbeerförmige  Steine, 
die  heftig  reizten,  sich  ebenfalls  nicht  mit  phosphorsauren  Salzen 
gedeckt  zeigen,  welches  beweisen  möchte,  dafs  es  auch  auf  die 
ursprüngliche  verschieden  grofse  Neigung ,  mit  phosphorsauren 
Salzen  überladenen  Harn  abzusondern,  .ankommt. 

Die  Individuen,  welche  einen  solchen  mit  nicht  kristallini- 
schen phosphorsauren  Sedimenten  beladenen  Harn  erzeugen,  be- 
finden sich  in  einem  gereizten  Zustande,  leiden  an  gestörter  Ver- 
dauung, Eckel,  Flatulenz  uud  an  Verstopfung  oder  Diarrhöe, 
leeren  einen  schwarzen  oder  thonfarbigen  Koth  aus,  fühlen  Schwä- 
che und  Schmerz  in  der  Lendengegend,  werden  blafs  und  ma- 
ger und  zuletzt  aufserst  schwach.  Sie  lassen  einen  blassen,  schnell 
in  ammoniakalische  Fäulnifs  fibergehenden  Harn,  bald  sehr  pro- 
fus, und  dann  von  dem  specirischen  Gewicht  von  4,004  bis 
1,002,  aus  welchem  sich  nichts  absetzt,  bald  soa  rsainer,  von  ei- 
nem oft  bis  zu  4,oa5  gebenden  speeifischen  Gewicht,  trüb,  und 
einen  reichlichen  Bodensatz  liefernd. 

Der  Verf.  empfiehlt  zur  Minderung  der  widernatürlichen 
Reizbarkeit  Opium, 'anfangs  täglich  zu  2  bis  4  5  Gran,  später  in 
kleineren  Gaben,  mit  Mineralsäuren,  China,  Bärentraube,  Eisen 
und  andern  Tonicis  und  neben  sehr  milder  und  nahrhafter  Diät; 
bei  Verstopfung  Riciuusöl  und  Klvrtiere,  während  Laxirsalz  und 
vollends  Calomel  durch  die  zu  grofse  Schwächung  sehr  schäd- 
lich wirken;  so  fand  der  Verf.  auch  alle  Diuretica  nachtheilig, 
während  er  reizende  Harzpflaster  und  Fontanelle  oder  Haarseil 
auf  den  Rücken  zur  Milderung  des  Schmerzes  in  der  Lenden- 
gegend empfiehlt.  Bei  manchen  Ursachen,  besonders  bei  Ver- 
letzung des  Rückgrats,  ist  die  Cur  jedoch  blofs  palliativ. 

b.  Die  ktystallinischen  phosphorsauren  Sedimente  kommen 
mehr  bei  Kindern,  als  bei  Erwachsenen  vor,  besonders  nach 
niederdrückenden  Leidenschaftcu  und  nach  dem  Gcnufs  von  pflan- 
zensauren Alkalien,  sofern  sich  diese  in  kohlensaure  verwandeln. 
— -  Der  Harn  ist  hier  blafs,  meistens  unter  dem«  mittleren  speci- 
fbchen  Gewicht,  enthält  viel  Harnstoff,  und  geht  ebenfalls  bald 
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in  die  ammoniakaliscbe  Fäulnifs  über.  Er  enthält  theils  schon 
beim  Lassen  kleine  krystallinische  Körner,  theils  setzt  er  erst 
beim  Erkalten  ein  kristallinisches  Häutchen  auf  die  Oberfläche 
und  einzelne  Kristalle  an  das  Gefäfs  ab.  —  Die  Behandlung 
ist  dieselbe,  wie  bei  den  nicht  krystallinischen  phosphorsauren 
Sedimenten,  nur  leichter. 

15.  Der  lieber  gang  der  Erzeugung  von  harnsauren  Sedi- 
menten in  die  Erzeugung  phosphorsau/ er  wurde  von  Prout  be- 
sonders bei  siechen  Kindern  mit  geschwächter  Verdauung  be- 
obachtet. Hierbei  wird  der  Harn  blasser  und  reichlicher,  setzt 
bei  geringen  Veranlassungen  blalsgefarbte  nicht  kristallinische 
Bodensätze  ab,  welche  neben  der  Harnsäure  und  ihren  Salzen 
meistens  phosphorsaure  Salze  enthalten.  Späterhin  bekommt  der 
Harn  Neigung  zu  faulen,  nnd  setzt  eine  kristallinische  Haut  und 
spitzige  Krystalle  von  phosphorsaurem  Bittererde  «Ammoniak  ab. 
Geht  die  Veränderung  noch  weiter,  so  wird  der  Harn  molken- 
ähnlich und  ist  entweder  schon  beim  Lassen  alkalisch,  oder  er 
wird  es  bald  nachher,  und  seine  Sedimente  enthalten  immer  we- 
niger harnsaures  Ammoniak. 

16.  Aus  einer  tabellarischen  Zusammenstellung  .von  8a3  in 
englischen  Sammlungen  aufbewahrten  und  durch  Marcet ,  Henry j 
Smith,  und  Brande  auf  ihfle  chemische  Natur  geprüften  Harnstei- 
nen ergibt  sich,  dafs  hiervon  3  aus  Blasenoxyd,  ao,4  fast  blofs  aus 
Harnsäure,  n3  aus  kleesaurem  Kalk,  20a  aus  phosphorsaurem 
Kalk  und  phosphorsaurem  Bittererde- Ammoniak,  186  aus  ver- 
schiedenartigen ,  abwechselnd  geschichteten,  und  a5  aus  v erschien 
deaartigen  innig  gemengten  Materien  bestehen.  Jedoch  auch  bei 
den  Steinen,  die  der  Hauptmasse  nach  phosphorsaure  Salze  sind, 
ist  der  Kern  vielleicht  immer  Harnsäure,  so  dafs  in  dieser  Be- 
ziehung die  Menge  der  harnsauren  Steine  gegen  2/3  vom  Ganzen 
beträgt.  Die  harnsauren  Steine  mit  kristallinischem  Bruch  und 
dunkler  Rehfarbe  bestehen  aus  fast  reiner  Harnsäure,  während 
die  blasser  braungefärbten  Steine  von  erdigem  Bruch  mehr  oder 
weniger  harnsaures  Ammoniak  und  zum  Theil  auch  phosphor- 
saure Salze  enthalten. 

Die  Uebersetzung  ist  gut  und  richtig,  so  weit  sich  dieses 
ohne  Vergleichung  mit  dem  Originale  sagen  läfsi;  nur  scheint 
der  yebersetzer  kein  Chemiker  zu  seyn,  sonst  würde  er  statt 
lithischsaure  Diathese:  barnsaure  Diathese,  statt  Lithat  und  Pur* 
purat  des  Ammoniaks:  harnsaures  und  purpursaures  Ammoniak, 
statt  Phosphat  und  Oxalat  des  Kalks :  phosphorsaurer  und 
kleesaurer  Kalk  u.  s.  w.  gesetzt  haben« 

Nachschrift, 
Ree.  beschliefst  die  Anzeige  dieser  beiden  interessanten  Schrif- 
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ten  mit  der  Erzählung  einiger  Versuche,  welche  er  anstellte,  um 
die'  Art  des  Vorkommens  der  Harnsäure  im  Harn,  und  die  Ur- 
sache seiner  laktousröth  enden  Wirkung  weiter  aufzuklären. 

1.  Mischt  man  zu  einer  schwach  erwärmten  Lösung  von 
phosphorsaurem  Ammoniak  etwas  Essigsäure,  so  verwandelt  sich 
der  Geruch  der  letztern  in  den  des  Spiritus  Minderen;  auch  gibt 
ein  mit  Ammoniak  befeuchteter  Stöpsel,  über  die  Mischung  ge- 
halten, keine  Nebel  (welches  doch  erfolgt,  wenn  die  Essigsäure 
mit  lauem  Wasser  in  demselben  Verhältnisse  versetzt  wird),  wäh- 
rend ein  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure  (das  neutrale  essigsaure 
Ammoniak  ist  flüchtiger,  ab  das  saure)  befeuchteter  Stöpsel  Ne- 
bel verursacht.  Diesem  Versuche  zufolge  scheint  die  Essigsäure 
dem  einfach-phosphorsauren  Ammoniak  einen  Theil  der  Basis  zu 
entziehen,  wodurch  dieses  in  doppelt-saures  Salz  verwandelt  wird. 

2.  Fügt  man  zu  einfach-phosphorsaurem  Ammoniak  so  viel 
Phosphorsäure,  dals  es  noch  immer  den  salzsauren  Baryt  fällt, 
also  nicht  gänzlich  in  doppelt-saures  Salz  verwandelt  ist,  so  be- 
wirkt mäfsig  zugefügtes  Kalkwasser  keine  Trübung,  Beweis,  dafs 
der  phosphorsaure  Kalk  in  saurem  phosphorsaurem  Ammoniak 
löslich  ist. 

3.  Bringt  man  Harnsäure  mehrere  Tage  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  verdünnten  Lösungen  von  essigsaurem  und  phos- 
phorsaurem Ammoniak,  von  phosphorsaurem  Natronammoniak, 
und  von  phosphorsaurem  Natron  zusammen,  so  entzieht  sie  die- 
sen Salzen  Ammoniak  oder  Natron,  und  löst  sich  dann  als  harn- 
saures  Ammoniak  oder  Natron  in  deu  genannten  Flüssigkeiten  auf, 
jedoch  in  sparsamerer  Menge,  als  in  reinem  Wasser  und  in  essig- 
saurem Ammoniak  fast  gar  nicht.  Dieses  entspricht  der  Angabe 
von  Prout j  dafs  harnsaures  Ammoniak  nicht  durch  saures  phos- 
phorsaures Ammoniak  zersetzt  wird.  —  Salmiak-  und  Kochsalz- 
lösungen treten  nicht  ihre  Basis  au  die  Harnsäure  ab,  und  lö- 
sen uur  sehr  wenig  von  ihr  auf.  —  Das  essigsaure  Natron 
endlich  löst  eine  beträchtliche  Menge  Harnsäure,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  als  solche  auf,  da  aus  der  in  der  Hitze  gesät- 
tigten Lösung  beim  Erkalten  ein  Theil  der  Harnsäure  nieder- 
fallt, welche,  wohl  ausgewaschen  und  geglüht  keine  Spur  von 
Natron  zurückläfst.  Diese  Lösung  wird  durch  Säuren  gefällt; 
desgleichen,  in  concentrirtem  Zustande,  durch  Salmiak,  wo  harn- 
saures Ammoniak  niederfallt,  welches  bei  größerer  Verdünnung 
gelöst  bleibt. 

■ 
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4.  Eine  kalt  gesättigte  Losung  des  liarnsauren  Ammoniaks 
im  Wasser  trübt  sich  nach  einigen  Augenblicken  beim  Hinzufügen 
von  salzsaurem,  phosphorsaurem  oder  essigsaurem  Ammoniak"  und 
von  phosphorsaurem  Natron  -  Ammoniak.  Essigsaures,  salzsaures 
und  phosphorsaures  Natron  bewirken  dieselbe  Erscheinung  erst 
nach  Stunden.  Also  ist  das  harnsaure  Ammoniak  fn  reinem  Was- 
ser leichter  löslich,  als  in  solchem,  welchem  ein  anderes  Ammo- 
niaksali  oder  ein  Natronsalz  beigemischt  ist. 

Hieraus  nun  erkiärf  sich  die  von  Wetzlar  und  Prout  be- 
obachtete  Thatsache,  dafs  der  Harn  mit  salzsaurem  und  mit  phos- 
phorsaurem Ammoniak  Niederschläge  Ton  harnsaurem  Ammoniak 
gibt  j  wozu  Ree.  fugt,  dafs  auch  essigsaures  Ammoniak  und 
phosphorsaures  Natronammoniak,  selbst  wenn  diesem  überschüs- 
siges phosphorsaures  Natron  beigefügt  wird,  und,  nach  längerer 
Zeit,  auch  gröfsete  Mengen  von  phosphorsaurem  Natron  und 
Kochsalz,  dieselbe  Erscheinung  bewirken. 

5.  Fügt  man  eine  heifse  Lösung  des  harnsauren  Natrons  zu 
noch  warmem  Harn,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  einige  weifs- 
liehe  Flocken  ab,  welche  neben  der  Harnsäure  bestimmt  Ammo- 
niak enthalten,  während  nach  dem  Verbrennen  nichts  bleibt,  was 
geröthetes  Lakmuspapier  deutlich  bläut.  (Der  Angabe  von 
Wetzlar  4j  d.  zuwider.) 

6.  Durch  Erkälten  eines  gesunden  Harns  erhielt  Ree.  fleisch* 
farbige  Flocken ;  diese  enthielten  neben  der  Harnsäure  viel  Am- 
moniak (durch  Kali  entwickelt,  der  Angabe'' von  Wetzlar  4,  e» 
luwider),  Natron  (oder  Kali,  durch  Glühen  eines  Theils,  Aus- 
ziehen mit  Wasser  und  Zusammenbringen  mit  gerötheter  Lakmus- 
ünetor  gefunden),  Eisenoxyd  (sofern  der  uicht  im  Wasser  lös- 
liche Thcil  der  Asche,  in  Salzsäure  gelöst,  mit  schwcfelblausau- 
rem  Kali  eine  starke  Röthung  bewirkte),  wenif  phosphorsauren 
Kalk  und  viel  reinen  Kalk  (sofern  ein  anderer  Thcil  der  Salz- 
säuren Lösung  mit  Ammoniak  einen  sehr  schwachen  und  hierauf 
mit  kleesaurem  Kali  einen  starken  Niederschlag  gab).  Diese  fleisch« 

;en  Flocken  enthalten  also  viel  harnsaures  Ammoniak,  we- 
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niger  tarnsaures  Natron,  Eisenoxyd  und  Kalk  Und  wenig  phos- 
phorsauren Kalk.  —  Auch  in  einem  andern,  aus  dem  erkalten- 
den Harne  eines  übrigens  gesunden  jungen  Mannes  krystallinisch 
ausgeschiedenen  Bodensatie  fand  Ree.  Harnsäure,  Ammoniak,  Na- 
tron, Kalk  und  eine  Spur  von  phosphorsaurem  Kalk  (nach  Ei- 
sen wurde  nicht  gesucht). 

7.  Mancher  gesunde  Harn  giebt,  auch  ohne  zuvor  mit  Säure 
versetzt  zu  seyn,  beim  Reiben  der  Gefäfswnndungen  au  den  ge- 
riebenen Stellen  einen  geringen  Niederschlag.  Dieser  Niederschlag 
würde  sieh  wahrscheinlich  bei  längerer  Ruhe  des  Harns  von 
selbst  abgeschieden  habeu,  und  hat  ohne  Zweifel  die  unter  6. 
angeführten  Bestandteile. 

Aus  diesen  und  den  von  Prout  und  Wetzlar  angestellten 
Versuchen  schliefst  Ree.  Folgendes: 

a.  Die  Harnsäure  ist  im  gesunden  Harn  nicht  im  freien 
Zustande  vorhanden,  weil  sie  (nach  3.  der  Nachschrift)  im  Stande 
ist,  dem  einfach- phosphorsauren  Ammoniak,  dem  einfach  -  phos- 
phorsauren Natron  und  dem  essigsauren  Ammoniak,  die  alle  im 
Harn  vorkommen ,  einen  Thcil  der  Basis  zu  entziehen,  und  weil 
nach  Prout  (8,  b.)  harnsaures  Ammoniak  mit  saurem  phosphor- 
saurem Ammoniak  zusammen  bestehen  kann.  Nur,  Wenn  krank- 
hafter Weise  sc  viel  Säure  im  Harn  vorhanden  ist,  dafs  die  ge- 
nannten Salze  blofs  im  sauren  Zustande  vorkommen,  möchte  die 
Harnsäure  von  allen  Salzbasen  entblöfst  seyn. 

b.  Berzelius  (in  seinem  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  physischen  Wissenschaften  im  Jahr  i8ai)  hat  sich  über- 
zeugt, dafs  die  Milchsäure  nichts  anders  ist,  als  Essigsäure,  die 
durch  Beimischung  einer  andern  organischen  Materie  ihre  Flüch- 
tigkeit zum  Theil  verloren  hat,  wie  auch  unser  Herr  Dr.  An- 
selmino  bei  seinen  im  vorigen  Jahre  über  den  Schweifs  ange- 
stellten Untersuchungen  zu  demselben  Schlufs  geleitet  wurde* 
Da  bis  dahin  angenommen  wurde,  der  Harn  enthalte  neben  milch- 
sauren Alkalien  auch  freie  Milchsäure,  die  sowohl  das  Röthen 
der  Lakoiustinctur  bewirke,  als  auch  den  phosphorsaureu  Kalk 
gelöst  erhalte,  so  wäre  jetzt  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der 
Harn  freie  Essigsäure  enthalte?  Wenn  der  Versuch  (i.  der 
Nachschrift)  und  der  daraus  gezogene  Schlufs  richtig  ist,  so  kann 
der  gesunde  Harn  keine  freie  Essigsäure  enthalten,  weil  diese 
mit  dem  einfach  -  phosphorsauren  Ammoniak  des  Harns  essigsau- 
res Ammoniak  und  doppelt*  phosphorsaures  Ammoniak  erzeugen 
würde.  Wir  häüen  hiernach  mit  PrQut  anzunehmen,  dafs  der 
Harn  keine  freie*  Essigsäure  enthält ,  sondern  dafs  die  Rötbung 
der  Lakmustinctur  durch  denselben  vorzüglich  vom  sauren  phos- 
phorsauren Ammoniak  herrührt;  dafs  dieses  Salz  zugleich  den 
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phosphorsauren  Kalk  im  Harne  aufgelöst  erhalte,  ergibt  sich  aus 
Vers.  2.  der  Nachschrift. 

c.  Nach  Wetzlar  scheidet  sich  aus  dem  erkalteten  Harne 
harnsaures  Natron  ab;  nach  Vers.  6.  der  Nachschrift  ist  es  vor- 
zuglich harnsaures  Ammoniak  neben  wenig  harnsaurem  Natron, 
Kalk  und  Eisenoxid,  und  noch  weniger  phosphorsaurem  Kalkj 
nach  Prout  gibt  der  Harn  beim  Abdainpf^a  im  luftleeren  Raum 
mit  Schwefelsäure  einen  Bodensatz,  von  harnsaurem  Ammoniak. 
Wetzlar  will  nach  seinem  Versuche,  dafs  die  Harnsäure  in  Verbin- 
dung mit  Natron  im  Harne  gelöst  sey,  Prout  nach  dem  seinigen,  daft 
sie  als  harusaures  Ammoniak  darin  vorkomme.  Ree.  möchte  sich 
nach  seinem  Versuche  mehr  für  Prout,  als  für  Wetzlar  entschei- 
den, jedoch  so,  dafs  er  neben  dem  harnsauren  Ammoniak  auch 
kleine  Mengen  von  harnsaurem  Natron,  Kalk  und  Eisenoxyd  im 
Harn  annimmt.  Zwar  führt  Wetzlar  für  seine  Ansicht  an,  dafs 
Ammoniaksalze  aus  dem  Harne  harnsaures  Ammoniak  niederschla- 
gen, sofern  sie  das  harnsaure  Natron  erst  in  das  schwerer  lös- 
liche harnsaure  Ammoniak  umwandeln  sollen;  allein  diese  Er- 
scheinung erhält  nach  Versuch  4*  der  Nachschrift  eine  andre  Er- 
klärung, da  auch  die  wässrige  Lösung  des  harnsauren  Ammoniaks 
durch  andre  Ammoniaksalze  gefällt  wird, 

d.  Hinsichtlich  der  krankhaft  entstehenden,  Harnsäure  hal- 
tenden Bodensätze  wäre  nach  dem  so  eben  Gesagten  anzuneh- 
men, da£s,  abgesehen  Von  vermehrter  Erzeugung  der  Harnsäure 
und  ihrer  Salze,  diejenigen  Sedimente,  welche  vorzüglich  freie 
Harnsäure  enthalten,  dann  entstehen,  v^enn  sich  sämmtliche  es- 
sigsaure und  phosphorsaure  Salze  des  Harns  in  einem  saureu 
Zustande  befinden,  die  Säure,  welche  dieses  bewirkt,  sey,  wel- 
che sie  wolle;  —  und  dafs  diejenigen  Bodensätze,  welche  harn- 
saure Alkalien  enthalten,  sich  bilden,  wenn  das  Verhältnifs  der 
übrigen  Ammonialcsalze  und  vielleicht  auch  der  Natronsalze  zum 
Wasser  des  Harns  so  beträchtlich  ist,  dafs  dieses  dadurch  seine 
losende  Wirkung  auf  die  harnsauren  Alkalien  gauz  oder  zu« 
Theil  verliert.  Wäre  dieses  richtig,  so  wäre  anzunehmen,  dafs 
sich  bei  gestörter  Verdauung  im  Darmkanal  und  bei  fieberhaften 
Zuständen  im  Blute  Ammoniaksalze  im  Uebermaafs  erzeugen,  und 
dann  im  Harn  nicht  kristallinische  harnsaurc  Sedimente  veran- 
lassen. 

L.  Gmelin. 


4.  Dr.  G.  Hassel,  Lehrbuch  'der  Statistik  der  Baropaisehen. 
Staaten  für  höhere  Lehranstalten,  zugleich  als  Handbuch 
zurSelbstbeUhrung.Weimar,4S^XIIu^^.S.8*Rth.^6ggt\ 
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%.    Dess.  statistischer  Umrifs  der  sämmtlichen  Europäischen 
der  vornehmsten  au) ser europäischen  Staaten,  in  Hinsicht  < 
rer  Entwickelung ,  Größe,  Volksmenge ,  Finanz  -  und  Mi 
tairverfassung  tabellarisch  dargestellt.    4s  Heft,  H^eirrn 

<      4823.    IV  und  43%  S.fol.    Rthlr.  2.  8. 

3.  D.  J.  D.  A.  Hock,  Statistische  Darstellung  des  deutsch 
Fabrik-  und  Hahdelswesens  nach  seinem  ehemaligen  und  j 
tzigen  Zustande.  Schmalkalden,  48*9.  VIu.zooS.  8.  no  g£ 

f.  Dess.  Materialien  zu  einer  Finanzstatistik  der  deutschen  hu 
desstaaten.  ebd.  4823.  VI  und  476  S.  8.     48  ggr. 

$.  Dr.  Aug.  Fr.  Wilu.  Crome  ,  Handbuch  der  Statistik  a 
Qrofsherzogthums  Hessen,  in  staatswirthsc haftlicher  Hinsich 
nach  den  besten,  meist  handschriftlichen  Quellen  bcarbeiti 
4r  Thl.ß  welcher  die  materiellen  Staatskräfte  enthält,  mit 
Tabellen.  D ärmst.  4822.  XXXII  u.  474  S,  nebst  Regist e 
fl.  4.  45  kr. 

6.  J.  C.  Bi sin ger,  Vergleichende  Darstellung  der  Grund mac) 
oder  der  Staatskräfte  aller  europäischen  Monarchien  u  Republ 
ken.  In  2  Abtheilungen  ,  von  denen  die  erste:  das  JLano 
die  Urproduction,  die  industrielle  und  commercielle  Produc 
tion;  die  zweite:  die  Bewohner,  die  Geistescultur j  die  V er 
theidigungskr äfte ,  die  Finanzen  der  europäischen  Staate* 
umfaßt.  Pesth  und  fVien,  4823.  VIII  und  446  S.  4.  - 
Fr.  6  fl.  45  kr. 

Die  in  einigen  früheren  Jahrzeh  enden  sehr  häufig  angestellten  Un- 
tersuchungen über  Wesen  und  Behandlungsart  der  Statistik  haber 
bisher  nur  wenige  Früchte  gebracht,  und  das  Unbefriedigende, 
welches,  bei  vieler  Verdienstlichkeit,  in  ihnen  lag,  scheint  in  dei 
neuesten  Zeit  eine  Art  von  Gleichgültigkeit  gegen  die  Sache  her- 
Vbrgebracht  zu  haben.    Weniger  Lüdtts  Angriffe,  als  die  Man- 
gelhaftigkeit der  statistischen  Arbeiten  in  einer  Zeit,  wo  ander/r 
"Wissenschaften  sich  einer  überaus  gründlichen  Forschung  zu  er- 
freuen hatten,  ist  die  Ursache  jener  geringen  Theilnahrae  an  dem 
Gegenstande.    Die  allgemeinen  Speculatiouen  über  die  Statistik 
hellten  zwar  die  Gränzen  der  Wissenschaft  auf,  indem  sie  die 
früher  nur  dunkel  geahnte  Beziehung  auf  das  Staatsleben  sorg- 
fältig heraushoben;  aber  es  fehlte  an  der  Anwendung,  in  wel- 
cher sich  die  Richtigkeit  der  allgemeinen  Sätze  und  ihr  hoher 
Werth  hätte  zeigen  können.  Die  sammelnden  Statistiker  giengen 
auf  ihrem  Wege  fort,  ohne  die  höheren  Anforderungen  sonder- 
lich zu  beachten,  selbst  wenn  sie  sich  den  Schein  gaben,  ganz 
von  denselben  durchdrungen  zu  sejn,  und  die  Einleitungen  und  Ue- 
berschrifteu  ihrer  Lehrbücher  nach  der  neueren  Art  umzuformen 
bedacht  waren.    Die  speculirenden  Statistiker  waren  gewöhnlich 
nicht  genug  mit  dem  Einzelnen  vertraut,  nicht  in  der  Gewoho- 
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heit  und  Leichtigkeit  des  Sammelos,  und.  wenn  sie  es  nicht  ver- 
mochten, Muster  der  Ausführung  ihrer  Theorie  aufzustellen,  so 
konnte  jenen  das  Beharren  bei  dem  alten  Brauche  um  so  weni» 
ger  zum  Vorwurfe  gereichen.  Es  mag  hart  lauten,  aber  es  wird 
sich  bei  näherer  Betrachtung  rechtfertigen ,  wenn  Ref.  die  Be- 
hauptung ausspricht,  dafs  beide  Gassen  von  Forschern  weder 
gesondert  noch  in  ihrer  Verbindung  im  Stande  sind,  die  Auf- 
gabe der  Statistik  genügend  zu  lösen ,  wenn  sie  nicht  den  Bei- 
stand einer  dritten  hinzu  nehmen,  oder  das  Gebier  ihrer  Kennt- 
nisse sich  aneignen,  nämlich  der  Sachkenner  in  Staats-  und  Ge- 
werbssache 11.  Die  scharfe  ^Auffassung  eines  Einzelwesens  in  sei- 
ner Besonderheit  und  Lebendigkeit  set/,t  genaue  Kenntnifs  der 
Gattung  voraus;  niemand  als  ein  guter  Botaniker  wird  die  ein- 
zelne Pflanzenart,  niemand  jjls  ein  Bauveiständigcr  ein  einzelnes 
Gebäude  genügend  begreifen  und  darstclleii.  So  ist  es  denn  auch 
nicht  hinreichend,  wenn  der  Statistiker  sich  nur  mit  der  Idee 
des  Staates  beschäftiget  hat,  er  mufs  die  Grundlehren  über  Ver- 
fassung und  Verwaltung  dess.  von  philosophischer  und  histori- 
scher Seite  ergründet,  er  mufs  besonders  die  bürgerliche  und 
politische  Oeconomie  durchforscht  haben,  um  die  einzelnen  Er- 
scheinungen dieses  oder  jenes  Staates  aus  der  Wesenheit  der  Sa- 
che zu  würdigen,  oder,  da  Einer  nicht  Alles' vermag,  es  müs- 
sen die  Techniker  in  diesen  Gegenständen  dem  Statistiker  die 
Hand  bieten.  Krug  und  Chaptal  beweisen  diefs  durch  ihr  Bei- 
spiel. Das  Werk  des  letzteren,  aus  dem  man  bei  uns  meistens 
nur  ein  Paar  Zahlen  über  deu  rohen  und  reinen  Ertrag  des 
Landbaus  und  der  Gewerbe  gezogen  hat,  ohne  in  Anschlag  zu 
bringen,  dafs  die  Bergwerke  und  Fischereien  ganz  ausgelassen 
sind,  verdiente  von  deutscheu  Statistikern  auf  das  sorgfältigste 
benutzt  zu  werden,  weil  der  Verf.  überall  die  festeu  Zahlen- 
verhältnisse im  Gewerbewesen  bei  den  einzelnen  Zweigen  zu  er- 
forschen sucht,  und  erst  daraus  allgemeine  Sätze  bildet.  Hätte 
man  schon  früher  diesen  mühsameren  aber  belohnenderen  Weg 
eingeschlagen,  so  würde  der  Zweifel  weniger  oft  gehört  wor- 
den seyn,  ob  es  denn  nur  möglich  sey,  irgend  etwas  Zuverläf- 
siges  in  Beziehung  auf  die  Betriebsamkeit  ganzer  Völker  auszu- 
rechneu, man  würde  auch  Haltpuncte  gehabt  haben,  um  Anga- 
ben nach  ihrer  inneren  Glaubwürdigkeit  zu  prujeu.  Man  würde 
i.  E.  nicht  Colquhoun  ohne  weitere  Untersuchung  nachgeschrie- 
ben haben,  dais  in  Grofsbrittanien  der  innere  Handel  (nebst 
Fuhrwesen,  Schifffahrt,  Gastwirthschaft  u.  dgl.)  4%  Mill.  Köpfe 
ernähre,  was  gegen  i  Mill.  wirkliche  Arbeiter  anzeigt,  während 
in  mehreren  anderen  Ländern,  von  denen  Angaben  bekannt  sind 
oder  sich  berechnen  lassen,  die  ganze  Zahl  von  Köpfen  in  den 
Familien  der  mit  dem  inneren  Handel  u,  s.  w.  beschäftigten  Men- 
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sehen  nur  3  bis  4  Procente  der  Volksmenge  beträgt.  Die  Ab- 
theilung der  Stande  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  nach  einem 
wirtschaftlichen  Grunde,  die  Berechnung  des  Volkseinkommens, 
die  Erforschung  des  Capitales  und  des  ganzen  Vermögensstam- 
mes der  Völker  sind  Aufgaben,  au  deren  Lösung  ohne  die  Be- 
nutzung der  Nationalöconomic  nicht  zu  denken  ist;  zählt  doch 
selbst  Chaptal  die  Grundstucke  zu  dem  Capitale  der  Landwirt- 
schaft, läfst  doch  Memminger  das  ganze  Einkommen,  welches 
die  Gewerke  und  der  innere  Handel  in  Wiirtcmberg  geben,  ei- 
ne Summe  von  wenigstens  3o  MiJl.  fl.,  absichtlich  weg,  wegen 
eines  physiokratischen  Irrtliumes,  der  inzwischen  Manchen  nicht 
aufgefallen  zu  seyn  scheint,  da  seine  Zahlenangaben  bereits  in 
mehrere  neuere  Schriften  übergegangen  sind.  Eine  andere  Ue- 
bcreilung  begeht  der  Verf.  von  Nr.  i,  der  *  auf  S.  2  o5.  das  rohe 
Einkommen  von  Grund  und  Boden  in  Würlemberg  auf  18,101, 
000  fl.  angiebt!  Dicfs  gäbe  auf  die  □  Meile  5o,ooo  IL,  indefs 
in  Frankreich  216,390  fl.,  in  Grofsbritianicn  sogar  444,*75  fl. 
und  selbst  nach  Krugs  offenbar  zu  niedriger  Schätzung  in  Preuf- 
seu  noch  65,3oo  fl.  auf  gleichen  Raum  kommen.  Schlägt  man 
aber  Memminger  S.  370.  und  71.  auf,  so  löst  sich  der  Knoten, 
der  Rohertrag  (kr  Lar.dwürthsch.  beträgt  91  Mill.  11.,  und  die 
18,200,000  fl.  sollen  reines  Einkommen  seyn.  —  Auf  ähnliche 
Weise  soll  nach  S.  49«  des  Hassel'schen  Lehrbuches  die  Gc- 
werksarbeit  im  österreichischen  Staate  2,333,ooo  Menschen  be- 
schäftigen, und  i4a5  Mill.  fl.  erzeugen.  Beide  Zahlen  sind  nicht 
gut  mit  einander  zu  vereinigen.  Will  man  die  erste  hingehen 
lassen,  obschon  33  Procent  der  ganzen  Volksmenge  für  die  Zahl 
von  Köpfen  in  den  Familien  der  Handwerker  und  Fabrikarbei- 
ter nach  den  Wjrthschaftsverhältnissen  des  österreichischen  Staa- 
tes etwas  viel  zu  seyn  scheint,  so  ist  doch  die  Geldsumme  zu 
hoch,  selbst  wenn  man  deu  in  den  Gewerkswaaren  steckenden 
Werth  der  rohen  Stoffe  mit  in  Anschlag  bringt,  wie  diefs  aller- 
dings geschehen  mufs,  da  der  Verf.  sich  allgemein  ausdrückt. 
Nach  Chaptal  soll  der  Arbeitslohn  46  Procente  des  Gewcrks* 
erzeugntsses  wegnehmen,  wir  rechnen  für  Staaten,  in  denen  we- 
niger Gebrauch  von  Kunstmitteln  gemacht  wird,  lieber  5o  vom 
Hundert,  also  betrüge  der  Lohn  für  jeden  Arbeiter  3o5y2  fl. 
oder  für  jeden  Arbeitstag  t  fl.  1  Kr.,  was  im  Durchschnitt  w 
hoch  ist,  denn  es  ist  zu  bedeuken,  dafs  der  Meister  und  Fabri- 
cant  noch  seinen  Gewinn  und  die  Zinsen  seines  jCapitales  beson- 
ders bezieht,  und  dafs  ein  beträchtlicher  Thetl  fler  Arbeiter  aus 
Gesellen,  Lehrlingen  und  schlecht  bezahlten  Fabrikarbeitern  be- 
steht. Soll  in  Frankreich  die  von  Gewerken  lebende  Volksmenge 
3o  v.  Ii.  betragen,  so  kommen  nur  etwa  35o  Franken  jährlich 
auf  deu  Arbeiter.  —    Diese  Beispiele  mögen  zur  Erläuterung 
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des  Satzes  dienen,  dafs  die  Staatenkunde  durch  näheres  Anschlief- 
sen  an  das  Gebiet  der  Wirjhschaftslehre  beträchtliche  Fortschritte 
zu  machen  im  Stande  seyn  wird.  Aber  nicht  blofs  in  einzelnen 
Angaben,  die  schärferer  Kritik  bedürfen,  wird  sich  diefs  zeigen, 
sondern  in  dem  ganzen  Verlaufe  der  Darstellung.  Unzählige  Lü- 
cken sind  noch  auszufüllen,  was,  wenn  glaubhafte  Nachrichten 
fehlen,  durch  sorgfältige  Combination  des  Bekannten  oft  mit 
ziemlicher  Sicherheit  geschehen  kann;  neue  Gesichupuncte  sind 
auszuführen,  die  man  bisher  fast  ganz  unbeachtet  liefs,  jpie  u. 
a.  bei  den  Vermögensverhältnissen  nicht  allein  der  Erwerb  und 
Besitz,  sondern  auch  der  Verbrauch  der  Güter  eine  Untersuchung 
fordert,  die  in  mancher  Hinsicht  z.  E.  über  den  Bedarf  von  Nah» 
fungsmitteln,  Holz  u.  s.  w.  selbst  von  hoher  Wichtigkeit  für  die 
Staatsverwaltung  ist.  Manches  hat  man  sich  zu  leicht  gemacht, 
z.  E.  den  Schlufs  von  der  Zahl  der  Gebornen  und  Gestorbenen 
auf  die  Volkszahl,  da  man  doch  nicht  mit  Sicherheit  vorausset- 
zen darf,  dafs  diese  Verhältnisse  überall  dieselben  sind,  sondern 
vielmehr  die  Volksmenge  erst  durch  Zählungen  ausgemittelt  wer- 
den mufs,  und  dann  aus  der  verschiedenen  Quote  der  Geburts- 
uod  Sterbfälle  auf  den  Gesundheitsstand  und  das  Nahrungswe- 
sen geschlossen  werden  kann.  Wieviel  mehr  Zusammenhang  und 
Zuvcrläfsigkeit  würde  in  die  statistische  Abhandlung  der  Land- 
wirtschaft jedes  Landes  gekommen  seyn,  wenn  man  die  allge- 
meinen Grundverhältnisse  des  Gewerbes  im  Auge  gehabt  'hätte, 
wie  sie  in  den  Schriften  guter  Praktiker,  z.  E.  in  den  Werken 
über  Gemeinheitstheilungeu  ( Meyer ,  Klebe )  und  Gutsanschläge 
(v.  Flotowjj  auch  in  lhär's  Meisterwerke  zu  finden  sind!  Un- 
streitig ist  es  der  Mangel  solcher  Auhaltspunctc ,  der  die  Stati- 
stiker so  oft  in  Versuchung  gebracht  hat,  eine  der  ersten  Anfor- 
derungen an  jede  statistische  Nachricht,  die  Bestimmtheit ,  ganz 
zu  vergessen  und  sich  blofs  mit  allgemeinen ,  schwankenden  Aus- 
drücken zu  begnügen,  wie  diese  unter  andern  in  c\cr  Schrift 
Nr.  3.  auf  allen  Seiten  vorkommen.  Selten  findet  man  auf  die 
Preise  der  Dinge  Rücksicht  genommen,  und  die  Behandlung  ist 
«n  den  meisten  Schriften  so  ungleich,  dafs  man  bei  den  einzel- 
nen Gewerben  oft  von  dem  einen  Orte  oder  Laude  die  Zahl 
der  Arbeiter,  von  dem  andern  die  Menge  der  Stühle  u.  s.  w., 
von  dem  3tcn  die  Quantität  der  Erzeugnisse  oder  des  verbrauch- 
ten Stoffes,  vom  4te«  vielleicht  den  Geldpreis  der  Erzeugnisse 
und  dgi.  erfährt,  wodurch  es  ganz  unmöglich  wird,  ohne  andere 
Hülfsmittel  oder  Vorkenntnisse  zu  einer  Summe  zu  gelangen,  wo- 
rauf wir  es  doch  bei  allen  zählbaren  Dingen  anlegen  müssen. 
Allerdings  reicht  die  Zahl  nicht  bis  zu  den  höchsten  menschli- 
chen Angelegenheiten,  die  nichts  desto  weniger  in  den  Bei  eich 
der  Staatenkundc  gehören;  es  wird  sich  nie  ein  Oaxifs  finden, 
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der  die  Bahn  für  den  Flug  der  Gedanken  zeichnete,  oder  ein 
Schröter,  der  von  dem  Geiste  eines  Volkes,  wie  von  dem  Monde 
ein  Bild  entwürfe,  mit  seinen  Fackeln,  Nebelflecken,  Meeren  u. 
Bergen.  Aber  theils  ist  die  Staatenkundc  so  wenig  als  die  Ge- 
schichte auf  die  blofse  Sammlung  von  Thatsachen  beschränkt, 
sondern  einer  solchen  Verknüpfung  derselben  fähig,  dafs  daraus 
Betrachtungen  über  die  innere  Wesenheit  der  Dinge  sich  von 
selbst  aufdrängen,  theils  bringt  es  das  irdische  Daseyn  des  Men- 
schengeschlechts mit  sieh,  dafs  Geist  und  Gemüth  der  Menge 
sich  in  äufsercr  Erscheinung  kund  geben  mufs  und  das  Welten 
in  jeder  Art  des  Kraftgebraucbes  in  Zeit  und  Raum  erfafst  wer- 
den kann.  Mau  denke  sich  von  2  Ländern  die  Zahl  der  Schul- 
lehrer, der  Zeitschriften,  Buchbinder  und  Lesegesellschaften,  der 
Sträflinge,  Bettler  und  unehelichen  Kinder,  die  auf  i  Million 
Menschen  treffen  ,  genau  erforscht  und  erwäge  die  Folgerungen, 
welche  schon  hieraus  gezogen  werden  können. 

Schreiber  dieses  ist  weit  entfernt,  dein  redlichen  Fleifse 
unserer  besseren  Statistiker  dankbare  Anerkennung  des  Verdien- 
stes zu  versagen  oder  nur  schnuilem  zu  wollen.  Ks  muls  noch 
besonders  bemerkt  werden,  dafs,  so  lange  wir  keiue  Theqrie 
der  Statistik  besitzen,  in  der  jedes  mühsam  erforschte  sichere  Er- 
gebnils seine  bleibende  Stelle  findet,  eine  gewisse  Entsagung  dazu 
gehöre,  Kraft  und  Lebenszeit  an  Untersuchungen  zu  wenden, 
deren  Früchte  in  wenigen  Jahren  als  veraltet  bei  Seite  gescho- 
ben werden;  aber  es  schien  nöthig,  mit  wenigenZügen  deuWeg 
anzudeuten,  auf  dem  allein  die  Staatenkunde  wissenschaftliche 
Vollkommenheit  und  zugleich  jene  Brauchbarkeit  erlangen  kann, 
die  der  Geschäftsmann  nur  zu  sehr  bei  ihrem  heutigen  Zustande 
noch  vermifst.  Sollte  nicht  die  Ausbildung  der  Statistik  gerade 
jetzt  doppelt  nöthig  seyn,  da  ihre  Schwester  Wissenschaft,  die 
Erdkunde»  durch  Ritter  auf  einmal  über  viele  Mittelstufen  hin- 
auf gehoben  ist  und  sich  hoffen  läfst,  dafs  die  Geographen  von 
nun  an  aufhören  werden,  ihrer  Wissenschaft  willkührlich  her- 
übergezogene Gegenstände  der  Statistik  einzuverleiben,  wie  bis- 
her allgemein  mifsbrauchlicb  war?  —  Dagegen  kann  nun  djf 
Anzeige  der  einzelnen  Schriften  auf  wenige  Bemerkungen  be- 
schränkt werden. 

Nr.  1.  ist  unlaugbar  das  beste  Werk,  welches  wir  in  Deutsch- 
land, über  den  Gegenstand  in  dieser  Art  besitzen;  wie  weit 
läfst  es  nicht  das  vielverbreitete  und  immer  noch  schätzenswerthe 
Meusel'sche  Lehrbuch  hinter  sich!  Nur  in  den  häufigen  Nach- 
weisungen ist  das  letztere  reichhaltiger.  Bei  der  ungeheueren 
Menge  von  Nachrichten,  welche  hier,  bei  der  Abhandlung  edler 
europäischen  Staaten,  im  eigentlichen  Sinne  zusammengedrängt 
sind,  denn  es  i*t  kein  Wort  überflüssig,  wäre  es  fast  ein  Wun- 
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der,"  wenn  nicht  manches  Unrichtige  mit  eingeflossen  wäre,  und 
kein  Billigdenkender  wird  diefs  dem  Verf.  zur  Last  legen;  das 
Buch  wird  noch  oft  genug  aufgelegt  werden,  um  zur  Anwen- 
dung der  Feile  Gelegenheit  zu  bieten.    Einiges  ist  schon  oben 
angeführt  worden;  es  mögen  nur  noch  wenige  Beispiele  hinzu- 
kommen.   S.  69.  und  70.  ist  bei  den  Staatsbehörden  im  Öster- 
reich. Staate  eine  Unrichtigkeit,  die  schon  aus  v.  Malchus ,  Or- 
ganismus der  Behörden,  S.  3o5.  ff.  zu  verbessern  war.  — —  S. 
«02.  Der  preulsische  Silbergroschen  hat  nicht  io,  sondern  12 
Pfennige.  —    S.  167.  Der  Adel  hat  in  ßaiern  nicht  blofs  Hof- 
ehren voraus ,  dagegen  ist  von  Vorzügen  eines  Reichsadels  vor 
ilcm  übrigen  nichts  bekannt,  auch  hat  (S.  169*)  Baiern  kein  all- 
gemeines bürgerliches  Gesetzbuch ,  und  die  Gerichtsordnung  ist 
nur  neu  aufgelegt.  —    S.  44o.  bei  der  Angabe  der  verschiede- 
nen Stände  in  Schweden  hätte  der  Verf.  wobl  gewahr  werden 
sollen,  dafs,  wenn  man  die  Zahlen  addirt,  1,800,000  Menschen 
mehr  herauskommen,  als  die  ganze  Volksmenge  beträgt,  u.s.  w.  — 
Solche  kleine  Flecken  wird  der  achtungswerthe  Verf.  selbst  finden 
und  verwischen.  Doch  ist  auch  gegen  die  Anordnung  des  Gan- 
zen Mchreres  zu  erinnern.     Die  Ucberschrift  apolitisches  Inter- 
resser»,  obgleich  schon  von  Achenwäll  in  die  Statistik  aufgenom- 
men, darf  doch  nicht  in  ders.  bleiben.     Lehren  für  die  Aus- 
übung zu  geben,  ist  dem  Wesen  dieser  Wissenschaft  gänzlich 
fremd;  es  gehörte  dazu  ganz  andere  Vorbereitung,  die  nur  in 
der  Staalswisscnschaft  zu  finden  ist.     Ebenso  mufs  die  Behand- 
lung der  Rubrik  iNationalreichthum»  gerügt  werden.  Sollte  dem 
Begriffe  Genüge  geschehen,  so  mufste  blofs  das  Ergcbnifs  der 
Volkswirtschaft  dahin  gerechnet  und  dieses  nach  der  Schilderung 
des  Handels  vorgetragen  werden;  aber  irriger  Weise  kommen 
auch  darunter  Nachrichten  über  Staats- Einnahmen  und  Staats«' 
schuld  vor,  die  an  eine  ganz  andere  Stelle,  unter  den  Titel  «Fi- 
nanzvcrwaltun"»  hätten  gebracht  werden  müssen. 

Nr.  2.  ist  eine  neue  Ausgabe  des  im  J.  1806  erschienenen 
WerJ^s  von  gleichem  Titel.    Die  Tabellenform  erleichtert  das 
NaclKfehen  sehr,  und  man  mufs  gestehen,  dafs  der  Kaum  zweck- 
juäfsig  benutzt  ist,  um  gerade  die  Zahlenangaben  aufzunehmen, 
die  man  am  ehesten  und  am  häufigsten  braucht.  Was  das  Land, 
als  den  ersten  Gegenstand  der  Statistik,  betrifft,  so  findet  mau 
ausführlicher  als  gewöhnlich  in  statistischen  Schriften,  selbst  als  in 
Nr.  1 ,  die  Städte  und  Marktflecken  jedes  Landes  nach  Hauser- 
und Einwohnerzahl  und  die  politische  Eintheilung  des  Gebietet 
angegeben,  ferner  die  Berghöhen  und  die  Seen,  die  Flüsse  da- 
gegen nicht.  Vom  f^olke  sind  häufige  Nachrichten  über  Stämme, 
Kcligions  -  und  Standesunterschiede,  Geburten  und  Sterbfälle  an- 
geführt, von  Gewcrbs  -  und  Vermögensverhältnissen  nicht«  als 
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die  Menge  von  Aeckern,  Wiesen,  Wald  u.  s.  w.  und  der  Vieh- 
stand.  Von  der  Verfassung  ist  pichts  zur  tabellarischen  Darstel- 
lung geeignet  gehalten  worden,  und  von  der  Verwaltung  blofs 
Kriegsmacht,  Einnahmen,  Ausgaben  uud  Schuldeo  des  Staats.  Die 
vorausgeschickten  geschichtl.  Notizen  sind  zwar  der  Staatenkunde 
fremd,  mögen  aber  zum  Behufe  der  Geschäftsleute  recht  nutz- 
lich seyn.  Die  Vergleichung  mit  Nr.  4.  zeigt,  dafs  der  Verf. 
nicht  unterlassen  hat,  manche  Angabe  nach  neueren  Quellen  um- 
zuändern. Es  werden  noch  2  Hefte  nachfolgen,  von  denen  das 
3te  ganz  den  außereuropäischen  Staaten  gewidmet  werden  soll« 
Von  Nr.  3.  läfst  sich  wenig  Gutes  sagen ,  selbst  wenn  man 
davon  absehen  will,  dafs  $/6  des  Buches  aus.dess.  Verf.  Hand- 
buch einer  Statistik  der  deutschen  Bundesstaaten,  Leipzig  4821, 
wörtlich  abgeschrieben  sind, und  die  wenigen,  oft  ganz  unbedeuten- 
den Einschaltungen  oder  Abänderungen  keinen  zureichenden  Grund 
darbieten,  der  die  Herausgabe  der  gegenwärtigen  Schrift  recht-* 
fertigen  könnte«  Der  Verf.  hat  zwar  viel  gesammelt,  aber  doch 
bei  weitem  nicht  genug,  er  giebt  häufig  veraltete  Nachrichten  > 
aus  den  letzten  Jahrzehenden  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  für 
unser«  Zeit  wenig  Lehrreiches  enthalten,  da  gerade  die  Gewerke 
sich  in  Deutschland  überaus  verändert  haben  j  die  Nachrichten 
sind  ohne  Kritik  und  Zusammenhang  hinbestellt,  so  dafs  man  von 
keinem  Gegenstande  Uebersichten  und  Resultate  erhält,  dazu  sind 
ohne  Auswahl  Büchertitel  angeführt,  was  inzwischen  in  »anderen 
Schriften  des  Verf.  noch  weit  ärger  ist,  wo  die  sogenannte  Li- 
teratur in  ganz  zufällig  aufgegriffenen  Titeln  besteht.  Sitze  wie 
folgender:  «auch  das  Herzogthum  Oldenburg  hat  viele  Ziegel- 
hütten» (S.  76.)  trifft  man  öfters  an,  und  meistens  erfahrt  man 
nur  noch,  wieviele  Fabriken  für  eine  bestimmte  Waare  sich  ir- 
gendwo befinden.  Ziemlich  bekannte  Dinge  sind  ausgelassen,  z. 
E.  S.  79.  die  Eisengiefsereien  für  feine  Gegenstände,  wie  die 
Berliner,  S.  85.  der  grofse  Hochofen  auf  der  Katzhütte  ohnweit 
Schwarzburg,  S.  88.  die  Messerfabrication  zu  Neustadt  Ebers- 
walde, während  sonst  Bratring  fleifsig  benutzt  ist,  S.  die 
Sensenhämmer  bei  Remscheid,  S.  112.  die  Pnli  1 1  iniilili  ifljhi  Re- 
gierungsbezirk Düsseldorf,  S.  126.  die  Zuckersiedereien  zü  Han- 
no verisch-Münden  und  Wunsiedel,  S.  «32.  die  schönen  Silber- 
arbeiten in  Augsburg,  u.  dgl.  m. ,  —  von  der  seltsamen  Classi- 
fication der  Gewerbe  und  der  Auslassung  ganzer  Zweige,  die 
Vielen  angeführten  an  Wichtigkeit  nicht  nachstehen,  und  dem' 
ganzlichen  Mangel  eigener  Forschungen  zu  geschweigen.  Auch 
der  Handel  ist  oberflächlich  und  ungenügend  behandelt.  Die 
Aeufscrungen  S.  i85.  über  die  Handelsbilanz  zeugen  von  der 
längst  widerlegten  Ansicht,  als  sey  es  reiner  Verlust,  wenn  man 
Waaren  ins  Land  und  Geld  dafür  hinaus  führe,  was  doppelt 
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unpassend  ist,  wen*  man  voo  einem  Lande  spricht,  welches,  wie 
Deutschland  im  Erzgebirge,  im  Harz  u.  s.  w.,  jährlich  i5o,ooo 
Mark-  3,6oo,ooo*  fl.  Silber  gewinnt.  Aber  auch  übrigens  ist  die  ' 
Sache  sehr  einfach,  dafs  die  gekauften  Waaren  wenigstens  so- 
viel werth  seyn  müssen  als  das  hingegebene  Geld,  weil  man 
soost  schwerlich  den  Handel  vollziehen  würde.  —  Die  Erklä- 
rung des  Münzwesens  ist  undeutlich  und  in  einigen  Sätzen  un- 
richtig. Nach  S.  186.  prägt  Hannover  im  42  Thaler-,  nach  S. 
«89.  im  ii  11/12  Thlrfufs.  Aber  das  Casscngeld  war  etwas  leich- 
ter als  nach  dem  12  R  thlrfufs  und  jetzt  wird  im  20  fl.  Fufs  ge- 
prägt. Das  Verhältnifs  des  Goldes  zum  Silber  nach  dem  Con- 
ventions 24  fl«  Fufs  ist  S.  189.  falsch  angegeben,  es  ist  r: 
i4u/71*  Auch  sind  die  3  Kr.  Stücke  und  die  noch  kleineren 
Sorten  wirklich  nach  diesem  Fufse  besonders  geprägt.  Die  An- 
•  gaben  über  Maas  und  Gewicht  sind  gröfstentheils  unbrauchbar, 
da  sie  zwar  die  Stückelung  und  die  Namen  der  grösseren  und 
geringeren  Einheiten  in  mehreren  Ländern,  aber  keine  genaue 
Reduction  auf  irgend  ein  bestimmtes  Maas  enthalten.  Dafs  95,55  1 
Wiener  Joch  auf  1  □  Meile  gehen  sollen,  ist  vermuthlich  ein 
Druckfehler;  übrigens  hätte  lieber,  von  diesem  Gegenstande  nichts 
oder  etwas  vollständiges  gegeben  werden  sollen,  wozu  die  vie- 
len guten  Tabellen  die  beste  Gelegenheit  dargeboten  hätten,  wenn 
es  rathsam  gewesen  wäre,  das  oft  genug  Gedruckte  noch  ferner 
abzuschreiben.  «Eine  Quart  hat  in  Berlin  5?  Kubikzoll»  heifst 
es  S.  195.  Wer  die  Preufsische  Gesetzsammlung  *  von  1816,  S. 
i5o.  vergleicht,  findet  die  Quart  auf  64  Cubikzolle  angegeben 
und  mufs  nur,  falls  er  es  nicht  schon  wiifste,  erratheu,  dafs  jene 
5y  Cub.  Z.  sich  auf  den  alten  Pariser  Fufs  beziehen,  der  das 
allgemeine  europäische  Kaum -Maas  bildet. 

Nr.  4*  soll  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  «Grund- 
linien der  Cameralpraxis»  dess.  Verf.  (Tübingen  18 f 4)  bilden, 
einer  Schrift,  der  zwar  einige  Brauchbarkeit  nicht  abzusprechen 
ist,  die  aber  seltsamer  Weise  nichts  weniger  als  das  leistet,  was 
der  Titel  verspricht,  wenn  man  an  die  Werke  von  Borowski  u. 
Sturm  denkt.  Der  Vcrf  giebt  in  seiner  Cameralpraxis  von  dem 
formellen  und  materiellen  Zustande  der  Staatswirthschaft,  nach 
ihren  einzelnen  Zweigen ,  in  verschiedenen  Staaten  statistische 
Nachrichten ,  zum  Theil  mit  Auszügen  aus  Verordnungen.  Au 
Vollständigkeit  ist  dabei  nicht  zu  denken.  In  der  vorliegenden 
Schrift  wird  nun  von  i4  deutschen  Staaten  Einiges  nachgetra- 
gen, jedoch  ist  die  Behandlung,  wie  gerade  die  vorräthigen 
Hülfsmittel  des  Verf.  sejn  mochten ,  überaus  ungleichartig  und 
lückenhaft,  jwie  diefs  aus  einigen  Proben  zur  Genüge  erhellen 
vrird.  —  S.  2*  sind  die  österreichischen  Finanzbehörden  noch 
nach  einer  längst  abgeänderten  Einrichtung  beschrieben.    $.  4* 
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und  5.  hätte  erinnert  werden  sojlcn,  dafs  cUe  Summen  im  20  fl. 
Fufs  ausgedrückt  sind,  und  die  Numern  und  Buchslaben  auf  S. 
5.  könnten  auf  die  Meinung  führen,  als  trüge  das  Bergregal,  der 
Zoll  u.  s.  w.  in  den  nicht  genannten  Landestheilen  nichts  ein. 
Das  Grundsteuerpateot  ist  nicht  von  1818,  sondern  von  1817, 
und  unter  den  directen  Steuern  ist  die  Classensteuer  ganz  über- 
gegangen, während  doch  der  Verf.  aus  dem  S.  2.  citirten  von 
Kremer  ausführliche  Nachricht  darüber  hätte  erholen  können. 
Wie  ist  es  aber  vollends  möglich,  auf  2  Seiten  von  der  ehmal. 
Wiener  Stadtbank  zu  handeln,  und  doch  der  1811  und  18 15 
ergriffenen  Maafsregeln  nur  im  Vorbeigehen,  der  Nationalbank 
aber  gar  nicht  zu  gedenken  ?  —  Von  Preußen  ist  nichts  als  das 
aus  den  öffentl.  Blättern  bekannte  Budget  für  1821  aufgeführt, 
und  S.  i3.  und  i4*  eine  Reihe  von  Büchern,  deren  keines  be- 
nutzt zu  seyn  scheint,  und  unter  denen  in  dem  Kieschke'schcn 
Werke  gar  keine  Ausbeute  für  die  Statistik  zu  finden  ist.  — — 
Ueber  Baiern  bietet  der  S.  28.  —  53.  abgedruckte  Bericht  des 
Finanzministers  eine  vorzüglich  gute  Belehrung,  ebenso  in  An- 
sehung IVürtembergs  die  S.  73. —  118  abgedruckten  Actenstü- 
cke;  wenn  die  Oeffentlichkeit  in  der  Staatsverwaltung  auch  kei- 
nen anderen  Nutzen  hätte,  so  wäre  ihr  EinHufs  auf  den  Staats- 
haushalt schon  hinreichend,  sie  zum  ßedürfnifs  zu  machen.  Eine 
Sammlung  solcher  amtlicher  Darstellungen  aus  den  sämmtlichen 
ständischen  Verhandlungen,  die  wegen  ihres  grofsen  Umfanges 
von  dem  Geschäftsmann  nicht  leicht  gebraucht  werden  können, 
•würde  viel  Gutes  stiften;  möchten  wir  indefs  einmal  eine  wahre 
Finanzstatistik  erhalten,  die  uns  so  willkommen  sejn  würde,  und 
■  zu  der  auch  das  nützliche  W^erk  von  Cohen  ( System  of  finance, 
Lond.  1822)  nur  noch  die  Bausteine  enthält! 

Nr.  5.  ist  an  guten  Nachrichten  reich,  und  dem  hochbe- 
jahrten, thätigen  Verf.  mag  einige  Weitschweifigkeit,  einiges  Ab- 
gehen von  dem  Gegenstande  in  Nebendinge  wohl  nachgesehen 
werden.  Aber  die  Anlage  und  die  Ausführung  haben  zu  we- 
sentliche Mängel,  als  dafs  das  Buch  als  Muster  einer  guten  Spe- 
cialstatistik gerühmt  werden  könnte,  zumal  da  wir  in  Deutsch* 
land  weit  gelungenere  Arbeiten  dieser  Art,  z.  E.  die  von  Mein' 
minger  über  Würtemberg^  besitzen.  Die  Einleitung,  die  nur 
geschichtlich  seyn  sollte,  nimmt  vieles  mit  auf,  was  erst  im  2. 
Baude,  der  die  Staatsverfassung  und  Verwaltung  begreifen  wird, 
-seine  angemessene  Stelle  gefunden  hätte.  Die  eigentlich  statisti- 
sche Abhandlung  sagt  vom  Lande  im  Ganzen  last  gar  nichts, 
sondern  nach  einigen  Erörterungen  beginnt  sogleich  die  abge- 
sonderte Beschreibung  der  3  Provinzen  Starkenburg,  Oberhessen 
und  Rheinhessen,  wodurch  der  Vortrag  auf  eine  unangenehme 
Weise  zerstückt  und  mancher  wichtige  umfassende  Gesichtspunct 
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ganz  aus  dem  Ai*gc  verloren  wird.  An  einer  festen  Ordnung 
gebricht  es  so  sehr,  dafs  z.  E.  die  Landwirtbschaftsverhältnisse 
von  Starkenburg  an  2  verschiedenen  Orten  S.  i33.  und  ify. 
vorkommen,  zudem  vermifst  man  eine  Menge  von  Nachrichten, 
die  in  das  Gebiet  der  Staatskunde  wesentlich  gehören,  z.  E. 
über  Zahlenverhältnissc  der  Bevölkerung,  über  die  Menschen* 
menge  in  den  einzelnen  Ständen  der  Gesellschaft,,  über  das  Ver- 
hähuifs  der  verschiedenen  Bodenbenutzungen  und  dcrgl.  gänz- 
lich, und  bei  den  wirklich  abgehandelten  Gegenständen  ist  auf 
Erforschung  von  Summen  zu  wenig  Mühe  verwendet  wordfn, 
so  dafs  mau  kaum  von  einem  oder  dem  auderen  Krzeugnifs  der 
Landwirtschaft  oder  der  Gewcrke  seinen  Natural  -  oder  Geld- 
ertrag für  das  ganze  Land  angegeben  findet.  Gleichwohl  hat  der 
Verf.  für  die  künftige  methodischere  Bearbeitung  des  Gegenstan- 
des viel  schätzbaren  Stoff  zusammengebracht,  den  man  zum  Th eile 
noch  nirgends  sonst  gedruckt  antrifft  und  der  das  Buch  lehrreich 
macht.  Die  Provinz  Starkenburg,  welche  der  jetzige  Grofsher* 
20g  im  Jahr  i8o3  bei  der  Erwerbung  der  mainzischen  Aemter 
nach  den  Burgtrümmern  bei  Heppenheim  benannte,  enthält  2 
sehr  verschiedenartige  Bestandteile,  die  gesegnete  Ebene  des 
Rheinthals  und  den  gröfseren  Th  eil  des  Odenwaldes.  Dieser  ist 
kein  Gebirge  im  gröfseren  Styl,  sein  höchster  Gipfel  in  hessi- 
schem Gebiete  (Felsberg)  hat  nur  1680  Fu(s,  es  giebt  ein  ein- 
ziges Eisenwerk  bei  Michelstadt  und  wenig  Boden,  der  nicht 
den  Anbau  gestattete,  wefshalb  die  kräftigen  Oden  wälder  fleifsige 
Landwirthc  sind.  Die  Ebene  liefert  an  der  Bergstrafse  und  sonst 
Wein,  Obst,  Tabak,  Oelsaamen  in  Fülle,  auch  Krapp,  Flachs,, 
und  dgl.  Der  S.  i64*  angegebene  Rindviehstand  beträgt  1120 
Stück  auf  die  OM.,  was  im  Vergleich  mit  anderen  Gegenden 
Deutschlands  nicht  besonders  viel  ist  (Königr.  Sachsen  i24o, 
Würtembcrg  1680  Stück);  der  Zuwachs  von  1819  gegen  i8i& 
Würde  dagegen  11  Pröcente  ausmachen.  Zur  Feldarbeit  werden 
grofsentheils  Pferde  gebraucht,  wefshalb  die  Zahl  der  Ochsen» 
weit  geringer  ist  als  in  Oberhessen.  Von  Schaafen  kommen  nur 
$00  Stück  auf  die  D.M.;  dennoch  möchte  der  Rath,  die  Hor- 
denfüttcrung  einzuführen  (S.  s64.)>  fur  die  Bauern  noch  zu  früh, 
bmmen.  Pferde  210  auf  1  DM.;  das  Landgestüte  hau  der 
Pferdezucht  aufgeholfen,  doch  ist  noch  Vieles  zu  wünschen  üb- 
rig. Torflager  von  beträchtlicher  Grölse,  z.  E.  das  bei  Seeligen- 
stadt  von  6000  Morgen,  bisher  noch  wenig  benutzt,  geben  gu- 
ten Trost  für  Zeiten  der  Holztheuerung.  Am  Neckar  ist  Hack- 
waldwirthschaft.  Von  dem  neu  entdeckten  Lager  von  Steinsalz 
«m  Neckar  in  der  Gegend  von  Heilbronn  hat  neben  Würtem- 
tag  und  Baden  auch  Hessen  Vortheil,  uud  bereits  ist  auf  der 
neuen  Saline  Ludwigshalle  bei  Wimpfen  die  Gewinnung  einet 
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Schlitz  Auszeichnung  wegen  der  vortrefflichen  Prefsspäne,  die 
sie  liefert.  Die  Abnahme  der  Bierbrauerei,  während  die  Brannt- 
weinbrennerei im  Steigen  ist,  hat  man  hier  wie  anderwärts  zu 
bedauern,  und  der  Ver£  belegt  es  durch  Zahlenangaben.  Merk- 
Würdig  ist  die  Nachricht%.  366",  dafs  in  der  standesherrl.  Grafschaft 
Schlitz  keinem  Unterthanen  die  Conoession  zum  Brantvveinbrcnncn  er« 
theilt  wird ,  weil  alle  Brennereien  dort  auf  Rechnung  des  Standei- 
herrn  betrieben  werden  und  die  Landwirthe  Bier  und  Branntwein  von 
der  Herrschaft  zu  beziehen  verbunden  sind,  doch  besteht  wenigstens 
dort  eine  städtische  Brauerei,  und  es  giebt  in  der  Stadt  bürgerliche 
Branntweinbrenner,  die  jährlich  100  Ohm  liefern«  Die  Wetterau 
fuhrt  viel  Getreide  aus;  die  Ausfuhr  von  Linnenwaaren  durch  die 
Lauterbacher  Verleger  ist  noch  immer  sehr  bedeutend.  —  Rbeinbessen^ 
dessen  Größe  von  19%  bis  zu  3g  Q  Meilen  angegeben  wird  (Has- 
sel in  Nro.  2.  rechnet  27  []  Meilen,  und  6o3o  Menschen  auf  1  [} 
Meile)  ist  ein  fruchtbares,  mildes,  hügeliges  Getreide  »und  We  In- 
land, in  einer  Länge  von  27  Stunden  durch  den  Rhein  begrün zt,  der 
hier  manche  Beschädigungen  verursacht,  wefshalb  der  Antrag  eines 
Abgeordneten  im  Jahr  1821,  den  Altrhein  bei  Bechtheim  Auszutrock- 
nen, Empfehlung  verdient,  da  man  die  anstoßenden  Fluren  sichern, 
und  1200  Morgen  Wiese  erhalten  würde.  Bei  dem  Streite  über  den 
Grad  von  Steuerbelastung  dieses  getreidereieben  Landes,  von  des- 
sen Reinertrag  die  Grundsteuer  %  wegnehmen  soll,  will  der  VcrtV 
den  reinen  Ertrag  eher  auf  %  als  auf  die  Hälfte  des  rohen  anneh- 
men (4(1*  S.),  was  inzwischen  wider  alle  Analogie  und  auf  keine 
\freise  zu  rechtfertigen  ist.  In  der  Regel  wird  die  Aussaat  9  —  10 
fach  geerntet,  das  Weinland  beträgt  20,849,  der  Wald  nur  U,3ll 
Morgen.  Schade ,  dafs  der  Verf.  die  anziehende  Schrift  von  Schwerz 
über  den  Ackerbau  der  Pfälzer  nicht  benutzt  hat.  Die  Saline  Kreu- 
zenach  liefert  32  000  Ctr.  Salz,  wovon  das  für  4  kr.  verkauft 
wird  und  die  Einwohner  für  jeden  Kopf  12  ffi  übernehmen  müssen» 
indefs  bei  freiem  Handel  der  Marktpreis  2]/2  —  3  kr.  betragen  wür- 
de. Inländische  Schriftsteller 9  wie  Neeby  schildern  Rheinhessen  alt 
übervölkert  und  in  seinem  Nahrungswesen  beengt;  der  Verf.-  sucht 
zu  beweisen,  dafs  die  Oberhessen  auch  nicht  auf  Rosen  liegen.  Oer  Han- 
del ist  fast  blofs  auf  Mainz  beschränkt,  über  dessen  Verkehr  u.  Schiffahrt ' 
nähere  Nachrichten  gegeb.  sind. 

Nro.  6.  ist  unverkennbar  mit  grofsem  Fleifse  gearbeitet»  Der 
Verf.  hat  alles  dasjenige  unter  allgemeine  Sach  -  Rubriken  zusammen« 

Sestellt,  was  sonst  in  der  statistischen  Beschreibung  der  einzelnen 
taaten  zerstreut  sjeht,  und  für  manche  Zwecke  kann  es  sehr  mit*. 
lieh  sein,  es  nach  Gegenständen  geordnet  beisammen  zu  finden,  zu« 
mal  da  der  Stoff  aus  den  neusten  Schriften,  z.  ß.  Hassel  und  Cromt$ 
aus  Zeitschriften,  vorzüglich  häufig  aus  den  Literaturzeitungen  Sorg- 
fältig gesammelt  ist.  Die  Quellen  sind  überall  nachgewiesen.  Dennoch 
ist  das  statistische  Wissen  durch  diese  Bearbeitung  auch  einem  ge- 
änderten Plane,  nicht  eben  bereichert  worden,  und  Ref.  hat  keine 
eigentümlichen  Forschungen  oder  Resultate  in  dem  fcuehe  angetrof- 
fen} selbst  über  den  österreichischen  Staat  ist  zwar  mehr ,  als  über 
andere,  aber  nichts  Neues  angeführt.  Was  die  Anordnung  des  Gan- 
zen betritt,  so  gehören  die  Vertheidigungsmfttel  und  die  Staatswirth- 
achaft  nicht  mehr  zur  Grundmacht,  denn  diese  kann  nur  das  begrei- 
fen, was  von  der  Staatsverbindung  unabhängig  besteht,  Land  und 
Volk,  nicht  aber  Anstalten,  die  von  der  Regierung  eingerichtet  sind, 
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/.  Braunschweig  bei  G.  E.  Meyer  —  Peter  Aston  Fohk. 
Eine  getreue  vollständige  Darstellung  seines  Procejhes. 
Herausgegeben  und  mit  einem  Vorwort  begleitet  von  E»  tv 
F.  48n3.  S.  4°°    '  Rthlr.  4  ggr' 

i.  Quedlinburg  und  Leipzig.  Bei  uottfried  Basse.  Ueber  den 
Criminalprocejs  wider  den  Kaufmann  P.  A.  Foitk.  Auch 
unter  dem  Titel:  Bemerkungen  über  den  wider  den  Kauf" 
mann  P.  A.  Fonk  von  der  Assise  zu  Trier  4822  verhan- 
delten Criminalprccefs  besonders  mit  Rüchsicht  auf  Unter» 
suchungsführung  4823  S.  4  42.  49  ggr. 

Es  scheint  sehr  überflüfsig  zu  sein,  über  den  Fonkischen  Cri- 
minalprocefs  jetzt,  nachdem  bereits  durch  Urtheil  der  Fall  ent- 
schieden ist,  nachdem  höchst  achtungswürdige  Stimmen  laut  ge- 
worden sind,  um  dem  Publikum  die  Zweifel  an  der  Gerechtis:- 
keit  des  gegen  Fonk  ausgesprochenen  Urtheils  mitzutheilen ,  noch 
eine  Meinung  aussprechen  zu  wollen,  welche  doch  nur  eine 
Wiederholung  des  schon  lange  Bekannten  zu  enthalten  scheint. 
Der  Verf.  dieser  Anzeige,  mit  den  Lokalverhältnissen  näher 
bekannt,  unter  welchen  das  Verbrechen  angeblich  verübt  wor- 
den ist,  und  durch  seinen  längeren  Aufenthalt  in  den  Rheinge- 
genden in  die  Lage  gesetzt,  über  manche  Einflüsse,  die  auf  die 
Art  des  Ausgangs  des  Processes  eingewirkt  haben,  zu  urtheilen, 
hatte  schon  vor  längerer  Zeit  und  ehe  noch  Fonk  vor  die  As- 
sise gestellt  wurde,  manigfaltige  Veranlassung,  seine  Ueberzeu- 
gung  über  einen  menschlich  ebenso  sehr  als  juristisch  interessan- 
ten Fall  auszusprechen.  Diese  Ueberzeugung  ist  unerschütter- 
lich seit  Ostern  1819  als  Rezensent  zuerst  in  Cöln  das  nähere 
Detail  des  Fonkischen  Criminalfalles  erfuhr,  bis  jetzt  die  nämliche 
geblieben,  die  —  dafs  Fonk  nie  verurtheilt  werden  dürfte, 
wenn  das  Urtheil  auf  materielle  Gerechtigkeit  Anspruch  machen 
wollte,  und  dais  kein  deutsches  Richtercollegiuin  das  Verdam- 
mungsurthcil  über  Fonk,  nicht  einmal  eine  sogenannte  absolutio 
ab  instantia  aussprechen  könnte.  Rezensent  hat  sich  nie  gescheut 
in  den  Rbeingegenden  öffentlich  diese  Ueberzeugung  auszuspre- 
chen, und  würde  längst  in  einer  Druckschrift  sie  ausgesprochen 
haben,  wenn  er  nicht  geglaubt  hätte,  dafs  mit  ein  Paar  mage- 
ren Bemerkungen  in  der  Sache  nichts  geholfen  sei,  und  wenn 
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ihm  nicht  zur  Bearbeitung   eines  gröfseren  Werks  Zeit  gefehlt 
halte.    Als  im  Laufe  des  vorigen  Winters  die  Materialien  des 
Recenseuten,  zürn  Drucke  geordnet  werden  sollten,  kamen  ihm 
die  Manuskripte  der  zwei  Schriften  zu,    deren  Titel  er  oben 
angegeben  hat.    Da  Rezensent  nur  den  Wunsch  hatte,  dafs  die 
Wahrheit  gesagt  wurde  ohne  Rucksicht  darauf,   wer  sie  sage, 
so  begnügte  er  sich  die  Verfasser  der  beiden  Schriften  zur  bal- 
digen Herausgabe  aufzumuntern,  weil  Rezensent  überzeugt  war, 
dafs  durch  die  Klarheit,  die  würdige  Darstcllungsweise,  und  die 
Ruhe  und  Unpaitheiiichkeit  der  zwfi  Schriften   die  Wahrheit 
am  meisten  gewinnen  würde.    Jetzt,  da  die  Schriften  gedrukt 
vorliegen.,    kann  Rezensent  nicht  den   Wunsch  unterdrücken, 
recht  bald  die  Schriften  in  den  Händen  Aller  zu  erbliken,  weh 
che  nicht  blos  auf  die  Art  wie  Romane  gelesen  werden,  die 
Fonkischen  Verhandlungen  lesen,  sondern  diesen  merkwürdigen 
Criininalfail  in  der  höhereu  Beziehung  studiren,   welche  er  auf 
Wissenschaft  und  Legislation  hat.    Beide  Schriften  ergänzen  sich 
einander;  während  die  zweite  den  Fall  nur  in  Bezug  auf  Uu- 
tersuchungsführuug  auflkfst,  und  auf  einzelne  Gebrechen  der  Pro- 
zedur aufmerksam  macht,  prüft  die  ErUe  die  einzelnen  Aussa- 
gen, welche  in  den  Verhandlungen  vorkommen,    und  sucht,  in 
strenger  Orduüng  •  alles  einigermafsen    bedeutende,    was  gegen 
uud  für  Fouk  irgend  aufgefunden  Worden ,  zusammenzustellen, 
und  gleichsam  das  Resume  der  Verhandlungen  zu  liefern.  Wäh- 
rend der  Verf.  der  zweiten  Schrift  uur  über  Thalsachen  urtheilt 
und  prüft,  in  wie  ferne  den  Forderungen  an  eine  zweckmäfsige 
Prozedur  Genüge  geleistet  worden  sey,   führt  der  Verf.  der 
Ersten  mehrere  aus  den  gedruckten  Verhandlungen  nicht  be- 
kannte Umstände  au,   und  sucht  ein  vollständiges  Bdd  des  gan- 
zen Verfahrens  und  der  Resultate   desselben  zu  geben.  Beide 
Verfasser  sind  in  den  Schranken  der  Mafsigung  und  Unparthei- 
Lic  .keit  geblieben,  so  dafs  mancher  Leser  oft  versucht  werden 
möchte  ,  zu  glaub«  n,  die  Verf  hätten  das  Verfahren  der  Beam- 
te über  die  Gebühr  in  Schutz  nehmen  wollen. 

Gerade  in  dieser  Unparteilichkeit  zeichnen  sich  nach  des 
Recensenten  Ueberzeugung  beide  Verfasser  vorteilhaft  aus. 

Es  schien  dem  Recenseiiten  vom  ersten  Momente  an  als  er 
mit  dem  Fonkischen  Criminalfalle  sich  vertraut  gemacht  hatte, 
vorzüglich  in  Dreifacher  Hinsicht  gefehlt  worden  zu  sein,  und  er 
erlaubt  sich  hier  sich  zu  erklären.  Der  erste  Hauptfehler  schien 
dem  Unterzeichneten  darin  zu  liegen,  dafs  man  von  Seite  der 
Defcosoren  Fouks  das  Rekriminationssystem  gewählt,  und  die  Ent- 
stehung des  Hammacherischen  Geständuifses  nur  auf  eine  Art 
zu  erklären  versuchte,  auf  welch  r  die  Beamten,  welche  in  der 
Sache  thatig  waren,   der  schwersten  Verbrecheu  sich  schuldig 


Digitized  by  Googl 


Fonk^scher  Criminal- Proceli.  787 

gemacht  hätten»  Der  zweite  Fehler  lag  wohl  darin,  dafs  man 
sich  zur  Verteidigung  Fonks  immer  bemühte,  Erklärungsarten, 
aufzufinden,  wie  Cöuen  um  das  Leben  gekommen  sein  könnte. 
Am  wichtigsten  endlich  schien  der  Fehler  da£s  man  die  Vorun- 
tersuchung, deren  Resultate  man  zur  Entscheidung  den  Ge- 
schwornen  vorlegen  wollte,  für  reif  hielt  und  nicht  bemerkte, 
dafs  die  auffallendsten  Lücken  vorhanden  sden,  deren  Dasei 
um  in  der  deutschen  Gerichtssprache  zu  reden,  kaum  die  Er- 
kennung auf  Spezialuntersuchung  möglich  gemacht  hatten.  Was 
den  ersten  Punkt. betritt,  so  scheinen  nur  zwei  Annahmen  mög- 
lich, entweder  mufs  man  glauben,  dafs  Hammachers  Geständ- 
nifs  Wahrheit  enthalte,  und  sein  Widerruf  nur  durch  fremde 
Einflüsterungen,  durch  Furcht  vor  Strafe  u.  A  entstanden  sey, 
oder  man  mufs  behaupten,  dafs  der  Widerruf  begründet  und 
das  Gesländuifs  unwahr  sey;  nimmt  man  das  Letzte  an,  so  mufs 
nun  ein  aufserordentliches  Motiv  aufsuchen,  welches  Hararoa- 
cher  zur  Ablegung  eines  unwahren  seinen  Dienstherrn  Fonk 
ebenso  wie  Hammacl^r  selbst  beschuldigenden  Geständnisse 
bewogen  haben  könnte,  und  hier  liefert  allerdings  Hammachers 
spätere  den  Widerruf  enthaltende  Aussage  den  Schlüfsel  zur  Er- 
klärung sobald  man  annimmt,  dafs  Hr.  v.  Sand  den  Hammacher 
das  Gestandnifs  einstudirt  habe.  Dem  Rezensenten  scheint  nun, 
dafs  sehr  wohl  Hammachers  Gestandnifs  als  unwahr  betrachtet 
werden  kann,  ohne  dafs  Hrn.  v.  Sand  ein  strafbarer  Antheil  an 
der  Erlangung  des  Geständnisses  zugerechnet  werden*  mufs. 
Wollte  man  annehmen,  dafs  Hr.  v.  Sand  mit  dem  Bewufstsein 
der  Unschuld  Fonks  den  Hammacher  nur  als  ein  Werkzeug 
seiner  Rache  oder  seines  Hasses  gegen  Fonk  habe  gebrauchen, 
und  ihm  das  Gestandnifs,  welches  Hr  v.  Sand  selbst  für  ein  Lü- 
genhaftes erkannt  hätte,  habe  eiustudiren  wollen,  so  iriifste  Hr. 
v.  Sand  als  ein  Ungeheuer  da  stehen,  und  nur  einem  Manne, 
der  bereits  seinen  Ruf  durch  schlechte  Thatcn  beüekt  hätte, 
könnte  eine  solche  Handlungsweise  zugetraut  werden.  Verge- 
bens sucht  man  in  den  Schritten,  in  welchen  das  Recriminations- 
sjstem  gegen  Hr.  v.  Saud  durchgeführt  ist,  Beweise  zu  finden, 
dafs  Hr.  v.  Sand  ein  unwürdiger  Mann  sey,  zu  welchem  man 
sich  solcher  schwerer  Verbrechen  versehen  könnte,  vergebens 
sucht  man  Beweise,  dafs  Hr.  v.  Sand  mit  Fonk  in  feindlichen 
Verhältnissen  gestanden  und  Motive  gehabt  habe,  den  fonk  zu 
verderben.  Nur  entschiedene  Bosheit  könnte  solche  Verbrechen 
erzeugt  haben,  und  wenn  man  darauf  Werth  legt,  da's  dem 
Fonk  die  Ermordung  Cöueus  nicht  zugetraut  werden  kann,  so 
muls  nicht  weniger  behauptet  werden ,  dafs  dem  Hr.  v.  Sand 
die  Verbrechen  welche  er  begangen  haben  soll,  nicht  zuzutrauen 
sind.    Recens.  findet  den  Fehler  des  Hr.  v.  Saud  nur  in  dem 
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Uebermaafse  des  Anrtscifcrs,  in  der  Einseitigkeit  mit  weichet 
er  an  dem  Anfangs  sehr  schwankenden  Gerüchte  dafs  Fonk  der 
Thäter  sein  könne,  hing,  und  mit  welcher  er  geblendet  von 
der  einmal  aufgefafsten  Ansicht  und  blind  gegen  alles  Entgegen- 
stehende zuviel  einem  Grundsätze  huldigte,  welchen  leider  so- 
lide deutsche  und  französische  Inquirenten  billigen,  dem  Grund- 
Satze:  der  Zweck  heiligt  die  Mittel.  Hr.  v.  Sand,  war  wie  Ree. 
glaubt  völlig  überzeugt  von  FonkstSchuld ,  und  nur  der  Eifer  im 
Interesse  der  verletzten  Gerechtigkeit  ein  schweres  Verbrechen  zu 
enthüllen,  bewog  ihn  nachgiebiger  gegen  den  schändlichen  Es- 
ser zu  sein,  und  ihm  den.  Versuch  zu  gestatten,  ob  dem  Ham- 
macher das  '  Gesta'ndnifs  des  Mordes  nicht  entlockt  werdea 
könnte.  Dafs  Hammacher  schon  vor  der  berüchtigten  Scene  im 
Küinpchen  alberne,  aber  einem  Inquirenten  verdächtig  scheinen- 
de Aeufserungen  gethan  hat,  ist  wohl  nicht  zu  läugnen;  so  z.B. 
äufserte  er  (s.  Criminal-Procedur  gegen  Fonk  S.  ao5. )  gegen 
den  Kiefer  Ulrich.  Conen  sev  noch  nicht  aus  der  Stadt,  er  wolle  ihn 
mit  Händen  greifen,  und  (in  dem  er  das  Bandmesser  vorzeigte)  das 
ist  das  Ding,  womit  man  die  Leute  inöpscn  kann. 

Zur  Frau  Mühlhens  äufserte  er  im  Keller,   dafs  sein  Bru- 
der  ihm  kürzlich  gesagt  habe:    in  Sinnersdorf  geht  allgemein 
das  Gespräch,    du  hättest  den  jungen  Menschen  ermorden  hel- 
fen, ihn  dann  in  einem  Fafs  an  den  Rhein  fahren  lassen,  ihn  da 
"hineingeworfen;   Hammacher  fuhr  fort,  dafs  er  wünsche,  dafs 
man  ihn  holt,  dafs  er  sich  an  Schöning  dränge,  und  als  er  ge- 
fragt wurde,   was  er  dann  sagen  wollte,  äufserte  Hammacher: 
er  wisse  dies  wohl,   man  solle  ihn  in  Ruhe  lassen,   und  dann 
sagte  er  wieder:  wenn  ich  in  Ihren  Diensten  wäre,  und  es  g*' 
schähe  ein  Unglück,  sollte  ich  Sie  dann  verrathen?  —  Solche 
Aeufseru ngen ,   welche  Rezens.  freilich  nur  für  Aeufserungen 
eines  Menschen  der  sich  wichtig  machen  will,  und  für  Ausbrü- 
che des  Unwillens  und  zum  Theile  der  Nekcrei   als  Folge  der 
quälenden  Fragen  hält,  konnten  aber  dem  Inquirenten  verdäch- 
tig scheinen     Nun  trat  die  Scene  im  Kiimpchen  ein;  Rezens. 
gesteht ,    dafs  er  in  allen  AeuTserungen  welche  damals  Hamma- 
cher gemacht  haben  soll,   nichts  Verdächtiges  findet,   auch  ist 
nicht  zu  vergessen,   dafs  keiner  der  Zeugeu  übereinstimmend 
mit  den  Anderen  deponirt,  und  dafs  wahrscheinlich  alle  gehö- 
rig getrunken  hatten.    Hier  findet  sich  aber  in  allen  gedruckten 
Verhandlungen  eine  grofse  Lüke,  nämlich  die,  welchen  Antheil 
Hr.  v.  Sand  an  der  Veranstaltung  im  Kümpchen  genommen,  >u 
wie  ferne  er  die  Scene  der  Behorchung   des  Gesprächs  des 
Hammachers  mit  seiner  Frau   veranstaltet,   und  den  Esser  im 
Gefängnisse  neben  Hammacher  absichtlich  festgehalten  habe,  u«1 
iidi  des  Esser  zu  hedieuen.   Aus  dem  Zeugnisse  des  Hr.  r.  Sand 

1 

Digitized  by  Google  ' 


Fonk'scher  Criminal  -  Procefe.  789 

(Criminalprocedur  1.  S.3o5.)  von  der  Assise  scheint  freilich  zu  folgen, 
dafs  Hr.  v.Sand  erst  von  den  Resultaten  dieser  Veranstaltungen  hörte« 
Auch  hiersey  es  erlaubt,  an  eine  Erfahrung  zu  erinnern,  welche  jeder 
practischeCriminalist  bestätigen  wird,  nämlich  daran,  dafs  die  Unter- 
gebenen, welche  solche  wichtig  scheinende  Aussagen  der  Gefan- 
genen erfahren/  gewöhnlich  mit  Uebef  treib  ungen  und  um  sich 
wichtig  zu  machen,  dieselben  höchst  glaubhaft  den  Incjuirentcn 
oder  ihren  Vorstanden  hinterbringen,  und  dann  :erst  de#>  Ton 
herabstimmeu ,  wenn  später  eidliche  Zeugnisse  verlangt  wenden. 
Es  läfst  sich  wohl  glauben,  dafs  Hr.  v.  Sand  die  verdächtigen 
Aeufserungcn  Hammachers  nicht  so  schwankend  und  so  verschi«? 
"denartig  erzählt  erfuhr,  als  wir  jetzt  aus  den  Verhandlungen  von 
der  Assisse  sie  kennen  gelernt  haben.  Allerdings  konnte  tdalicr 
v.  Sand  in  dem  Verdachte,  dafs  Hammacher  etwas/  Näheres  über 
den  Mord  wisse,  bestärkt  werden,  und  der  Fehler  liegt  mir  da- 
rin, dafs  v.  Sand  einseitfg  an  seiner  Meinung  hing,  und  entge- 
genstehende Möglichkeiten  zu  wenig  würdigte.  An  diese  Vor- 
eingenommenheit knüpften  sich  nun  bald  Fehler  auf  Fehler  au  ; 
dahin  gehurt  die  Veranstaltung  der  Unterredung  Hammachers  mit 
seiner  Frau  in  der  Art,  dafs  die  zweiiPolizeisergcanten  versteckt 
horchen  mufsten,  und  die  Vermittelung  Essers,  dessen  stchiidie 
Staatsbehörde  bediente.  Schöning  selbst  kann  nicht  läuguen  (Cri- 
minalprocedur gegen  Fonk  S.  344.),  dafs  er  hiezu  den  Sergean- 
ten den.  Auftrag  gegeben  habe,  und  night  selten  hat  man  diese 
Veranstaltung  rechtfertigen  wollen.  Recens.  würde  es-*nie,wagen, 
etwas  7,u  billigen , .  was  ebenso  sehr  der  Menschlichkeit  als  <ler 
Würde  der  Gerechtigkeit  widerspricht.  Dafs  Hammacher  mit 
seiner  Frau  nicht  allein  sprechen  durfte,  ist  unfehlbar  sachge- 
raü'fs  gewesen,  allein  die  Behörde  durfte  sich  keine  Täuschung 
gegen  ihn  erlauben,  und  den  Hammacher  glauben  lassen,  dafs 
er  allein  sey;  v.  Sand  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  er  um 
diese  Veranstaltung  wufste,  oder  wenigstens  sie  nachher  erfuhr; 
tadelnswerth  ist  es,  dafs  er  sich  dagegen  nicht  erklärte  und  so 
die  Anwendung  der  List  und  schlechter  Mittel  billigte.  Noch* 
mehr  aber  trifft  Hrn.  v.  Sand  ein  gerechter  Vorwurf,  duftiger* 
den  Esser  als  Werkzeug  gebrauchte;  es  ist  von  ihm  eingestanden 
( Crimiualprocedur  S.  327.),  dafs  er  zu  Esser  auf  das  Depot 
gegangen  und  ihm  empfohlen  habe,  den  Ha  in  mach  er' ferner  zu 
beobachten,  uud  durch  die  Aussage  des  Aufsehers  Fromm  (Cri* 
ininalprocedur  S.  363.)  ist  hergestellt,  dafs  Esser  auf  Auftrag  des 
Hrn.  von  Sand  in  das  Cachot  zu  Hammacher  gesetzt  würde :  of- 
fenbar hatte  dadurch  v.  Sand  das  Ansehen  der  Justiz  herabge- 
würdigt, indem  er  gemeine  Sache  mit  einem  Verbrecher  machte, 
ihm  ein  Amt  anvertraute ,  "das  nur  dem  würdigen  und.. reinen 
vom  Staate  angestellten  Beamten  vertraut  werden  kann,  und  durch 
das  Vertrauen,  welches  er  dem  Esser  schenkte,  diesem  Gelegen- 
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lieit  gab  >  Yicb  wichtig  zu  machen  und  manche  Vortheile  zu  er- 
halten. 

Zwar  sind  auch  in  Deutschland  die  Veranstaltungen  solcher  Sce- 
neo  und  die  Sitte,  schlauer  Gefangenen  sich  zu  bedienen,  um  da- 
durch Andere  sicher  au  machen  und  zn  Geständnissen  zu  be-, 
wegen,  gerechtfertigt  worden;  allein  schwerlich  mag  ein  voo 
der  Heiligkeit  des  Berufs  durchdrungener  Richter  sie  billigen, 
dnd  sovitl' dem  Recens;  aus  Erfahrung  bekannt  ist;  mifsbilligen 
vtnd'fe&trafen  die  Obergerichte  immer  solche  Procedurcn.  Mit 
UiH^ht;  hat  matf  aber  oft  behaupten  wollen,  dafs  Esser  alles,  was 
er  £ethan,  nur  auf  Auftrog  v.  Sands  gethan  hätte  \  zu  einer  sol- 
chen Abnahme  findet  sich  kein  Grund,  und  der  Ruf  des  Hrn. 
t.  Sand ;  spricht r durchaus  dagegen.    Nach  des  Ree.  Ueberzeu- 
gung  erfuhr  v.  Sand  immer  nur  die  Resultate  der  Esserischen 
Unterhaltungen  mit  Harn  mache  r ,  nickt  aber  die  Mittel,  durch 
welche  Esser  die  Aussagen  erhalten  halte,  und  höchstens  kann 
man  v.  Sand  vorwerfen,  dafo  ^r  nicht  sorgfältiger  die  angewen- 
deten* Mittel  untersuchte,   und  dafs  er  den  nur  auf  Täuschung 
Hainmachers'  berechneten  (Briefwechsel  des  Gefangenen  mit  seiner 
Frau  dtridetc,  und  dadureb  Essers  gefahrliches  und  listiges  Spiel 
begünstigte.    Will  man  gerecht?  vcvn,  so  kann  man  auch  nicht 
weiter'  den  Tadel  erstrecken,  und  mufs  anerkennen,  dafs  v.  Sand 
selbst  dtirch  die  Esserischen  Miithcilungen  immer  mehr  in,  dem 
Gladben  daran,  dafs  Ponk  Cöncns  Mörder' uud  Hammacher  Mit- 
schuldiger sey,  bestärkt  werden  konnte.  Nur  unter  der  Voraus- 
setzung, 4dafs      Sand  in  diesem  innern  tiefge wurzelten  Verdachte 
befangen  war,  mufs  man  seine  spätere  Handlungsweise  betrach- 
ten, und  es  zeigt  sich  dann  leicht ,  dafs  v.  Sand  allerdings -das 
Detail  des  Hammacherischen  Geständnisses  veranlafst  hat,  ohne 
dafs  man  behaupten  kann1,  dafs  er  absichtlich  und  mit  dem  Be- 
wufstsejn  der  Unwahrheit  des  Geständnisses  dem  Ifaramacher" 
das  Gestandnifs  suggerirt  habe.  Es  erklärt  sich  ohne  Zwang,  wie 
v.  Sand  durch  alle  Aeufserungen  Hammachers  und  durch  Essers 
Versicherungen  sich  für  berechtigt  halten  konnte,  die  Untersu- 
chung mit  aller  Strenge  fortzuführen.     H.  v.  Sand  versichert  in 
der  Assise  (  Griroinalprocedur  gegen  Fonk  S.  3o6. ),  dafs  Ham- 
macher ihm  durch  den  Aufseher  Fromm  am   loten  März  habe 
den   Wunsch  äufsern  lassen ,  mit  v.  Sand  zu  sprechen.  Wäre 
dies  richtig,  so  wäre  nach  der  (freilich  wie  Recens.  glaubt)  nicht 
zu 'billigenden,  aber  durch  unbestrittenen  Gcrichtsgeb rauch  im 
französischen  Vorverfahren  begründeten  Stellung  des  Staatspro- 
curators  gegen  die  Besuche  von  Sands  und  die  Abendgespräche 
mit  Hammacher  nichts  einzuwenden;  zum  Unglücke  aber  bezeugt 
Fromm.  (  s.  Criminalprocedur  S.  36a.),  dafs  v.  Sand  das  Erste- 
mal aus  freien  Stücken  zu  Hammacher ,  und  erst  später  gerufen 
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ins  Gefängnifs  gekommen  sey,  und  dieser  Umstand,  worüber  man 
in  der  Assisse  leicht  hinweg  schlüpfte,  scheint  zu  beweisen,  dafs 
theils  v.  Sand  entweder  die  Wahrheit  iu  den  kleinsten  Punctcn 
nicht  angicbt,  oder  sich  nicht  mehr  daran  erinnert,  theils  dafs 
«eine  Besuche  die  Folgen  absichtlich  gemachter  Veranstaltungen 
mit  Esser  gewesen  sind.  —  In  den  oft  wiederhohltcn  Besuchen 
Sands  entstand  das  unseelige,  nach  der  Ueberzeugung  d  s  Re-' 
cens.  unwahre  Geständniis  Haramachers.  Recens.  kann  sich  das 
Entstehen  des  Hammacherischeu  Geständnifses  einfach  auf  nach- 
stehende Weise  erklaren:  Der  verruchte  Esser,  aufgemuntert 
durch  das  Vertrauen,  welches  v.  Sand  ihm  sclrenktc,  ein  Mensch, 
der  sich  so  betragen  durfte,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  des  Auf- 
sehers Fromm  ( Criminalprocedur  gegen  Fonk  S.  362.)  es  schien, 
als  wenn  er  der  Herr  vom  Hause  gewesen  wäre,  baute  nach 
manchen  Versuchen,  den  Hammacher  zum  Bekenntnisse  zu .  be- 
wegen, seinen  Plan  darauf,  den  Hammacher  theils  gegen  Fonk 
zu  erbittern,  und  eine  rachsüchtige  Stimmung  zu  erwecken,  theils 
den  Hammacher  durch  grofse  Auerbietungen  zu  reizen.  Das  Er- 
ste geschah,  indem  Esser  dem  leichtgläubigen  Hammacher  vor- 
spiegelte, dafs  Fonk  den  Hammacher  des  Liqueurdiebstahls  be- 
schuldige, ihn  einen  schlechten  Kerl  nenne  u.  A.  Das  Zweit» 
gelang  durch  die  Vorspieglung,  dafs  Foveau,  der  Schwiegerva- 
ter Fonks  dem  Hammacher  4ooo  Tlilr  anbieten  lasse,  wenn  letz- 
terer die  Ermordung  Cönens  auf  sich  nehmen  wollte.  Esser 
scheint  sein  Handwerk  gehörig  verstanden,  und  dafür  gesorgt  zu 
haben,  dafs  seine  Mittel  in  der  Seele  Hammachers  nachwirkten 
und  immer  mehr  ihn  bestimmten.  So  vorbereitet  und  mit  dem 
Hasse  gegen  Fonk,  der  ihn  zu  beschimpfen  wage,  mit  der  Hoff- 
nung, 4<>oo  Thir  leicht  gewinnen  zu  können,  von  Esser  bestärkt 
in  dem  Glauben,  dais  Fonk  der  Mörder  Cönens  sey,  und  dafs 
ihn,  den.  Hammacher,  wenn  er  auch  einigen  Antheil  an  der  That 
halte,  keine  grofse  Strafe  treffen  könne,  kam  Hammacher  zu  Hrn. 
v.  Sand.  Wenn  auch  Hammacher  nicht  wufste,  dafs  Fonk  Cö- 
nens Mörder  sey,  so  konnte  er  theils  durch  die  sogenannten 
Gerüchte,  theils  durch  Essers  Vorspieglungen  verleitet,  daran 
kaum  zweifeln,  und  es  läfst  sich  glauben,  dafs  Hammacher  mit 
dem  Gedanken,  gegen  Fonk  auszusagen  oder  die  Ermordung 
Cönens  zum  Theil  auf  sich  zu  nehmen,  schon  vertraut  war,  als 
er  am  loten  März  zu  v.  Sand  kam.  Nicht  weniger  *  ahrschein- 
lieb  wird  es,  dafs  v.  Sand  bei  diesen  Abendbesuchen  gegen  Ham- 
macher sehr  herablassend  war,  und  der  Umstand,  dafs  er  dem 
Hammacher  Wein  gab,  setzt  voraus,  dafs  schon  vorher  manche 
Beweise  der  Herablassung  gegeben  wurden.  Auch  -dies  Wein- 
geben ist  nicht  zu  rechtfertigen,  um  so  weniger  als  der  Wein 
m  einem  -Maafse  gereicht  worden  zu  seyn  scheint,' dafs  Hamma- 
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eher  in  einen  sehr  erregten  Zustand  kommen  konnte,  in  welchen 
nicht  selten  die  Phantasie  dem  Verstände  böse  Streiche  spieli 
Fromm  selbst  (Criminalprocedur  S.  363.)  bezeugt,    dafs  ihn 
Hammacher  einmal  nach  dem  Verhöre  munterer  wie  gcwöhnlicl 
♦zu  seyn,  geschienen  habe,  und  der  Aufsehergehtilfe  Lammer: 
(Criminalprocedur  S.  367.)  bezeugt,  dals  Hammacher  etnma 
etwas  weniges  betrunken  gewesen  scy.  Denke  man  sich  nun  den 
seit  Monaten  in  einem  schlechten  Gefängnisse  eingesperrten,  sonst 
an  reichliches  Getränke  gewöhnten ,  jetzt  auf  schlechte  Kost  ge- 
wiesenen Hammacher  mit  der  Erbitterung  gegen  Fonk,  mit  dem 
Glauben  an  Fonks  Schuld,  gegenüber  dem  angesehenen  Manne, 
von  Saud,  dem  Manne,  der  mild  sich  seiner  annimmt,  und  ihm 
das  lange  entwöhnte  Getränk  kosten  lälst,  und  man  wird  leicht 
begreifen,  dafs  Hammacher  gar  nicht  in  der  Lage  war,  unbe- 
fangen und  der  Wahrheit  treu  bleibend  auszusagen.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  Hammacher  am  Anfang  nur  dem  v.  Sand 
aussagte :  Fonk  habe  ihn  um  Cönens  Ermordung  angesprochen, 
er  aber  habe  sich  beharrlich  geweigert;  dadurch  war  der  erste 
Schritt  gethan;  v.  Sand  hielt  nun,  was  wohl  jeder  In quirent  ge- 
thau  haben  würde,  daran  fest,  und  hielt  dem  Hammacher  die 
UnWahrscheinlichkeit  vor,  dafs  er  nicht  mehr  wissen  sollte.  JVun 
begann  der  Kampf  im  Inneren  Hammachers.  Sand  bezeugt  (Cri- 
miualprocedur  S.  3o8.),  dafs  Hammacher  nach  langen  Ermahnun- 
gen von  Sand  plötzlich  ausgerufen  habe:  Soll  ich  es  denn  sagen, 
dafs  Fonk  es  selbst  gethan  hat?  Diese  wichtigen  Worte  bewei- 
sen den  Gemüthszustaud  Hammachers,  theils  enthalten  sie,  wie 
Menzenberg  in  seinen  Briefen  schon  bemerkt,   die  Schauer  des 
Gewissens,   das  vor  den  Schrecknissen  einer  falschen  Anklage 
zurückbebt,  theils  beweisen  sie  den  Glauben  Hammachers,  dafs 
man  von  ihm  eine  bestimmte  Anklage  gegen  Fonk  verlange;  dafs 
dabei  Essers  Versicherungen,   die  Gerüchte  in  der  Stadt,  und 
das  Anerbieten  der  4ooo  Thlr.  dem  Hammacher  vorgeschwebt 
haben,  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  und  es  bedurfte  hier  nur  ei- 
niger Winke  von  Seite  des  Hrn.  v.  Sand,  welche  den  Verdacht 
gegen  Fonk  bestärkten,  so  konnte  der  En  Ischl  u£s  reif  werden, 
gegen  Fonk  auszusagen.    In  diese  Verhöre  oder  Abendunterhal- 
tungen fällt  auch  die  Geschichte  mit  einem  Brief,  der  ein  grof- 
ses  psjehologisches  Räthsel  verhüllt«    v.  Sand  gesteht,  daß  er 
dem  Hammacher  einen  von  Fonk  an  den  Appellationsrath  Effert 
geschriebenen  Brief  vorgelesen  habe,  worin  Fonk  den  Hamma- 
cher einen  dummen  ehrlosen  Kerl  genannt  haben  soll.  Erwägt 
man,  dafs  Hammacher  schon  zuvor  durch  Essers  Vorspieglungen 
gegen  Fouk.  leidenschaftlich  gestimmt  war,  und  denkt  man  sich 
in  die  Lage  Hammachers,  als  v.  Sand  ihm  diesen  Brief  vorlas, 
so  begreift  man  leicht,  wie  Hammacher  zum  Aeufs ersten  gebracht 
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werden  konnte.  Unglücklicherweise  ist  bei  diesem  Briefe  Hr. 
v.  Sand  in  einem  sehr  gefährlichen  Irrthum  befangen  gewesen, 
denn  es  ergiebt  sich  aus  der  Criminalprocedur  vor  der  Assise 
(S.  3a 8.),  dafs  Fonk  in  dem  Briefe  nicht  den  Hammacher  einen 
dummen  ehrlosen,,  sondern  einen  dummen  ehrlichen  Kerl  genannt 
habe,  und  doch  las  v.  Saud  die  Worte:  dummen  ehrlosen  vor, 
und  man  sieht,  (Recens.  kann  nicht  sich  überzeugen,  dafs  v. 
Sand  absichtlich  eine  falsche  Stelle  vorlas  )  daraus,  wie  leiden- 
schaftlich v.  Sand  schon  in  der  Sache  gestimmt  gewesen  seyn 
muis.  Genug  —  Hammacher  glaubte  von  Fonk  ehrlos  genannt 
worden  zu  seyn ,  und  sehr  leicht  läfst  sich  glauben ,  dafs  an  die* 
sem  Abend  Hammacher  in  leidenschaftliche  Aeufscrungen  gegen 
Fonk  sich  ergofs.  v.  Saud  fand  in  allen  diesen  Ausbrüchen  des 
Unwillens  die  Aeufserungen  eines  schwerbeladenen  Gewissens, 
wurde  dringender,  Suggestionen  und  verfängliche  Fragen  mögen 
wohl  auch  mitunter  gelaufen  seyn,  und  was  v.  Sand  nicht  be- 
wirken konnte,  gelang  Esser,  zu  welchem  immer  wieder  Ham- 
macher gebracht  wurde.  Als  nun  wahrscheinlich  an  dem  .Abende, 
nachdem  Hammacher  mehr  Wein  genossen  hatte,  er  die  angebli- 
che beschuldigende  Aussage  gegen  Fonk  ablegte,  läfst  es  sich 
denken,  dafs  v.  Sand  mit  der  allgemeinen  unbestimmten  Aussage 
sich  nicht  begnügte,  sondern  die  Angabe  des  Details  verlangte; 
es  läfst  sich  glauben,  dafs  er  auf  jede  Lücke  und  Unwahrschein* 
lichkeit  in  der  Erzählung  den  Hammacher  aufmerksam  machte, 
und  vielleicht  durch  Fragen:  ob  die  Sache  nicht  auf  diese  oder 
auf  jene  Art  geschehen  seyn  könne,  .nachhalf.  Der  Verf.  der 
oben  unter  I.  genannten  Schrift  theilt  S.  $4 — 91  eine  Art  von 
Tagebuch  mit,  welches  Hammacher  im  Gefängnifs  über  den  In- 
halt dieser  Abendgespräche  hielt,  und  es  ergiebt  sich  daraus 
klar,  wie  langsam  es  ging,  bis  das  vollständige  Geständnifs  Hara- 
niachcrs  zu  Stande  kam ,  und  dafs  schon  damals  Hummacher  im- 
mer sich  der  Ausdrücke  bedieute :  er  und  von  Sand  haben  stu- 
dirt  bis  zum  Fuhrmann;  oder  ein  anderesmal:  Da  hat  Hr,  von 
Sand  sich  mit  mir  an  das-  Studiren  gegeben  4  oder  5  Abende 
bis  4o  halb  4  4  Uhr  it.  s.  w.  Was  Hammacher  in  dem  Tagebu- 
che und  später  das  Studiren  v.  Sands  mit  ihm  nennt,  war  nach 
des  Recens.  Ueberzeugung  nichts  weiter  als  die  aus  Unzufrie- 
denheit mit  den  allgemeinen  hingeworfenen  Aeufserungen  Hara- 
machers  hervorgegangene,  wohl  auch  mit  Suggestionen  verbun- 
dene Befragung  um  specialia,  wobei  v.  Sand  wahrscheinlich  jede 
Lücke  und  Un Wahrscheinlichkeit  in  der  Hammacherischen  Erzäh- 
lung gerügt  und  ihn  zu  bestimmteren  Angaben  aufgefordert  ha- 
ben* wird.  Auf  Hammacher  mufste  diese  Befragung  den  Eindruck 
machen,  dafs  v.  Sand  ihm  das  ganze  Bekenntnifs  suggerirt  habe, 
Weil  er  jetzt  nach  Jahren  nicht  mehr  begreifen  kann,  in  welcher 
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Gemüthsstimmung  er  damals  war,  und  wie,  die  eigenen,  durch 
Essers  Bemühungen  extrahirten  Aeufserungen  Hammachers  die 
Grundlagen  werden  konnten,  worauf  v.  Sand  seine  Befragung 
Laute.  Dem  Receus.  hat  sich  bei  dem  Studium  des  Hammachr- 
Tischen  Benehmens  die  Ueberzeugung  aufgedrungen ,  dafs  Ham- 
jnacher  nur  dadurch  sich  verleiten  liefs,  eine  Beschuldigung  ge- 
gen Fonk  vorzubringen,  weil  er  den  Fonk  für  Cönens  Mörder 
Kielt,  da  das  Gerücht  ihn  als  solchen  bezeichnete,  und  Esser 
den  Hamroachcr  bestärkte,  und  .weil  er  hoffte,  dafs  Fonk  durch 
die  Vorlegung  der  Hamraacherischen'  Aussage  bewogen  werden 
sollte,  die  That  einzugestehen,  wobei  Hammacher  ohnehin  da- 
rauf bauen  konnte,  dafs  er  selbst  frei  würde,  sobald  nur  Fonk 
die  Schuld  ganz  gestehen  wollte;  in  dem  Hamraacherischeo  Ta- 
gebuche weisen  Stellen,  wie  z.  B.  die:  '»Dann  soll  das  dem 
Hrn.  Fonk  schwarz  auf  weifs  gezeigt  werden,  dann  soll  der  wohl 
hekenn'enn  deutlich  auf  diesen  Glauben  hin.  Nimmt  Recens.  dies 
an,  so  begreift  er  auch  sehr  wojil  den  späteren  Widerruf: 
Hammachers  Unwille  gegen  Fonk  verschwand  allmählich,  er  horte, 
dafs  Fonk  nichts  ungeachtet  der  Vorhaltungen  der  Hammacheri- 
seben  Aussage  eingestanden  habe,  er  kam  dadurch  zu  dem  Ge- 
danken, dals  wohl  Fonk  gar  nicht  der  Mörder  Cönens  seyn 
könnte,  er  fühlte,  dafs  seine  eigene  Lage  nicht  erleichtert- wür- 
de, und  erkannte  nun  immer  deutlicher,  dafs  das  ganze  Gewicht 
der  Anklage  nur  auf  ihn,  Hammacher  zurückfallen  würde.  In 
dieser  Stimmung  war  der  Widerruf  sehr  natürlich.  Nimmt  man 
dies  Alles  als  richtig  an,  so  kann  zwar  v.  Sand  von  bedeuten- 
den Fehlern,  die  aus  seiner  Voreingenommenheit  stammen,  nicht 
freigesprochen  werden ,  allein  mit  Unrecht  würde  man  ihn  be- 
schuldigen, dafs  er  absichtlich  und  aus  der  Absicht,  dem  Fonk 
zu  schaden,  Hammachers  Geständnisse  suggerirt,  oder  auch  nur 
dem  Hammacher  das  ganze  Gestandnifs  einstudirt  habe* 

Wenn  Recens.  bisher  die  Leidenschaftlichkeit  tadelte,  mit 
welcher  v.  Sands  Benehmen  betrachtet  wurde,  so  scheint  nicht 
weniger  der  schon  oben  angedeutete  Funct  wichtig  zu  seyn,  dafs 
mau  sich  zuviel  damit  quälte,  Erklärungsarten  anzugebeu,  wie 
Conen  um  das  Lebeu  kam.  Dem  Recens.  selbst  sind  manche 
Stimmen  sonst  achtungswürdiger  Juristen  bekannt  geworden,  wel- 
che darin,  dafs  man  keine  genügende  andere  ErkJärungsart  auf- 
stellen konnte,  einen  wichtigen  Grund  für  .  die  Wahrheit  der 
Hammacherischen  Aussage  zu  finden  glauben,  weil  die  Ha m ma- 
ch er  is  che  Erzählung  doch  noch  vor  allen  übrigen  Erklärungsar- 
ten als  die  wahrscheinlichste  den  Vorzug  verdiene.  Recens.  glaubt 
schon  an  diese  Wahrscheinlichkeit  nicht,  aber  auch  aberes^hen 
davou  frägt  er:  durch  welche. Grundsätze  des  CriminaJprocefses 
wird  es  von  dem  Angeschuldigten  verlangt,  zu  beweisen,  wi» 
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die  That  verübt  worden  sey,  deren  der  Angeklagte  beschuldigt 
wird,  die  er  jedoch  begangen  zuhaben  läugnet?  Der  Staat  oder 
in  seinem  Namen  der  Ankläger  mufs  die  Wahrheit  seiner  An* 
klage  beweisen,  und  so  lange  er  nicht  bis  zur  möglichst  grofsten 
Gewifsheit  erweifst,  dafs  der  Angeklagte  das  Verbrechen  auf 
eine  bestimmte  Weise  verübt  habe,  ist  der  Angeklagte  von  je- 
dem Gegenbeweise  frei.  Fonk  und  seine  Dclensoren  können 
ruhig  den  Beweis  des  Anklägers  erwarten ,  sie  haben  nicht  nö- 
thig  zu  erweisen,  wie  Conen  ermordet  wurde,  und  würden* sehr 
Unrecht  thun,  sich  mit  einem  Beweise  zu  belasten,  bei  welchem 
sie  von  ebenso  -  gewagten  Vermuthungen  und  Voraussetzungen 
ausgehen  müistcn,  als  die  Ankläger  Fouks  ihre  Starke  im  Ha- 
schen nach  solchen  Vermuthungen  gezeigt  haben.  Wieviele  Er- 
eignisse, welche  den  Schein*  begangener  Verbrechen  an  sich  tra«* 
gen,  werden  verübt,  ohne  Alfs  jemand  im  Stande  ist,  die  Art 
der  Verübung  anzugeben ^  bis  die  Zeit  endlich  das  verborgene 
Verbrechen  enthüllt,  oder  einen  sehr  natürlichen  Zusammenhang 
ohne  Dazwischenkunft  eines  Verbrechers  lehrt!  Mau  hat  vor« 
züglich  drei  Möglichkeiten  aufzustellen  versucht,  a  die,  dafs  Co- 
nen selbst  um  das  Leben  sich  gebracht,  oder  b)  dafs  die  Florenti-» 
nerinn  unmittelbar  oder  mittelbar  den  Mord  verursacht  habe, 
oder  c)  dafs  Hahnenbein:  der  Mörder  sey;  allein  jede  dieser  An- 
nahmen ist  nicht  .weniger  willkührlich  und  gesucht,  als  es  die 
Anklage  gegen  Fonk  ist,  und  diejenigen,  welche  auf  einer  sol- 
chen Annahme  fortbauen»  fallen  leicht  in  den  Fehler  der  Anklä- 
ger Fonks*  Der  Glaube  an  den  Selbstmord  Cönens  scheitert  an 
dem  gänzlichen  Mangel  der  Motive  hiezu;  Benzenberg  hat  in  sei- 
nen Briefen  S.  564-  zwar  höchst  scharfsinnig  aus  Wahrscheinlich- 
keitsberechnungen darüber.,  wieviele  Ermordete  durch  Selbst- 
mord um  das  Leben  kommen,  die  Ueberzeugung  ausgesprochen, 
dafs.  er  bei  jedem  Morde,  von  welchem  man  die  Ursache  nicht 
aufzufinden  weifs,  zuerst  an  Selbstmord  denke,  ehe  er  annehme, 
dafs  «einer  durch  einen  Anderen  ermordet  worden  sey.  Mit  die- 
ser Ueberzeugung  wird  freilich  ein  Richter  nicht  übereinstim- 
men; und  will  man  von  Wahrscheinlichkeitsrechnungen  einmal 
ausgehen  r  so  müfste  man  viel  eher  an  der  Gewifsheit,  dafs  je- 
mand überhaupt  eines  gewaltsamen  Todes  starb,  zweifeln  und 
den  natürlichen  Tod  vermuthen.  — 

Für  die  Annahme  des  Selbstmordes  könnte  noch  d*er  in  der 
Assise  (Criminalprocedur  S.  527.  56o.)  als  wichtig  bemerkte  Zu- 
stand der  Schädelknochen,  welche  auf  eine  Gemüthskrankheit 
Cönens  schiefsen  lassen ,  angeführt  werden ,  und  hier  ist  freilich 
zu  beklagen,  dafs  kein  Arzt  früher  auf  den  Umstand  aufmerk- 
sam gemacht  und  eine  Untersuchung  veranlafst  hat.  Der  Verf. 
der  ersten  obengenannten  Schrift  sucht  S.  ao4.  noch  eine  nicht 
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unrichtige  Erklärung  zu  geben ,  und  fragt  ob  es  sieb  niebt  den- 
ken lasse,  das  Conen  nachdem  er  in  der  Nacht  vom  9.  Nov> 
höchst  wahrscheinlich  zum  erstenmale  mit  der  Wollust  hauchen- 
den Florentinerin  allein  gewesen,  diese  mit  brennenden  Gewis- 
sens vor  würfen  verlassen  habe,  welche  ihn  bei  seiner  bisheri- 
gen Sittenreinheit  in  den  Abgrund  der  Schwermuth  stürzen 
jnufsten. 

Diese  Erklärung  kaun  Recens.  um  so  weniger  annehmen 
als  aus  den  Verhandlungen   nicht  hervorgehl,   dafs   Conen  so 
strenge  moralische  Grundsätze  über  den  Umgang  mit  Freuden- 
mädchen gehabt  habe,    als  vielmehr  seine  Besuche  im  Bordelle 
und  die  ganze  Ansicht,  welche  bei  jungen  Leuten  seiner  Art 
über  Bordelle   herrscht ,    glauben  lassen  ,    dafs   der  Besuch 
der  Floreptinerin  in  jener  Nacht  keinen  so  ausserordentlichen 
und  durch  die  Neuheit  der  Erfahrung  überraschenden  Eindruck 
liabe  machen  können,  welcher  den  Conen  zu  Verzweiflung  und 
zum  Selbstmorde  hätte  bringen  können.    Die  Floreniinerin  als 
Mörderin  anzunehmen  ( abgesehen  von  der  Lokalität  und  den 
Neben  umständen,    über  welche  unten  gesprochen  werden  soll) 
kann  Recens.  deswegen  sich  nicht  entschliefsen,   weil  es  an  je- 
dem Motive  gefehlt  hatte;  zur  Eifersucht  und  Rachsucht  hatte 
sie  keinen  Grund,  da  die  Bekanntschaft  mit  Conen  noch  zu  neu 
war,  als  dafs  er  ihr  hätte  dazu  Stoff  geben  können;  und  nimmt 
man  an,  dafs  sie  wirklich  in  ihn  verliebt  war,  so  ist  vom  Feuer 
dieser  in  ihrer  vollen  Stärke  glühenden  Liebe  doch  wohl  kein 
Mord  zu  erwarten.    Hahnebein  als  Mörder  anzunehmen,  fehlt 
es  nach  des  Recens.  Ueberzeujmng   wieder  an  Motiven  zum 
Morde,  obwohl  in  neuester  Zeit  mit  aller  Kraft  des  Scharfsinns 
und  gewandter  Zusammenstellung  der  Umstände  für  diese  Mei- 
nung Gründe   aufzustellen  versucht  worden  ist.    Ohne  jedoch 
bei  diesem  Puukte  zu  verweilen,  scy  es  dem  Recens.  erlaubt 
sich  über  die  Reife  der  Voruntersuchung  zu  erklären..  Die'Lob- 
redner  des   französischen   Criminalprocesses    vergessen  häufig, 
dafs  der  schlechteste  Theil  des  französischen  Verfahrens  *  die  ge- 
heime durch  das  Gesetz  wenig  controlirtc,  auf  einer  wechsel- 
seitigen oft  in  Neckerei  ausartenden  Reibung  des  Staatsprokura- 
tors und  des  Untersuchungsrichter  beruhende  dem  Gerichtsge- 
hrauche vom  Gesetze  überlassene,  uud  als  Gegenstand  der  ge- 
richtlichen Polizei  betrachtete,  Voruntersuchung  ist.    Zwar  weifs 
Recens.  wohl  dafs  diese  Untersuchung   einige  sehr  glänzende 
Einrichtungen  hat,  allein  man  braucht  gar  nicht  auf  das  saubere 
mettre  au  secret  sich  zu  berufen,    um  die  Schattenseiten  des 
französischen  Vorverfahrens  zu  zeigen;  leider  mischt  sich  schon 
am  Anfang  zuviel  die  Polizei  ein,  welche  die  Untersuchung  als 
zu  ihrer  Competenz  gehörig  betrachtet;   alle  Willkür,  und  Ober- 
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Sachlichkeit  die  man  so  häufig  bei  polizeilichen  Untersuchungen 
findet,  eröffnet  häufig  die  Untersuchung  und  verdirbt  nicht 
seilen  dem  ruhiger  forschenden  Untersuchungsrichter  sein  Ge- 
schäft. Jeder  Polizeikommissär  fühlt  sich  berufen,  sein  Gluck 
zu  versuchen,  und  eine  Untersuchungshandlung  vorzunehmen; 
der  Recens.  besitzt  selbst  Acten,  in  welchen  ein  Polizeiinspektor 
eine  des  Kindermords  ihm  verdächtige  scheinende  Weibsperson 
mit  höchst  eigenen  Händen  visitirte,  und  über  die  Zeichen  der 
Geburt  berichtete. 

Dadurch  bekemmen  die  Untersuchungen  eine  fehlerhaf- 
te Grundlage,  die  Polizeibeamten  nehmen  beliebige  Verhöre  mit 
den  Angeschuldigten  vor,  suggeriren  und  erlauben  sich  alle  mög- 
lichen Mittel  der  List,  während  alles  dies  nicht  protokollirt 
wird,  und  erst  nach  Monaten  ein  mageres  Vernehmungsproto- 
koll aufgenommen  wird.  Recens.  weils,  dafs  die  Vertheidiger 
des  französischen  Verfahrens  auf  diese  Rügen  erinnern,  dafs  die 
französische  Voruntersuchung  nicht  wie  die  deutsche  Generalun- 
tersuchuu«;  ein  Theil  der  Acten  scy,  auf  welche  die  deutschen 
Richter  verurlheilcn  müssen,  dafs  vielmehr  die  französische  Vor- 
untersuchung nur  zur  Information  des  Anklagesenats  diene  und 
die  Geschwornen  nicht,  binde,  indem  die  Jury  nur  an  das  vor 
der  Assise  in  lebendiger  Anschauung  Verhandelte,  und  die  dort 
vorkommenden  lebendigen  Aussagen  sich  halten  müfsten.  Allein 
diefe  Versicherungen  können  denjenigen  nicht  täuschen,  welcher 
oft  Zeuge  der  französischen  Verhandlungen  war,  und  manche 
Erfahrungen  durch  wiederholte  Gespräche  mit  Geschwornen 
sammelte.  Unrichtig  ist  es,  dafs  die  Lücke  in  der  Voruntersu- 
chung nicht  schade;  denn  da  die  Geschwornen  nach  einmal  be- 
gonnener Assise  nur  an  die  Verhandlungen,  welche  man  ihnen 
in  der  Assise  vorlegt,  gebunden  sind,  und  keine  Ergänzungen, 
wie  sie  deutsche  Richter  fordern  dürfen,  verlangen  können,  so 
sind  sie  gezwungen  auf  lückenhafte  Untersuchungen  ihr  Unheil 
zu  bauen. 

Ebenso  unrichtig  ist  es,  dafs  Fehler  der  Voruntersuchung 
keinen  Einflufs  haben.  Wenn,  wie  in  der  Fonk'schen  Sache, 
Geständnisse  abgelegt  sind,  und  später  widerrufen  werden,  so 
mag  der  Widerrufende  noch  so  heilig  die  Unwahrheit  seiner 
früheren  Aussage  betheuern,  die  Staatsbehörde  wird  doch  das 
froher  Geständnifs  ihm  vorhalten,  die  Geschwornen  hören  die 
früheren  Geständnisse,  und  die  Mehrzahl  der  Geschwornen  kann 
nicht  glauben,  dafs  durch  Zwang  oder  unerlaubte  Mittel  solche 
Geständnisse  extorquirt  worden  sind;  sie  verurtheilt  daher, 
nicht  auf  das  in  der  Assise  Vorgekommene,  sondern  auf  die 
Geständnisse  die  in  der  Voruntersuchung  abgelegt  wurden. 
Sind  Zeugen  gestorben,  so  werden  die  auf  Suggestionen  und 
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Captionen  oft  abgelegten  uud  protokollirten  Aussagen  '  in  der 
Assise  vorgelesen;  mag  auch  der  Präsident  den  Geschwornen 
•erklären,  dafs  dies  nur  der  Informationen,  und  nicht  des  Be- 
weises wegen  geschehe,  vergebens,  <die  Geschwornen  sind  nicht 
so  fein  juristisch  gebildet,  dafs  sie  unterscheiden  können,  genug 
das  Vorgelesene  hat  ebenso  gut  eiiien  Eindruck  auf  sie  ge- 
macht, und  ohne  Gründe  am»  eb  eu  zu  können,  überlassen  sie 
'  sich  dem  Totaleindrucke  uud  verurtheilen.  Alle  diese  Bemer- 
kungen bewähren  sich  als  gegründet  auch  bei  dem  Studium  des 
Fonk'schen  Criminalprocesses.  Ree.  ist  überzeugt,  dafs  kein  deutsch. 
Richtercollegium  mit  den  Verhandlungen,  welche  den  Geschwornen 
vorgelegt  wurden,  sich  begnügt^  dafs  deutsche  Richter  vielmehr 
auf  Ergänzungen  angetragen  hätten,  obwohl  Recens.  gerne  zu* 
giebt,  dafs  aus  den  gedruckten  Bulletins  allein  nicht  beurthcilt 
werden  kann,  welche  Thatigkeit  der  Inquireut  im  Detail  an- 
wendete. Ein  Theil  von  Untersuchungshandlungen,  deren  Man* 
gel  man  sehr  vermifst,  konnte  freilich  nach  mehreren  Jahreo 
nicht  mehr  nachgetragen  werden ,  ein  anderer  Theil  aber  ge- 
stattete, noch  immer  die  Ergänzung.  Eine  Lücke  findet  sich 
vorerst  in  der  Thatigkeit,  um  die  Grundlage  für  den  Verdacht 
gegen  Fonk  zu  erhalten.  Es  ist  unbegreiflich,  warum  so  spät 
die  Haussuchung  im  Fouk'schen  Hause  gehalten  wurde;  es  hätte 
nicht  fehlen  können,  dem  J'onk  selbst  das  Verhältnils  der  Dinge 
so  vorzustellen,  dafs  er  eine  Haussuchung  gewünscht  haben 
würde»  Vorzüglich  hätten  noch  alle  Hausgenossen  Fonks  uud 
die  Nachbarn  genau  und  zwar  die  Ersten  um  das  Benehmen  Fonks 
in  den  letzten  Tagen,  über  die  Geschäfte  aller  Hausgenossen  am 
fraglichen  Abend,  über  die  Personen,  welche  zu  ihm  kamen, 
die  Nachbarn  aber  über  die  Möglichkeit  etwas  in  Fonks  Hause 
vorgehendes  zu  beobachten  vernommen  werden  müssen.  — 

Ein  anderer  Punkt  hatte  die  genauere  Erforschung  aller 
Möglichkeiten  sein  müssen,  wie  Conen  ums  Leben  kam.  Schö- 
ning beschrankte  sich  am  Anfang  auf  eine  blosse  mündliche  Er- 
kundigung um  Conen  in  dem  Schuhmacherischeu  Hause;  warum 
wurden  alle  Personen  nicht  genau  und  förmlich  verhört?  warum 
erkundigte  mau  sich  nicht  "um  alle  Personen,  mit  welchen  die 
Florentinerin  aufser  dem  Hause  Bekanntschaft  hatte  ?  Warum 
erforschte  man  nicht:  wer  überhaupt  an  dem  Abend  bei  Schuh- 
machers gewesen,  ob  nicht  jemand  zu  der  Florentinerin  kom- 
men konnte,  ohne  dafs  es  die  Anderen  wufsten  ?  Warum  wur- 
de keine  Haussuchung  bei  Schuhmachers  vorgenommen?  Nicht 
weniger  tadelnswerth  war  das  Benehmen  der  Beamten  nach  der 
Auffindung  der  Leiche.  Man  begreift  nicht,  wie  man  mit  sol- 
cher unvollständigen  Section,  und  solchem  unbegründeten  uad 
seh  wankenden  Gutachten,  iu  einer  so  wichtigen  Sache  sich  b*" 
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gnügen  konnte.  Gewifs  würde  jedes  deutsche  Richtercollegiunx 
schon  lange  ehe  noch  an  eine  Specialuntersuchung  gedacht  wor- 
den wäre,  für  ein  bestimmteres  Gutachten  gesorgt  haben;  Ree 
ist  überzeugt,  dafs  man  dann  4  Jahre  früher  dasjenige  erfahren 
hatte,  worauf  v  H^cdther  und  die  Marburger  FacuJtät  später 
aufmerksam  gemacht  haben.  Es  wäre  jedem  auch  nur  eini- 
ger mafsen  mit  der  gerichtlichen  Mediciu  bekannten  Juristen 
bald  klar  geworden,  dafs  alles  darauf  ankam,  herzustellen, 
ob  die  Verletzungen  an  Conen  nur  während  des  Lebens  ent- 
stehen mufsten,  oder  sie  auch  erst  am  I  eichuaine  entstehen 
kunnten.  Alles  drehte  sich  hier  um  das  Daseyn  und  die  genau- 
ste Beschaffenheit  der  Blutergiefsuugen  j  hier  wäre  es  darauf  arf« 
gekommen,  zu  erfahren  :  ob  das  ausgetretene  Blut  geronnen  ge- 
wesen, und  welche  Gestalt  die  Blutaustretungen  hatten.  Verge- 
bens suchte  man  darüber  Aufklärung.  Merkwürdig  genug  hat 
nach  6  Jahren  erst  in  der  Assise  ( Criminalprocedur  S.  5j5. ) 
Dr.  Servaes  versichert,  dafs  das  Blut  in  den  Blutaustretungen  ge- 
ronnen gewesen  sey.  Warum  sprachen  denn  jetzt  erst  die  Ob- 
ducenten  davon?  Wie  kann  ein  Arzt  noch  nach  6  Jahren ,  .au 
ein  so  genaues  Detail  sich  erinnern,  und  in  einem  Falle,  wo  der 
Ausspruch  über  diesen  Umstand  so  wichtig  wurde,  es  wage«, 
eine  so  bestimmte  Aussage  abzulegen?  Wie  wenig  Sorgfalt  in 
der  Redaction  (und  diese  dürfte  doch  wohl  immer  der  Maats-* 
Stab -für  die  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  bei  der  Beobachtung 
seyn)  des  Fundberichts  Statt  fand,  beweifst  von  vielen  anderen 
auch  der  Umstand,  dafs  nicht  einmal  die  Ausdrücke  im  Obduc- 
tionsberichte  mit  denen  des  Obduclionsprotocolls  über  den  näm- 
lichen Punct  übereinstimmen.  Ueberall  ergab  sich  im  Obduc-' 
üonsberichte  eine  gewifse  Voreingenommenheit  der  Aerzte.  Ge- 
gen alle  Ordnung  kömmt  im  Obductionsprotokoll  Nr.  5.  schon 
am  Anfang,}  wo  nur  die  reine  Beobachtung  aufgezeichnet  sevti 
soll,  ein  Käsonnement  der  Aerzte  vor,  indem  sie  den  Eindruck 
auf  den  Knieen  als  Folge  der  früheren  Lage  des  Körpers  erklä- 
ren, und  unten  sogar  wissen,  dafs  die  Findrücke  auf  den  Knieen 
nur  durch  einen  hier  eingewirkten  Strick  verursacht  worden  ist, 
der  vielleicht  dazu  gedient  habe,  den  Leichnam  auf  ein  neben 
demselben  in  Rhein  getriebenes  Brett  zu  befestigen.  Es  hätte  we- 
nig Nachdenken  dazu  gehört,  um  einzusehen,  dafs  dieses  Brett 
gar  nicht  iu  ciuer  Verbindung  mit  Cönens  Tod  stehen  konnte, 
wenn  man  nur  erwog,  dafs  das  Brett  12  Stunden  unter  Cöln 
neben  der  Leiche  Cöneus  gefunden  worden  ist,  und  es  gehörte 
ein  Glaube  an  übernatürliche  Einwirkung  dazu,  um  anzunehmen, 
da£s  die  Vorsehung  12  Stunden  weit  das  Brett  als  einen  unzer- 
trennlichen Gefährten  mit  der  Leiche  hjabe  fortschwimmen  lassen. 
Betrachte  man  dazu  noch  das  Schwanken  der  Obducentcn  in  der 
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Assise,  vorzüglich  über  den  Punct,  ob  die  Wunde  Nro.  8.  mi 
der  Schneide  oder  dem  Rücken  des  Bandmessers  oder  nur  ini 
einer  Kante  desselben  zugefügt  worden  ist.    Dafs  übrigens  Di 
Servaes  leidenschaftlich  bei  der  Sache  War,  und  nicht  mit  de: 
nölhigcn  Ruhe  beobachtete,  beweifst  schon,  die  Aeufserung  ii 
der  Assise  (Criminalproccdur  S.  52 9.  besser  S.  555),  wo  Ser- 
vaes geradezu  den  Geschwornen  versichert,  dafs  Conen  nur  mi' 
dem  in  der  Assise  vorliegenden  Fonkischen  Bandmesser  erschla- 
gen worden  ist.    Am  meisten  hätten  die  Beamten  auf  das  Un- 
genügende des  ärztlichen  Gutachtens  aufmerksam  werden  sollen, 
als  sie  bemerkten,  dafs  die  Acrztc  nur  mit  dem  Gemeinplatze 
ärztlicher  Parcre  sich  begnügten,  mit  der  Erklärung,  dafs  Co- 
nen an  den  Folgen  der  grofsen  Hirnerschütterung  ums  Leben  ge- 
kommen sey.    Recens.  beruft  sich  auf  das  Zcugnifs  aller  prac- 
tischen  Criminalisten,  welche  zugleich  das  Studium  der  gericht- 
lichen Arzneiwissenschaft  nicht  veriiacbläfsigtcn,  ob  nicht  jeder 
Practiker  sogleich  Verdacht  gegen  die  Zuverläfcigkeit  des  Parere 
schöpft, .  wenn  der  Arzt  leine  andere  als  die  ebenso  wenig  er- 
weisliche als  zu  widerlegende  Todesursache  der  Hirn  erschütte- 
rung  anzugeben  weils.    Am  wenigsten  darf  ein  Jurist,  dem  es 
um  Wahrheit  und  Sicherheit  in  der  Rechtspflege  zu  thun  ist, 
■von  einer  Gewifsheit  des  Thatbestandes  sprechen,  wenn  nur  ein 
solches  ärztliches  Gutachten  ihm  vorliegt.     Viel  eiuflufsreicher 
und  tadelnswürdiger  sind  erst  die  Lücken  in  der,  Untersuchung 
Ton  dem  Momente  an ,  als  Hammacher  seine  Aussage  ablegte. 
Es  ist  eine  Schande  für  die  Juristen,  dafs  erst  die  Aerzte  (s. 
v.  Walther  in  der  Criminalprocedur  S.  5oo.  und  Marburger  Gut- 
achten S.  70.)  auf  die  grofsen  Mängel  in  den  an  Hammacher 
gestellten  Fragen  aufmerksam  machen  uiufsten.  Hätte  nicht  jeder , 
sorgfältige  Jnquirent  sogleich  gefragt:  ob  Fonk  mit  der  Schneide 
oder  mit  dem  Rücken  des  Bandmessers  nach  Conen  geschlagen 
babe ;  wer  würde  nicht  den  Hammacher  befragt  haben,  welches 
Kleid  Fonk  am  Abend  des  9.  Nov.  trug  (wichtig,  weil  Ham- 
macher behauptet,  dafs  Fonk  das  Bandmesser  in  den  Rock  ge- 
steckt habe;  wäre  es  nicht  wichtig  geworden,  wenn  sich  erge- 
ben hätte,  dafs  Fonk  an  diesem  Abend  nur  eiuen  Frackrock 
trug ).     Hammacher  behauptet :  dafs  Fonk  schon  am  4*  N°/f  1 
gesagt  habe:  »der  Kerl  mufs  weggeschafft  werden,  der  ruinirt  | 
mich.c  Woher  wufste  denn  sogleich  Hammacher  t  dafs  Fonk  w 
ier  dem  Worte:  Kerl,  den  Conen  verstehe? 
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er  behauptet:  es  habe  am  ojen  Nachts  um  l/«  1 1  Uhr 
geschellt,  und  da  sey  Conen  gekommen?  Hatte  nicht  hergestellt 
werden  sollen,  mit  welcher  häuslichen  Arbeit  zu  der  Zeit  die 
Mägde  beschäftigt  waren,  dafs  sie  das  Schellen  gar  nicht  hörten, 
oder  warum  sie  nicht  die  Thüle  öffneten?  Hainmacher  behaup- 
tet: Dafs  ihm  Fonk,  als  Conen  bei  ihm  gewesen,  aufgetragen 
habe,  ein  Glas  und  eine  Pumpe  zu  holen;  wo  holte  Hammacher 
beides?  sah  ihn  damals  Niemand  von  den  Hausgenossen?  Nach 
seinem  Geständnisse  soll  Fonk  die  Leiche\]önens  in  ein  im  Pack- 
Laus  gestandenes  Fafs  gesteckt  und  dasselbe  mit  Stroh  ausgefüllt 
haben.  Welches  Fafs  war  dies?  wozu  wurde  sonst  das  Fafs 
gebraucht?  hatte  es  keine  Zeichen?  befand  sich  im  Packhause 
immer  Stroh?  wie  konnte  es  zugehen,  dafs  das  mit  dem  Zu- 
schlagen des  Fafses  sonst  verbundene  Geräusch  nicht  von  den 
Hausgenossen  Fonks  gehört  wurde?  Sollte  es  nicht  möglich  ge- 
wesen seyn,  zu  erfahren,  ob  in  der  Nacht  vom  o,ten  Hammacher 
wirklich  so  spät  in  seine 'Wohnung  kam,  ob  Niemand,  z.  B.  seine 
Frau,  ihn  über  sein  spätes  Kommen  befragte?  Es  ist  kein  Punct 
im  ganzen  Geständnisse  Hammachers,  der  nicht  höchst  lücken- 
haft erforscht  ist,  und  zu  gegründeten  Zweifeln  Veranlassung 
giebt,  und  ein  schmerzliches  Gefühl  ergreift  jeden  Juristen,  wenn 
er  hört,  dafs  das  Hammacherische  Gestaudnils  als  ein  vollständi- 
ges und  befriedigendes  ausgegeben  werden  will.  Schon  lauge 
zuvor,  che  noch  so  viele  Stimmen  über  die  Fonkische  Criminal- 
sache  laut  wurden,  haben  Nichtjuristen  oft  ihre  grofsen  Zweifel 
über  einzelne  Puncte  geäulsert  und  gefragt,  warum  man  z.  B. 
sich  gar  nicht  erkundigte,  was  auf  dem  l^afse,  in  welchem  Cö- 
uens  Leiche  transportirt  worden  sevn  soll ;  mit  welchem  Werk- 
zeuge Hammacher  das  Fafs  am  Rheine  aufgeschlagen ,  mit  wel- 
chem Riemen  er.  den  Stein  an  Cöuens  Leiche  gebunden  habe, 
wie  es  ihrp  möglich  geworden  sey,  die  starre  Leiche  in  den 
Strom  zu  bringen,  so  dafs  sie  fortgespült  werden  konnte?  ob 
Hammacher  sehr  nafs  geworden  sey?  wo  er.  sich  getrocknet  habe? 
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Die  Verfasser'  beider  dem  Recens.  vorliegenden  Schriften  haben 
das  Verdienst,  viel  besser,  als  es  in  irgend  einer  anderen  Druck- 
schrift noch  geschehen  ist,  die  lückenhaften  Puncte  im  Humma- 
cherischen Geständnisse  hervorgehoben  zu  haben,,  und  Recens. 
empfiehlt  jedem  practischen  Criminalisten  in  Bezug  auf  Untersu- 
chungsfiihruiig  schon  defswegen  das  Studium  der  zwei  Schriften. 
Wie  konnte  man  auf  ein  so  oberflächliches  Gcständuifs  eine  Ver- 
urteilung bauen?     Sage  man  nicht,  da fs  darauf  hin  ja  Fonk 
nicht  verurtheilt  worden  sey,  dafs-  vielmehr  die  inneren  obne 
Rücksicht  auf  das  Gestän  !ni!s  hei  vorgegangenen  Verdachtsgründe 
die  Motive  Fonks  zum  Morde,  sein  Benehmen  u.  A.  die  Ge- 
sell woruen  zur  Verurthcilung  bewogen.  Recens.  läugnet  dies  ge- 
radezu ;  wenn  jeder  der  Geschwornen  die  Gründe  seines  Aus- 
spruchs: schuldig  angeben  müiste,  so  würde  sich  bald  finden, 
dafs  sie  Fonk  nur  defswegen  schuldig  fanden,  weil  sie  nicht 
glauben  konnten ,   dafs  ein  achtungswürdiger  angesehener  Beam- 
ter, wie  Hr.  v.  Sand  aus  Bosheit  ein  Gestandnifs  dem  '  Hamma- 
cher  suggerirt  habe,  weil  sie  nicht  sich  überzeugen  konnten,  aus 
welcher  Ursache  Hammacher,  wVnn  Fonk  das  Verbrechen  nicht 
wirklich  verübt  hätte,  eine  falsche  Aussage  gegen  ihn  abgelegt 
haben  sollte,  weil  die  Staatsbehörde  und  der  Präsident  ihnen 
das  Hainmacherische  Gcständuifs  als  ein  wahres  und  gegründetes 
darzustellen  versuchten,  weil  endlich  alle  Verhandlungen  vor  der 
Assise  nur  dahin  abzweckten,  auf  die  Grundlage  des  Hamma- 
eherischen  Geständnisses  hin  die  einzelnen  Puncte  dieses  Bekennt- 
nisses als  begründet  nachzuweisen.    Fonk  ist  daher  verurtheilt 
worden  auf  die  ge^en  ihn  abgelegte  Aussage  des  sich  selbst  bei 
der  Thal  mit  beschuldigenden  Hammachers.  Man  bat  nicht  selteu 
geltend  machen  wollen,  dafs  ja  auch  nach  deutschen  Crimiual- 
proc^ssen  der  Widerruf  eines  Geständnisses  die  Beweiskraft  des 
einmal  abgelegten  nicht  zerstören  könne;  allein  man  scheint  m 
vergessen,  dafs  dieser  Satz  nur  dann  pafst,   wenn  das  Gestand- 
nifs alle  Merkmale  der  Beweiskraft  hat,  so  dafs  darauf  hin  ver- 
urtheilt werden  könnte;  Beweiskraft  aber  kann  nur  ein  Gestand- 
nifs haben,  welches  in  sich  völlig  wahrscheinlich,  frei  und  un- 
gezwungen abgelegt,  in  den  kleinsten  Nebenumständen  mit  allen 
übrigen  Beweisen  völlig  übereinstimmend,  vollständig  und  auf  ei- 
nen genau  hergestellten  Thatbestand  gebaut  ist.    Wer  mag  aber  i 
das  Hammacherische  Gestandnifs  als  mit  den  eben  bezeichneten  i 
Eigenschaften  verschen  behaupten  ?  Verfolgt  man  Punct  für  Punct  i 
das  Hammacherische  Bekenntnifs,  so  überzeugt  man  sich  von  der  I 
Unwahrscheinlichkeit  und  selbst  der  Unwahrheit  desselben. 

Wenn  jemand  behauptet,  dafs  ein  Mann,  der  von  allen  die 
ihn  kennen  als  ein  Mann  mit  seltener  Geisteskraft  von  seinen 
Gegnern  selbst  als  höchst  schlau  geschildert  wird',   schon  am 
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4«  Xprember  seinen  Kiefer,  zu  «ich  habe  kommen  lassen,  und 
ihm  den  Mordantrag  gemacht ,  dafs  dieser  kluge  Mann  unbe- 
sorgt, um  das  Ausplaudern  des  fürchterlichen  Geheimnisses  nicht 
einmal  dem  Diener,  welcher  sich  zur  Uebernahme  des  Auftrags 
geweigert,  das  Schweigen  streng  anbefohlen  habe,  wenn  man 
erfahrt,  dafs  der  Inculpat  seinen  Diener  um  l/2if  ^>r  lu  einer 
Zeit,  io  welcher  drei  Mägde  im  Hause  noch  waoWir\   zu  sich 
habe  kommen,  und  eine  Stunde  lang  im  Comptoir  habe  sitzen 
lassen,  ohne  zu  besorgen,   dafs  eine  der  Mägde  das  Licht  er- 
blicken, und  auf  das  Beginnen  Hammachers  werde  aufmerk- 
sam machen,  wenn  man  ferner  hört,  dafs  dieser  kluge  Inculpat 
den  Fremden,  welchen  er  habe  todteti  wollen,  in  der  Nacht  zu 
sich  gelokt,  und  ihn  unter  dem  albernen  Vorwande,  der  Frem- 
de möge  Brandwein  versuchen,  Ins  Packhaus  geführt,  und  dort 
mit  einem  Bandmesser  ermordet  habe,  wenn  man  damit  die  Lo- 
calität  vergleicht,  und  erfahrt,  dafs  Fonk  mit  dem  Fremden  den 
langen  mit  Steinen  belegten  Gang  auf  welchem  alle  Fufstritte 
deutlich  schallen,  habe  gehen  müssen,  dafs  von  dem  Packhause 
in  welchem  die  Ermordung  geschehen  sevn  soll,  ein  Rauchfang 
in  das  Mägdezimmer  führt,  so  dals  jedes  im  Packhause  gespro- 
chene Wort  im  Zimmer  der  Mägde,  die  zu  der  Zeit  gewacht 
haben ,  gehört  werdeti  kann ;  Wenn  hergestellt  ist,  dafs  dies  Pack- 
haus an  eine  tler  besuchtesten  Strafsen  Cölns  stöfst   und  mil 
Fenstern  versehen  ist,  durch  welche  jeder  vorübergehende  recht 
bequem  den  Mord  bei  dem  von  Fouk   mitgebrachten  Lichte 
beobachten  konnte,  so  bleibt  nichts  übrig  als  zu  erklären,  dafs 
der  immer  sich  gleichbleibende  verständige  Fonk  am  6.  Novem- 
ber im  periodischen  Wahnsinn  den  Mord  an  Conen  verübt  ha- 
ben müsse,  weil  sonst  gar  nicht  begriffen  werden  kann,  wie  ein 
Mann  von  so  überlegenen  Geiste  in  solcher  thdrichten  Verblen- 
dung auf  die  angegebene  Art  den  Mord  verübt  haben  sollte, 
oder  man  mufs  —  was  wohl  psychologisch  natürlicher  ist,  an- 
nehmen,  dafs  die  ganie  Aussage   erdichtet  war.     Wenn  man 
Cerner  erfährt,   dafs  der  kluge,  alles  wohl  überlegende  Fonk 
erst  nach  dem  verübten  Morde  mit  Hammacher  sich  berathen 
haben  soll,  wie  die  Leiche  wegzuschaffen  sey,  dafs  nicht  ein- 
mal vorher  eine  Verabredung  darüber,  wie  die  Leiche  aus  der 
Stadt  zu  schaffen  sey,  getroffen  worden  ist,  hört  man,  dafs  Fonk 
die  Leiche  den  ganzen  Sontag  über  bis  Montag  früh  im  Hause 
behalten |  und  nicht  bedacht  haben  soll,  dafs  Conens  Freunde 
auf  genaue  Durchsuchung  dringen  könnten,  so  wächst  die  Sum- 
me der  Zweifel  gegen  eine  solche  Aussage  immer  mehr.  Man 
erwartet  wenigstens,  dals  die  That,  wie  sie  Hammacher  erzählt, 
mit  allen  übrigen  Beweisen  zusammenstimmen,  und  dafs  der  so- 
genannte Tbatbestand  die  Wahrheit  der  Hammacherischen  Aut- 
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sage  bewahren  werde.  Allein  hald  überzeug  man  «cb;  dafs 
eben  in  diesem  Punkte  die  Zweifel  auf  das  Höcbtte?  steigen. 
Vorerst  muste  doch  wohl  hergestellt  sejn ,  dafs  Conen  über- 
haupt ermordet  worden,  und  .  dafs  die  an  der  Leiche  vorgefun- 
denen Verletzungen  sich  nur  aU  Folgen  der  im  L<beu  dem  Co- 
nen lugefugteu.  Wunden  erklären  liefsen  Allein  es  ergab  sich 
als  Resutfatkxler  medizinischen;  Untersuchungen  wenigstens,  dafs 
mit  GewifsWit  die  Verletzungen  als  nur  im  Leben  Goneos  ent- 
standen, nicht  behauptet  werdeu  können,  dafs  es  kaum,  wahr- 
scheinlich, vielmehr  unwahrscheinlich  ist,  dafs  .  Cönm»s  Wunden 
im  Leben  entstanden  sind  (Crimtnalproqedur  S.  566.) 

Freilich  wird  dem  Ree.  eingewendet  werden,  dafs  dies  nicht 
von  den  gerichtliche  Aerzteu,  sondern,  a-ur  von  <4e#i  \ai  luteresse 
des  Angeklagten  sprechenden  Arzte  behauptet  wojrdeo  isrt ;  alleiu 
diejenigen,   weiche  eine  solche  Aeulserung  au&tell&n,  scheiuen 
von  der  Würde :  der  Wissenschaft : und  der  Ehre"  des  Gel  ehrten 
eine  sehr  schlechte  Vorstellung  zu  i«aben,    wen»  sie  glauben 
können,  dafs  ein  Arzt,  der  .seinen  Ruf  uubeflekt:  und  rein  er- 
hielt, gegen  seine  Ueberzeugun^  grundlose  Zweifel,  aufstellen, 
.und  offen  vor  ganz  Deutschland  blos  deswegen,   weil  der  An- 
geklagte ihn  aufgefordert  hat,  zum  Vortheile  des  Angeklagte« 
die  Wissenschaft   verrathen ,   und   die  Wahrheit  unterdrücken 
werde.  —   Was  die  Gerichtshöfe  schon  lange  hauen  thun  sol- 
len,  na'mlich  neue  Gutachten  von  anderen  Aerzten  verlangen« 
dies  that  der  Vertheidiger  des  Angeklagten,   und  dadurch  dafs 
der  aufgeforderte  Arzt,  vor, der  Avise  gegen  die  anderen  Aerz- 
te  sein  Gutachten  verlheidigtc,  verschwand  jede  Rücksicht  dar- 
auf +   wer  den  Arzt  in  die  Sitzung   lud.    Ueberhaupt  haben 
diejenigen,  welche  solche  Grundsäue  öffentlich  aufstellten,  und 
dadurch  die  Geschwornen  täuschten),  eine  eben  nicht  zur  Ehre 
gereichende  Unbekanntschaft   mit  der  Art  an  den  Tag  gelegt, 
wie  die  Gutachten  der  Facujtäten  '  entstehen ,  als  sie  das  vorge- 
legte Maäburgep  Gutachten  als  ein  einseitige?,    und  keiner  Be- 
achtung würdiges  darstellten.    Man  wird  noch  sagen,  dafs  ja  die 
Geschwornen  über  den  Werth  der  gegen  das  Gutachten  der 
aufgestellten  gerichtlichen  Aerzte  aufgestellten    Zweifel  hinrei- 
chend entschieden  haben,    indem  (Criminalprocedur  S.  3a.)  die 
Geschwornen  von  der  Staatsbehörde  aufgefordert  waren,  die 
Gründe  der  Aerzte  nach  dem  Eindrucke  zu  prüfen,  den  sie 
auf  die  Geschwornen  machen  würden,  und  dafs  die  Geschwornen 
berufen  wären,  diese  Gründe  als  Sachverständige  zu  würdigen. 
Gott  verhüte,  dafs  diese  von  der  Staatsbehörde  aufgestellte  An- 
sicht die  allgemeine  in  der  künftigen  deutschen  Criminalprocefs- 
Gesetzgebung  anzuerkennende  werde.    Denke  man  sich  einmal 
dafs  Männer,  deren  Treiben  und  Beschäftigung  Völlig  allen  me- 
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diziniscberi  und  (gerichtlich. -  ärztlichen  Studien  fremd  ist,  3  Ta- 
ge lang  die  mitral  Ter  Umsicht?  vorgetragenen ,  begreiflich  in  me- 
dizinischen] Kunstaustlrntfkan^  häufig   verhandelten  Grunde  zwei 
durchaus   einander    entgegengesetzten   Meinungen   hören ,  und 
zuletzt  als  Sachverständige  d.  h.  als  die  mit  allen  technischen 
Verhältnissen  ebenso  vertrauten  und  völlig  kunstraäfsigen ,  eben« 
so  wie  diejenigen  über  deren  Discussionen  geurthetlt  werden 
soll,  gebildete  Männer  urtheilcn  sollen  ,  so  roufs  man  doch  wohl 
glaubet],  dafs  das  Urlheil  völlig  einer  jeden  Grundlage  entbeh- 
rendes sein   mufs.     Wehn  die  Staatsbehörde  ein  Urtheil  der 
Jury  nach  dem  Eindrucke  den  die   medizinischen  Gründe  auf 
die  Geschwornen  machte,  verlangt,  so  kann  der  nach  3  Tage 
langen  Verhandlungen ,   in  welchen  Ausdrücke  vorkamen  ,  die 
vielleicht   von  der  Mehrheit  der  Geschwornen  früher  nie  ge- 
hört wurden ,   zurückgebliebene   Eindruck'  kein  anderer  seyn, 
als  der,   dafs  dieser  oder  jener  Arzt  der  Form  nach  gut  oder' 
schlecht  gesprochen  habe,  oder  —  dafs  man  doch  der  von  den 
secireuden  und  früheren  Aerztcn  aufgestellten  Meinung  am  mei- 
sten trauen  müsse,  weil  ja  seit  6  Jahren  die  angesehensten  Ge- 
richtshöfe diese  Meinung  als  die  richtige  betrachtet  hätten,  und 
dafs  man  den  vom  Staate  als  Gerichtsärzten  aufgestellten  Aerzteu 
doch  mehr  trauen  müsse,  als  denjenigen,  deren  Stimmen  sich 
der  reiche  Angeschuldigte  wahrscheinlich  erkauft  habe. 

Auf  solche Räsonements,  nicht  aber  auf  wissenschaftliche  Grün- 
de möjren  manche  Geschwornen  ihr  Urtheil  über  die  medicinischen 
Punkte  gebaut  haben.  Kecens.  fragt  jeden  deutschen  Criminali- 
sten,  ob  er  nicht  in  dem  Falle,  in  welchem  im  Widerstreite  der 
Aerzte  ein  Theil  aussprechen  würde,  es  sey  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Wunden,  welche  der  angeblich  Ermordete  an  sich  trage, 
im  Leben  entstanden  seyen,  auf  Ergänzung  der  Acten  durch 
Einholung  neuer  medicinischer  Gutachten  antragen,  und  im  Falle 
des  fortdauernden  Disscuses  der  Aerzte  aussprechen  würde :  dafs 
der  Thalbestand  nicht  hergestellt  sey.  Wenn  man  sonst  einen 
schwankenden  Zeugen  als  einen  unglaubwürdigen  aunimmt,  sollte 
man  nicht  billig  einen  in  seinen  Annahmen  immer  varirenden 
Sachverständigen  als  einen  nicht  zuverläfsigen  betrachten?  Und 
haben  nicht  die  secirenden  und  begutachtenden  Gerichtsärzte 
über  einen  Hauptpunct  geschwankt,  ob  die  Wunde  mit  dem 
Kücken,  oder  der  Schneide  oder  der  Kante  des  Bandmessers 
zugefügt  worden  seyen  ?  Erfahrt  man  dazu  noch  (Criminalprocedur 
S.  566.),  dafs  Cönens  Leichenbefund  mit  den  Angaben  des 
Hammacherischen  Geständnisses  nicht  nur  nicht  übereinstimmt, 
sondern  iu  dem  auffallendsten  Widerspruche  in  vielen  Puncten 
steht,  erfährt  man,  dafs  die  vielen  und  verschiedenartigen  Wun- 
den an  Cönens  Kopf  durch  einen  Schlag  nicht  verursacht  seyn 
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können,  dafs  Cönens  Kopf  stark  geblutet  habe,  vergleicht  man 
aber,  dafs  an  den  Kleidern  Cönens  keine  Blutflecken  sich  fan- 
den, dafs  aber,  Wenn  Conen  3 o  Stunden  longe  im  Fonki sehen 
Hause  gelegen  wäre,  das  Blut  in  den  Kleidern  eingetrocknet 
seyn  müfste,  und  dafs  selbst  durch  das  Liegen  im  Wasser  das 
Blut  nicht  mehr  vertilgt  werden  konnte  ^  Criminalprocedur  S. 
567.),  erfährt  man  endlich,  dafs  nach  dem  Ausspruche  v.  Wal- 
thers ( Criminalprocedur  S%  56o.)  die  Wunde  Nr.  ?j  durchaus 
noch  nicht  erklart  ist,  und  (wie  v.  Walther  sagt)  diese  Wunde 
vielleicht  das  Wort  des  langen  Räthsels  ist,  dafs  diese  Wunde 
auf  keinen  Fall  tu  dem  Hammacherischen  Geständnisse  pafst,  so 
roufs  das  Unheil  unbedenklich  dahin  ausfallen,  dafs  der  Tat- 
bestand nicht  hergestellt  ist. 

Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  von  keiner  Verurtheilung 
Fonks  die  Rede  seyn  konnte,  um  so  weniger  als  sich  kein  wahr- 
scheinliches Motiv,  welches  Fonk  zu  Cönens  Ermordung  bewe- 
gen konnte,  annehmen  läfst,  ist  dem  Recens.  zur  höchsten  Klar- 
heit geworden.  Wer  in  Bezug  auf  die  Motive  Fonks  noch  zwei- 
feln kann,  beliebe  doch  nur  das  Unheil  der  Trierischen  Raths- 
kammer vom  6.  Januar  1820  über  die  Handlungsbücher  von 
Fonk  zu  lesen,  worin  deutlich  ausgesprochen  ist,  dafs  bei  kei- 
nem in  der  Untersuchung  vorkommenden  Beschuldigungspuncte 
eine  Betrügerei  oder  Fälschung  erwiesen  ist.  Mit  der  höchsten 
Klarheit  hat  auch  der  Verf.  der  am  Anfange  dieser  Ree.  unter 
Nro.  I.  genannten  Schrift  S.  i5 — 47*  die  verschiedenen  Motive, 
welche  Fonk  zur  Ermordung  Cönens  bewegen  konnten,  zer- 
gliedert. 

Wenn  nun  ungeachtet  dieser  Lücken  im  Thatbestande,  und 
der  Schwäche  der  Verdachtsgründe  gegen  Fonk  doch  ein  ver- 
dammendes Unheil  von  der  Jury  ausgesprochen  ist.  so  scheint 
freilich  dies  Urtheil  ein  trauriges  Zeugnifs  der  grofsen  Gebre- 
chen der  Geschwornen Verfassung,  und  die  Abschaffung  des  rhei- 
nischen französ«  Verfahrens  ein  unbeweisliches  Bedürfnifs  zu 
seyn.  Recens.  erklärt  aber,  dafs  ihm,  eine  solche  Behauptung 
nicht  in  den  Sinn  kommen  könne;  ohnehin  könnte  die  öffentli- 
che Rechtspflege  sehr  gut  ohne  Jury  bestehen ,  und  die  Gründe 
gegen  die  Jury  könnten  nicht  gegen  die  Oeffentlichkeit  gebraucht 
werden ;  Recens.  klagt  aber  auch  nicht  die  Jury  überhaupt  eines 
ungerechten  Unheils  an,  er  ist  vielmehr  überzeugt,  dal's  die  steife 
und  auf  angebliche  vollständige,  den  Richter  sehr  beengende 
deutsche  Beweistheorie,  nicht  fortbestehen,  vielmehr  das  richter- 
liche Ermessen  erweitert  werden  dürfe,  Recens.  findet  iu  der 
neuesten  hannoverischen  Verordnung  vom  aa.  März  4 8a 9  and  in 
der  merkwürdigen  Erklärung  des  Gesetzgeber«:  edafs  der  Be- 
weis durch  Anzeigeil  nach  unveränderlichen  auf  alle  Criminal« 
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falle  anwendbaren  Regeln  nicht  bestimmt  werden  kann,  weil  es* 
dabei  auf  die  besonderen  Umstände  eines  jeden  Falles  ankomme, 
und  der  Sachkenntnis,  Erfahrung,  UrtheiJskraft ,  Unbefangenheit 
und  strengen  Gewissenhaftigkeit  des  Richters  am  meisten  über- 
lassen werden  mufs«  ein  wichtiges  Geständnis  von  der  Unmög- 
lichkeit einer  positiven  genauen  gesetzlichen  Beweistheorie.  Re- 
cens.  glaubt,  dafs  der  Fonkische  Procefs  nur  wieder  ein  neuer 
Beweis  sey,  wie  wenig  die  französische  Jury  vertheidigt  wer- 
den kann,  und  wie  dringend  das  Bedürfnis  der  Reform  sey; 
Recens.  ist  überzeugt,  dafs  die  Jury  nicht  den  Fonk  verurtheilt 
haben  würde,  wenn  nicht  das  französische  Gesetz  und  der  Ge* 
richtsgebrauch  Einrichtungen  zuliclse,  welche  Ree.  für  die  ge- 
fährlichsten Feinde  der  Sicherheit  der  Angeklagten  und  einer 
gerechten  Urtbeilsfäliung  hält.    Dahin  rechnet  Kfccns.  4 )  das 
Geheimnifs  der  Voruntersuchung,    Ree.  hat  sich  schon  in  diesen 
Blättern  bei  Gelegenheit  der  Recens.  über  v.  Feuerbachs  Schrift 
über  Oeff entlich  keit  dahin  ausgesprochen,  dafs  er  ohne  Publizi- 
tät der  Voruntersuchung  (wenigstens  durch  Beiziehung  von  zwei 
Schoppen  zu  jedem  Acte  und  eines  vom  Angeschuldigten  ge- 
wählten Vertheidigers)  an  keine  Wirksamkeit  der  PubJicität 
überhaupt  glauben  könne.    2)  Nicht  weniger  ist  die  gefährliche v 
Uebermacht  der  Staatsbehörde  im  fran/ös.  CriminaJprocefse,  ihre 
Verbrüderung  mit  der  geheimen  Polizei  und  allen  schlechten  Mit- 
teln derselben,  so  wie  die  Stellung  der  Staatsbehörde,  nach  wei- 
cher ihr  die  Aufsicht  über  die  Gefängnisse  und  die  Befugnis  zur 
Vornahme  mancher  Untersuchungshandlungen  gegeben  ist,  von 
nachteiligem  Einflüsse.    Es  widerstreitet  dem  natürlichen  Ge- 
fühle, dafs  derjenige,  welcher  im  Namen  der  Gerechtigkeit  nur 
mit  dem  höchsten  Ernst  und  ruhiger  Stellung  die  Verbrecher 
andagt,  auch  in  persönliche  Verbindung  mit  den  Gefangenen 
sich  setzen,  sie  zu  Geständnissen  bewegen  und  eine  Rolle  spie- 
len dürfe,  welche  nur  drm  unparteiischen  Untersuchungsiicbter 
zukommen  kann.  Wo  fällt  es  in  England  oder  Nordamerica  dem 
Beamten  der  Krone  ein,  solche  gefährliche  Wagstücke  zu  spie- 
len? 3 )  Auch  in  der  von  dem  Recens.  durch  das  Studium  vie- 
ler französischen  Acten  oft  beobachteten  Gleichgültigkeit,  mit 
welcher  die  französische  Gerichtshöfe  die  Voruntersuchung  und 
vorzüglich  den  Punct  des  Thatbestandes  betrachten ,  scheint  dem 
Recens.  ein  Grund  zu  liegen,  welcher  das  Unheil  der  Jury  er- 
klärt.   Die  Geschworncn  sind  nicht  im  Stande,  in  der  öffentli- 
chen Verhandlung  zu  würdigen,  in  wie  ferne  alle  Puncte  hin- 
reichend iustruirt  sind,  sie  Überlassen  sich  dem  Eindrucke,  wel- 
chen die  lückenhafte  Untersuchung  auf  sie  macht,  und  kommen 
daher  zu  einein  ungründlichen  Urtheile ,  tweil  ihnen  keine  feste 
Grundlage  gegebeu  worden  ist.    Die  Pflicht  der  Gerichtshöfe 
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murs  es  seyn,  alle  möglichen  Mittel  anzuwenden,  um,  sey  es 
zuin  Vortheile  oder  Nachtheile  des  Beschuldigten,  jeden  irgend 
relevanten  Punct  auf  das  vollständigste  aufzuklären.  Dafs  das 
erste  mediciniscbe  Gutachten  nicht  genüge,  hätte  den  Gerichten 
sogleich  klar  werden  sollen,  dafs  Hammachers  Geständnifs  auf 
die  Untersuchung  vieler  nur  von  Technikern  auszumitlelnden 
Puncte  führe,  hätte  nicht  weniger  ihnen  einleuchten  müssen.  Wä- 
ren nun  sogleich  die  Gutachten ,  welche  später  in  den  Verhand- 
lungen vorgelegt  worden,  eingeholt  worden,  hätte  man,  wie  es  deutsche 
Gerichte  tliun,  über  bestimmte  klargestellte  Fragen,  Gutachten  von  an- 
deren Sachverständigen  eingeholt,  so  wäre  man  nie  zur  Verset- 
zung Fonks  iu  den  Anklagestand  gekommen,  und  die  ganze  me- 
dicinische  Discussion  würde  eine  andere  würdigere  Gestalt  er- 
halten haben,  wodurch  die  Geschvvornen  am  besten  vor  der  un- 
secligen  Täuschung  bewahrt  worden  wären,  in  welcher  sie  ihr 
Unheil  fällten.  Die  Trierer  und  Düsseldorfer  Aerzte  betrachten 
sich  als  die  unpartheiischen  vom  Staate  aufgeforderten  Sachver- 
ständigen, und  den  von  Fonk  vorgeladenen  Sachverständigen 
sah  man  als  einen  bezahlten  einseitigen,  nur  im  Interesse  des 
Clicnten  sprechenden  medicinischen  Verteidiger  an.  Wäre  es 
nicht  wenigstens  Pflicht  gewesen,  nufser  den  Trierer  und  Düs- 
seldorfer Aerztcn  noch  andere  völlig  unparteiische  Acrzte  auf 
Kosten  des  Staats  in  die  Sitzung  zu  laden?  4)  Alles,  was  in 
neuerer  Zeit,  (e  Comte,  Carnot,  Bet  enger,  Dupin  über  die  fran- 
zosische Jury  bemerkt  haben,  bewährte  sich  auch  hier  in  der 
Fonkischen  Assise;  der  Einflufs  des  Assisenpräsidenten  und  der 
Staatsbehörde  sind  die  gefahrlichsten  Feinde  unparteiischer  Ur- 
theile.  Man  ist  zu  weit  gegangen,  wenn  man  den  dem  Recens. 
sehr  verehrungswürdigen  Präsidenten  der  Voreingenommenheit 
gegen  Fonk  und  der  Aetifserungen  der  Leidenschaft  beschuldigt 
hat,  allein  verfolge  man  das  ganze  Benehmen  des  Präsidenten, 
betrachte  man,  wie  er  geradezu  vor  den  Geschworuen  seine 
Ueberzcugung  erklärte,  dafs  v.  Sand  des  von  Hammacher  ihm  ange- 
dichteten nicht  schuldig  sejn  könne,  höre  man,  wie  er  gegen 
manche  Zeugen  heftig  sich  ergofs,  höre  man,  wie  heftig  er  wur- 
de, wenn  vom  Marburger  Gutachten  die  Rede  war,  verfolge 
man  das  resume,  und  insbesondere  die  Art,  wie  er  über  den 
Thatbestand  sich  geäufsert  hat,  so  mufs  man  zugeben,  dafs  auch 
der  ruhigste  und  edelste  Präsident  sich  nicht  freihalten  kann  von 
den  oft  in  kleinen  Wendungen  der  Rede  sich  verrathendeu  Aus- 
brüchen seiner  innersten  Ueberzeugung,  die  nur  zu  leicht  auf 
die  Geschwornen  einwirkt.  Nimmt  man  dazu  das  Verhältnifs  der 
Staatsbehörde  in  der  öffentlichen  Verhandlung,  so  ist  in  den 
meisten  Fällen  die  Uebeneugung  der  Geschworneu  nur  das  Pro- 
duet  der  Eindrücke,  welche  die  geistige  Autorität  des  Präsiden- 
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flen  o«Jer  der  Staatsbehörde  auf  sie  gemäeht  haben.  Schöll  das 
Uelierge  wicht,  welches  der  als  Beamte  hochgestellte  und  einflufs- 
reiche  StaatsprocUrator  ausübt,  giebt  der  Anklage,  welche  er  be- 
gründet, Stärke,  seiue  Bcfugnifs  in  jedem  Augenblicke,  oft  sehr 
captiöse  Fragen  an  den  Angeklagten  unöV  an  die  Zeugen  zu  stel- 
len,  macht  es  ihm  leicht,  der  Verhandlung  eine  dem  Angeklag- 
ten nachtheilige  Richtung  zu  geben,  und  die  Jury  irrezuführen, 
und  seine.  Schlulsbegründung  der  Anklage  als  der  erste  Vortrag, 
welchen  die  Ges*chworncn  nach  den  •  wochcnlangen  zerstreuten 
Verhandlungen  zu  hören  bekommen,  und  welcher  alle  Thatsa- 
chen  auf  eine  dem  Angeklagten  nachtheilige  Weise  zusamraen- 
fafst,  hinterläfst  einen  Eindruck  bei  den  Geschwomen,  von  wel- 
chem sie  sich  nie  ganz  losmachen  können.  Dafs  die  Au(orität 
der  Staatsbehörde,  welche  in  dem  Fonkischen  Falle  mehr  als  je 
interessiit  war,  die  schweren  Beschuldigungen,  welche  dem 
Staatsprocurator  vorgeworfen  wurden,  zu  zerstören,  auf  die  Jury 
wirkte,  dafs  Aeuiseruugen,  wie  sich  die  Staatsbehörde  (Gimi-* 
nalprocedur  II.  Thl.  S.  ao.  erlaubte,  und  insbesondere  die  Art, 
mit  welcher  sie  von  dem  Tatbestände  und  der  Möglichkeit 
sprach,  welche  der  Reiche  nur  hätte,  den  von  den  gericlitlicheu 
Aerzten  (es  war  klug  genug  dazu  gesetzt,  dafs  sie  vom  Staate 
bestellt  gewesen  seyen )  festgestellten  Tatbestand  umzustofsen, 
die  Jury  irreführen  konnten,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Stelle  man 
uus  eine  Jury  auf,  welche  nicht  von  allen  Klatschereien  ( man 
Vergesse  nicht  das:  Semper  aliquid  haeret ),  von  mannichfaclien 
Gerüchten  zuerst  leidenschaftlich  aufgeregt,  und  von  der  Staats- 
behörde und  dem  Präsidenten  nicht  irregeleitet  werden  kann,  so 
wollen  wir  gerne  jeden  Zweifel  gegen  die  Jury  unterdrücken. 
5)  Nicht  unbeachtet  darf  noch  bleiben,  dafs  zu  den  Mifsgriffen 
der  Jury  eine  Ilauptvcranlassting  in  der  irrigen  Vorstellung  liegt, 
welche  man  von  dem  Maafsstabc  hat,  nach  welchem  die  Jury 
ihr  Urtheil  finden  soll.  Glaubt  man  freilich ,  dafs  die  Jury  nur 
nach  einem  dunkeln  Gefühle,  für  welches  sie  sich  keine  Rechen- 
schaft zu  geben  nöthig  habe,  entscheiden  müsse,  so  kaun  es  au 
leichtsinnigen  Verurteilungen  nicht  fehlen,  und  Recens.  hat  zu 
oft  Gelegenheit  gehabt,  mit  Geschwornen  nach  dem  Ausspruche 
ihres  Unheils  sich  zu  unterreden  und  die  Gründe  ihrer  Aussprü- 
che zu  erfahren,  als  dafs  er  nicht  wissen  sollte,  welche  mensch- 
liche Rücksichten  und  welche  schwache  Indicien,  auf  die  ein 
deutscher  Criminalist  kaum  Verhaftung  bauen  würde,  für  den 
Geschwornen  hinreichen,  ihn  zum  Urlheile  der  Schuld  zu  be- 
wegen. —  Verständige  man  sich  einmal  darüber,  welche  Ope- 
ration im  Geiste  der  Geschwornen  der  Gesetzgeber  voraussetzt, 
so  wird  man  bald  (die  Geschichte  der  englischeu  Jury  beweifst 
dies  klar)  sich  überzeugen,  dafs  auch  der  Ferstand,  und  nicht 
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das  Gefühl  der  Geschwornen  das  Urtheil  finden  soll*   Der  Ge» 
schworue  soll  nach  dem  Willen  des  Gesetzes  nicht  anders  zu 
Werke  gehen  als  der  rechtsgelchrte  Richter,  nur  mit  dem  Un^ 
terschicde,  da!s  der  letzte  durch  gewisse  Schranken  gebunden 
ist,  welche  den  Geschwornen  nicht  fesseln;  die  deutsche  gesetzt 
liehe  Beweistheorie  ist  nichts  weiter  als  das  geläuterte  Product 
der  Erfahrungen  aller  Zeiten  über  den  zweckmäßigsten  Weg, 
Wahrheil  zu  finden,  und  über  gewisse  trüglichen  Wege  und 
Mittel  sich  zu  überzeugen-,  deren  Anwendung*  der  Gesetzgeber 
verbannen  will.    Die  riegeln,  welche  der  gewandteste,  erfah- 
renste, mit  der  Kunst,  verwickelte  Verhältnisse  zu  entwirren, 
vertrauteste,  nicht  rechtsgelehrte  Bürger  anwenden  soll,  um  zu 
einem  Ausspruche  zu  gelangen,  und  wovon  der  Gesetzgeber  an- 
nimmt, dafs  jeder  Gcschworne  es  sich  zur  Richtschnur  nehme, 
sind  dem  reclitsgelehrten  Richter  vorgeschrieben.     Möchten  sich 
die  Geschwornen  ihre  Aufgabe  deutlicher  denken,  so  würde  es 
wohl  seltener  ungerechte  Verurteilungen  geben.  —    Doch  ge- 
nug vom  eigenen  Räsonnement  des  Recens.;  der  Raum  einer  An- 
zeige ist  schon  überschritten,  es  sey  nur  noch  erlaubt,  unseren 
Lesern  das  Studium  der  zwei  Schriften  zu  empfehlen ,  deren 
Titel  wir  oben  anführten,  und  mit  dem  Gange  der  Verf.  sie 
kurz  bekannt  zu  machen.    Die  Schrift  Nr.  I.  besteht  aus  7  Ab- 
schnitten.   /.  Beweggrund  zur  Mordthat.    Der  Verf.  zeigt,  dafs 
kein  Betrug  von  Seite  Fonks  gegen  Schröder  obgewaltet  habe 
(S.  i5 — 20),  dafs  Fonk  den  Conen  auch  defswegen  nicht,  um 
Zeit  zur  betrügerischen  Abänderung  seiner  Handlungsbücher  zu 
gewinnen,  ermordet  habe  \  S.  20 — 34  ),  dals  der  Beweggrund, 
Fonk  habe  Conen  gemordet,  um  sein  Hauptbuch  nicht  offen  le- 
gen und  damit  nicht,  entdecken  zu  müssen,  dafs  er  im  Begriffe 
stand  zu  fallireu,  ebenso  unbegründet  sey  ( S.  35.  —  43.),  als 
der,  dafs  Fonk  gemordet,  weil  Cöneu  sich  zwischen  ihm  und 
Schröder  stellte,  und  Fonk  in  Gefahr  setzte aus  dem  einträg- 
lichen Geschäfte  scheiden  zu  müssen  (S.  44 — 45. ),  oder  dals 
Fonk  aus  llafs  und  Rachsucht  gemordet  hätte.    Abschnitt  IL 
Geständnifs  Hammachers.    Der  Verf.  sucht  ( S.  53  —  i5o.)  zu 
zeigen,  wie  dies  Geständnifs  habe  entstehen  können.  Abschnitt 
HL  Wahrheit  des  Hammacherischen  Gesländnifses  aus  inneren 
Gründen,  wo  der  Verf.  (S.  i5i — 172)  die  inneren  Un Wahr- 
scheinlichkeiten nachweifst.  IV,  Verglcichung  des  Geständnifses 
mit  dem  Ihatbestande  (S.  173  —  208.).    V,  Verglcichung  des 
Geständnifses  mit  Zeugenaussagen  (S.  241  —  290.;.    Der  Ab- 
schnitt VI.  mit  der  Aufschrift:  Frau  Fonk  zergliedert  kurz  das 
Benehmen  dieser  edlen  Frau,  und  das  grofse  menschlich  wich- 
tige Zeugnils,  welches  sie,  die  a%a  besten  ihren  Galten  kannte, 
ihn  am  verhängnisvollen  Abend  umgab,  ihn  nach  der  angeblt- 
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cheo  Thal  beobachten  konnte,  dadurch  ablegte,  dafs  sie  uner- 
schütterlich die  Unschuld  ihres  Gatten  aussprach.  Gewifs  war 
die  Edle,  die  die  ungeteilte  Verehrung  Aller,  die  auch  nur 
kurz  sie  beobachten  konnten,  sich  erwarb,  würdig,  dafs  der 
Verf.  ihr  ein  Denkmal  setzte.  VIL  Abschnitt  Verhalten  Fonks 
seit  Conen»  Ankunft  in  Cöln,  wobei  der  Verf.  Fonks  Verhalten 
bei  der  Verhaftung,  vor  und  bei  der  Assise,  und  nach  der  Ver- 
urteilung genau  würdigt. 

Uebct-all  beuährt  sich  der  Verf.  als  einen  völlig  unpartei- 
ischen, mit  dem  Gange  der  Verhandlungen  vertrauten,  und  nur 
für  die  Wahrheit  erglühenden  Schriftsteller,  dessen  kräftige  und 
edle  Sprache  die  Frucht  der  innersten  Ucberzeugung  ist,  mit 
welcher  er  das  gegen  Fonk  ausgesprochene  Urtheil  für  ungerecht 
hält.  Die  Schrift  ist  aber  auch  merkwürdig  wegen  vielen  inte* 
rcssanten,  in  den  bisher  gedruckten  Verhandlungen  nicht  vorge- 
kommenen Notizen;  zwar  fehlt,  weil  der  Veif.  sich  nicht  genannt 
hat,  eine  Bürgschaft  für  die  Wahrheit  derselben;  verlangt  einer 
der  Leser  diese  Bürgschaft  für  die  Wahrheitsliebe  und  Recht- 
lichkeit des  Verf.,  so  ist  Reccns.  sie  mit  bestem  Gewissen  za 
geben  bereit.  Die  Schrift  Nr.  II.  ist  mit  gleicher  Unbefangen- 
heit und  Ruhe  geschrieben,  der  Verf.  äufsert  sein  Urtheil  nicht 
ausdrücklich  über  das  Resultat  der  Assise  und  ob  Fonk  hätte 
verurteilt  werden  dürfen,  allein  dafs  auch  der  Verf.  nicht  ver- 
urteilt haben  würde,  geht  daraus  hervor,  wenn  man  den  Zweck 
der  Schrift  kennt,  den:  zu  zeigen,  dafs  durch  die  Voruntersu- 
chung gar  nicht  die  Bedingungen  erfüllt  gewesen  seyen,  unter 
denen  der  Fonkischc  Fall  vor  die  Jury  hätte  kommen  sollen.  Je- 
der mit  Criminalprocefsgesetzgebung  beschäftigte  wird  in  der 
Schrift  einen  reichen  Schatz  trefflicher  Bemerkungen  finden,  wel- 
che den  practischen  Inquirenten  bewähren. 

Noch  ist  Fonks  bchiksal  unentschieden,   aber  vertrauend 
blickt  der  Freund  der  Wahrheit  auf  zu  dem  Throne  des  Herr- 
schers, in  dersen  Hand  das  herrliche  Recht  liegt,  die  formelle 
mit  der  materiellen  Gerechtigkeit  zu  versöhnen  und  Gnade  aus- 
zusprechen.   Zwar  hat  man  oft  erwartet,  dafs  auf  dem  Wege 
des  Rechts  eine  Abänderung  des  gegen  Fonk  ausgesprochenen 
Urteils  erfolgen  werde,  weil  Gnade  nicht  hinreichend  das  dem 
Fonk  zugefügte  Unrecht  tilgen  würde.  Recens.  gesteht  aber,  daft 
er,  wenn  er  den  Art.  443.  des  Code  d'instruction  betrachtet, 
keinen  anderen  Ausgang  als  einenBegnadigungsausspruch  durch  Nicht- 
bestattgang  des  Urteils  erwarten  kann.  Zwar  ist  dies  hart,  aber  nur cas 
französische  Gesetzbuch  kann  ein  gerechter  Vorwurf  treffen,  undier 
vorliegende  Fall  dient  nur  dazu,  um  die  Wahrheit  der  Ausspruche  ron 
Berenger  de  la  justice  criminelle  en  france  p.  5o8— 5 17.  zu  be- 
tätigen.   Es  verdient  überhaupt  noch  die  Ansicht,  welche  das 
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Begnadigungsrecht  in  einer  Monarchie  gewinnen  mufs,    in  wel 
ober  Geschwornengerio'hte  bestehen,  eine  häherc  Erwägung-,  un( 
die  Bemerkungen  von  Bavoux  Jerons  pre'liminaires  sur  Le  Cod< 
penal  p.  6i3.  21.  und  des  Verf.  einer  höchst  geistreichen  Schrift 
Andeutungen  einiger  Forderungen  an  eine  gute  StrafVechtsptlege 
Wiesbaden,  1819.  S.  56 — 65.  dürfen  nicht  gering  geachtet  wer* 
den,  weil  es  darauf  ankömmt,  wie  Bavoux  richtig  bemerkt:  de 
coneiiier  le  principe  de  la  souverainete'  dans  la  puissance  judi- 
ciaire  ou  la  declaration  du  Jury,  avec  les  attributions  de  l'auto- 
rite  royalc.     Unseren  Lesern  dürfen  wir  einen  merkwürdigen 
Fall  (in  den  Jahrbüchern  der  Gesetzgebung  in  Baiern ,  heraus- 
gegeben von  Gönner  und  Schmidtlein.  II.  Bd.  S.  356 — 7*5.)  ins 
Andenken  zurückrufen,   weil  er  ein  Beispiel  enthält,  dafs  1817 
Sr.  Majestät  der  König  von  Baiern  gegeii  eine  Person  ,  welche 
wegen  Kindermords  von  der  Jury  zu  Zweibrücken  als  schuldig 
erklärt  und  von   dem  Assisenhofe  zum  Tode  vertirtheiic  war, 
nicht  bios  auf  dem  Wege  der  Gnade,  sondern  durch  ein  Rechts- 
urtheil  die  Strafe  abänderte,  und  nur  eine  correctidnellc  Strafe 
erkannte,  nachdem  das  Ministei ium  zuvor  von  dem  Obermedici- 
nalcomile  ein  ärztliches  Gutachten  über  einige  Puncte  des  That- 
bestands  eingeholt  hatte.   Schmerzlich  müfste  es  nur  seyn,  wenn 
der  Fonkische  Fall  dazu  dienen  mülste,  um  einen  Beweis  der 
völligen   Untauglichhit  der  Jury  zu  liefern,  während  er  nur 
nach  des  Recens.  Ucberzeugung  beweisen  kaun,  dafs  die  fran- 
zösische Jury,  wie  sie  besteht,  einer  Reform  bedürfe,   um  zu 
der  Einfachheit  zu  gelangen,  bei  welcher  man  zu  behaupten  wa- 
gen darf,  dafs  das  Unheil  der  Jury  das  Product  vollständiger, 
leidenschaftlos  geführter  Verhandlungen  und  einer  ohne  Einwir- 
kung von  Beamten  nur  auf  dem  Wege  des  Verstandes  entstan- 
dener Ueberzeuguug  aller  Geschwornen  war. 

Mit  t  er  maier. 

Die  vorstehende  Recens.  ist  schon  am  i.  Aug.  an  die  Re- 
daction  abgegeben,  und  nachher  durch  einen  unerwarteten  Zu- 
fall der  Abdruck  verzögert  worden.  Hieraus  wird  es  erklärlich, 
dafs  in  derselben  auf  den  später  bekaunten  Ausgang  dieser  iute- 
rasanteu  Sache  keine  Rücksicht  genommen  werden  konnte« 
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W averlci  oder  Schottland  vor: sechzig  JaKhen.  »  Historisch* 
humoristischer  Roman  von  W^altek  Scött.  Aus  dem 
Englischen  nach  der  ersten  Original  -  Ausgabe  übersetzt  von 
W*  L.  Leipzig  bei  Wilhelm  Läuffen  4  I'hede.  24o,  4g4, 
4  66  und  iyj.S.  in  8.  4  Rthir.  3*  ' 4*  ggF' 

Der  AI ter  t  hiimler.  ^  Ein  romantisches  Gemälde  nach  Wal- 
teh  Scott,  voukW*  A.  Luid  au.  Bertiti  bei  Duncker  und 
HumUat,  3  Bände,  XXV III  und  »68»  3*5  und  394 
S.  'in'ß*    Rthir.  3.  >1Zrg£r.  *»  ■■  ,r 

N  ig  eis  Schicksale.  .^Novelle  vän  Waltee  Scott.  Frei 
nach  dem  Englischen ,  mit  Anmerkungen  von  B.  I.  F.  von 
Malem,  Leipzig  bei  Friedrich  Ludwig  herbig ,  4822.  3 
Bände,  Up'i ,  3o6  und  3*%  S.     Rthir  3. 

Der  f*imt.  Nach  Waltee  Scott  von  Geoxg  Lötz.  Leip- 
zig bei  Christian  Errtst  Kollmann.  4 8 92.  3  Theilej  X  und 
S64,  384  und  36»  S.  in  8.  Rthir.  3.  8  ggr. 

iVaum  hat  je  ein  IVieinder  Dichter  eine  so  allgemeine  Thcilnahme 
unter  der  deutschen  Lesewelt  gefunden;  als  Walter  Scott,  des- 
sen Romane- mit  Begierde  gesucht,  gelesen  und  nicht  selten  mit 
unbedingtem  Lube  gepriesen  "werden.  iUm  so  mehr  verdient  es 
untersucht  zu  werden  j  (worauf  dieser  so  ausserordentliche  Ret* 
fall  beruhe,. der  dem  Englischen  Dichter  zu  Theile  geworden. 

Wir  haben  uns  öfter  diese  Frage  aufgeworfen  und  '  glau- 
ben,  wenn  wir  das  Wesen  seiner  Dichtungen  erwägen,  diesel- 
be mit  dem  Folgenden  zu '  beantworten.  Es  sind  hauptsächlich, 
drei  Umstünde,  welche  sich  zu  dem  .Vortheile  Scott's  bei  uns 
vereinen:  einmal  das  wirklich  grofsc  Talent  des  ausländischen 
Dichters;  sodann  der  Gegensatz  dieser  frischen,  innerlich  gedie- 
genen 9  aus  einer  groisen  Weltanschauung  und  tiefen  Menschen* 
kenntnifs  hervorgehenden,  und  zum  Theil  auf  einem  festen,  hi<* 
storischen  Grunde'  ruhenden  Diebtungen  mit  den  überspannten, 
phantastischen,  innerlich  krankhaften  oder  gar,  wie  wesenlose 
Gebilde,-  dabin  flatternden  Arbeiten  vieler  unserer  neuen,  und 
selbst  gepriesetien  Dichter;  und  endlieh  die  dem  Deutschen 
Giaracter  eigentümliche  >  Verehrung  für  neue  und  glänzende 
Erscheinupgen  des  Auslandes  und  die  grofse  Bereitwilligkeit, 
Womit  wir- die  Verdienste  der  Fremden  anerkennen  und.  diesen 
Vieles  nachsehen,  was  wir  vielleicht  an  einem  vaterländischen 
Schriftsteller  einer  ernsten  Critik  oder  strengen  Rüge  unterwerfen 
wurde«.  Dieser  letzte Umstaud  besonders,  glauben  wir,  darf  nicht 
ubersehen  werden,  und  so  geneigt  Wir  sind,  die  grofsen  Vorzug« 
unseres  1  Dickters  anzuerkennen,  so  können  wir  doch  auf  keine 
(Weiset  in«  das  unbedingte  Lob  einstimmen,  welches  ihm  vielie 
zollen.    Um  aber;  seinen  CLaracier,  als  Romandichter,  und  das 
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Wesen  seiner  Dichtungen  richtig  aufzufassen  und  die  Stelle  zu 
bestimmen ,  welche  ihm  gebührt }  möchte  es  am  geeignetsten 
sejn,  eine  Zahl  seiner  Dichtungen  ihrer  innern  Anlage  und  Oeko- 
«omie,  und  auf  sein  Vollendung  und  Ausstattung  nach  etwas  nä- 
her zu  untersuchen.  Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  die  be- 
zeichneten fiinF  Romane  Scotts,  welche  nicht  weniger .  als  eine 
Reihe  von  fünfzehn  Bänden  umfassen,'  zusammengestellt,  und 
wollen  dieselben  vorerst  im  Einzelnen  etwas  näher  betrach- 
ten, und  dann  den  Versuch  machen,  ein  Unheil  über  den  Dich- 
ter im  Allgemeinen  hierauf  zu  gründen.  v 

Die  Reihe  eröffnet  billig  Ivanboe.  Der  Roman  versetzt  uns 
in  die  Zeit  der  Rückkehr  des  berühmtem  Richard  L  aus  seiner 
Gefangenschaft  und  der  lotien  Regungen  des  Zwistes  zwischen 
den  Normannischen  und  Angelsachsischen  Geschlechter  in  Als 
Repräsentant  der  letztem  erscheint  der  Than  oder  Franklin 
Cedric  ,  der  seinen  eigenen  Sohn/  Wilfrid  von  Ivanhoe ,  aus 
seinem  Hause  verbannt  hat,  weil  er  dessen  Liebe  zu  seiner  Ver- 
wandten Rowena  bemerkt,  die  er  mit  dem  letzten  Spröisliuge 
des  alten  Könighaviscsi  Athelitane  +  zu  vermählen  urid  in  bei- 
den eine  Vereinigung  aller  Angeisachsen  zu  bewirken  gedenkt. 

Die  Sccne  eröffnet  sich  damit,  dafs  wir.  die  beiden  Leib- 
eignen <}es  Sachsischen-  Edeln,  den  Schweinhirten  Gurt h  und 
Lusligmacher  H^amba,  bei  einem  alten  Druiden  -Denkmahle  im 
Gespräche  begriffen  sehen.  Sie  werden-  durch  die  Ankunft  ei- 
nes Truppes  Reiter  unterbrochen*  Es  ist  dieses  der  lustige 
Priort  Aymer  von  Jaivoulx- Abthei  und  der  Comthur  des  Tcuh 
pler- Ordens,  Brian  de  Bois •  Guilbert ,  die  mit  ihrem  Gefolge 
auf  der  Reise  zu  dem  Turniere,  das  zu  Äsbj  de  la  Zouche 
statt  haben  soll,  begriffen  sind,  und  nach  Cedric's  Wohnung 
fragen,  wo  sie  zu  übernachten  gedenken«  Absichtlich  von  den 
ünmuthigen  Dienern  falsch  berichtet  ,  werden  sie  von  dem  Söhne 
des  Hauses  selbst,:  der  aus  dem  Morgenlande  unter  der  Hülle 
eines  Pilgers  zurück  gekehrt,  nach  der  alten  Angelsächsischen 
Herren wohnung  geleitet  und  hier  von  dem  Hausherrn,  trotz  sei- 
nes Hasses  gegen  alle  Normannen,  gastlich'  aufgenommen  und 
bewirthet.  Rowena  erscheint  bei  dem  Mahle;  noch  ein  Gast, 
der  reiche  Jude  Isaak  von  York,  findet  sieb  in  der  stürmischen 
Nacht,  Obdach  suchend,  ein.  Der  Pilger  reizt  durch  seine  Er- 
zählung von  dem  heiligen  Lande  den  Tempelritter  zu  einer  Aus- 
forderung. In  der  Frühe  des  Morgens  entfernt  er  sich  mit  dem 
Juden ,  welchen  er  der  Nachstellung  des  Templers  entzieht,  und 
der  ihm  zum  Danke  Rols  und  Harnisch  verschafft. 
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Mit  dieser  erscheint  der  Verhüllte,  fun|er  dem  Nahmen  des 
enterbten,  Ritters,  bei  dein  Tumiece ,  bei  welchem  sich  alje  Per- 
sonen der  Gesellsciiaft  einfinden  und  der  Prinz  Johann,  der  es 
veranstaltet,  sich  in  alter  Frivolität  und  seinem  Uebermuthe 
zeigt.  Der  Jude  hat  seine  schöne  Tochter  Rebecca  zur.  Seite, 
das  Haupt  der  fünf  Herausfordernden  ist  Brian,  der  Templer. 
Nachdem  sie  in  vier  Gängen  gesiegt  haben-,  unterlieget!  sie  tu 
dem  fünften  der  Stärke  und  Gewandtheit  des  enterbten  Ritters, 
der  seine  Geliebte,  Rowena,  zur  Königinn  in  der  Liebe  und 
Schönheit  ernennt  und  am  folgenden  Tage,  nachdem  er  aücli 
an  diesem  mit  Hülfe  seines  Freundes,  des  gleichfalls  verhüllten, 
schwarzen  Ritters  den  Steg  davon  getragen,  den  Preis  empfängt. 
In  diesem  Augenblicke  wird  er  als  Cedric's  Sohn  erkannt  und 
sinkt  von  einer  empfangenen  Wunde  ohnmachtig  nieder«  Un- 
bekannte Diener  tragen  ihn  fort. 

Der  übermüthige  Prinz,  der  seinem  Bruder  die  Herrschaft 
zu  entreifsen  strebt,  beschleunigt  indessen,  durch  einen  Brief 
beunruhigt,  das  Fest.  .  Bei  dem  Bogenschicisen  trägt  nun  der 
kühne  Locksley ,  der  sich  später  als  Robin  Uood,  das  Haupt 
der  in  den  Wäldern  umherschweifenden  Geächteten  enthüllt, 
den  Sieg  davon.  Alle  entfernen  sich  hierauf:  Cedric  mit  Ro- 
wena und  ihr  Freund  Athelstane,  zu  denen  sich  auf  dein  We- 
ge noch  Isaak,  mit  seiner  schönen  Tochter  gesellt,  welche  letzte- 
re sich  dankbar  des  enterbten  Ritters  annehmen,  den  sie  tu  ei- 
ner Sänfte  mit  sich  bringen.  So  wird  denn  die  ganze  Gesell- 
schaft auf  dem  Rückwege  von  Maurice  de  Barcy,  einem  Gunst» 
linge  des  Prinzen,  der  diesem  die  \ reiche  sächsische  Erbin  Ro- 
ueua  zur  Braut  bestimmte,  und  von  den  Bewaffneten  des  Tem- 
plers,  welchen  die  schöne  Jüdin  zur  Liebe  entflammte,  über- 
fallen, gefangen  und  nach  Torquilstonc,  dem  alten  Schlosse  des 
gigantischen  Normannischen  Ritters  Reginald  Front  de  Boeuf 
gebracht.  Nor  W,  amba,  .der  Narr,  entkommt  und  findet  sich 
fflit  Gurth  zusammen,  den  man  leicht  in  dem  Diener  des  Eyntr 
erbten  erkennt.  Sie  werden  von  Lockslej  nach  der  Einsiedelei 
geleitet,  <  wo  sie  bei  dem  humoristischen  Eremiten  den  schwar- 
zen Ritter  treffen.  Uro  diesen  versammeln  sich  die  Geachteten, 
uod  ziehen  nach  dem  Schlosse,  die  Gefangenen  zu  befreien. 

Diese  sind  in  den  Gemächern  des  alten  Baues  vertheilt 
worden,  und  hier  suchen  i  denn  ihre  Räuber,  jeder  'auf  seine 
Weise,  ihren  Zweck  zu  erreichen;  Front  de  Boruf  versucht 
dim  Juden  grofse  Summen  abzupressen;  de  Barcy  bedrohet 
Wilfrids  Leben,  wenn  Rowena  sich  nicht  in  seine  Wünsche 
ergeben  werde;  der  Templer  wirbt  um  die  Liebe  der  schönen 
Jüdin ,  die  ihn  durch  ihre  Seelengröfse  in  Erstaunen  setzt ,  so 
«r  nun  auf  ernstliche  Verbindung  mit  ihr  denkt  und  sich 
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vor  ihr  enthüllt:  «Das  Horn  der  Belagerer  zieht  endlich  alle 
nach  au  Isen.  "Wämba  tritt  in  Priestertracht ,  als  Aufforderei», 
ein 1  und .  in  seiner  Holle  gelangt  Cedric  glücklich  hinaus.  Die 
Belagerung  beginnt.  Rebecca  berichtet  von  der  Zinne  des 
Thurmes  dem  kranken  Ivauhoe  die  Erstürmung  des  Vorwerke*. 
Froht  de  Boeuf  'wird  tödtlich  verwundet  j  bei  ihm'  erscheint 
nun,  als  Rächerin,  die  Geschändete  und  Mörderin  Ulrica,  und 
geht  in  den  Flammen  unter,  die  sie  angelegt.  In  neüeur  Stur- 
me wird  das  1  Schlofs  gewonnen.  De  Barcy  gibt  irieh  dein 
schwarten  Ritter  gefangen;  Athelsiane ,  der  sich  frei  gemacht, 
fällt  durch  das  Schwert  des  Templers,  der  mit  Rebecca  ent- 
flieht. Ivanhoe  wird  von  deoi  schwarzen  Ritter,  Rowena  von 
Cedric  befreit.  Er  entfernt  sich  mit  den  Seinigen  und  de  Barcy 
wird  von  dem  grofsmütliigen  Sieger  frei  gegeben. 

Die  Geächteten  theilen  die  Beute.  Des  Priors,  der  in  ihre 
Hä'nde  gerathen ,  und  des  reichen  Juden  Lohngeld  wird  be- 
stimmt; der  letztere  eilt  mit 'einem  Briefe  . des  erstem  zu  dem 
Templer,  seine  Tochter  zu  befreien.   Die  Gesellschaft  trennt  sich. 

Der  Prinz  Johann  erhält  indessen  durch  de  Barcy  Nach- 
richt von  dem  Vorgegangenen  und  der  wirklichen  Ankunft  sei- 
nes löwenherzigen  Bruders.  Ihn  von  seinen  Besorgnissen  zu 
befreien,  macht  sich  sein  Rathgeber  Waldemar  Fitzürsc  ih't  Be- 
waffneten auf  und  überfallt  den  schwarzen  Ritter  in  dem  Walde. 
Der  Narr  rnft  mit  Locksley's  Hörne  die  Geächteten  zu  Hülfe; 
die  Meuchelmörder  unterliegen  ;  der  schwarze  Ritter' gibt  sich 
als  König  Richard  zu  erkennen.  Er  rettet  mit  Ivanhoe,  der 
nun  auch  eintrifft,  zu  Alhelstane's  Leichenfeier.  Eben  hat  er 
Ivanhoe  mit  seinem  Vater  ausgesöhnt,  da  erscheint  der  Bfeweiu- 
te  ih:  seiner  Leichenkleidung.  Er  war  nicht  todt  gewesen  und 
die  Mönche  hatten  ihn ,  sich  seht  er  Güter  zu  bemächtigen,  in 
flem  Grabgewölbe  eingeschlossen.  Jetzt  huldigt  er  seinem  Kö- 
nige und  gibt  seine  Ansprüche  auf  Rowena- auf,'  die-  er  mit 
Ivanhoe  verbinden  will.  Dieser  aber  ist  auf  das  Anmelden  ei- 
nes Juden  entschwunden.  <  '  ■  «   '  1 

Isaak  von  York  hatte  sreb  nämlich  indessen  na6h  dein  Pra- 
ceptoriura  der  Templer  begeben ,  wohin  Brian  de-  Böis-Cuif- 
bert  seine  schöne  Beute  gebracht,  und  hier  gelangt  nun  des 
Priors  Brief  statt  in  seine  Hände,  ht  die-  des  strengen  Grofs- 
meisters  Lucas  de  Beaumanoir.  Rebecca  wird  angeschuldigt, 
dep  Ritter  durch  Zauberei  berückt  zu.  haben;  mit 'seiner  Verle- 
genheit steigt  des  Templers  Liebe  zu  der  hochherzigen  Auge- 
klagten. '       »  >''    <    '  <  { 
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Er  will  ilir  alle  seine  Grofse  opfern;  sie  soll  nur  mit  ihm  flie- 
hen; sie  bleibt  standhaft,  und  will  lieber  in  den  Flammen  ster- 
ben. Die  Entscheidung  ihres  Geschickes  durch  einen  Kämpfer 
wird  ihr  bewilligt,  und  hier  erscheint  nun,  von  ihrem  Vater  zu 
Hülfe  gerufen,  Ivanhoe.  Obgleich  noch  wund  und  matt,  tritt 
er  mit  dem  Tempelritter  in  die  Schranken ,  und  kaum  nur  von. 
seiner  Lanze  berührt,  fällt  dieser,  wie  durch  ein  wahres  Gottes- 
urtheil,  als  ein  Opfer  seiner  eigenen  unbezähmbaren  Leiden- 
schaften. Nun  langt  auch  der  König  an,  und  erklärt  den  Or- 
den des  Hochverrates  schuldig;  die  Ritter  mit  ihrem  Meister 
entfernen  sich.  Darauf  wird  noch  erzählt,  wie  Richard  seinem 
unedlen  Bruder  vergab,  und  das  Ganze  schliefst  mit  der  Ver- 
mählung lvanhoe's  mit  der  schönen  Rowena.  Zuletzt  überreicht 
noch  Rebecca  der  jungen  Frau  ein  Schmuckkästchen,  im  Begriffe, 
sich  aus  England  zu  entfernen,  um  sich  dem  Dienste  der  Lei- 
denden ihres  Volkes  in  Spanien  zu  widmen.  — 

Auch  aus  dieser  kurzen  Skizze  ergibt  sich  die  reiche  An- 
lage dieser  Dichtung,  in  der  alle  Scenen  grofsartig  gehalten  sind, 
und  das  ritterliche  Leben  in  wunderbar  lebendigen  Zeichnungen 
hervortritt.  Eine  besonders  hervorragende  Person  findet  sich  hier 
nicht,  wo  alle  handelnde  fast  auch  Hauptpersonen  sind,  obgleich 
das  Ganze  billig  nach  Ivanhoe  benannt  wurde,  weil  um  ihn  alle 
sich  vereinen,  und  er  an  allen  Hauptereignissen  entscheidenden 
Antheil  nimmt,  wiewohl  er  sonst  zum  Theil  wieder  sich  sehr 
leidend  verhält,  und  mehr  durch  die  andern  bestimmt  wird,  als 
sie  bestimmt.  Neben  ihm  ragen,  als  gleich  stark  gezeichnete  Per- 
sonen, der  schwarze  Ritter,  der  Templer,  Cedric  und  die  bei- 
den Frauen  Rowena  und  Rebecca  hervor,  an  die  sich  wieder 
der  Prior,  Athelstane,  der  Jude  Isaak  und  dann  Locksley,  Wamba 
und  Gurth  anschließen.    Der  Dichter  findet  dabei  Gelegenheit, 
seine  grofse  Darstell ungsgabc  im  hellcsten  Glänze  leuchten  zu 
lassen.    Nicht  blofs  das  Turnier,  die  Schlösser  des  Sächsischen 
und  Normannischen  Ritters,  die  Leichenfeier,  das  Präceptorium 
u.  s.  w.  werden  geschildert,  auch  die  Personen  selbst,  Ritter  wie 
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Knechte  und  Leibeigene  werden  nach  Cliaractcr,  Gestalt  und 
Kleidung  genau  gezeichnet,  und  fragen  wir,  was  das  Ganze  sej; 
so  fühlt  man  sich  versucht  zu  erwiedern :  es  ist  die  Beschrei- 
bung eines  Turniers,  einer  Belagerung,  einer  Leichenfeier,  eines 
Hexen procefses  und  Gottesurtheils.;  denn  in  diesen  Darstellungen 
verweilt  die  Dichtung  vorzüglich,  und  die  Personen  und  deren 
Handlung,  so  wie  der  Entwurf  des  Ganzen,  erscheint  nur  wie 
die  losen  Bande,  diese  grofsrn  Schilderungen  an  einander  zu  rei- 
hen und  unter  sich  zu  verknüpfen.  Dabei  fehlt  es  an  den  an- 
ziehendsten Nebenscenen  nicht,  von  denen  wir  nur  die  ganz  un- 
vergleichliche Schilderung  des  humoristischen  Einsiedlers  und  des 
Besuches  des  schwarzen  Ritters  bei  demselben  erwähnen.  Indes- 
sen bei  allem  Interesse,  das  die  Dichtung  durch  fesselnde  Ein- 
»elnheiten  dem  Leser  abgewinnt,  bleibt  es  schwer  zu  sagen,  was 
das  Ganze  solle?  —  Für  eine  Sittenschilderung  jener  Vergan- 
genheit ist  doch  wieder  vieles  allzu  phantastisch,  wie  z.  B.  die 
ganze  Erscheinung  Rcbecca's,  von  der  es  sich  nicht  läugnen  läfst, 
dafs  es  eine  solche  Jüdiu  in  jener  Zeit  könne  gegeben  haben, 
aber  sehr  zu  zweifeln  ist,  ob  sie  jemals  existirt  habe.  Ueber- 
haupt  der  Tempelritter  und  die  grofsartige  Jüdin  stehen  fast  wie 
überflüssige  Personen  in  dem  Entwürfe  des  Ganzen,  in  welches 
sie  gleichsam  nur  von  aufsen  her  eingreifen,  indem  sie  ihre  ei- 
gene freilich  sehr  anziehende  Welt  bilden.  Was  Beredsamkeit 
vermag,  ist  alles  in  dem  Bemühen  des  Ritters  aufgebothen,  die 
UnbesTegliche  für  sich  zu  gewinnen;  so  wie  das  merkwürdig  ist, 
dafs  der  Tempelritter  in  dem  Cliaracter  der  Anschuldigungen 
dargestellt  wird,  die  in  neuerer  Zeit  abermal  dem  Templer-Or- 
den gemacht  werden,  als  habe  dieser,  wenigstens  in  seinen  in 
alle  seine  Geheimnisse  eingeweiheteu  Gliedern,  etwas  anderes 
gesucht  als  die  Glorie  des  Christenthums.  Als  ein  rein  nur  dem 
Idole  seines  eigenen  Selbst  dienender,  gewaltsamer,  übermüthi- 
ger  eben  so  von  seinen  eigenen  Leidenschaften  beherrschter,  als 
in  dem  Kampfe  kuhner  und  nur  durch  den  schwarzen  Ritter  und 
seinen  gewaltigen  Freund  zu  besiegender  Kämpfer  erscheint 
Brinn  de  Bois- Guilbcrt;  wie  in  keiner  seiuer  andern  Personen, 
so  weit  uns  diese  aus  seinen  Romanen  bekannt  geworden,  tritt 
in  Rebecca  das  Gemüthliche  hervor. 

IL 

Das  zweite  der  von  uns  bezeichneten  Stücke  ist  gleichfalls 
nach  einer  seiner  Hauptpersonen,  JVjaverlejr,  benannt.  Doch  ste- 
het diese  hier  entschieden  als  Mittelpunct  der  ganzen  Verwicke- 
lung der  Ereignisse  da,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  dem  Wil- 
len und  der  Thatkraft  des  Helden  ausgehen,  um  so  mehr  über- 
all denselben  bestimmen.    Die  Dichtung  beginnt  mit  dem  politi- 
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sehen  Zwiste  der  beiden  Bruder  Sir  Eberhard,  dem  allern,  und 
Richard  Waverley,  dem  jungern,  von  denen  jener  unabhängig 
und  dem  vertriebenen  Königshause  zugethan,  des  Besitzes  der 
Guter  seiner  Familie  sich  erfreut,  während  sich  dieser  dem  Dien- 
ste der  neuen  Regierung  widmet.  Einen  Bindepunct  zwischen 
beiden  bildet  der  junge  Eduard,  der  Sohn  des  letztern,  der 
theils  durch  seinen  Vater,  theils  durch  seinen  kinderlosen  Oheim, 
auf  dem  tadellosen  Schlosse  Waverley,  erzogen  wird,  bis  er, 
herangereift,  eine  Capitain  -  Stelle  bei  einem  in  Schottland 'gar- 
nisonirenden  Regimente  erhält.  Von  hier  besucht  er  einen  Ja- 
cobitischen  Edelmann  und  Freund  seines  Oheimes,  den  Baron 
Cosmiis  Comines  Bradwardine.  Das  altschottischc  Schlofs,  der 
Unschuldige  oder  Blödsinnige  auf  demselben ,  der  Baron,  dessen 
schöne  Tochter  Rosa,  die  Mahlzeit,  die  Balgerei  der  Gäste  u. 
s.  w. ,  alles  wird  beschrieben.  Des  Capitains  Aufenthalt  zu  Tully 
Weolan,  dem  Schlosse,  verlängert  sich  durch  Rosa's  Annäherung 
zu  ihm;  als  jetzt,  durch  eine  Zwistigkeit  mit  dem  Hochschotti- 
schen Häuptlinge  Fergus-Mac-Ivor-Vich-Jan-Vohr  die  Kühe 
auf  dem  Schlosse  geraubt  werden.  Diefs  giebt  die  Veranlassung-, 
dafs  Waverley,  begierig,  mit  den  Wundern  des  Hochlandes  ver~ 
traut  zu  werden,  dem  Gesandten  des  Häuptlinges  nach  dem  Ge- 
birge folgt.  —  Diefs  das  Wesentliche  aus  der  Verknüpfung  der 
Geschichte  in  dem  eisten  Bande. 

Mit  dem  zweiten  Theile  gelangt  nun  Waverley  nach  Giert- 
naquoich,  dem  Sitze  des  Häuptlinges  selbst  j  und  wir  werden 
durch  sieben  Capitel  mit  dem  Schlosse,  dessen  Bewohnern  und 
den  Sitten  des  Hochlandes  vertraut  gemacht,  so  wie  mit  den 
Versuchen  des  Häuptlinges,  seinen  Gast  für  seine  Parthei  zu  ge- 
winnen j  aber  mehr  noch,  als  der  Bruder,  zieht  dessen  schöne, 
geistreiche  Schwester  Flora  den  Capitain  an.  Er  erklärt  ihr  seino 
Liebe.  Sie,  edel  und  hochherzig,  und  allein  nur  in  dem  Einen 
Wunsche  lebend,  ihre  Wohlthäterin  Maria  auf  den  Thron  ge- 
hoben zu  sehen,  findet  Waverley  nicht  entschieden  genug,  und 
warnt,  ablehnend,  vor  Uebercilung.  Darauf  tritt  er  seine  Rück- 
reise an,  auf  der  er  von  den  Anhängern  der  Regierung  ange- 
halten wird. 

Theil  III.  Auf  dem  Wege  nach  dem  Staatsgefängnisse  wird 
er  durch  die  Parthei  des  Schotten  befreit  und  auf  geheimniis- 
volle  Weise  nach  Edinburg  gebracht,  wo  ihn  Fergus-Mac-Ivor 
dem  Prinzen  Eduard  vorstellt.  Um  diesen  versammelt  sich  die 
ganze  Hochländische  Parthei,  mit  ihr  der  kriegerische  Baron  Von 
Bradwardine,  und  Waverley  läfst  sich  nun  ganz  für  die  Parthei 
des  Prinzen  gewinnen.  Der  Krieg  beginnt;  die  Schlacht  und 
der  Sieg  bei  Preston  werden  geschildert.  Ein  vornehmer  Ge- 
fangeuer,  den  W  averley  macht,  enthüllt  sich  als  Obristcr  Talbot* 
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Er  soll  diesen  für  den  Prinzen  gewinnen;  statt  dessen  wird  er 
selbst  schwankend  durch  seinen  Gefangenen,  der  ihm  die  Ränke 
enthüllt,  deren  man  sich  gegen  ihn  bediente.  Auch  Rosa  erscheint, 
und  Waverley  zeigt  sich  in  dem  Verhältnisse  zu  den  beiden 
Fräulein  Rosa  und  Flora  gleich  unentschieden. 

Theil  IV.  Waverley  verschafft  seinem  Gefangenen,  auf  die 
Nachricht  von  der  Krankheit  der  Gemahlin  des  Obristen,  die 
Freiheit.  Der  eifersüchtige  Fergus,  der  Rosa  liebt,  entzweit 
sich  mit  ihm,  bis  ihr  Zwist  durch  den  Prinzen  wieder  vermit- 
telt wird  und  Fergus,  durch  die  Erscheinung  des  Gespenstes 
Bodach  Glas  geschreckt»  Unglück  verkündet.  Wirklich  wendet 
sich  der  Sieg  von  den  Verbündeten.  Waverley  hält  sich,  in  der 
Schlacht  von  den  Semigen  getrennt,  eine  Zeitlang  bei  einem 
Pachter  verborgen.  Dann  begibt  er  sich ,  auf  die  Nachricht  von. 
dem  Tode  seines  Vaters,  heinilich  nach  London,  um  durch  Tal- 
bot's  Vermittelung  Verzeihung  zu  erlangen.  Da  aber  vorerst  noch 
keine  Begnadigung  zu  erwarten  ist,  so  reis't  er,  unter  der  Hülle 
eines  Neffen  des  Obristen,  nach  Schottland  zurück,  wo  er  bei 
dem  indessen  zerstörtem  Schlosse  Tully  Weolan,  mit  Hülfe  des 
Blödsinnigen,  den  Baron  in  seiner  Verborgenheit  auffindet.  Durch. 
Talbots  Verwendung  werden  beide  in  die  Amnestie  aufgenom- 
men. Es  erfolgt  dann  Waverley's  Abschied  von  Flora ,  die  sich 
in  ein  Kloster  begibt,  und  von  Fergus,  der,  gefangen,  auf  dem 
Blutgerüste  endet.  Das  Ganze  schliefst  mit  des  lange  Umherge- 
triebenen Vermahlung  mit  Rosa. 

So  ist  dieser  Roman  in  den  ersten  Theilcn  fast  nur  Schil- 
derung; und  die  Darstellung  des  Hochlandes  und  seiner  wilden 
Krieger,  so  wie  die  komisch  ernste  Zeichnung  des  Barones  von 
Bradwardine  sind  vortrefflich;  aber  als  Roman  —  was  sie  fast 
erst  nur  in  dem  dritten  Bande  wird  —  ist  die  Dichtung  unbe- 
deutend. Fast  lauter  Zufälligkeiten  binden  das  Ganze  zusammen, 
und  der  Held  des  Stückes,  der  sogleich  in  seiner  Erziehung  un- 
vollendet geblieben,  läfst,  ohne  eigenen  Character,  sich  durch 
alle  diese  Zufälligkeiten  bestimmen,  indem  er  beständig  zwischen 
den  beiden  streitenden  Partheien,  bald  mehr  zu  der  einen,  und 
dann  zu  der  andern  hinschwankt.    Desto  entschiedener  steht  der 
kühne  und  hochstrebende  Fergus  da;  am  meisten  zieht  dessen 
Schwester  Flora  an.  Der  Prinz  erscheint  in  vornehmer  Liebens- 
würdigkeit; der  Baron,  bei  allen  seinen  komischen  Eigenheiten, 
ehrwürdig,  Rosa  gut  und  lieblich;  so  wie  alle  diese  Charactere 
-wohl  gehalten  sind.    Nur  Talbot  bietet  allzusehr  das  Bild  eiues 
edelmüthigeti  Roraanhelfcrs  dar,  der,  erst  selbst  gerettet,  dann 
dankbar  die  empfangene  Wohlthat  vergilt  und  seinen  Wohlthä- 
ter  aus  allen  den  Verlegenheiten  befreit,  in  welche  diesen  seine 
eigene  Willenlosigkeit  und  die  überwiegenden  Einflüsse  seiner 
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Freunde  gebrauht  hatten.    Des  auch  hier  unendlich  Gedehnten 
iu  vielen  Sceuen  erwähnen  wir  nur  gelegentlich, 

///. 

Wenn  aber  in  Waverley  ein  Geschichtliches  hervortritt,  so 
sind  die  Hauptpersonen  des  dritten  hier  genannten  Romaues, 
möchte  man  sagen ,  ausschließlich  aus  dem  Genius  des  Dichters 
geboren ,  und  aus  den  Eigentümlichkeiten,  womit  er  sie  erfun- 
den und  ausgestattet,  gehet  hauptsächlich  ihre  gegenseitige  Be- 
rührung und  die  Verknüpfung. des  Stückes  hervor.  Der  Miltcl- 
punet  des  Ganzen  ist  der  Alterthümler  selbst,  Herr  Jonathan 
Oldbuck  von  Monkbarns ,  in  dessen  ausführlich  lebendiger  Dar- 
stellung der  Dichter  mit  aller  der  Liebe  eines  geistigen  Erzeugers 
zu  semein  Erzeugnisse  weilt,  und  der,  deutschen  Ursprungs, 
gutmüthig,  polternd  und  eben  so  schnell  versöhnt,  erst  Kauf- 
mann, darauf  Schreiber  bei  einem  Rechtsgeldirtcn,  nun  Gutsbe- 
sitzer und  sich  gegen  die  Langeweile  durch  seine  Beschäftigung 
mit  den  Alterthümeru  schützend,  iu  dem  Anfange  mit  dieser  sei- 
ner Liebhaberei,  seiner  breiten  Redseligkeit,  seiner  Perücke  und 
seinem  Weiberhasse  fast  als  eine  lächerliche  Person  neben  seinen 
beiden  Hausgenossinnen,  seiner  Schwester  Griselda  und  Nicjite 
Maria',  hervortritt,  bis  er  dann  seinen  sichern,  soliden  Characler 
immer  mehr  enthüllt.  Wir  treffen  ihn  zuerst  auf  der  Rückreise 
von  Edinburg  nach  seinem  Landsitze  bei  Fariport  und  in  Ge- 
sellschaft eines  jungen  Reisenden,  der  sich  Lowel  nennt»  und  sein« 
Absicht  zu  erkennen  gibt,  sich  eine  Zeitlang  in  Fariport  aufzu<? 
halten.  Er  wird  von  dem  Alterthümler  zum  Besuche  eingeladen»  ^ 
So  lernen  wir  den  Wohnsitz  und  die  Eigenheiten  des.  Bewohn 
ners  sogleich  kennen.  Beide,  Hausherr  und  Gast,  werden  durch» 
den  alten  Adam  OchUtree  in  Verlegenheit  gesetzt,  der  Soldat^ 
Balladensän.^er ,  wandernder  Kesselflicker,  nun  der  Rechte  eines 
privilegirten  Bettlers  geniefst.  Mit  Lowel  wird  dann  der  be-* 
nachbartc  Landedelmann,  der  Ritter  Sir  Arthur  Werdur  zum 
Gastmahle  eingeladen.  Er  erscheint  mit  seiuer  schönen  Tochter 
IsabeUa.  Sich  nach  seiner  Weise  in  dem  Zwiste  von  dem  Haus- 
herrn trennend,  wird  er  auf  dem  Rückwege  durch  Oldhuck  von 
dem  Untergänge  gerettet,  welchen  den  an  den  Sandbänken  Hin-^ 
schreitenden  die  austretenden  Fluthen  drohen.  Dabei  zeigt  sich 
besonders  auch  Lowel  und  der  Bettler  sehr  thätig.  Die  Nacht, 
bringt  der  erstere  bei  Oldbuck  hin*  und  beide  besuchen  an  dem 
Morgen  ihre  Geretteten  in  Knockwinnock ,  dein  Schlosse  des. 
Edelmannes,  und  hier  enthüllt  sich  nun  >  wie  Lowel  Fräulein 
lsabella  früher  schon  kannte,  die  nur  durch  die  Vorurtheile  ih- 
res Standes  von  ihm  ferne  gehalten  wird.  Die  Verhältnisse  bei- 
der Familien  und  die  Verlegenheiten  des  verschuldeten  Ritters, 
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der  endlich  zu  Schatzgräbcrci  seine  Zuflucht  nimmt,  treten  klar 
hervor.  Lowel  bleibt  bis  zu  Ende,  da  ihn  ein  Brief  abruft,  eine 
verhüllte  Person.  Noch  zeigt  sich  kaum  eine  Verschlingung  der 
Geschichte;  nur  lose  sind  die  Scenen  und  die  langen  Gespräche 
des  Alterthümlers  an  einander  geknüpft.  Neben  dem  Unbedeu- 
tenden findet  sich  selbst  manches  ganz  Ueberfliissige,  wie  z.  B. 
die  Frauen  in  dem  Posthause  und  das  Davidchen  auf  seinem 
Klepper. 

Mit  dem  zweiten  Theile  findet  sich  die  ganze  Gesellschaft: 
Lowel,  der  Alterthümler  mit  seiner  Nichte  und  dem  Pfarrer, 
und  der  Ritter  mit  seiner  Tochter  und  dem  deutschen  Adepten 
Doustcrswivel  auf  einer  Lustparthic  bei  den  Ruinen  des  Klosters 
von  St.  Ruth  zusammen.  Auch  noch  eine  neue  Person  tritt  ein, 
Oldbucks  Neffe.  Der  Capitain  Hector  Mac  Intyre,  der  sich,  ei- 
fersüchtig, mit  Lowel  entzweit,  dessen  Incognito  zu  einer  Aus- 
forderung Anlafs  gibt.  Das  Duell  findet  bei  dem  Klostor  statt; 
der  Capitain  sinkt;  Lowel  wird  in  der  Nacht  von  dem  Bettler 
in  einem  geheimen  Gange  verborgen,  und  so  werden  beide  un- 
sichtbare Zeugen  einer  von  dem  Ritter  und  dem  Deutschen  un- 
ternommenen Schatzgrä'berci.  Der  erstere  verlangt  an  dem  fol- 
genden Tage  hundert  Pfund  zu  neuen  Unternehmungen  von  Old- 
buck.  Dieser  nöthigt  die  Gesellschaft,  den  Betrug  des  Deutschen 
zu  enthüllen,  sich  sogleich  zu  dem  Grabe  zu  begeben,  und  sie 
finden  nun  wirklich  einen  dem  Deutschen  selbst  verborgenen 
Schatz  aus  alter  Zeit.  Nur  der  Bettler  und  Adept  bleiben  zu- 
letzt zwischen  den  Ruinen  zurück,  und  der  erstere  erzählt  die 
Geschichte  von  Misticots  Grabe,  und  ladet  den  Deutschen,  ihn 
würdig  zu  lohnen,  zu  nächtlicher  Schatzgräber  ei  ein.  Dabei  emp- 
fängt der  Adept  dejin  auch  von  des-^AIten  Verbündeten,  dem 
jungen  Fischer  Steenie,  einen  tüchtigen  Schlag,  so  dafs  er  be- 
sinnungslos niederstürzt.  Wie  er  wieder  zu  sich  kommt,  wird 
er  Zeuge  der  feierlichen  Beisetzung  der  Gräfin  Joscelline  von 
Glenallan  in  den  Klostergewölben  von  St.  Ruth.  Aber  eben  das 
Herannahen  von  Fackeln  hat  auch  jene  andern  verscheucht,  und 
in  der  Schifferhütte,  wohin  sie  fliehen,  tritt  nun  gespenstisch  die 
alte  Grofsrautter  hervor,  und  sendet  den  Bettler  mit  dem  gc- 
heimnifsvollen  Ringe  zu  dem  Grafen  von  Gleuallan,  der  dadurch 
aus  seiner  schrecklichen  Einsamkeit  aufgestört  wird.  Auf  dein 
Rückwege  hört  der  Alte  von  dem  Tode  des  jungen  Fischers, 
und  wird  selbst  auf  des  Deutschen  Anklage  verhaftet. 

Mit  dem  dritten  Theile  folgt  die  Leichenbestattung  Stec- 
nie's,  die  zwei  Capitel  anfüllt.  Der  Graf  von  Glenallan  begiht 
sich  zu  der  Alten  nach  der  Fischerhütte,  wo  er  von  dieser  die 
Geschichte  der  Mifs  Eveline  Neville  vernimmt,  und  Oldbuck  mit 
ihm  zusammentrifft.  Es  klärt  sich  auf,  wie  beide  Liebhaber  der 
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selben  Mifs  gewesen,  mit  welcher  sich  der  Graf  heimlich  trauen 
liefs,  dann  aber,  durch  die  Vorspiegelung  der  Scinigen,  dafs 
sie  seine  leibliche  Schwester  seyn,  von  ihr  getrennt  wurde.  Da- 
her seine  frühere  Trauer  und  Gewissensunruhc,  und  jetzt  seine 
gleich  grofsc  Freude  und  sein  Bemühen,  mit  Hülfe  des  erfah- 
renen Oldbuck  seinen  Sohn,  den  Erzeugten  der  Unglücklichen, 
aufzufinden.    Dafs  diefs  kein  anderer  als  Lowel  seyn  könne,  ist 
von  diesem  Augenblick  an  dem  verständigen  Leser  nicht  melir 
zweifelhaft.    Daher  erscheinen  denn  auch  die  nun  noch  bis  zu 
der  Enthüllung  folgenden  Zwischen- Seen en  als  laug  u.  gedehnt, 
und  sie  haben  im  Ganzen  auch  nur  die  Absicht,  den  Edelmuth 
des  jungen  Lowel  ins  Licht  zu  setzen.    Denn  es  zeigt  sich,  er 
ist  es,  der,  dem  Ritter  zu  helfen,  das  Geld  in  Misticot's  Grab 
brachte;  uncl  da  nun  schon  die  Gerichtsdiener  in  das  Haus  des 
verschuldeten  Ritters  treten,  sendet  er  noch  zu  rechter  Zeit,  in 
Verbindung  mit  dem  Sohne  des  Bedrängten,  erwünschte  Rettung, 
Dabei  macht  dauernd  der  alte  Soldat  den  Vertrauten,  und  dient 
zu  dem  unsichtbar  helfenden  Werkzeuge.  Der  blinde  Lärm  vom 
der  durch  die  Franzosen,  bewirkten  Landung  führt  endlich  alle 
Personen  in  Faripört  zusammen,  und  hier  findet  Lowel  seinen 
Vater,  der  Graf  seinen  Sohn,  Isabelia  den  Geliebten;  und  alles 
endet  zu  aller  Zufriedenheit,  da  auch  der  Capitain  von  dem 
Grafen  zwei  schöne  Pferde  und  die  Erlaubnifs,  auf  dessen  Ge- 
biete zu  jagen,  erhalten  hat. 

Auch  hier  stehen  alle  handelnde  Personen  in  frischem  Le- 
ben da.  Nur  verliert  der  alte  Soldat  zuletzt  dadurch,  dalss  ihm 
zu  viel  Einflufs  auf  die  Entfaltung  des  Ganzen  verliehen  wird, 
und  Lowel  scheint  neben  den  andern,  so  stark  gezeichneten  Cha- 
racteren  minder  bedeutend ,  als  er  wirklich  ist.  Der  Alterthüm- 
ler  und  Soldat  sind  rein  dichterisch  erfunden,  der  Graf  und  Rit- 
ter streifen  an  die  Wirklichkeit  an,  in  deren  Schranken  Lowel 
und  der  Capitain  gehalten  werden.  Gar  köstlich  ist  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  dem  Ritter  und  Alterthümler  geschildert,  wie 
beide  durch  ihre  Eigenheiten  sich  beständig  entzweien  und  ab- 
stoßen, und  zugleich  durch  eine  innere  Neigung  sich  wieder  an- 
ziehen. Dabei  waltet  denn  auch  hier  die  grofse  Liebe  des  Dich- 
ters  für  Hochländische  Sitten  und  Naturschönheiten  und  die  Ab- 
sicht ,  diese  darzustellen,  vor.  Aber  auch  allzu  sehr  verliert  er 
sich  in  das  Breite  in  dem  Verweilen  bei  den  an  sich  unbedeu- 
tenden .Eigenheiten  und  Liebhabereien,  womit  er  seine  Lieblinge 
ausstattet,  und  die  er  iu  langen  Reden  laut  werden  läfst,  deren 
Gedehntheit  sogar  Witz  und  Humor  nicht  unfühlbar  machen  kön- 
nen. So  kommt  denn  in  den  zwei  ersten  Bänden  fast  allein  nur 
die  einzige  wirkliche  Handlung  des  Duells  vor,  und  was  eigent- 
lich der  StorF  eines  Romaucs  wäre,  die  Geschichte  der  ungluck- 
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liehen  Mifs  Neville,  wird  nur  aus  dem  Monde  der  gespensti- 
schen Alten  vernommen. 

IV. 

Wie  in  dem  Alterthümler  der  Contrast  zwischen  seiner  wirk- 
lichen Solidität  und  seiner  lächerlichen  Liebhaberei ,  so  tritt  in 
Äem  vierten  Roman,  in  Nigel,  der  Widerstreit  eines  edeln  und 
ritterlichen,  aber  unerfahrenen  und  ungeschickten  Characters  mit 
dem  rankevoll  üppigen  Leben  unedler  Höflinge  hervor.  Dabei 
kommt  der  Unerfahrenheit  des  Ritters  die  tüchtige  Lebensklug- 
heit ehrbarer  Bürger  und  die  Treue  seines  Schottischen  Dieners 
au  Hülfe,  und  rettet  ihn  aus  allen  den  Verlegenheiten,  in  wel- 
che er  durch  sein  Bemühen  versetzt  wird,  eine  Schuld  von  dem 
Könige  einzufordern ,  um  damit  die  Summe  abzutragen,  welche 
auf  seinem  Stammgute,  der  Baronie  Glenvarloch,  haftet,  die  für 
seine  Familie  für  immer  verloren  ist,  wenn  sie  nicht  auf  den  be- 
stimmten Termin  eingelöst  wird.  Wir  werden  aber  hier  nicht 
nur  in  die  Zeit  des  Königes  Jacob  I.  versetzt,  sondern  dieser 
tritt  auch  selbst,  Hof  haltend  und  Latein  redend,  auf. 

Der  Leser  findet  sich  zunächst  in  der  Werkstätte  des  kö- 
niglichen Uhrmachers  David  Ramsay ,  dessen  beide,  Lehrlinge 
Jankin  Vincent  und  Frank  Tunstoll  einen  vorüber  schreitenden 
Schotten  erst  verhöhnen,  dann  sich  seiner  annehmen  und  den 
^Verwundeten  ins  Haus  bringen.  Dieser  enthüllt  sich  vXs^Richard 
Moniplics,  Diener  des  jungen  Schottischen  Lords  Glenvarloch, 
«ler  aber  jetzt,  um  seiner  Armuth  willen,  nur  mit  seinem  Fami- 
liennamen: Nigel  Olifaunt,  in  London  erscheint.  Mit  seinen  Pa- 
pieren hat  er  den  Diener  an  Hof  gesandt,  der  aber,  statt  des 
Geldes,  nur  eine  königliche  Proclamation  zurückbringt,  welche 
diejenigen  mit  Strafe  bedroht,  die  sich  unter  dem  Vorwande  al- 
ter Forderungen  nahen  würden.  Die  Erzählung  des  Dieners  er- 
weckt die  Theilnahme  des  Uhrmachers  und  seines  Nachbars,  des 
Schottischen  Goldschmides  Georg  Hertot,  für  den  armen  und  ver- 
lassenen Lord.  Selbst  bei  dem  Könige  vielvermögeud ,  verwen- 
det sich  der  Goldschmid  für  ihn,  so  dafs  der  König  zu  zahleu 
verspricht  und  sogleich  aoo  Hund  anweiset.  Nigel  speist  darauf 
bei  Meister  Georg,  und  zwei  neue  Gestalten,  der  höhnische  hin- 
kende Ritter,  Sir  Mungo  Malagrowther,  und  die  geheimuifsvolle 
schöne  und  bleiche  Hermione  erscheinen.  Des  Uhrmachers  Toch- 
ter gewinnt  eine  geheime  Liebe  zu  dem  jungen  Lord,  der  an 
dem  andern  Tage  eine  Audienz  bei  dem  Könige  erlangt  und 
dessen  Angelegenheit  mit  Hülfe  des  Goldschmids  und  des  For- 
des Huntinglen  so  weit  gedeiht,  dafs  der  König  einen  Zahlungs- 
befehl an  die  Schottische  Kammer  ertheilt  und  der  Goldschmid 
übernimm*,  die  zur  Tilgung  der  auf  der  Baronie  ruhenden  Schuld 
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erforderlichen  Summen  anzuschaffen,  wogegen  er  bis  zu  dercu 
Wiedererstattung  in  alle  Hechte  des  frühern  Darleihers  eintritt, 
tfigel  macht  darauf  die  Bekanntschaft  des  jungen  Lordes  Dal- 
garno,  des  Sohnes  seines  Gönners,  des  Lords  Huntingicn. 

Theil  II.  Durch  diesen  wird  er  nun  in  das  üppige  Leben 
der  vornehmen  jungen  Manner  au  dem  Hofe,  das  er  erst  ver- 
achtet, hineingezogen.  Sein  treuer  Diener  trennt  sich  von  ihm; 
und  er,  der  bei  allen  Blöisen,  die  er  gibt,  nie  den  Adel  seines 
Characters  verliert,  entdeckt  endlich  die  Untreue  seines  schein- 
baren Freundes  Dalgarno.  Er  Schlagt  den  Trugvollen  in  dem 
Parke  des  Königes  mit  dem  flachen  Schwerte  und  mufs  nach 
der  Freistätte  von  Whitefrias  oder  dem  Elsafs  entfliehen,  die 
nun  mit  ihrem  Herzoge  Hildebrod  und  att  ihrer  Scheufslichkcit 
sich  aufthut,  .und  aus  der  er  endlich  durch  die  Hülfe  der  bei- 
den Frauen ,  Margaretha,  des  Uhrmachers  Tochter,  und  der  ge- 
heimnilsvollen  Bewohnerin  der  Zimmer  von  St.  Roche,  gerettet 
wird.  Die  Tochter  seines  Hauswirthes,  des  alten,  nächtlich  er- 
mordeten Wucherers,  rettet  sich  mit  ihm.  Er  will  sich  selbst 
dem  Könige  in  dessen  Parke  bei  einer  Jagd  darstellen  und  vor 

Ii* 

demselben  verantworten ;  aber  so  wie  er  seinen  übel  berüchtig- 
ten Namen  nenut,  fürchtet  der  argwöhnische  und  zaghafte  Herr 
einen  Mörder  in  ihm ;  er  wird  nach  dem  Tower  gebracht. 

Bis  hierhin  erweckt  die  Vcrschlin»uug  des  Stückes  eine  im- 

  o  o 

tner  wachsende  Thcilnahme;  aber  nun  mufs  der  Zufall  in  dem 
Zusammentreffen  von  Personen  und  Umstanden  überaus  grofsc 
Wunder  wirkeu.  Denn  auch  Margaretha,  die  Liebende,  erscheint 
nun  in  Pagenkleidung,  da  sie  in  Hermionens  Namen  dem  Könige 
eine  Bittschrift  eingereicht  und  als  Fremder  verhaftet  worden, 
hei  Nigel,  um  Zeuge  seines  edeln  Characters  'zu  seyn,  indem  er 
sie  als  Weib  erkennt,  aber  auch  die  Vorwürfe  anzuhören,  wo- 
mit der  Schiffer,  sein  früherer  Hauswirth  und  Heriot,  welcher 
gleichfalls  eintritt,  durch  die  Verleumdungen  Dalgarno's  getäuscht, 
ihn  überhäufen.  Auch  der  Ritter,  Sir  Mungo,  und  Richard,  seiu 
Diener,  erscheinen  bei  ihm.  Das  Gewebe  der  Geschichte  wird 
(mit  dem  dritten  Thcile)  immer  Verworrener  und  die  Sache 
nimmt  eudlich  die  Wendung,  dafs  Hermione,  die  früher  schon 
ihre  Geschichte  erzählt  hat ,  mit  dem  Lorde  Dalgarno,  als  ihrem 
treulosen  Verlobten,  ihre  Ehre  zu  retten,  getraut  wird,  und  so 
der  uuedle  Dalgarno,  da  Heriot  von  ihrem  Oelde  die  Summen 
vorgeschossen  hat,  und  jetzt  der  Termin  der  Rückbezahlung  ganz 
nahe  ist,  sich  in  den  Besitz  der  Baronie  zu  setzen  drohet.  Auch 
das  kann  dem  Bedrängten  wenig  frommen,  dafs  ihm  der  König 
seine  Freiheit  schenkt ,  da  dieser  seine  Gespräche  mit  seinen  Be- 
suchen durch  ein  der  List  des  Dionysius  nachgebildetes  Ohr  zu 
belauschen  wufste,  und  sich  hierdurch  von  seiner  Unschuld  über- 
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zeugte.  Denn  wahrend  seiner  Abentheuer  hat  sich  die  von  dem 
Könige  unterzeichnete  Anweisung  an  die  Schottische  Schatzkam- 
mer aus  seinen  Händen  verloren,  und  er  vermag  so  die  Hölin- 
gen Gelder  nicht  einzuziehen.  Doch  jetzt  greift  sein  Diener  Ri- 
chard, als  rettende  Macht,  ein.  Er  hat  sich  der  Tochter  des  al- 
ten Wucherers  angenommen,  und  ihr  Geld  verschafft  ihm  die 
Einlösungssumme.  Ja  nicht  dieses  allein,  auch  der  verächtliche 
Dalgarno  findet  durch  den  räuberischen  Hauptmann  seine  wohl- 
verdiente Strafe  auf  der  Reise  nach  Schottland,  und  der  Räu- 
ber, welcher  der  Mörder  des  alten  Wucherers  gewesen,  fallt 
unter  Richardis  Hand.  Bei  Hofe  gestaltet  sich  alles  auf  das  gün- 
stigste. Nicht  nur  hat  sich  Hermione  schon  früher  als  des  Lords 
Verwandte  enthüllt j  der  König  thut  nun  auch  selbst  dar,  dafs 
Margaretha  Kamsav  aus  einem  alten  Stamme  entsprossen;  und  so 
ihrer  Vermählung  mit  Nigel,  dessen  Aufmerksamkeit  erst  in  dem 
Kerker  recht  auf  sie  geleitet  wurde,  nichts  im  Wege  stehe.  Der 
alte  königliche  Herr  nimmt  selbst  an  dem  Vermählungsfeste  An- 
theil,  und  die  Geschichte  schliefst,  vollkommen  nach  Weise  ei- 
nes Romanos,  damit,  dafs  Richard  mit  seiner  ihm  aber  auch  an- 
getrauten alten  Braut,  der  Martha,  der  Tochter  des  Wucherers, 
erscheint  und  die  eingelöste  Baronie  in  die  Hände  des  rechtmäs- 
sigen Besitzers  zurückgibt. 

Was  wir  hier  dargelegt  haben,  ist  indessen  nur  eine  An- 
deutung der  reichen  Verschlingung  dieser  Dichtung,  die  beson- 
ders in  den  ersten  Theilen  unvergleichliche  Darstellungen,  wie 
sogleich  der  Eingang  die  Scenen  bei  Hofe  u.  s.  w.,  enthält. 
Aber  übermäfsig  lang  weilt  sie  in  den  Schlünden  der  Elsatia, 
wo  sie  bis  zu  dem  moralisch  Widerlichen  uud  Eckclhaften  hin- 
absteigt, so  dafs  wir  unwillkührlich  bei  verschiedenen  Scencu  ei- 
nes Bildes  gedenken  mufsten,  das  wir  in  der  Galleric  einer 
Stadt  am  Maine  sahen,  und  das  sehr  trefflich  eine  Operation  dar- 
stellt, die  an  einem  Theile  vorgenommen  wird,  den  sonst  der 
Anstand  zu  enthüllen  verbietet.    Auch  gerathen  in  dem  dritten 
Theile  die  Personen,  so  zu  sagen,  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch, indem  sie  in  den  beiden  ersten  Bänden,  wo  auch  die 
kleinsten  Ereignisse  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  sind» 
überall  als  thätige,  selbst  handelnde  Wesen,  in  dem  dritten  aber 
wie  Figuren,  von  denen  nur  noch  berichtet  wird,  erscheinen. 
Aufserdem  stört  nicht  wenig  der  Contrast  zwischen  den  unge- 
neuern  Leistungen  des  Zufalls  und  der  sonst  grofsen  Natürlich- 
keit der  handelnden  Personen  und  dem  ganz  der  Wirklichkeit 
uud  der  Geschichte  nachgebildeten  Leben. 

r.  * 

Mehr,  als  in  allen  andern,  entfernt  sich  der  Dichter  in  dem 
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fünften  der  genannten  Romane  aus  dem  Kreise  der  uns  geschichf- 
licli  wollt  bekannten  Welt,  und  liier  sehen  wir  nun  auch  eine 
pni  phantastisch  ausgestattete  Person  auftreten.  Denn  in  dem 
Piraten  spielt  die  Dichtung  auf  Mainland,  der  bedeutendsten  der 
Zetland- Inseln.  Hier  erscheint  der  ungesellige,  wortkarge  Ba- 
sti Mertoue  bei  dem  gastlichen  Magnus  Troil,  einem  der  ange- 
sehensten Gutsbesitzer  des  Landes,  und  miethet  von  demselben 
das  verödete  Herrenhaus  zu  Jarlshof.  Hier  lebt  er  in  gänzlicher 
Losgeschiedenheit  mit  seinem  Sohne  Mordaunt  Mertoun,  der, 
während  sich  der  Vater  seinem  finstern  Sinne  hingibt,  auf  klei- 
nen Ausflügen  und  bei  Troil  Unterhaltung  sucht,  welche  ihm 
dann  auch  besonders  dessen  beide  Töchter,  die  sentimentale  Min- 
na und  fröhliche  Brenda  ,  gewahren.  Einst  auf  dem  Rückwege 
von  diesen  von  dem  -Sturme  überfallen,  nimmt  er  seine  Zuflucht 
zu  Triptolemus  YellowJey,  der  nun,  mit  seiner  geizigen  Schwe- 
ster, als  Schottischer  Projectcnmacher  eintritt.  Der  Hausirer  und 
die  gefürchtete  Norne  von  Fitftd-  Jfcad  finden  sich  gleichfalls 
ein,  und  die  letztere  deutet  in  ihrem  den  Sturm  beschwörenden 
Liede  auf  den  Piraten.  Dieser  erscheint  zuerst  S.  iSi.  mit  sei- 
nem Wracke  und  wird  von  Mordaunt  gerettet,  erregt  aber  bald 
dessen  Eifersucht  durch  den  Vorzug,  welcher  ihm,  der  sich  als 
Capitain  Cleveland,  darstellt,  in  Troils  Hause  vor  Mordaunt 
eingeräumt  wird.  Daher  entschliefst  sich  dieser  auch  nur  auf 
Anregung  der  Norne,  .bei  Troil  an  dem  Johaunisfeste  zu  erschei- 
nen. Der  Empfang  ist  frostig j  nur  der  kleine,  schwatzhafte  Poet 
Halcro  zeigt  sich  freundlich.  —  So  viel  in  den  364  Seiten  des 
ersten  Bandes. 

Fast  den  ganzen  zweiten  Band  füllen  die  Spiele,  Unterhal- 
tungen, zum  Theil  sehr  langen  Gespräche  und  Ereignisse  wäh- 
rend der  Tage  des  Festes  an ,  von  welchen  letztern  das  wich- 
tigste, dafs  Mordaunt,  wie  er  früher  dem  Capitaine  das  Leben 
rettete,  so  nun  von  diesem  bei  der  Jagd,  die  sie  auf  einen  grof- 
sen  Wall  fisch  machen,  gerettet  wird.  Die  Neigung  der  beiden 
Schwestern,  Brenda's  für  Mordaunt  und  Minna's  für  Cleveland, 
der  nun,  durch  die  Ankunft  eines  bewaffneten  Schiffes,  als  Cor-» 
sar  vor  ihr  enthüllt  ist,  tritt  bestimmter  hervor.  Das  Fest  schliefst 
sich  mit  Verstimmung  der  Gäste  und  Beunruhigung  der  Mad- 
chen, da  sie  noch  in  der  letzten  Nacht  ein  Duell  vorgehen  se- 
hen, ohne  unterscheiden  zu  können,  wer  die  beiden  Kämpfer 
gewesen,  von  denen  der  eine  die  Leiche  des  andern  auf  dem 
Rücken  fortträgt. 

Mordaunt1  s  Vater  wird  indessen  durch  das  lange  Verweilen 
seines  Sohnes  ängstlich.  Die  Norne,  bei  der  er  Auskunft  sucht, 
heifst  ihn,  wenn  er  den  Vermifsten  lebend  wieder  sehen  wollt?, 
sich  an  dem  nahen  Markte  zu  Kirkwall  auf  Orkney  einfinden. 
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Der  dritte  Thcil  beginnt  mit  dem  Besuche,  den  Troil  iu 
Heilung  der  seit  dem  leutcn,  nächtlichen  Ereignisse  erkrankten 
Minna  bei  der  Norne  macht.  Da  erblicken  wir  dcun  die  Ge- 
furchtete in  ihrem  geheimnifsvollen  Aufenthalte  und  zauberhaften 
Treiben.  In  ihrem  Schutze  befindet  sich  aber  der  von  Cleve- 
land verwundete  und  durch  sie  gerettete  Mordaunt,  dem  sie  sich 
als  Mutter  zu  erkennen  gibt.  Cleveland  selbst  hat  sich  indessen 
»ach  Orkney  begeben,  und  die  Seeräuber  haben  ihn  wieder  zu 
ihrem  Hauptmanne  ernannt.  Sie  schliefsen  mit  dem  Magistrate 
von  Kirkwall  einen  Vertrag  wegen  ihrer  Proviantirung  und  Ab- 
fahrt. Als  Geifsel  bleibt  Cleveland  zurück  ;  sie  empfangen  an 
seiner  Stelle  den  Verwalter  Yellowley.  Da  dieser  cutflieht,  be- 
mächtigen sie  sich  statt  seiner,  zu  ihrer  Sicherheit,  eines  Schif- 
fes, und  so  geräth  Troil,  der  mit  den  Seinigen  eben  zu  dem 
Markte  naht,  in  ihre  Gefangenschaft.  Sie  entlassen  die  Töchter, 
blofs  den  Vater  zurückbehaltend.  Minna  ertheilt  hierauf,  mit 
Hülfe  der  Norne,  dem  gefangenen  Cleveland  seine  Freiheit,  doch 
unter  der  Bedingung,  dafs  er  sogleich  absegeln  und  geloben  soll, 
Minna  nicht  wieder  zu  sehen  j  sonst  droht  die  Norne  mit  siche- 
rem Verderben.  Aber  hierzu  kann  sich  Cleveland  nicht  entschlief- 
sen;  er  will  sich  bessern,  und  danu  später,  wenn  er  sich  ihrer 
durch  edle  Thaten  würdig  gemacht  hat,  ihre  Hand  empfangen. 
Er  weifs  sie  zu  einer  heimlichen  Zusammenkunft  in  der-  Frühe 
des  Morgens  zu  bereden ;  aber  der  Räuber  wird  mit  seinen  Ge- 
fährten von  Mordaunt,  der  sich  wieder  einfindet,  gefangen  ge- 
nommen. 

Indessen  nun  die  Gefangenen  in  Kirkwall  eingebracht  wer- 
den, harrt  der  Vater  Mertoun  in  der  Cathedrale  von  St.  Mag- 
nus derNorne,  die  er  als  seine  von  ihm  frühe  verlassene  Ge- 
liebte, Ulla  Troil,  erkennt,  und  selbst  als  Vaughan  enthüllt  wird. 
Aber  hier  ergibt  es  sich  nun ,  wie  die  Norue  sich  getäuscht, 
wie  nicht  nur  Merdaunt,  sondern  auch  Cleveland  Mertoun's  Sohn 
ist,  und  zwar  Cleveland,  den  sie  verfolgt,  ihr  Sohn,  dagegen 
ihr  Liebling  Merdaunt  der  Erzeugte  einer  andern  Geliebten. 
Die  Norne  sinkt  sinnlos  nieder.    So  verläfst  sie  Mertoun. 

Der  Dichter  weifs  indessen  noch  alles  zu  einem  erfreulichen 
Ziele  zu  leiten.  Mordaunt  und  Brcnda  werden  Ein  Paar;  die 
beiden  Piraten  {denn  auch  der  alte  Mertoun  war  früher  Cor* 
sar)  finden  Begnadigung;  die  Norne  vertauscht  die  Zauberbücher 
mit  der  heiligen  Schrift;  Minna,  die  zur  Nüchternheit  zurück- 
kehrt, beschliefst  auf  wohlthätige  Weise  in  hohem  Alter  ihr  Le- 
ben, nachdem  sie  vernommen,  dafs  der  gebesserte  Clevcland  auf 
dem  Felde  der  Ehre  gefallen. 

So  endet  dieser  Roman,  in  welchem  die  Täuschung  darauf 
beruht,  dafs  nicht  weniger,  als  vier  der  darin  handelnde»  Per- 
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sonen  einander  totlt  wähnen:  die  Norne  ihren  Sohn,  Mordaunt 
seine  Mutter,  Mertoun  seine  Geliebte  und  seinen  Sülm,  Cleve- 
land seinen  Vater;  diese  vier  treffen  zusammen,  und  die  zwei 
Brüder  werden  zwei  Nebenbuhler,  und  die  Mutter  hilft  dem, 
den  sie  für  ihren  Sohn  achtet,  gegen  den,  welcher  es  wirkliert 
ist.  Dabei  ist  von  all  den  handelnden  Personen  kaum  eine  an- 
ziehend, und  nur  Brenda  und  Mordaunt  natürlich.  Troil  ist  ein 
polternder  Alte  und  das  Leben,  wie  es  in  seinem  Hause  geschil- 
dert wird,  hat  gewifs  nie  auf  den  Orkney  -  und  Zetland-Inseln 
statt  gefunden.  Minna  ist  in  einem  phantastisch -sentimentalen 
Treiben  befangen,  Cleveland  ein  aus  Liebe  oder  Verliebtsejn 
sich  bekehrender  Schelm,  Halcro  ein  langweiliger,  geschwätzi- 
ger Poet,  Mertoun  ein  die  Menschen  hassender  Einsiedler;  dar- 
neben die  Gesellschaft  von  Bürgern  und  Dienern,  die  sich  alle 
in  ihrer  ganzen  Natürlichkeit  geben ;  und  wenn  diese  Gesellschaft 
sich  wohl  zusammenzufinden  scheint ,  und  der  Berührungspuncte 
sich  viele  darbieten ;  so  kommt,  damit  die  Masse  in  Gährung  gc- 
rathe  und  der  dichterische  Procefs  beginne,  statt  des  poetischen 
nun  ein  grauenvoll  schauerlicher  Stoff,  in  der  allen  Norne,  hin- 
ein. Wie  eine  Maske  gekleidet,  bewegt  sich  diese,  gleich  ei- 
nem Phantome,  zwischen  der  oft  nur  allzu  nüchternen  Gesell- 
schaft, und  es  erweckt  ein  unbehagliches  Gefühl  zu  sehen,  wie 
die  Verlarvte ,  in  Liebe  und  Grauen ,  in  ihrer  Grofse  und  ihrem 
Elende,  alle  andre  cur,  gleich  Puppen,  an  ihren  Drähten  lenkt^ 
his  sie  zuletzt  erkennt',  dais  sie  in  ihrem  absichtlichen  und  ab- 
sichtlosen Spiele  sich  selbst  getäuscht.  Hier  tritt  denn  der  wirk* 
lieh  grofse  Moment  hervor,  wo  ihr  Mertoun  zuruft:  So  hast  du 
den  Sohn  selbst  getödtet,  wie  den  Vater!  Aber  die  grofse  An- 
regung ermattet  mit  dem  ganz  iu  die  Wünsche  weichherziger 
Leser  einlenkenden  Schlüsse. 

Wir  können  nicht  einstimmen  in  die  Grundsätze  und  den 
Plan  eines  solchen  Romaues,  dessen  beide  ersten  Theile  auch 
vorzugsweise  nur  Schilderungen  und  Gespräche  enthalten,  und 
worin  unendlich  viel  reflectirt  wird.  Ja  der  Schriftsteller  selbst 
tritt  nidit  selten  mit  seiner  Subjectivitat  hervor,  indem  er  sieht 
gleichsam  entschuldigt  und  den  Leser  zu  überzeugen  sucht,  dafs 
seine  Personen,  um  diese  Personen  zu  seyn ,  so  handeln  und 
fühlen  müssen,  wie  wir  sie  fühlen  und  handeln  sehen;  oder  dafs 
sie,  obgleich  sie  diese  Personen  sind,  doch  in  einem  einzelnen 
Falle  auf  eine  Weise,  die  vielleicht  auffallen  mochte  —  wie  z.B. 
Minna  in  ihrer  Neigung  zu  Cleveland  —  ohne  aus  ihrer  Holle 
fallen,  handeln  köunen;  und  da  diese  Reflexionen  nicht  im- 
mer sehr  witzig  sind,  auch  nicht  tief  eingehen,  so  stören  sie 
wehr,  als  sie  unterhalten.    Es  wird  überschwenglich  viel  gerc- 
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det,  so  wie  denn  Scott  selir  wohl  zu  reden  weifs.  Erst  mit  den 
dritten  Tlieile  beginnt  auch  hier  recht  der  Roman. 


Doch  wir  wenden  uns  nun  zu  unsern  Bemerkungen  über 
unsern  Dichter  im  Allgemeinen,  was  wir  freilich  kaum  mit  eini- 
ger Gründlichkeit  thun  können,   ohne  unsre  Ansicht  von  dem 
Romane  überhaupt  darzulegen.    Wir  sind  nämlich  der  Meinung, 
dafs  das  Wesen  dieser  Dichtungsart  vor  jeder  andern   in  einer 
vollendeten  Vereinigung  des  Dichterischen  mit  dem  Wirklichen, 
oder,  wenn  man  will,  des  Idealen  mit  dem  Natürlichen,  besteht. 
Der  Roman  mufs  das  wirkliche  Leben  erfassen  und  darstellen, 
aber  er  mufs  es  von  seiner  tiefsten,  innersten  Seite,  er  mufs  es, 
über  dem  Leben  schwebend,  in  dem  Lichte  einer  hohem,  idea- 
len Auffassung  darstellen.      Daraus  geht  dann  die  wohlthätize 
Täuschung  in  der  Dichtung  hervor,  dafs  der  Leser  sich  noch  in 
der  recht  wohl  bekannten  Sphäre  zu  bewegen  glaubt,  während 
der  Dichter  ihn  mit  sich  hinan  trägt,   und  ihm  unendlich  mehr 
gibt,  als  das  Leben  ihm  zu  verleihen  vermöchte,  das  in  seiner 
Nüchternheit  so  oft  nur  verletzt  und  verwundet,  oder  den,  wel- 
chen es  erst  fesselt  und  der  sich  ihm  vertrauend  hingibt,  zuleut 
doch  leer  und  erquickt  von  sich  läfst,    während  die  Dichtung 
stets  tröstet,  versöhnt,  und  in  dem  Leser  zuletzt  eine  höhere 
Lebensansicht,  wenigstens  momentan,  zurückläfst. 

Dieser  Effect  des  Romans  und  —  wie  wir  wenigstens  uber- 
zeugt sind,  —  damit  die  vollendete  Form  desselben,  kann  aber 
auf  eine  mehrfache  Weise  gestört  werden :  einmal  absichtlich 
wenigstens  wissentlich,  indem  der  Dichter  das  Leben  nicht  mehr 
rein  ideal,  wie  es  sich  darbietet,  sondern  nach  einer  gewissen 
Ansicht  oder  zu  einem  bestimmten  Zwecke  auffafst,  wie  in  dem 
moralisirenden,  artistischen  oder  religiösen  Romane.  Diefs  haben 
zu  jeder  Zeit  geistreiche  Männer  recht  wohl  erkannt,  ohne  sich 
hierdurch  von  der  Wahl  einer  solchen  Form  des  Roman  es  ab- 
schrecken zu  lassen;  und  ist  die  Auffassungsweise  nur  wirklich 
geistreich  und  die  Darstellung  gelungen,  so  mufs  die  Dichtung 
dennoch  auch  so  nur  von  einem  bestimmten  Standpuncte  auf  die 
niedern  Flächen  und  verworrenen  Verschlingungen  des  Lebens 
herabschauend,  selbst  Leben  besitzen  und  Interesse  gewähren, 
besonders  allen  denen ,  die  es  lieben,  von  dem  gleichen  Höhen- 
punete  auf  das  Treiben  der  Welt  hcrabzuschauen. 

Aber  wie  der  Dichter  so  absichtlich  das  Leben  nur  von  ei- 
nein beschränkten  Standpuncte  aus  auffassen  kann,  so  kann  er 
nun  auch,  bewufst  -  und  absichtslos,  entweder  in  dem  Dichte- 
rischen, das  nun  zu  einem  Phantastischen  wird,  oder  in  der 
Wirklichkeit  sich  allzusehr  verlieren,  In  dem  ersten  Falle  bringt 
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der  Roman  nicht  die  volle  Täuschung  hervör;  er  entfernt  sich 
allzusehr  von  Jem  Wirklichen  und  es  wird  dem  Leser  fühlbar, 
wie  er  nur  immer  mehr  in  eine  von  dem  Dichter  selbst  geschaf- 
fene Well  hineingezogen  werde,  wie  denn  viele  unserer  neue- 
ren  Romane  sich  dieses  Fehlers  schuldig  macheu,  und  so  statt 
di-r  kräftigen  und  nährenden  Kost  nur  ein  buntes  Schaugericht  - 
darbieten. 

Allein  wie  in  dem  Phantastischen,  so  kann  der  Roman  auch 
im  zweiten  Falle  damit  den  höhern  Dichterglanz  verlieren,  und. 
der  liefern  Einwirkung  auf  das  Gemiith  entbehren,  dafs  er  all- 
zusehr  an  der  Wirklichkeit  haftet,  und  das  Streben  des  Dich- 
ters allzu  sichtbar  darauf  gerichtet  ist,  diese  in  grofsen  und  ge- 
lungenen Bildern,  Scenen  und  Schilderungen  darzustellen.  Ge- 
schiehet  diefs  mit  Geist  und  Kunst,  so  wird  der  Roman  gewifs 
anregen  und  neue  Blicke  in  das  Leben  eröffnen;  wir  werden, 
die  Kunst  und  Lebenserfahrung  des  Dichters  anstaunen,  aber  die 
höhere  Bewältigung  der  Poesie  nicht  in  uns  empfinden.  Und  hier 
mm  glauben  wir  die  Stelle  aufgefunden  zu  haben,  welche  wir. 
Walter  Scott  in  dem  Kreise  der  Dichtungen  dieser  Gattung  an-* 
weisen  möchten,  und  wenn  wir  ihn  so  auffassen,  werden  wir 
»Im  vielleicht  in  seinen  grofsen  und  herrlichen  Vorzügen,  aber 
auch  gewifs  in  seinen  nicht  unbedeutenden  Mängeln  am  besten 
verstehen. 

Denn  vor  allem  erkennen  wir  freudig  an  das  ausgezeichnete 
Talent  und  die  gewaltige  Auffassungs  -  und  Darstellungsgabe  die- 
ses Dichters.  Grofs  ist  er  darin :  er  schaut  mit  klarem  Blicke 
die  Welt  au  ,  und  wirft  sie  uns  in  den  anschaulichsten  Bildern* 
in  dem*  Wied  erstrahle  seiues  mächtigen  Geistes  zurück.  Es  ist 
etwas  wahrhaft  Gehaltenes  und  Gediegenes,  was  wir  empfangen» 
Scott  liebt  die  Geschichte  und  besonders  die  seines  Hochlandes» 
und  ergreifend,  anmuthig  und  unterhaltend  sind  seine  Darstellun- 
gen grofscr  geschichtlicher  Ereignisse,  geschichtlicher  Charactcre 
und  Personen,  die  Schilderung  Schottischer  Sitten,  des  Lebens 
und  selbst  der  Natur  -  Scenen  in  dem  Hochlande ,  so  wie  über- 
haupt Scott  in  Schilderung  der  Natur  zu  bezaubern  weifs.  Seine, 
Personen  sind  nach  dem  Leben  gezeichnet,  und  auch  wo  er  sie 
mehr  ideal  auflafst  und  vollendet,  wie  Rebecca  und  den  Tem-<  * 
pler,  den  Alterthümler  und  alten  Soldaten,  die  Norne  u.  s,  w.% 
stehen  sie  in  einem  wunderbar  "frischen  Leben  da ,  so  wie  be- 
sonders der  Dichter  den)  Reichthum  seiner  Erfindungsgabe  in  dem 
Erschaffen  von  Characteren  zeigt,  die  er  dann  auch  ihrem  gan-< 
ten  Wesen  nach  ausstattet  und  mit  allen  Eigentümlichkeiten  aus-* 
schmückt,  wodurch  sie  als  wirkliche  Individuen  hervortreten, 
Und  wo  sie  nun  handeln,  bewegen  sich  alle  einzelne  Scenen  iti 
grofser  Kraft  und  Anschaulichkeit  $  die  Redefliefst  in  ungehemmt 

■ 

Digitized  by  Google 


83a 


Romane  von  Walter  Scott. 


tera  Wogenschlagc  fort,  und  der  Dichter  kann  keinem  Leser 
■widerlich  werden,  weil  er  nicht  in  der  Vorliebe  zu  irgend  ei- 
nem Stande,  einer  Lebensansicht,  einer  Zeit,  einer  Kunst  oder 
Meinung  befangen  ist.  Er  nimmt,  was  das  Leben  und  die  Ge- 
schichte darbieten,  wie  sie  es  geben,  und  wenn  der  Romandicli- 
ter  wie  ein  wahrer  Magier  erscheint,  indem  ihm  Himmel  und 
Erde,  Schicksal  und  Freiheit,  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft,  Land  und  Meer,  Sturm  und  Sonnenschein ,  Tageslicht 
und  Mondschimmer,  Stadt  und  Wald,  Pallast  und  Hütte,  Ritter 
und  Knecht,  alle  Waffen  der  List  und^  des  Mut  Ii  es  dienstbar 
seyn  müssen;  so  weifs  er  recht  wohl,  aus  allen  diesen  Elemen- 
ten und  Bestandtheilen  mit  Witz,  Humor  und  herrlicher  Rede- 
gabe sein  Werk  zu  gestalten. 

Allein  nun  auch  von  diesen  empfangenen  Gaben  Gebrauch 
zu  machen,  zu  schildern,  darzustellen  und  grofse  und  gelungene 
Bilder  vor  dem  Auge  des  staunenden  Lesers  zu  entfalten,  da- 
rauf ist  vorwaltend  das  Restreben  des  Dichters  gerichtet,  und  er 
verliert  sich  so  in  dem  Wirklichen.  Hieraus  ergeben  sich  nun 
wieder  die  folgenden  Eigenschaften  seiner  Arbeiten. 

l.  Wenn  sonst  die  Idee,  der  Entwurf  und  die  Anlage  des 
Ganzen  es  ist,  wornach  der  Dichter  seine  Eintheilung  macht, 
und  er  jeder  seiner  handelnden  Personen  auf  dem  Felde,  auf 
welchem  sie  auftreten,  nicht  nur  ihre  Stelle  bestimmt,  sondern 
auch  das  Maafs  ihres  Redens  und  Wirkens  genau  abmifst,  — 
wenu  das  Ausmahlen  der  Personen  und  Scenen  selbst  nur  den 
Zweck  hat,  die  Geschichte  und  Entfaltung  des  Ganzen  klar,  an- 
schaulich und  eindringlich  zu  machen  j  so  erscheint  vielmehr  hier 
die  ganze  Geschichte  oft  nur  wie  ein  loses,  vielfach  angeknüpf- 
tes und  dann  wieder  willkührlich  zerrissenes  und  von  neuem  an- 
geknüpftes Gewebe,  um  alle  diese  vielartigen  Darstellungen  zu 
umschlingen  und  unter  einander  zu  verbinden;  so  wie  sich  die 
Bedeutung  dieser  Darstellungen  und  Zeichnungen  schon  in  dein 
grofsen  Räume  kund  gibt,  welchen  sie  in  diesen  Dichtungen 
einnehmen. 


(Der  BescbUifs  folgt.) 
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Romane  von  Walter  Scott. 

(Bescblufs.) 

a.  Damit  sehen  wir  denn  oft  die  Oeconomie  dieser  Stu- 
cke sehr  mangelhaft.  Der  Dichter  —  das  fühlt  jeder  Leser,  und 
ohne  dieses  Gefühl  wird  es  ihm  in  keinem  DichterwerVe  recht 
woM  wenden  —  weilt  mit  Wohlbehagen  in  seiner  Welt  und 
bei  seinen  Helden,  die  er  uns  von  dem  Scheitel  bis  zur  Fuß- 
spitze mit  ihrer  ganzen  Umgebung  schildert,  aber  er  vergibt 
oft,  dafs  der  Leser  nicht  sogleich  dieselbe  Begeisterung  mit- 
bringt, sondern  durch  die  Geschichte  erst  diese  gewinnen  soll; 
er  halt  sich  erst,  selbst  bei  unbedeutenden  und  gleichgültigen 
Dingen,  über  alles  Maafs  auf  und  dann,  wo  nun  eigentlich  die 
Hauptmomente  folgen  sollen,  mufs  er»  damit  sein  Werk  nicht 
eine  allzu  weite  Ausdehnung  erhalte,  in  gleichem  Maafs e  Ereig- 
nifs  auf  Ereignifs  häufen,  und  gleicht  so  einem  Reisenden,  der, 
weil  er  erst  sich  allzu  gemächlich  gehen  lafst,  dann  genöthi^t 
wird,  sich  in  eine  überma  sig  schnelle  Bewegung  zu  setzen,  um 
noch  vor  der  Nacht  das  Ziel  seiner  Wanderung  zu  erreichen. 

3.    Dals  aber  bei  diesem  Auffassen  des  Wirklichen  und 
Sichverlieren  in  demselben  auch  ein  anderes,  auregendes  Element 
nicht  mangeln  dürfe,  fühlt  der  Dichter  selbst,  und  bemüht  sich, 
es  dem  Leser  zu;  geben.  Aber  was  ist  diefs  nun,  was  wir  emp- 
fangen?   Nicht  das  Dichterische,  sondern  in  jedem  Stücke  ir- 
gend eine  geheimnisvoll   wirkende  Gestalt,  ja  in  einigen  «in 
wahrhaft  gräfsliches  Gespenst,  das  statt  der  Muse  auftritt  und  ' 
mit  der  sonst  ganz  natürlichen,  oft  sehr  nüchtern,  ja  bis  in  jhre 
Unrathskammern  sich  enthüllenden  Welt  einen  desto  grellern  Con- 
trast  bildet.    Wenigstens  in  allen  den  Romanen ;  die  wir  gelesen 
baben,  spuckt  eine  solche  Erscheinung;  von  den  hier  vorliegen- 
den, in  Ivanhoe  die  gräfslich  Entwürdigte,  die  Mörderin  und 
Rächerin  ihres  Stammes,  Ulrica,  die  in  den  Flammen  untergeht; 
in  Waverlcy  der  Unheil  verkündende  Bodach  Glas;  in  dem  AI- 
terthümler  die  aus  ihrer  Erstarrung,  aus  ihrem  gleichsam  vor  dem 
leiblichen  Tode  schon  beginnenden  geistigen  Ersterben  sich  in 
einzelnen  Momenten  grauenvoll  emporhebende  Grofsmutter,  so 
wie  der  alte  Ahnherr  Oldbucks,  der  deutsche  Buchdrucker  01- 
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denbrand  Oldenbuck;  in  Nigel  Hermionc  mit  ihren  geheimnifs* 
vollen  Gemächern,  und  in  dem  Piraten  wandelt  gar  die  Norm 
von  Fitful-Head,  wie  ein  mit  Fleisch  und  Bein  bekleidetes  G* 
spenst,  umher.  Wie  diese  geheimen  Schauer  sogar  bis  in  da 
Gebiet  des  tief  Gräfslichen  hinüberschweifen,  weisen  wir  htei 
nur  gelegentlich  auf  jene  Klageweiber»  welche  in  dem  —  du 
Braut  —  ii beschriebenen  Stücke  erscheinen. 

4.  Wenn  wir  daher  einmal  die  Frage  aufwerfen  hörten 
was  man  denn  eigentlich  habe,  wenn  man  diese  Romane  gelesen 
habe?  so  glauben  wir  eben  darin  das  Gefühl  der  Unbefriedigt- 
heit ausgesprochen  zu  hören,  welches  noth wendig  nach  der  Lee« 
iure  eines  solchen  Dichterwerkes,  das  so  ganz  in  dem  Wirkli- 
chen sich  verliert,  zurückbleiben  mufs.  Wir  weilen  allerdings 
hier,  wie  in  der  wirklichen  Weh,  die  in  überraschenden  und 
fesselnden  Gestalten  sich  um  uns  bewegt;  aber  auch  von  diesen 
Scenen  und  Schilderungen  scheiden  wir  nur,  wie  wir  etwa  von 
dem  Markte,  aus  der  Schlacht  gehen,  uns  von  dem  Gefängnisse, 
der  alten  Burg',  dem  Hause  des  alten  Wucherers  oder  dem  Kö- 
nigsaale  trennen  würden,  angeregt  und  unterhalten ,  aber  viel- 
leicht innerlich  unerquickt,  unbefriedigt  oder  gar  verletzt;  vü 
empfangen  nicht  zuletzt  den  Trost  und  die  Versöhnung  einet 
hohem,  idealen  AufFassungs weise  der  Welt,  welche  wir  Deut- 
sche vorzüglich  von  jedem  Dichterwerke  fordern.  Auch  das 
mächtige  Uebergewicht  des  Geistes,  Witzes,  Humors  und  aller 
der  scharfen  und  schneidenden  Thätigkeiten  der  Seele  über  das« 
was  wir  Gemüth  nennen,  wird  fühlbar;  denn  selbst  eine  Bei- 
gabe des  Sentimentalen ,  aber  nur  sehr  selten*  das  Gemüthliclie 
besitzen  die  in  diesen  Stücken  handelnden  Personen.  Auch  die 
Religion  tritt,  so  zu  sagen,  nur  geschichtlich  aufgefafst  ein;  die 
Personen  sind  ganz  in  dem  Glauben  und  Streite  ihrer  kirchlichen 
Confession  dargestellt,  aber  nirgend  zei^t  sich  das  Regen  eines 
tiefern,  Innern  religiösen  Lebens;  desto  öfter  spricht  der  Siuu 
für  die  Natur  und  ihre  erhabene  Schönheit  an. 

5.  Was  zuletzt  noch  die  geschichtlichen  Ereignisse  und 
Personen  in  diesen  Dichtungen  angeht,  so  bleibt  es  immer  ein 
gewagtes  Unternehmen,  wirkliche  Begebenheiten  und  Personen 
in  eine  dichterische  Welt  einzuflechten,  und  diese  ganze  Art  der 
Darstellung  hat  etwas  Beängstigendes,  indem  sie  leicht  den  Le- 
ser täuscht  und  verwirrt,  der  nicht  genau  die  Schranken  kennt, 
wo  das  wirklich  Geschichtliche  aufhört  und  das  Spiel  der  Dich- 
tung beginnt.  Man  hatte  früher  bei  uns  solche  geschichtliche 
Romane;  viele  Stimmen  haben  sich  dagegen  erklärt;  solche,  die 
sich  auch  gegen  die  Dichtungen  des  Englischen  Meisters  erho- 
ben hätten,  haben  wir  nicht  vernommen;  und  doch  wenn  einer 
zu  täuschen  vermöchte,  so  wäre  es  Walter  Scott,  dessen  Erfi> 
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Jungen  überall  so  ganz,  das  Gepräge  des  Wirklichen  tragen. 
Wie  fern  er  in  seinen  hochländischen  Zeichnungen  ganz  treu  ist, 
vermögen  freilich  nur  diejenigen  genau  zu  ermessen,  die  eben  so, 
wie  der  Dichter,  mit  diesen  Gegenden  und  deren  Geschichte  ver- 
traut sind.  Uns  Deutschen  wenigstens  schmeichelt  er  nicht  sehr 
mit  dem  in  seiner  breiten  Höflichkeit,  seinem  Mysticismus,  sei- 
ner Derbheit  und  Betrügerei  auftretenden  deutschen  Adepten, 
und  soll  nicht  vielleicht  der  Alterthümler  selbst  in  seiner  Lieb- 
haberei, seiner  Redseligkeit  und  seinen  andern  Ausstattungen  ei- 
nige Spuren  seiner  Abkunft  von  dem  deutschen  Buchdrucker  ver- 
rathen  ? 

Doch  alles  dieses  nimmt  Walter  Scott's  Dichtungen  ihr  In- 
teresse nicht,  roder  vermag  es  nur  zu  schmälern»  Der  Dichter 
reifst  hin  mit  seiner  glänzenden  Redegabe  j  er  entfaltet  wirklich 
das  Leben  und  die  Vergangenheit  in  grofs  erfundenen  und  reich 
ausgeschmückten  Sceneu  und  Gestalten  vor  unserm  Blicke,  und 
belehrt  häufig  durch  sein  gründliches  Studium  der  Geschiebte. 
Er  sollte  von  allen,  die  in  diesem  Fache  arbeiten,  studiert,  ob- 
gleich von  keinem  nachgeahmt  werden. 

H  — —  i. 


4.  Vier  Gedichte(,)  den  Griechen  gewidmet.  Mit  Vor  -  und  Nack- 
bericht. 8.  Ansbach,  4 8 st 4.  ( von  Dr.  J.  Ch.  G.  Zim- 
mermjn?)  j  Professor  tu  Rothenburg  an  der  Tauber.)  a4 

9.  Griechenlands  Morgenröthe  (.)  in  neun  Gedichten.  Ein  Fest- 
geschenk zum  48ten  October  von  LuDrrrc  Rbllstab.  gr. 
8.  Heidelberg  und  Speier  bei  Aug.  Ofswald.  4  Sita.  »4-     45  kr. 

Es  war  von  der  für  Licht  und  Freiheit  begeisterten  deutschen  ; 
Nation  zu  erwarten ,  dafs  sie  durch  Lied  und  That  sich  der  Sa- 
che der  Griechen  annehmen,  und  das  hutnani  nihil  a  me  alie- 
num  puto  aufs  Neue  bewähren  werde. 

Und  das  ist  geschehen.  Es  zeugen  dafür  die  Griechenlie- 
der der  Deutschen,  wozu  die  unter  Nro.  4.  und  2.  angegebe- 
nen Versuche  einen  achtungswerthen  Beitrag  liefern. 

Der  Verf.  von  Nro.  i.  sagt  in  dem  Vorbericht  bescheiden, 
dafs  selbst  in  der  mangelhaften  Form  die  Gesinnung  und  der 
Geist  nicht  werde  verkannt  werden ,  der  diesen  Versuch  hervor- 
gebracht, und  der  wenigstens  in  einigen  Distichen,  vielleicht 
durch  ein  glückliches  Ohngefähr  die  entsprechende  Form  gefun- 
deu  habe. 

Letztere  Aeufccrung  will  der  Vf.  insbesondere  auf  das  tu 
Sprache  gegebene  Gedicht  iiq  gUipftt  angewandt 
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wissen.  Zu  jenen  Stellen,  worin  der  Verf.  die  entsprechende 
Form  gefunden  zu  haben  hofft,  rechnet  Ref.  besonders  die  Di- 
stichen 11 — 14*  19*  20.  27.  28.  34*  35.,  obgleich  dem  Ganzen 
selbst  die  würdige  Form  nicht  fehlt.  Gar  wohl  gelungen  siud 
auch  die  Anreden  an  die  einzelnen  Staaten,  mit  glücklicher  An- 
wendung antiker  Pradicate.  Den  Schlufs  macht  ein  Gebet  zu 
dem  König  der  Könige,  und  der  Wunsch,  dals  durch  die  christ- 
lichen Fürsten  Europens  die  'OcFfiavov  ysvecc  über  den  Hclie- 
spont  verwiesen  werden  möchte.  Was  die  drei  deutschen  Ge- 
dichte desselben  Vfs.  betrifft,  so  schein!  uns  das  mit  der  Auf- 
schrift :  Alexander  Hypsilanti  am  besten  gelungen. 

In  dem  Gedicht:  Das  alte  Griechenland  sieht  des  Dichters 
Phantasie  durch  das  Erwachen  der  Neugriechen  die  Jahre  lange 
dunkle  Wand  —  Scheidewand  —  gefallen,  und  das  alte  Grie- 
chenland emporblühen.  Er  redet  darauf  die  einzelnen  Staatea 
und  luseln  iu  einem  etwas  zu  einförmigen  Tone  an,  (»Seyd  ge- 
grüfsu  kommt  viermal)  und  schliefst  mit  demselben  Wunsche, 
den  das  griechische  Gedicht  an  seinem  Schlüsse  ausdrückt. 

Der  Vf.  von  Nro.  2.  giebt  uns  schon  in  dem  begeisterten, 
freisinnigen  Vorwort  die  Gesinnung  zu  erkennen,  die  in  den 
meistens  vortrefflich  gelungenen  g  Gedichten  herrscht. 

Das  erste,  »Hellasc,  ist  eine  Phantasie,  durch  welche  sich 
der  Dichter  in  die  alten ,  blühenden  Zeiten  Griechenlands  ver- 
setzt, und  das  Schönste,  Anzieheudste,  Erhebendste  der  alten 
Griechen  weit  schaut.  Erwacht  aus  dem  Traume  erkennt  er  trau- 
ernd, dafs  die  Geister  der  Vorzeit  ihm  nur  ein  längst  versunke- 
nes Glück  zeigten,  aber  zugleich  freudig  hoffend,  dafs  die  alten 
Gestalten  wieder  aufleben.  Wir  vermissen  iu  diesem  Gedicht 
ein  gewisses  Ebenmaafs  der  Theile,  da  unter  dea  12  Stanzen, 
woraus  es  besteht,  nur  zwei  sich  auf  den  gegenwärtigen  Zustand 
beziehen,  wodurch  dem  Ganzen  das  abgeht,  was  wir  architek- 
tonische Rundung  und  Vollendung  nennen  möchten« 

Durch  schöne  Einfachheit  anziehend  ist  »des  Vaters  Ab- 
scbied.c 

In  dem  Gedichte  »Chios  Rache*,  einem  der  gelungensten 
in  dieser  Sammlung,  ist  als  ein  unwürdiges  und  unwahres  Prä- 
dicat  zu  rügen : 

*Taub  ist  der  Gott  in  seines  Himmels  Höhen.c 

Es  ist  zu  wünschen  f  dafs  des  Vfs.  Muse  uns  ferner  be- 
tchenke. 

J.  M. 
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Eidgenössische  Lieder,    8.    Basel,   in  der  Schweighäuserschen 
Buchhandlung  48%%.    46»  S.    fL  4. 

Der  Herausgeber  dieser  achtungswerthen  Sammlung,  Münch  in 
Rheiofelden  gibt  sich  in  dem  Vorwort  als  einen  Mann  zu  erken- 
nen, dem  die  Erweckung,  Belebung  und  Nährung  einer  vater- 
landischen Gesinnung  gar  sehr  am  Herzen  liegt ;  und  weil  er  für 
diese  Zwecke  den  Gesang  als  sehr  förderlich  erkennt,  so  sucht 
er  durch  gegenwärtige  Sammlung  einem  in  seinem  Vaterland e 
Boch  nicht  befriedigten  Bedürfnisse  für  die  gebildete  Schweizer- 


ben. »Denn  noch  zur  Stunde«,  sagt  er,  entbehren  die  Studi- 
renden  eines  gemeinschaftlichen  Gesangbuchs,  noch  weniger  liegt 
ein  allgemeines  vaterländisches  bearbeitet  vor.« 

Das  letztere,  wenn  wir  uns  darunter  ein  solches  denken 
sollen,  das  auch  für  die  uotersten  Volksclassen  taugen  soll,  hat 


zerdialect  recht  eigentlich  Volkspoesie  sind :  so  giebt  dies  doch 
nicht  der  ganzen  Sammlung  die  Tendenz,  fürs  Volk  geeignet  seyn 
zu  wollen.  •  Aber  ebeu  so  wenig  will  dieselbe  ein  ausschliefseu- 
des  Eigenthum  der  studirenden  Schweizer- Jugend  sejn,  denn  sie 
ist  nichts  weniger,  als  ein  Commersbuch,  und  es  sind  kaum  ein 
Paar  eigentliche  Purschenlieder  darin  enthalten,  und  gänzlich 
Verzicht  gethau  ist  auf  das,  was  die  Zueignung  zu  dem  Neuen 
Commersbuch,  Tübg.  bei  Oslander  t8i4-  treffend  mit  den  Wor- 
ten bezeichnet:  »die  Menge  süfser  Albernheiten,  die  trunkner 
Wahnsinn  in  die  Runde  sang.« 

Und  so  ist  die  Sammlung  recht  für  die  ganze  gebildete 
Schweizer-Jugend  überhaupt  geeignet,  für  die  Jünglinge  auf  den 
Hochschulen ,  auf  vaterländischen  Bildungsanstalteu,  für  die  Wehr- 
männer  und  dergleichen. 

Der  Herausgeber  verkennt  übrigens  nicht,  was  seit  dem 
Jahr  1767  durch  Lavater,  Salis,  Hegner,  Usteri,  Hottinger  und 
Meister,  und  besonders  durch  die  1818.  erschienene  Sammlung 
von  Schweizer  Kuhreihcn  und  Volksliedern  durch  Kulm  und 
Wyfs  für  seinen  Zweck  vorgearbeitet  worden  ist. 

Am  Ende  des  Vorworts  giebt  er  die  Hauptvorwürfe  an, 
die  von  vaterländischen  Dichtern  zu  besinnen  seyn  möchten : 
Thaten  der  Vater  in  aufgefrischten  Gemälden,  Feier  grofser  Er- 
iiHicruugstage ,  Andenken  an  das  durch  Parthciwuth  entstandene 
Unglück,  Verachtung  der  Söldnerei,  Hafs  gegen  das  Eindringen 
fremder  Sitten  uud  öffentlicher  Vcrdcrbnifs,  Preis  der  Unschuld 
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in  alten  Nationalsitten ,  Rettung  alter  Volkssagen,  Gefühle  beim 
Anblick  der  Naturgröße  im  Schweizerland,  Kampf  für  Geistes- 
und Glaubensfreiheit  gegen  Hallerianisraus  und  Mjsticismus ,  wie 
gegen  die  Licenz  und  frechen  Unglauben. 

Die  Lieder  der  Sammlung  selbst  sind  unter  5  Rubriken  ge- 
bracht: i)  Lieder  der  Weihe,  a)  Erinnerung«-  und  Festge- 
säuge,  3)  Kriegslieder,  4)  Kundgesänge,  5)  Turnlicder  und 
vermischte  Gesänge.  Wir  finden  folgende  Dichternamen:  Arndt, 
Buri,  Gell,  Th.  Körner,  Krauer,  Max  von  Schenkendorf,  StoII- 
berg,  Zschokke,  Unland,  zu  denen  der  Herausgeber  sich  mit 
eigenen  Productionen  und  Nachbildungen  gesellt.  Unter  jenen 
hat  uns  »der  Schweizerjüngling  S.  /\&.  S.  3j.  Vermahnung  bei 
einem  feindlichen  Angriff,  und  * Vaterlandsgrufs  S.  27.C  für  den 
Dichter  eingenommen;  uuter  diesen  können  wir  die  wenigsten 
billigen;  am  wenigsten  S.  39.:  Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben 

In  dieser  zerrütteten  Welt. 
S*  91*  ist  Th.  Körners  wilde  Jagd  wörtlich  abgedruckt,  nur  dafs 
der  Vers :  Wo  die  Reben  dort  blühen  u.  s.  w.  gänzlich  wegge- 
lassen, und  die  letzte  Strophe  jeden  Verses  höchst  unglücklich 
also  umgeändert  ist:  »S'ist  der  Freiheit  wilde  verwegene  Jagd.« 

Weit  besser,  ja  vorzüglich  gelungen  ist  die  Umbildung  des 
Th.  Körner'schen  Aufrufs  i8i3:  Frisch  auf  mein  Volk  u.  s.  vr. 
S.  92. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  durch  diese  Liedersammlung  die 
Gesinnung,  die  in  ihr  herrschend  ist,  und  die  dem  Sammler  zur 
Ehre  gereicht,  recht  /wirksam  gefördert  werde. 

/.AT. 


< 


An  historical  and  descriptive  Account  of  the  Stejm  Engtni> 
comprising  a  general  view  of  the  various  modes  of  emplof- 
ing  elastic  vapour  as  a  prime  mover  in  mechanics  ;  with 
an  Appendix  of  Patents  and  Parlanientary  Papers  connec- 
ted with  the  subject.  Br  Ch.  Fr.  Partington  ß  of  the 
London  Institution.  lUustrated 4  bjr  thirteen  Engraviußs 
and  Diagrams.  Lond*  4822.  8.  XVI  und  487*  die  Afr 
pendices  go  S* 

Von  Dampfmaschinen  und  ihren  wahrhaft  erstaunenswurdigen 
Wirkungen  redet  und  lieset  gegenwärtig  wohl  die  ganze  gebil- 
dete Welt,  und  daher  ist  es  auffallend,  dafs  in  den  neuesten 
schreibseiigen  Zeiten  kein  umfassendes  Werk  über  dieselben 
erschienen  ist,  indem  blofs  einzelne  unvollständige  Nachrichten 
und  Beschreibungen .  in  den  Zeitschriften  zerstreut  sind.  V** 
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Vollständigste  darüber  ist  bekanntlich  der  zweite  Theil  der  Ar- 
chitectura  hydraulica  von  Prony,  welcher  indefs  keineswegs  das 
Ganze  umfast,  und  aufserdem  schon  1796  heraus  kam,  mitbin 
die  gesamtsten  neueren  Verbesserungen  dieser  Maschinen  gar 
noch  nicht  enthalten  kann.  Selbst  in  England  fehlte  es  an  ei- 
ner, Monographie  dieser  merkwürdigen  Kunstwerke,  indem  die, 
übrigens  sehr  gründlich  gearbeiteten,  Artikel  in  Re<ts's  Ericyclo- 
pädie  und  Robison's  Mechanik  erst  später,  letztere  erst  182a, 
erschienen  sind.  Und  dennoch  ergeben  die  Berechnungen,  dats 
sich  gegenwärtig  in  Grofsbritanien  allein  wenigstens  40000  sol- 
che Maschinen  befinden,  welche  die  Arbeit  von  mindestens 
200,000  Pferden  ersetzen,  deren  Fütterung  den  Ertrag  von 
mehr  als  "einer  Million  Acker- Land,  mithin  so  viel  erfordern 
wurde,  als  wovon  mindestens  anderthalb  Millionen  Menschen 
leben  könnten.  Diese  Betrachtung  verdient  auch  von  denjeni- 
gen berücksichtigt  zu  werden,  welche  so  sehr  gegen  das  neue- 
re Maschinenwesen  eifern.  Das  vorliegende  Werk  mufs  daher 
sehr  allgemein  willkommen  seyn,  da  sein  Verfasser  Gelegenheit 
hatte,  so  viele  Maschinen  zu  sehen  und  ihren  Effect  zu  beur- 
theilen,  und  wir  beeilen  uns,  unsern  Lesern  eine  kurze  Beur- 
theilung  seines  Inhaltes  mitzutheilen. 

Der  Verf.  lebt  in  derri  Lande  nnd  in  der  unermeßlichen 
Stadt,  wo  eine  Menge  dieser  Maschinen  von  allen  möglichen 
Gröfsen  und  zu  den  verschiedensten  Verrichtungen  erbauet  sind, 
er  konnte  ihre  Einrichtung,  ihre  Vorzüge  und  Mängel,  die  Di- 
mensionen ihrer  Theile,  die  Art  ihrer  Behandlung,  kurz  alles, 
was  zur  Sache  gehört,  im  Ganzen  sowohl  als-  im  Einzelnen 
durch  Autopsie  kennen  lernen.  Fehlt  es  ihm  nicht  an  Kennt- 
nissen in  der  Mechanik  im  Allgemeinen,  um  zu  beurtheilen, 
was  bei  dem  zur '  Bearbeitung  gewählten  Gegenstände  vorzüg- 
lich beachtet,  und  genau  erörtert  werden  mufs;  so  konnte  er 
allerdings  ein  vollständiges  Werk  übet  diese  eben  so  zusam- 
mengesetzten1 als  nützlichen  Kunstwerke  liefern,  welche  schwer- 
lich noch  grefse  und  wesentliche  Verbesserungen  erhalten  .wer- 
den. Der  wifsbegierige  Leser,  Welcher  mit  diesen  Erwartun- 
gen das  Buch  luT  Hand  nimmt,  wird  indefs  in  manchen  Stü- 
cken unbefriedigt  gelassen.  Selbst  vieles,  was  sich  im  Prony 
findet,'  und  vicies  andere,  zur  genügenden  Kenntnifs  der  Sache 
Unentbehrliche,  *z.  B.  über  die  Kraft  der  Dämpfe  bei  verschie- 
denen Temperaturen  und  ihren  Druck  gegen  den  Embolus  so- 
wohl als  auch  gegen  die  Wände  des  Kessels  und  des  Stiefels, 
eine  Vergleichung  der  Wirksamkeit  dieses  mechanischen  Mittels 
mit-  andern,  die  Gröfse  der  Reibung,  Berechnung  des  zu  ver- 
wendenden Brennmaterials  und  dessen  Preises,  die  Starke  und 
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Dimensionen  der  einzelnen  Theile,  Berechnung  der  Kosten  ei- 
ner vollständigen  Maschine  u.  s«  w.,  dieses  alles  und  mehr  des- 
gleichen sucht  man  hier  vergebens.  In  einer  Anmerkung  wird 
zwar  gesagt,  däfs  eine  Tabelle  über  die  Expansivkraft  der 
Dämpfe  nach  Ure's  Versuchen  im  Anhange  B  beigefügt  sei,  al- 
lein Ree.  hat  diese  nirgend  gefunden,  und  die  kleiue,  weiche 
5.  39  gelegentlich  mitgetheilt  wird,  ist  sehr  unvollkommen  und 
ungenügend. 

JNach  diesen,  nur  zu  wohl  begründeten,  Erinnerungen 
konnte  man  veranlagst  werden,  den  Werth  des  Buches  zu  ge- 
ringe anzuschlagen ,  welches  indefs  durch  eine  nähere  Angabe 
des  Inhalts  verhütet  werden  wird.  Ein  grolser  Gewinn  ist  es 
hinsichtlich  auf  das  vom  Verf.  Mitgetheilte,  dafs  ihm  so  reiche 
und  so  treffliche  Quellen  zu  Gebote  standen,  und  er  die  be- 
schriebenen Gegenstände  durch  Autopsie  kennen  lernte,  wes- 
wegen mau  mit  Benutzung  der  ungemein  schönen  und  genauen 
Kupfer  dennoch  eine  sehr  klare  Vorstellung  von  den  'verschie- 
denen Maschinen  erhält. 

Der  Haupttheil  der  Schrift  macht  eine  historische  Ueber- 
sicht  der  ersten  Erfindung  und  albnäligen  Vervollkommnung  der 
Dampfmaschinen  aus,  wobei  die  Art  und  die  individuelle  Be- 
schaffenheit der  ueu  erfundenen  oder  verbesserten  Maschinen 
zwar  ohne  Angabe  der  Dimensionen,  übrigens  aber  genau  be- 
schrieben wird.  Hierin  ist  der  Verf.  sehr  vollständig,  und  Ree. 
erinnert  sich  blofs  einiger  Kleinigkeiten,  welche  übergangen  sind. 
Hiermit  verbunden  ist  eigentlich  der  Appendix  A9  welcher  eine 
chronologische  Uebersicbt  aller  über  diese  Erfindungen  ertheil- 
ten  Patente,  vom  ersten  des  Savery  i.  J.  1698  bis  zum  letzten 
vom  Dec.  1821  enthält.  Es  würde  ermüdend  gewesen  sejs, 
diese  Patente  wörtlich  wiederzugeben,  welches  auch  nicht  ge- 
schehen, vielmehr  nur  der  Inhalt  genau  angegeben  ist. 

Von  der  nämlichen  Beschaffenheit,  als  die  in  den  beiden 
ersten  Capiteln  enthaltene  geschichtliche  Uebersicht  der  allraäligen 
Ausbildung  der  Dampfmaschinen  im  Allgemeinen,  ist  auch  die 
im  dritten  mitgetheilte  historische  Darstellung  ihrer  specialen 
Anwendung  auf  die  Schiffahrt.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs 
von  der  ersten  Entdeckung  dieses  mechanischen  Mittels  an  stet* 
der  Wunsch  gehegt  wurde,  dasselbe  zur  Bewegung  von  Schif- 
fen anzuwenden,  wozu  aber  gar  keine  Aussicht  vorhanden  war, 
bis  Hüll  im  Jahr  1736  durch  Anbringung  des  Schwungrades  , 
die  so  vielfach  gesuchte  rotatorische  Bewegung  hervorbrachte« 
Es  dauerte  indels  lange,  bis^  sein  Vorschlag,  gehörig  verbessert, 
in  Anwendung  kam.  Rücksichtlich  der  Zeitbestimmung  aber, 
wann  die  eisten  Dampfböte  wirklich  ausgeführt  .wurden,  findet 
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sich  eine  Lücke  in  den  geschichtlichen  Angaben  des  Verfassers. 
Dafs  der  Marquis  von  Jouffroy  1781  zweckmässige  Versnche 
dieser  Art  anstellte,  ist  erwähnt,  auch  sind  die  Bemühungen 
Simington's ,  Miller**  und  Foult on's  nicht  ubergangen,  welche 
•  aber  erst  in  das  letzte  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
setzt werden.  Wenn  dann  aber  weiter  erzählt  wird,  dafs  1807 
zuerst  ein  Dampfschiff,  dessen  Maschine  I  von  Watt  und  lioul- 
top  in  England  verfertigt  war,  den  Hudson  zum  gröfsten  Er- 
staunen der  Zuschauer  hinaufgefahren  sey,  so  stimmt  dieses 
nicht  mit  der  Angabe  Franklin'*  überein,  welcher  schon  1788 
ein  solches  Boot  bei  Philadelphia  gesehen  haben  will.  S.  Jour- 
nal de  physique  voh  81.  p.  438.  Auch  diese  Erfindung  hat 
indefs  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  reissende  Fortschritte  ge- 
macht, wofür  schon  der  Unrtand  spricht,  dafs  im  Jahre  1821 
blofs  auf  dem  Mississippi  und  den  in  ihn  fallenden  Strömen  35 
Dampfschiffe  fuhren,  welche  zusammen  7209  Tonnen  hielten. 
Einige  Unglücksfälle  durch  unvorsichtige  Heitzung  und  dadurch 
bewirktes  Zerspringen  der  Dampfkessel  veranlagst,  vermogten 
das  Parlament,  eine  eigene  Commission  zur  Prüfung  der  Siche- 
rungsmittel gegen  ähnliche  Ereignisse  anzuordnen,  dereii  Verhöre 
und  Verhandlungen  hier  ausführlich  von  S.  71  —  422.  mUgo*- 
t heilt  sind.  Das  Resultat  giebt  die  beruhigende  UeberZeugung, 
dafs  mit  Anwendung  der  hieraächst  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Sicherungsmafsregeln  durchaus  keine  Gefahr  weiter  vorhanden 
i  t.  Vergleicht  man  nun  aufserdem  die  Geschwindigkeit  dieser 
Schiffe  und  ihre  geringe  Abhängigkeit  von  Wind  und  Wetter 
mit  demjenigen,  welchem  die  gewöhnlichen  Schiffe  in  dieser 
Hinsicht  ausgesetzt  sind,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  weua 
dieser  Zweig  der  Industrie  noch  viel  weitere  Ausbreitung  er- 
halten wird.  Hierbei  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  der 
ganze  Mechanismus  eigentlich  nur  für  gröfscre  Fahrzeuge  pafst, 
und  hierin  liegt  der  Grund,  weswegen  auf  kleineren  Flüssen 
noch  nicht  mehr  Anwendung  davon  gemacht  wird.  Eiue  ähn- 
liche Untersuchung*- Commission  wurde  festgesetzt,  um  auszu- 
mitteln ,  a,us  welchen  Ursachen  die  Oefen  der  Dampfmaschinen 
einen  so  unausstehligcn ,  deu  Nachbarn  höchst  uuangeuehmeu 
Hauch  verbreiteu.  Auch  diese  fällte  nach  wiederholten  zahlrei- 
chen ^Verhör  eil  und  gutachtlichen  Aeufserungen  von  Sachverstän- 
digen das  .Urlheil,  dafs  durch  eiuen  zweck  mäfsigen  Bau  der 
Roste,  durch'  mafsiges  Aufschütten  von  Kohlen  und  gehörig  an* 
gebrachten  Lufuug  dem  Uebel  abzuhelfeu  sey     S.  44  —  8i. 

Wenn  also  der  nach  vollständiger  Belehrung  strebende 
wissenschaftliche  Leser  aus  oben  angegebenen  Gründen  durch 
das  Wcik  nicht  befriedigt  werden  kann,   so  wird  dieses  dage- 
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gen' mehr  bei  demjenigen  der  Fall  seyn,  welcher  eine  blo[s 
allgemeine  Kenntriiss  dieses  höchst  interessanten  Gegenstandes 
-zu  erlangen  sucht'         •  ■  .  ' 

Interessant  und  belehrend  ist  insbesondere  die  vou  S.  ia3 
—  1-87..  mitgethetlte  Beschreibung  der  Dampfmaschinen'  und  ih- 
rer einzelnen  Theile,  wodurch  in  Verbindung  mit  den  zahlrei- 
-eben  Kupferu  und  eingedruckten  Figuren  '  mau  eine  sehr  deut- 
liche und  anschauliche  Vorstellung  hiervon  erhalten  kann. 

Neu  war  für  Ree.  vorzuglich  das  von  Mast  ermann  sehr 
sinnreich  construirte  Rad  mit  einem  hohlen  Kranze,  in  welchem 
vermittelst  abwechs  lud  geschlossener  und  geöfneter  Klappen 
Wasser  durch  den  Druck  des  Dampfes  nach  einer  Seite  getrie- 
ben wird,  und  dann  duich  sein  ungleich  vertheiltes  Gewicht 
das  Rad  umtreibt  Es  liegt  in  der  Natur  des  Mechanismus,  dafs 
die  Sperrung  des  Dampfes  eine  bedeutende  (Reibung  hervor- 
bringt, und  hierin  wird  mit  Recht  der  Grund  gesetzt,  dafs  «eine 
•so  einfache  und  zweckmäfsige  Maschine  so  wenig  oder  vielleicht 
gar  nicht  im  Grofsen  ausgeführt  ist.  Des  Nordaroericaners  Par- 
kins  Maschine,  welche  so  wenig  Raum  einnimmt,  und  dennoch 
mit  gehöriger  Sicherheit  eine  so  grofse  Wirkung  hat,  zugleich 
«her  weit  weniger  Brennmaterial  verbrauchen  soll ,  scheint  dem 
Verf.  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sevn ,  weil  er  sie  sonst 
£ewifs  nicht  unerwähnt  gelassen  hätte.' 

Als  eine  blofse  Zugabe  zu  dem  Werke  ist  der  dritte  An- 
hang anzusehen,  welcher  auf  drei  Seiten  eine  chronologische 
Ueb «ficht  der  vorzüglichsten  Werke  und  Abhandlungen  über 
diesew  Gegenstand  enthält,  und  nebst  dem  Register  den  Be- 
sch lufs  des  Ganzen  macht.  • -«/  ;  - 

f    .  i'*       ".  .»   i..  •*5*M     .1» »:     "  f  i.u 
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Nach  einem  Zwischenräume  von  mehr  als  dreifsig  Jahren  er* 
scheint  ein  neues  naturhistorisches  Heft  von  dem  würdigen  Vejff, 
worin  er  uns  wiederum,  wie  in  den  beiden  früheren  Heften, 
die  1790  zu  Duisburg  und  Leipzig  in  demselben  Formate  Her- 
auskamen, mit  mehreren  Amphibienarten  genauer  bekanntmacht, 
und  auf  diese  Weise  gleichsam  einen  Commentar,'  wenn  wir  uns 
so  ausdrücken  dürfen,  zu  seinem  1826  erschienenen  Systeme 
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der  Amphibien,  welches,  obschon  mit  außerordentlichem  Fleifse 
bearbeitet,  doch  wohl  in  vielen  Stücken  tadelnswerth  und  .un- 
vollkommen ist,  liefern  kann,  besonders  wenn  Hr.  M.,  wie  er 
zu  wollen  scheint,  und  wie  wir  wüuschen  und  hoffen,  diese 
Arbeit  fortsetzen  wird. 

Zuerst  giebt  uns  der  Verf.  hier  nöthige  Verbesserungen  und 
Zusätze  zu  seinen  beiden  früheren  amphibiologischen  Helten,  mit 
sorgfaltiger  Berücksichtigung  einer  genauem  Synonymie. 

Zum  ersten  Hefte.  —  Sehr  richtig  ist  gewifs  die  Bemer- 
kung, dafs  die  Bauchschilder  und  Schwanzschildchen  zum  Art- 
kennzeieben  nichts  taugen,  da  ihre  Zahl  so  sehr  schwankend  ist; 
dafs  aber  doch  unter  bestimmten  Verhältnissen  die  Angabe  der- 
selben sehr  das  Nachschlagen  erleichtert.  Ref.  fand  auch  öfter  die  An- 
zahl jener  Schilder  und  Schildchen  bei  manchen  Schlangenarten 
ziemlich  constant  oder  doch  nur  wenig  differirend.  —  Coluber 
aretwentris  Daud.,  die  schmalbauchige  Natter,  kommt  nicht  in 
Ostindien,  sondern,  wie  auch  schon  in  Merr.  Systeme  bemerkt 
ist,  im  südlichen  Africa  vor.  Hieher  wahrscheinlich  Col.  Lutrix 
Lin.  Rücken  ponceauroth,  Bauch  schön  gelb.  —  Elaps  lubri~ 
cos,  Vau- Natter  ,  ist  Seba's  schlüpfrige,  schwarz  und  Weifs  ge- 
ringelte africanische  Natter  und  am  Cap  der  guten  Hoffnung  zu 
Hause.  Sehr  zweifelhaft  ist  übrigens,  ob  die  als  giftig  beschrie- 
benen Elaps-Arten  wirkliche  Giftzähne  haben  und  nicht  vielleicht 
besser  unter  das  Gen.  Coluber  zu  stellen  sind.  —  Colub,  cru- 
eifer  Daud.  nicht  in  Ostindien,  sondern  wahrscheinlich  am  Cap. 
—  Col.  Cobclla  L.,  geschlängelte  Natter,  nicht  allein  in  Suri- 
nam, sondern  auch  in  Guiana  und  Terrafirma.  Körperbau  wird 
genauer  beschrieben.  —  Coluber  agilis  L,  ( Aesculapnatter ) 
ist  eine  Art  mit  Linnc's  Col.  Aesculapii  und  der  erstere  Name 
dieser  Surinamischen  Schlange  beizubehalten.  Der  Name  Col.t 
Aesculapii  ist  für  eine  Schlange  beibehalten,  die  nach  M.  in  Ita- 
lien (Ungarn  und  Illyrien,  s.  System)  vorkommt.  Wir  müssen 
hier  bemerken,  dafs  diese  von  Lacepede,  Host  u.  a.  so  benannte 
Art, 'die  von  einigen  Col.  Hostii  genannt  wird,  auch  nicht  sel- 
ten 2.  B.  um  Wien  und  Schlangenbad  gefunden  wird.  —  Elaps 
Hygeae.  Wahrscheinlich  am  Cap.  —  Coluber  canus  L.  (mit 
einer  bessern  Abbild.  Taf.  i.).  Die  Abbildung  im  ersten  Hefte 
war,  wie  M.  angiebt,  und  wie  wir  selbst  bei  der  Vcrgleichung 
einiger  Exemplare  früher  bemerken  konnten,  der  Natur  durch- 
aus nicht  getreu.  Ohne  Zweifel  im  südlichen  Africa.  —  CoL 
nebidatus  L.  Viele  Synonyme  sind  hier  zugefügt.  Früher  fälsch- 
lich mit  einer  von  Seba  abgebildeten  und  von  Merrem  Col.  May 
ximiliani  im  Systeme  benannten  Art  verwechselt.  —  Col.  sca- 
her  L.j  muhe  Natter.    Synonymic  wird  ergänzt.  —    CoL  ca- 
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rinatus  Lin.,  Chironsnatter,  Merrem  und  Beckstein  im  Lacepede 
Hieher  ist  wahrscheinlich  nicht  allein  Col.  fuscus  Lin.  zu  rech- 
nen, sondern  auch  Col.  exoletus  L.    Vaterland  ungewik.  Ab- 
bildg.  auf  der  2.  Tafel.   Genaue  Ausmessungen  werden  angege- 
ben. —    Col.  annulatus  L.j  braunßeckige  Natter.  Synonymie 
reichlich  ausgestattet,  so  wie  eine  sehr  genaue,  vollkommene  Be- 
schreibung und  treue  Abbildungen  auf  der  Taf.  3.  und  4»  In* 
südlichen  America  zu  Hause.    Ref.  sah  2  ganz  frisch  aus  Brasi- 
lien gesandte  Exemplare,  die  durchaus  keine  Seitenflecken  hat- 
ten;  die  grofsen  Rüchcnfleckcn  waren  dunkelbraun,  unregeimäf- 
sig  oder  rundlich,  mitunter  zusammen Üiefsend ;  sonst  graubraun 
oberhalb,  unten  gelblich  weifs;  hingegen  zwei  andere,  schon 
länger  aufbewahrte  Exemplare  im  Wiener  Museum  hatten  kleine 
braune  seitliche  Flecken;  alle  Farben  heller.    M.  beobachtet  3 
Abarten.  Wir  müssen  hier  übrigens  bemerken,  dafs  bekanntlich 
auch   durch   das    längere  Aufbewahren    iu    Weingeist  ^  Aus- 
setzen der  Gläser  ans  Licht  und  dgl.  -die  Farbe  aller  Amphibien 
meistens  aufseiordentliche  und  schnelle  Veränderungen  erleidet 
wodurch  oftdas  Bestimmen  sehr  erschwert  wird. — Col.  viridissimits  L. 
Farbe  der  in  Weingeist  aufbewahrten  Individuen,  die  M.  sah, 
war  stets  \iolett.  — 

Zum  zweiten  Hefte.  —    Boa  constrictor  L.ß  königliclur 
Schlinger.    Ref.  kann  nach  genauer  Untersuchung  und  Verglei- 
chung  bestätigen,  dafs  Seba's  Taf.  98.  Tom.  II.  zu  Merr.  Boa 
Cenchria  (Boa  murina)  gehört;  eben  so  auch,  wie  er  an  Exem- 
plaren in  verschiedenen  Museen  bemerkte,  dafs  der  vordere  Kör- 
pertheil  dieser  -Art  im  Vergleich  zu  dem  hintern  lebhafter  ge- 
färbten Theile  wie  verbleicht  erscheint.    M.  bemerkt  hier,  dafs 
er  früher  als  Cuvier  die  Idee  hatte,  sogen.  Untergattungen  zu 
bilden.    Wir  müssen  aber   offen  bekennen ,  dafs  dadurch  die 
Zoologie  nichts  gewinnt,  und  dafs  sehr  leicht  auf  diese  Weise 
Coufusionen  entstehen  können,  da  man  oft  zweifelhaft  bleibt,  was 
als  Ilauptgattung  oder  Untergattung  betrachtet  werden  soll.  Ue- 
ber  jene  Untergattungen  gehen  dann  auch  am  Ende  gewifs  die 
Hauptgattungen  verloien,   besonders  da  hie  und  da  ein  ganz 
geistloses  Streben  herrscht,  nur  immer  neue  Genera  (Sippeu  od. 
Geschlechter)  zu  fabriciren  und  aufzustellen.  —    Boa  Merremi 
Sehn.,  stumpf  kopfiger  Schlinger.    Daudin  bildete  ohne  alle  ge- 
nügende Gründe  sein  Gen.  Corallus  daraus.  —    Ophrias  Acan- 
thophis'j  schlingende  Hochbraunc.    Wir  können  es  nicht  billigen, 
dais  Hr.  M.  den  Geschlechtsnamen  Acanthophis  Daud.  verwor- 
fen hat;  er  ist  nicht  schlecht  und  wir  haben  auch  noch  mehrere 
ähnlich  gebildete,  allgemein  angenommene  Geschlechtsnamen  auf- 
zuweisen.   Es  wäre  sehr  zu  loben ,  wenn  die  Fraiuoscn  keine 
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schlechtere  Namen  bilden-  wollten.  Dafs  diese  Schlange  zu  den 
giftigen  gehört,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Audi  Ref.  fand 
schon  vor  längerer  Zeit  an  3  Exemplaren  im  Wiener  Museum 
die  etwa  2  Linien  langen  Giftzähne.  Dafs  diese  Art  an  der 
Schwanzspitze  einen  Sporn  (ergot)  haben  soll,  ist  dahin  zu  be- 
richtigen, dafs  es  nichts  weiter  als  eine  verlängerte,  weiche,  in 
eine  Spitze  auslaufende  Endschuppe  ist,  wodurch  vielleicht  eine 
Annäherung  an  die  Klapper  von  Crotalus  angedeutet  wird.  Eine 
ähnliche  Schuppe  findet  sieb  z.  B.  auch  bei  Vipera  Cerastes,  wie 
Ref.  an  2  vor  sich  habenden  Exemplaren  sieht.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dafs  die  Farbe,  namentlich  an  2  Individuen,  die  wir 
untersuchten,  viel  dunkler  war,  als  sie  M.  angiebt,  schwärzlich, 
und  dafs  die  3  — 4  vorderen  Zähne  der  Unterkinnladen  gröfser 
waren  als  die  hinteren.  Wir  zählten  bei  einem  Exemplare  129 
Bauchschilder  (mit  Ausnahme  des  Afterschildes),  26  ungetheilte 
und -21  getheilte  Schwanzschildchen ;  an  dem  2ten  1  *4  Bch.sch., 
37  ungetheiL  und  21  getheilte  Schw.sch.,  am  3ten  Exempl.  122 
Bch. seh.,  20  ungeth.  und  st8  getheilte  Schwach.  Der  Schwanz 
war,  wo  die  gelheilten  Schildchen  sich  befanden,  mehr  zusam- 
mengedrückt. —  Coluber  (  Hurria )  irregularis,  Hr.  M,  macht 
hierbei  sehr  interessante  und  wahre  Bemerkungen  über  die  theil- 
weise  auffallende  Verschiedenheit  mancher  sich  sonst  nahe  ver- 
wandten Amphibien,  und  namentlich  Schlangen ,  und  auf  der  an- 
deren Seite  über  die  theilweise  Aehnlichkeit  sonst  ganz  verschie- 
dener Schlangen.  Er  theilt  die  Gattung  der  Nattern  (Coluber) 
in  3  Untergattungen,  nämlich  Hurriae,  eigentliche  Nattern  (Co- 
lubri)  und  Baumschuüffler  (Dryini).  —  CoL  plicatüis  L.,  ge-\ 
kettete  Natter  lebt  in  Südamerica,  besond.  Surinam.  —  CoL 
aiigulatus  L,  Vaterland,  wie  vorige.  —  CoL  albus  L.,  stumpf- 
schwänzige  Natt,  Wohl  kein  Elaps,  wie  Schneider  vennuthete. 
—  CoL  margaritaceus  Daud,  ist  Col.  Parias  Herrm.  —  CoL 
monilis  L,ß  vipernköpfige  Natter,  Vergl.  System  p.  118.  —  CoL 
pantherinus  j  zusammengedrückte  Natt.  Später  als  M,  hat  Herr- 
mann eine  Schlange  dieser  Art  beschrieben  und  ihr 'den  lat.  Na- 
men gegeben.  —  CoL  pantherinus ,  veränderliche  Natt.  Statt 
C.  pantherin.  soll  es  heifsen  CoL  Caninana,  Ist  die  Col.  Novae 
Hispaniae  L.  Gm,  u.  a.  Es  herrschen  über  die  zu  dieser  Art 
mit  mehr  oder  weniger  Zuversicht  zu  zählenden  Synonyme  noch 
manche  Zweifel.  Nach  mitgetheilteu  Bemerkungen  des  für  die 
Naturkunde  thätigen  Prinzen  von  Neuwied,  der  4  Exemplare  ge-  ' 
nauer  untersuchte,  variiren  bei  diesen  die  Bauchschilder  von  208 
— 2i4,  die  Schwanzschildchenpaare  von  126 — i32.  Nach  ihm 
heilst  diese  Schlange  in  Brasilien  Caninana. 

II.  Bemerkungen  über  die  Amphibien  des  Vorgebirges  der 
guten  Hoffnung  und  Beschreibungen  einiger  derselben.  Zuerst 
giebt  Hr,  M.  eine  allgemeine  Ucbersicht  der  bis  jetzt  bekannten 
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am  Cap  lebenden  Ampliibicn ,  und  wir  müssen  völlig  mit  ihm 
seüic  Verwunderung  und  seine  Klage  theilen,  dafs,  obgleich  bis 
zu  den  neuesten  Zeiten  so  manche,  nach  der  allgemeinen  Annah- 
me, Wackere  und  tüchtige  Naturforscher  das  Cap  uud  über- 
haupt die  Sudspitze  vqn  Africa  bereisten  und  sich  öfters  längere 
Zeit  daselbst  aufhielten,  doch  im  Ganzen  genommen  der  Gewinn 
für  Zoologie  (Vogelkunde  etwa  ausgenommen)  nicht  so  bedeu- 
tend gewesen  ist,  wie  er  gewifs  doch  hätte  seyn  können,  was 
namentlich  und  vorzüglich  auch  die  mangelhalte  Kenntnifs  der 
Amphibien  jener  Gegend  bestätiget.  —  Aus  Mer.  allgemeiner 
Uebersicht  ergibt  sich ,  dafs  es  am  Cap  keine  Seeschi Idkrötcu, 
nach  Kolbe,  giebt,  wohl  aber  einige  Süfswasser  -  und  Land- 
schildkröten. { Von  der  geometrischen  Schildkröte  ist  das  Brüse 
schild  auf  einer  dem  Titel  angehefteten  Tafel  abgebildet.)  Kro- 
codile  hat  man  nicht  gefunden ,  wohl  aber  mehrere  andere  Saurier, 
die  jedoch  meistens,  da  sie  zu  ungenügend  beschrieben  sind,  un- 
ter die  zweifelhaften  gehören.  Obgleich  es  selbst  nach  dem  Zeug- 
nisse mehrerer  Reisebeschreiber  unstreitig  viele  Arten  von  Schlan- 
gen an  der  Südspitze  von  Africa  giebt,  so  sind  doch  kaum  über 
ein  Dutzend  genauer  bekannt.  Zu  pag.  74,  über  die  sogen. 
Baumschlange,  fügen  wir  die  kurze  Bemerkung  Lichtenstein' s 
(Reise  Th.  I.  p.  257.)  zu,  nach  welcher  dieselbe  auf  dem  Ru- 
cken schwarz,  unterhalb  aber  graulich  gefärbt,  etwa  6'  lang  und 
sehr  giftig  ist.  Die  Cobra  de  Cabelo  führt  Daudin  Bd.  VI.  p< 
10.  (p.  62.)  als  Serpent  jaune  du  Cap  de  Bonne  Esperance  auf. 
Die  Batrachier  jener  Gegenden  sind  noch  gänzlich  unbekannt, 
obgleich  es  ausgemacht  ist,  dafs  es  wenigstens  Frösche  dort  gibt. 
—  Die  von  M.  genauer  beschriebenen  Cap- Amphibien  erhielt 
er  gröfsteutheils  von  dem  verstorbenen  Hauptmann  Riess,  Sie  sind: 
1)  ein  Gecko,  der  zu  Cuvier's  Abthcil.  Platydactyles  gehört  und 
ohne  Krallen  und  Schenkelöffnungen  ist.  Sehr  ähnlich  Cuvier's 
Gecko  inunguis  und  beide  vielleicht  eine  Art  Sehr  wahrschein- 
lich aber  eiue  Art  mit  Sparrmann's  Lacerta  Geitje,  die  Mtm® 
in  s.  System  fälschlich,  wie  er  hier  auch  berichtigt,  zu  den  Mol- 
chen rechnete.  —  2)  Dornige  Agame  oder  Galeote,  Agama 
(Lacerta)  aculeata  M.  (System  p.  53.),  mit  Abb.  Taf.  5.  — 
3)  Gewölbte  Agame  oder  Galeote,  Agama  Umbra  (Syst.  p.  54) 
Taf.  G.  Ob  sie  wirklich  im  südlichen  Africa  lebt,  ist  noch  un- 
gewils.  Die  von  Daudin  unter  jenem  Namen  beschriebene  Art 
ist  nach  M.  Ag.  Plica  Daud.  Unpassend  ist  p.  97.  der  Ausdruck 
Geschmackkörner  statt  Zungen-  od.  Geschmackwarzen.  —  4) 
Eidechsejiartiger  Stachelschwanz,  Zonurus  (Lacerta)  Cordyk* 
M.  ( Syst.  p.  57. )  Taf.  7.  Die  von  Hm.  Merrem  auch  hier  ge- 
äufserte  Vermuthuug,  dafs  der  Kordyl  'des  Aristoteles  der  Pr°" 
teus  anguinus  Laur.  sey,  wie  auch  Hr.  Prof.  Heusinger 
ckeVs  Archiv  Bd.  VII.  Hft.  2.  p.  aö/f.)  *u  glauben  geneig*  i#> 
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ist  ohne  Zweifel  unrichtig,  wie  wir  dies  an  einem  andern  Orte 
zu  beweisen  suchen  werden.  —    5 )  Plattgedrückte  Eidechse, 
Lacerta  depressa  M.  (Syst.  p.  63.)  Taf.  8.     Eiue  zuerst  von 
M.  beschriebene,  neue  Art.    In  s.  Systeme  ist  zu  verbessern, 
dafs  nicht  4  sond.  5  Hinterhauptsschilder  vorhanden  sind.  Länge 
des  Thiers  5/y«  —    6)  Kielschuppiger  Skink,  Scincus  carinatus 
Sehn*  (Syst.  p.  70.)  Taf.  9.    Ref.,  der  zu  Breslau  im  vormali- 
gen Lappischen  Museum  mehrere  von  Schneider  hieher  gerech- 
nete Individuen  (die  Gläser  wareu  mit  Etiketten,   von  Sehn. 
selbst  beschrieben ,  verschen ,  und  auf  einigen  der  Name  Scincus. 
carioatus  novus),  die,  wie  es  schien,  schon  längere  Zeit  iin 
Weiogeiste  aufbewahrt  waren,  vergleichen  konnte,  ist  der  Mei- 
nung, dafs  S.  verschiedene  Arten  zu  diesem  Skiuk  rechnete  Zwei 
Individuen,  die  er  untersuchte,  gehörten  gewifs  zu  Lacerta  (Scin- 
cus) aurata  Lin.    Hr.  Prof.  Gravenhorst  hat  in  s.  vergleichend. 
Uebersicht  einiger  zoolog.  Systeme  Gott.  1807.  p.  4*9-  all«?,  bis 
auf  ein  Exemplar,  zu  Scincus  auratus  Sehn,  gerechnet,  wozu, 
veno  ReL  nicht  irrt,  auch  der  hier  von  Merr.  beschriebene  Skiuk 
gezählt  werden  kann,  obgleich  von  beiden  ein  verschiedenes  Va- 
terland angegeben  wird.  —    7)  Blindschleichartiger  Erdschlei- 
cker,  Bipes  anguineus  M.  (Syst.  p.  76.)  Taf.  io.  Hierherge- 
hört Merr»  Pygodactylus  Gronovii,  den  er  als  zweifelhaft  auf- 
nahm.    Ref.  bemerkt  übrigens ,   dafs  er  im  zoolog.  Museum 
zu  Paris  einen  Saurier  sah,  der  nur  Hinterfüfsc  und  an  jedem 
Fufse  nur  einen  Zeh,  an  dessen  Spitze  ein  Nagel  sitzt,  hat.  Das 
ganze  Thier  ist  etwa  i1/,'  und  die  Fülse  etwa  1/J'  lanc:  so- 
viel  man  durch  das  Glas  sehen  konnte,  fehlten  die  äulseren  Ohröff- 
oungen.    Auf  der  angeklebten  Etikette  stand  Bipede  du  Bresil. 
Aoüt  1819.*)  Für  dies  Thier  könnte  vielleicht  der  Name  Pygor 
daetylus  beibehalten  werden.    Ref.,  der  ein  etwa  3%"  langes 
Exemplar  von  Bipes  anguinus  untersuchte,  konnte  selbst  mittelst 
eines  Vergrößerungsglases  keine  Nägel  an  den  2'"  langen  Zehen 
auffinden j  kann  jedoch  hinzufügen,  dafs  die  Kinnladen  mitsthr 
Weinen  Zähnen  besetzt  waren.  —    8 )  Dickschwänzige  Natter, 
CoL  crassicaudus  L.  Gm.  (Syst.  p.  107.)  Taf.  n.  —   9)  Puf- 
fende Piper,  Vipera  arietans  M.  (Syst.  p.  ±52.)    Es  ist  mög- 
lich, dafs  sich  diese  Schlange  auch  indem  nördlichen  Theile  von 
Africa  findet,  namentlich  wenn,  wie  Ref.  glauben  möchte,  die 
▼on  J.  G.  Jackson,  in  s.  Account  of  .Marocco  u.  s.  w.  Third 
edit.  Lond.  i8i4«  4*  p*  Ho.  sehr  unvollständig  beschriebene  und 
^1*  TV.  sehr  mittelmäfsig  abgebildete  Art,  die  derselbe  Buska 
nennt,  hierher  gehört.    Ist  nach  /.  aufserordentlich  giftig,  kann 
»ch  hoch  aufrichten,  schwarz,  soll  ihren  Kopf  und  Hals  bedeu- 

*)  Gewifs  dieselbe  Art,  vou  der  auch  die  Wiener  Naturforscher  Exern* 
plare  in  Brasilien  fanden  (  Cohra  vidro).  S.  Nachrichten  von  den  kaj- 
wl.  Österreich.  Nrtturforsch,  Heft.  II»  1822»  p,  33» 

■ 

>  m 

* 

■1 

t 

Digitized  by  GÖogle 


848     Merrem  Beiträge  luv  Nalurgeschichte. 

tend  breitmachen  können  (wie  sie  auch  in  der  Abbildg.  vorge- 
stellt ist  Länge  wird  aüf  7 — 8'  angegeben  u.  s.  vw  "Wir  be- 
merken hier  noch,  dafs  die  Fähigkeit  der,  vielleicht  mit  der 
Puffotter  zu  verbindenden ,  am  Cap  Spugslange  genannten,  Art, 
nämlich  ihr  Gift  einige  Ellen  weit  von  sich  zu  spritzen,  auch 
vor  anderen  Schriftstellern  als  Patterson  angeführt  wird ,  z.  B. 
von  Lichtenstein  (Reis.  1h.  I.  p.  i53.).  Auch  der  Capuciner 
Ant,  Zucchelli  in  s.  Missionsreise  nach  Congo  (Venezia..  1712) 
führt  dies  von  einer  Schlange  an,  und  Licht,  vermuthet,  dafs  es 
dieselbe  Art  sey.  Eine  interessante,  auf  dies  Ausspeien  des  Gif- 
tes Bezug  habende  Stelle  finden  wir  noch  in  Pr,  Alpini  Rerura 
Aegyptiarum  Libri  IV.  Op.  postum.  Lugd.  Batav.  1735.  4»  p* 
207.  Er  sagt,  es  finden  sich  3  Arten  von  Schlangen,  die  zu 
Aspis  zu  rechnen  sind:  quidam,  fahrt  er  fort,  Phtjras  dicitur, 
quasi  spuens,  quod  nimirum  in  homkies  et  iu  alia  animalia,  11t 
iis  damnum  faciat,  virus  exspuat ,  Collum  enim,  quasi  spatium, 
quod  inter  ipsum,  atque  hominem  vel  animal  est,  dimensus,  eim 
porrigitj  quasi  ratione  computans  (?),  quam  longe  spuere  de* 
beat,  ut  aliquem  attingat.  —  10)  Geperl/er  Chamäleon,  Cham, 
margaritaceus  M.  (Syst.  p.  162.)  Taf.  12.  Das  im  Systeme  an- 
gegebene speeifische  Kennzeichen:  gula  et  abdomine  glabris  ver- 
bessert M.  hier  in:  gula  denticulata,  abdomine  glabro.  Wir 
können  nich^  umhin  dem  Hrn.  M.  die  Bemerkung  zu  bestätigen, 
dafs  selbst  die,  ohnstreitig  zu  einer  Art  zu  rechnenden,  Chamä- 
leone  doch  fast  durchgehend^  bald  bedeutendere ,  bald  geringere 
Verschiedenheiten  darbieten,  wie  wir  dies  namentlich  au  mehre- 
ren Individuen  von  Cham,  carinatus  Mer.  zu  bemerken  Gelegen- 
heit hatten,  und  wie  auch  zur  Genüge  die  beiden  von  Mer,  ge- 
gebenen Abbildungen  des  geperlten  Chamäleon,  von  denen  man  kaum 

glauben  sollte,  dafs  sie  zu  einer -Art  gehören,  beweisen.  — 

Wir  bemerken  nun  noch,  dafs  die  illumtnirten  Abbildun- 
gen recht  gut  sind,  dafs  aber  die  unnöthigen  Verzierungen ,  /die 
sich  auf  manchen  Tafeln,  z.  B.  Tf.  1,  2,  4j  5,  6  u.  a.  finden, 
füglich  hätten  wegbleiben  können.  Die  Synonyme  sind,  so  weit 
wir  vergleichen  konnten,  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  angegeben,  und  dies  verdient  um  so  grölseru  Dank,  da 
es,  besonders  bei  den  Amphibien,  eine  sehr  schwere  und  Zeit 
raubende  Arbeit  ist.  Die  Beschreibungen  sind ,  wie  man  sie  von 
Mer,  erwarten  konnte,  sehr  ausführlich  und  vollständig,  und  wir 
müssen  das  Werk  in  jeder  Hinsicht  allen  Zoologen  auf  das  an*» 
gelegentlichste  empfehlen.  Wünschen  auch,  dafs  der  treffliche 
Verfasser,  den  wir  jetzt,  nach  der  besten  Uebcrzeugung  als  uu* 
sern  ersten  Amphibiologen  begrüfsen,  Gesundheit,  Zeit  und  tn»" 
tige  Aufmunterung  haben  möge,  um  recht  bald  diese  gehaltrei- 
chen Beiträge  fortsetzen  zu  können.  Lcuckart* 
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Urkundliche  Geschichte  der  so  g  enannten  Pro/es- 
sio  Fidei  Tridentinae  und  einiger  andern  rö- 
misch -  katholischen  Glaubensbekenntnisse  von 
Gottl.  Clin.  Fr.  Mohnirr,  Consistor.  und  Schul- 
rat he  in  der  Kön.  Preufs.  Regierung  zu  Stralsund,  Pa- 
stor zu  St.  Jacobi  u.  Mit  gl,  des  städt.  geistl.  Consistor ii 
daselbst.  Greifswalde  in  d.  Acad.  Buchh.  48xx.  3io  S. 
in  8. 

Nicht  eine  von  Protestanten  redigierte  Zeitschrift,  sondern  die 
litterarischen  Mbnatberichte  für  Bairische  Staats  -  und  Geschäfts- 
männer, machten  im  zweiten  Juniusstücke  des  J.  1818  S.  55. 
ein  sehr  anstöfsiges  Formular  eines  Glaubensbekenntnisses  bekannt, 
durch  welches  eine  Convertitin,  Maria  Strehle ,  zu  Augsburg 
vor  kurzem  die  Augsburgische  Confession  abgeschworen  haben, 
und  in  das  römisch-katholische  Kirchenthum  übergetreten  scyn 
sollte.  Was  voo^  Bairischen  und  katholischen  Redactoren,  als 
Tbatsache  aus  evyy  bairischen,  zum  Theil  katholischen  Stadt  he- 
kannt  gemacht  wurde,  konnte^lso  von  ruhigen  Beurtheilern  we- 
nigstens nicht  für  eine  von  Protestantischeil  Zeloten  ersonnene 
Lüge  gehalten  werdeu.  Das  Generalvicariat  zu  Augsburg  klagte 
unter  dem  i3.  Aug.  1S18.  gegen  jene  bair.  litt.  Monatberichte 
bei  der  Bair.  Regierung  des  Oberdonaukreises.  Bekannt  aber 
wurde  nicht,  ob  das  Generalvicariat  das,  was  allein  über  die 
einzelne  Thatsache  entscheidend  hätte  werden  können ,  nämlich  eine 
bestimmte  Untersuchung  und  Bescheinigung,  von  welchen  Personen 
die  M.  Strehle,  und  auf  welches  Glaubensbekenntnifs  sie,  in 
Gegenwart  bestimmter  Zeugen,  aufgenommen  worden  sey,  vor- 
gelegt habe.  Auch  nahmen  die  Monatberichte  im  October  1818 
S.  55.  die  gegebene  Nachricht  nicht  eigentlich  zurück,  sondern 
gafcen  ihr  blos  die  Modifikation,  dafs  sie  gerne  die  Formel  für 
unterschoben  erklären  wollten,  sobald  die  Unächtheit  dieser  merkw. 
Urkunde  aufser  Zweifel  gesetzt  sey.  Auch  die  Regierung  hatte 
nur  bedingt  einen  Widerruf  der  Nachricht  befohlen,  wenn  die 
Unwahrheit  der  Sache  erwiesen  sey.  Ob  dieser  Beweis  wenig- 
stens für  den  einzelnen  neuen  Fall  geführt,  ob  dadurch  ein  de" 
cisives,  unbedingtes  obrigkeitliches  Unheil  erlangt  worden  sey? 
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hievon  wurde  bisher  nichts  bekannt.    Erst,  als  nun  im  Novem- 
ber des  folgenden  Jahres  eben  dasselbe  sehr  anstöfsige  Formu- 
lar in  den  Wachlerischen  N.  theol.  Annalen  und  Nachrichten  S. 
527.  ff.  unter  der  Aufschrift:  »Glaubensbekenntnifs  eines  evang. 
Christen,  der  in  die  katholisch  - päbstliche  Kirche  (zu  Augsburg 
1 8  i  8.)  sich  einweihen  läfst»,  und  dann  auch  1820.  als  etwas  von  Würa- 
bürg  eingeschicktes,  in  dem  Berliner  Gesellschafter  Nr.  7.  abge- 
druckt wurde,  entstund  allgemeineres  Aufsehen.  Sonderbar  aber 
war  es,  dafs  die  Keclamatiönen,  welche  ein  Glaubensbekenntnifs 
von  dieser  unglaublichen  Art  nicht  auf  die  katholische  Kirche  über- 
haupt kommen  lassen  zu  wollen,  allen  möglichen  Grund  halten, 
sich  nur  gegen  die  Wiederabdrucke  desselben  in  etlichen  protestanti- 
schen Zeitblättern  wendeten  und  sie  einem  ganz  un erweislichen 
bösen  Willeu  der  Hcrausg.  Schuld  geben  wollten,  statt  dals  es 
nur  einer  deutlichen  historischen  Darstellung,  dafs  die  bairische 
Monatberichte  etwas  Unrichtiges  aufgenommen  hätten,  und  eines 
Beweises  bedurft  hätte,  wie  jeues  bair.  Blatt  zu  einem  nicht  blos 
bedingten  Widerruf  durch  einen  vor  der  Obrigkeit  geführten  Er- 
weis bewogen  worden  sey.    Allzuviel  Äifer  blendet  gewöhnlich 
so,  dafs  man  nicht  gleich  anfangs  den  Streitpunct  klar  sieht,  durch 
dessen  Lösung  alles  Mifsverständnifs  abzuschneiden  wäre. 

Das  General vicariat  von  Wurzburg  machte  1820.  in  Nro. 
19.  S.  3o8.  des  Intell.  Bl.  v.  Unterdonaukreisc  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  in  einer  von  dem  verstorb.  Tribunal-IUth  (nicht:  Pfar- 
rer) Follenius  zu  Balle/tstädt  gewagten  Fortsttdting  des  Schiller- 
sehen  Geistersehers  im  2.  Bandjy  schon  ein  solches  Abschwö- 
rungsbekenntnifs  in  Umlauf  gesetzt  worden  sey.  Daher  wohl  die 
grofse  Uebereilung  mehrerer,  es  nicht  blos  eine  Romanendich- 
tung, sondern  eine  aus  Religionshafs  entstandene  derbe  Lüge  zu 
nennen.  In  dem  Roman  selbst  jedoch  war  S.  3 1 3. ausdrücklich  durch 
eine  Note  versichert,  dafs  dieses  Glaubensbekenntnifs  eines  über- 
getretenen Prinzen  ohne  den  geringsten  Zusatz  aus  einem  Maou- 
script  wörtlich  genommen  sey  (s.  Sophronizon  1821.  III.  Bds. 
3tes  Heft,  in  des  Herausgebers  »Pertheidigung  der  teutschka- 
tholischeu  Kirche  gegen  eine  Jesuitische  Professio  Fidei«).  Es 
war  also,  wenn  man,  wie  es  immer  geschehen  sollte,  lieber 
durch  Untersuchung  auf  den  Grund  kommen,  als  in  der  Auf- 
wallung absprechen  will,  vielmehr  geschichtlich  nachzuforschen: 
ob  und  woher  aus  altern  Zeiten  oder  andern  Gegenden  das  For- 
mular herkomme? 

Jeder  gerechte  Geschichtkenner  mufste  überzeugt  seyn,  dafs 
dasselbe  nicht  die  Grundsätze  der  teutschkathoiischen ,  nicht  ein- 
mal tler  römischkatholischen  Kirche  ausspreche.  Nicht  also  wie 
eine  Parthcisache,  sondern  nach  dem  gemeinschaftlichen  Interesse 
aller  biedern  katholischen  sowohl  wie  protestantischen  Teutschen 


r 

Digitized  by  Google 


üeb.  verschiedene  Professiones  Fidei  rom.  cathol.  85 1 


für  das  Wahre,mufstc  die  Entdeckung  gerne  aufgenommen  werden 
welche  der  verdiente  theolog.  Veteran,  Dr.  Wald  zu  Königsb! 
1821.  durch  ein  Progr.  De  haeresi  abiuranda  quid  statuat  Ec- 
clesia  romano  -  catholica,  nachwies,  dafs  schon  1738.  im  III. 
Band  der  Acta  Hist.  ecclesiastica  diese  Formel  aus  Druckschrif- 
ten von  i683  her,  als  eine  in  Ungarn  von  den  Patribas  Socie- 
tatis  Jesu  gebrauchte  Confessio  romano  -  catholica  in  Hun»aria 
Evangelicis  publice  praescripta  et  proposila  ans  Licht  hervorge- 
zogen war.  Dieses  und  was  noch  sonst  historisches  zu  finden 
war,  gab  defswegen  Ree.  in  dem  angeführten  Heft  des  Sophro- 
nizons,  nach  dem  schon  durch  die  Ueberschrift  aufrichtig  be- 
zeichneten Gcsichtspunct,  als  t>Vertheidigung  der  teutschkathoK 
Kirche  gegen  eine  Jesuitische  Professio  Fidei»  S.  86 — 134.  Denn 
sollten  nicht  alle  rechtschaffene  christliche  Theologen  gegen  das 
schlimme,  was  einer  andern,  aber  doch  als  deutsche  Landeskir- 
che ebenfalls  legitimen  und  auf  Wohl  und  Wehe  aller  Mitein-  0 
wohner  einwirkenden  Kirche  eingepfropft  oder  aufgebürdet  wer-  * 
den  soll,  von  ganzem  Herzen  zusammenwirken? 

Dazu  kam  S  i33.  dieBcmerkung:  dafs  der  forschende  Prof.  G. 
W.  Böhmer  zu  Götti  ngen  schon  1787.  im  Sept.  und  Öct.  seines 
reichhaltigen,  allzubald  geschlossenen  Magazins  für  Kirchen-  Ge- 
lehrten- und  Menschenkunde  nicht  nur  S.  3io.  3 11.  angab  dafs 
er  die  Formel  schon  lateinisch  in  einer  Schrift  unter  der  Auf- 
schrift :  Confessio  Novorum  Catholicor.  in  einer  kl.  Schrift  in  12. 
i683.  gefunden  habe,  unter  dem  Titel:  »Kurzer  und  wahrhaf- 
ter Bericht  von  der  letzten  Verfolgung  der  evangel.  Prediger  iti 
Ungarn.  .  .  in  Kupferstücken  abgebildet,  aus  dem  Holläud.  über- 
setzt.« Auch  hatte  Böhmer  glaubwürdige  Versicherung,  dals 
das  Formular  noch  um  1776.  in  Ungarn  gebraucht  worden 
sey. 

Nichts  ist,  weil  es  zur  parteiloseren  Einsicht  führt,  löb- 
licher, als  das  Erforschen  eines  merkw.  Gegenstandes  bis  Zurück 
auf  seine  erste  Quelle.  Hiezu  hat  nun  der  Verf.  der  Urkundl. 
Geschichte  der  sogen.  Professio  Fidei  Tridentinae  und  einiger 
andern  römisch-kathol.  Glaubensbekenntnisse,  Hr.  Cons.  R.  Moh- 
nicke  zu  Stralsund  aufs  neue  (1822.)  viele  schatzbare  Beiträge 
mit  einer  Fülle  von  Litterärkenntnissen  aufgesucht  und  an  einan- 
der gereiht. 

Das  Concilium  von  Trident  selbst  hat,  wie  Hr.  M  bestimmt 
erweist,  durchaus  kein  besonderes  Glaubensbekenntnifs  einge- 
führt. Des  Conciliums  Decretum  de  Symbolo  Fidei  wiederholt 
nur  (s.  S.  189.)  das  Sjmbolum  Nicaeno-  Constantinopolitanum, 
als  das,  quo  Sancta  Romana  Ecclesia  utitur,  .  .  totidem  verbis, 
quibus  in  omnibus  ecelesiis  legitur,  expriraendum.  Wenn  neuere 
kathol.  Apologeten  behaupten ,  dafs  die  Protestant.  Theologen 
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(auch  Juristen  und  Diplomaten)  weder  die  kathol.  Dogmatil* 
und  Dogmengeschichte,  noch  das  kanonische  Recht  nach  seiner 
verschiedenartigen  (meist  grundlosen)  Entstehung  nicht  sehr  ge- 
nau kennen,  so  ist  dies,  wenn  man  unsere  sorgloser  gewordene 
Zeit  mit  der  polemischen  vergleicht,  welche  bis  auf  die  Revo- 
lution herab  datierte,  allerdings  wahr  und  gar  nicht  lobenswerth, 
Indcss.  beweifst  doch  der  Vf.,  und  andere  Untersucher  mit  ihm, 
dafs  die  historisch -richtige  Erforschung,  wie  und  woher  jenes 
unglaubliche  Glaubensbekenntnifs  kam,  weit  mehr  durch  protestan- 
tische als  katholische  Gelehrte  mit  kritisch  -  historischer  Unpar- 
teilichkeit bis  2U  früheren  Quellen  rückwärts  sich  durchzuarbei- 
ten gesucht  hat.  Freiheit  im  Suchen  leitet  am  sichersten  zum 
acchten  Finden. 

Während  das  im  Dec.  i  545  eröffnete  letzte  Concilium  zwi- 
schen i552  und  i562.suspendirt  war,  verfafstc  schon  dieProvinziäl- 
.synode  zu  Lowitz  i556.  unter  Paul  des  IV.  Nuntius,  w^loys 
Lippomanus,  für  säromtliche  polnische  Katholiken  die  Vorschrift 
einer  Formula  Christ,  et  catholicae  Fidei  omnibus  ecclesiae  pro- 
vineiis  inviolabiliter  servanda  et  tenenda,  welches  Hr.  M.  S  S 
—  4  0.  nach  einer  seltenen  Ausg.  von  P.  P.  Vergcrius  so  abge- 
druckt giebt,  wie  es  auch  in  Martene's  und  Durands  Veterum 
Scriptorum  .  .  amplissima  Collectio  (Paris.  1733.  fol.)  p.  i44& 
enthalten,  oder  eigentlich  versteckt  ist.  Wie  sehr  schon  dieser 
frühe  Versuch,  die  Gläubigen  durch  eine  bestimmtere,  den  ei- 
gentlichen Symbolen  der  grofsen  Concilien  des  Alterthums  gar 
vieles  zusetzende  Formel  zu  binden,  mit  dem  nachfolgenden  rö- 
mischen verwandt  sey,  hat  Hr.  M.  sehr  richtig  bemerkt. 

Ehe  das  Tridcnter  Concilium  wieder  darauf  wirkte,  publi- 
cierte  schon  d   4*  Sept.  i56o.  der  neue'Pabst,  Pius  IV.  nach 
Raynalds  Continuation  der  Annales  Baronian.  T.  XXI.  P.  II.  p. 
a£y.  eine  Pro-  (nicht  blos:  Con- )  fessio  fidei  von  29  Arti- 
keln; aber  nur  für  alle  Bischöffe  und  Prälaten  vor  der  Conse- 
cration.  Nicht  an  Proselyten  wurde  hier  gedacht.  Dafs  die  ober- 
sten Kirchenämter  die  gröTste  Anhänglichkeit  an  das  Universal- 
primat und  die  röm.  Traditionen  geloben  (S.  19  ),  auch  alle 
ihrer  Jurisdiction  anvertraute  und  untergebene   dazu  anweisen 
(S.  25.)» sollten,  dieses  war  desto  wichtiger.  Offenbar  war  hier 
schon  die  Grundlage  zu  der  Professio  von   156*4,  welche  auf 
alle  Provisos  v  kirchlich  -  ernährte)  ausgedehnt  ist  (s.  Abdruck 
auch  im  Sophronizon  HI    Bds.  3.  S.  n5 — 19.  )•     Dafs  diese 
Providirte  orthodoxae  suae  fidei  professionem  facere  et  in  Ro- 
manae  ecclesiae  (? )  obedientia  se  permansuros  esse  spondcant 
ac  juvenl,   hatte  i56o  das  indessen  wieder  versammelte  CodcU 
in  den  Capitcln  de  reform,  der  24«  und  25.  Session  mehrmals 
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decretirt,  aber  weder  selbst  eine  Formel  vorgeschrieben,  noch 
dem  Pabste,  sie  zu  geben,  übertragen. 

Der  Vf.  hat  vornehmlich  das  Verdienst,  aus  dem  merkw. 
Tagebuch  des  Toreüus  Phoca,  Ficsolanus,  über  das  Conciliuui 
zu  Tridcnt,  abgedruckt  in  Martene  I.  c.  T.  8.  S.  1 222.  bestimmt 
S.  34  —  37.  angegeben  zu  haben,  was  für  eine  Profcssio  Fidei 
der  i563.  neuangekoinmenc  Conciliumspräsident,  Card.  Johannes 
Morenus,  auch  auj  weltliche  Beamte  ausdehnen  zu  lassen  im* 
Sinn  hatte.    Ein  Hauptpunct  sollte  sejn:  Nr.  X.  sanete  pollice- 

,murj  nos  adversus  haereticos  quescunque'  promte  et  ßdelitcr  Ec- 
clesiae  adfuturos.  Die  Gesandten  aber  vom  Kaiser,  von  Frank- 
reich, selbst  von  Italiän.  Staaten  waren  gegen  diesen  römischen 
Versuch,  alle  Staatsdiener  an  die  Inquisitores  haereticae  pravila- 
tis  anzuschliefscn.  Es  blieb  dci'swegen  in  der  25.  oder  letzten 
Session  d.  3.  und  4  Dec.  i563.  dabei,  dafs  die  Forma  jura- 
meoti  auf  andere  Zeit  aufgeschoben  werde. 

Beiläufig  deutet  der  Vf.  auch  auf  einige  andere  Denkwür-» 
digkeiten  dieses  bis  jetzt  nicht  mehr  erneuerten  Concils,  oder 
Mittels,  die  Kirche  selbst  wenigstens  durch  ihre  Dignitare  zu  hö- 
ren. Nur  ein  einziger  von  allen  den  Conciliisten,  Pietro  Guer- 
rero,  ein  Spanier,  Erzbisch,  v.  Granada,  setzte  das  Coucil  so  hoch,, 
dals  er  (s.  Raynald  p.  52 o  )  keine  Confirmation  vom  Pabste  da- 
für haben  wollte.  Placet,  quod  fiuiarta,  sed  non  peti  Conßr- 
mationem,  war  sein  Votum.  Die  Confirmatio  (hier  auch  S.  20*8 
—  274.  abgedruckt)  wurde  dann  auf  die  für  Rom  (als  dem  locus, 
quem  Dominus  eiegit,  als  der  Sedes  Apostolica  omni  um  fidelium 
Migistra,  cujus  auetoritatem  eliam  ipsa  saneta  synodus  tarn  reve- 
Kuter  agnovit)  vorthcilhafrestc  Weise  unter  dem  VII.  kah  Febr. 
io64  von  Pius  IV.  und  dem  Cardinalscoltegium  ertheih,  so  dafs 
alle  Geistliche  die  decreta  et  statuta  ( nicht  blos  die  Dogmen ! ! ") 
auch  gegen  contradictores  quoslibet  und  invocato  etiam ,  si  opus 

fueritj  hrachii  secularis  auxilio  .  .  inviolabiliter  faciant  observari. 

Da  aber  dennoch  Frankr.,  Deutschland  u.  s.  w  das,  was 
Verfassung  betrifft,  von  dem  Concil  nicht  als  entscheidend  annah- 
men, die  repräsentierten  Nationalkirchen  also  mit  der  nur  aus  den 
Vorständen  und  Beamten  der  Kirchenregierung  bestehenden,  nicht 
von  der  Kiichc  dclegirten  Repräsentation  practisch  und  fac tisch, 
nichr  zufrieden  sich  bewiesen,  so  erliefs  Pius  IV.  am  i3.  Nov. 
i564.  noch  zwei  Bullen,  welche  dieses  betreiben  sollten  Die 
eine,  publicirt  d.  9.  Dec.  i564.  (in  deren  Eingang:  Iniunctum 
nobis  Apostolicae  servitutis  officium  etc.  manche  das  Wort  Ser- 
vituts activ  erklären)  nennt  es  eine  göttliche  Inspiration,  dafs 
das  Concil  disponirt  habe,  alie  Providirte sollten  durch  eine  Pro- 
fcssio Fidei  beschwören:  se  in  romanae  (? )  ecelesiae  obedien- 
tia  permansurtfs  esse,  Der  Pabst  geut,  nach  einer  sehr  beschränk 
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kenden  Se|bstauslegung,   die  römische  Kirche,  das  heifst,  die 
Specialkirche  seines  Sprengeis  oder  des  Bisthums  Rom,  statt  des 
allgemeinen   katholischen   Kirchcnvvesens  so   vieler  Länder  und 
Völker,  und  fordert  auf  eine  wenig  versteckte  Weise  den  Ge- 
horsam aller  Specialkirchen  gegen  jene  Eine  Specielle.  Alles 
dieses  beginnt  er  nun  auch  auf  Mönche,  Ritterorden  auszudeh- 
nen.   Er  publicirte  also  auetoritate  Apostolica  die  Form,  welche 
indefs  als  die  für  Providirte  und  für  Orden  vorgeschriebene  gilt, 
aber,  allmählich  und  ohne  Gesetz,  zum  allgemein  anwendbaren 
Glanbensbekenntniis  geworden  i<-t.    Sie  hat  offenbar  das  Formu- 
lar von  i56o  zur  Grundlage.     Dafs  sie  aber  allen  Mitgliedern 
der  kathol.  Kirche,  dafs  sie  besonders  zur  Aufnahme  der  Cou- 
vertiten  als  die  einzig  zuläfsige  vorgeschrieben  scy,  dafs  also  auch 
die  Jesuiten  in  Ungarn  oder  anderswo  keine  andere  hiezu  ge- 
brauchen dürften,  dafür  hat  auch  Hr.  M.  —  so  sehr  hieraus  die 
kathol.  Gelehrten  uud  Gencralvicariate  die  Unmöglichkeit  des  deu 
Untersuchungsstreit  veranlassenden  anstöfsigen  Formulars  erwei- 
sen zu  können  meinten  —  keinen  Beweis  gefunden.    Denn  dafs 
Cherubini  in  sr.  Ausgabe  des  Bullarii  Magni  T.  II.  p.  97.  hin- 
zusetzt: Hanc  (Profcssiouem )  emittunt  plerique  alii ,  ist  zwar 
Anzeige  dessen,  was  Gewohnheit  geworden  ist,  verweifst  aber 
auf  kein  Kirchengesetz  j  wie  denn  auch  bisher  weder  durch  den 
Flcifs  der  katholischen  noch  der  protestantischen  Gelehrten  ein 
solches  Kirchengesetz  aufzufinden  war. 

Zwar  hat  die  zweite  Bulle  Pius  des  IV.  vom  nämlichen 
Tage  mit  den  Anfangsworten:  In  Sacrosancta  b.  Petri,  Principis 
Apostolor.  cathedra  etc.  die  nämliche  Formel  immer  weiter  aus- 
dehnend, sogar  auch  allen  Lehrern  und  Scholaren  auf  Universi- 
täten uud  Gymnasien  unbedingt  de  Apostoiicae  potestatis  pleni- 
tudine  vorgeschrieben,  so  dafs  nicht  nur  alle  Geistliche,  sondern 
auch  die,  qui  regia  et  imperiali  auetoritate  praefulgeant,  niemand 
ohne  djese  Profession  eine  Lehrstelle  oder  einen  Gradus  erhal- 
ten lassen  sollen.  Allein  diese  Bulle  scheint  noch  weniger  ac- 
ceptirt,  als  das  Concil  von  Trient.  Sie  fehlt  sogar  in  Harduios 
Conciliensammlung,  auch  bei  Chiflet.  s.  dagegen  Cherubini  Bul- 
lerium  Magnum  Tom.  II.  p.  97.  Auf  jeden  Fall  geht  sie  doch 
nicht  auf  ungraduirte  Layen,  nicht  auf  Convertiten. 

Nicht  einmal  aber,  dafs  überhaupt  Se.  päbstl.  Heiligkeit  die 
Professio  Fidei  entwerfen  sollte,  hatte  das  Concil  bestimmt,  wo 
vielmehr  cap.  I.  de  Reform,  in  der  24-  Session  heilst:  Mandat 
saneta  Synodus,  ut  in  provinciedi  Synodo  per  Mctropolitanum  ba- 
benda  praescribatur  quibusque  locis  et  provineiis  proprio  exami- 
nis  s.  inquisitionis  aar  Instructions  faciendae  forma,  Sanctiss* 
Rom.  Pontißcis  arbitrio  approbanda  ,  quae  raagis  eisdem  locis 
itiilis  et  opportuna  videbitur,  ita  tarnen  ut  cum  deinde  hoc  exa? 
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men  seu  inquisitio  de  persona  promovenda  perfecta  fucril,  ca  in 
instrumentum  publ.  redacta  cum  toto'  testimonio  ac  professione 
fidei  ab  eo  facta  ( '!!  )  quam  primum  omuriio  ad  Sanct.  Rom. 
Pontificem  transmittatur.  —  - —  Wie  klug  und  löblich  war  es,' 
dafs  die  Versammlung  auch  an  die  O ertlichkeiten  anderer  Natio- 
nalkirchen  Erinnern ,  nicht  alles  nur  nach  der  Einen  Specialkir- 
chc  von  Rom  gemodelt  wissen  wollte.  Würde  nur  diese  ge- 
rechte Rücksicht  auf  Orts-  und  Zeitrerhältmsse  nach  dem  Sinn 
jenes  letzten  Hauptconci)sbeobachtet,so  wäre  die  indefs  allzu  gewöhn- 
liche Verwechslung  zu  vermeiden,  wodurch  statt  der  ecclesia 
catholica  nur  die  von  Rom,  und  statt  der  romana  ecclesia  nuT 
der  Pontifex  romanus  mit  der  dort  ihn  so  nahe  umgebenden  Cu- 
ria hervortritt  und  als  gültig  erscheinen  soll. 

Auch  dafs  der  Katechismus  als  ein  römischer  gemacht  wer- 
den sollte,  hatte  das  Concil  nicht  disponirt,  vielmehr  den  Bi- 
schoffen  die  Lehre  von  den  Sacramenten  für  das  Volk  aus  dem 
Concil  zu  ziehen  überlassen,  s.  Sess.  24*  de  Reform,  c.  j.  Ja;  man 
kann  nicht  "einmal  behaupten,  dafs  die  Professio  fidei  von  i564* 
oder  der  Katechismus,  aus  dem  Eigentümlicheren  des  Coricils 
gezogen  sey.  Wer  verfafstc  beides?  Die  Abhängigkeit  des  Ka* 
techismus  von  der  Societas  Jesu  ist  bekannt.  Die  Provincialsy» 
node,  für  Augsburg  unter  Bischoff,  Heinrich,  1610.  den  DU» 
Hnger  Jesuiten  so  sehr  connex,  setzte  die  Professio  Fidei  Pü 
IV.  in  die  Synodaldecrete  des  Bisthums,  auch  für  Layen, 
für  Convcrtitcn.  Aber  ob  überall  so  allein  anwendbar?  Dies 
ist  immer  noch,  wenn  keiner  andern  Formel  Anwendung  mög- 
lich seyu  soll ,  die  nicht  ausgemachte  Frage.  Die  »Conversaec 
im  i8  Capitel  der  25.  Session  sind  nicht  Proselytinnen,  sondern 
büssende  Layenschwestern. 

Erst  in  dem  unter  Clemens  VIII.  und  Urban  VIII.  in  der 
ersten  Hälfte  des  17  Jahrh.  revidirten  Pontificale  romanüm  findet 
der  Fleifs  des  Hrn.  CR.  M.  die  Öffentlich  zu  leistende  Professio 
und  Abjuratio  erwähnt.  Auch  der  Churfürst  Clemens  August 
von  Cölln  hat  iy5%  in  der  ITildesheitnischen  Agende  p.  355. 
vorgeschrieben,  dafs  kein  haereticus  ohne  grofse  Ursache  ante 
publicam  et  juratain  Fidei  Catholicae  professionem  zum  Sacrament 
der  Bufse  und  der  Eucharistie  zuzulassen  sey.  Ist  aber  dieses 
gegen  jede  andere  Professio  Fidei  aufscr  der  von  1 564»  ausschlief- 
send? Und  was  alles  hielten  nicht  die  Jesuiten  in  Ungarn  un* 
ter  Ferdinand  III.  und  Leopold  I.  für  zuläfsig?  gerade  in  jenen 
Zeiten  des  BischoflTs  von  Gren,  Georg  Szelepeseny,  aus  denen 
(um  i683.)  die  ältesten  Spuren  von  dem  anstöfsigen  Formulare 
herkommen,  und  welche  der  Vf.  mit  acht  historischer  Kenntnifs 
in  Beziehung  auf  dieses  jesuitische  Product  geschildert  bat.  Vgl- 
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Eben  diese  unglaubliche  Jesuitische  Formel  brachte  vor  17 16. 
aus  Ungarn  zurück  Samuel  Malier,  gewesener  Pfarrer  zu  May- 
kirch,  der  sich  als  Convertite  nach  1687.  nach  Ungarn  gewen- 
det hatte,  nachher  aber  wieder  nach  Bern  und  unter  die  Refor- 
xnirte  zurückkehrte  und  1716.  in  4«  unter  dein  (hie*  S.  85.  voll- 
ständiger angegebenen  )  Titel :  Gründliche  und  substanzliche  Vcr- 
zeichnifs  der  Artikel  der  allg.  Apostasey  .  .  welche  schwören 
müssen,  die  so  von  den  Lutheranern  oder  von  uns  Reformirten 
au  den  Papisten  fallen  u.  s.  w.  Eine  Schrift,  welche  i.  Apo^ 
stasia  oder  Glaubensbekenntnifs  der  Neukaiholischen  zum  Pabst- 
thum  gekehrten  in  Ungerland  auf  8  Seiten,  und  dann  2.  Depre- 
catio  HaUeri  d.  4*  Jul.  iji5.  auf  6  Seiten  enthält  (  Eben  diese 
Schrift  ist  es,  welche  Hr.  Studer,  Prof.  der  pract.  Theologie  zu 
Beru  seiner  mit  Anmerkungen  beleuchteten  Uebersetzung  von  C. 
1».  v.  Hallers  Brief  an  seine  Familie  (Bern  1821.)  S.  116 — 125. 
aus  dem  Original  von  1716.  vollständig  abdrucken  liefs,  und  als 
ein  nach  Ungarn  hindeutendes  Zcugmfs ,  wo  nicht  »*rr  ganz  un- 
bestreitbaren Aechtheit,  doch  wenigstens  des  hohen  Alters  der  in 
Dr.  Wachlers  theol.  Nachrichten  von  1819.  S.  527.  abgedruck- 
ten und  im  Maystück  1821.  noch  näher  bezeichneten  Abschwu- 
rungsformel  betrachtet.) 

Daran  schliefst  sich  denn  die  Nachricht  und  der  Abdruck 
von  1738.  im  III.  Theil  der  Weimar.  Acta  Hist.  ecclesiastica 
( wovon  eine  neue  Ausgabe  ij^2.  erschienen  ist)  und  dann  die 
das  Hildesheimische  und  Ungarn  betreffende  Nachrichten  in  dem 
Böhmerischen  Magazin.  S.  93.  aber  macht  CR.  M.  auch  noch  auf 
eine  Spur  vom  J.  1725  aufmerksam,  dafs  bei  dem  Ueb  er  tritt 
einer  Anna  Clasiu  zu  Ulm  eine  ähnliche  Abschwörung  hand- 
schriftlich in  Umlauf  kam,*  welche  Weisliuger  1756.  in  seiner 
Schmähschrift  gegen  den  »Mamelucken«  J.  Ph.  Thomb  ^s  Un- 
schuld. Nachrichten  1730.  S.  170  )  mit  Recht  für  nichtkatho- 
lisch, aber  mit  Unrecht  für  eine  von  den  Protestanten  in  ge- 
druckte Schriften  hineinpracticirtc  Verläumdung  erklärte.  S.  109. 
und  119'  entwickelt  CR  M  ,  wie  denn  auch  wohl  1738.  in  der 
JesuitenkircUe  zu  Hildesheim  eiue  solche,  nichtkatholische,  aber 
jesuitische  Formel  gebraucht  worden  zu  seyu  scheine,  worüber 
auch  Prof  Böhmer  (  s.  4*es  St.  des  Magazins )  keineswegs 
des  Gegentheils  überzeugt  worden  ist  Auch  in  der  Gegend  von 
Augsburg  eine  solche  jesuitische  Formel  einmal  wieder  angewen- 
det zu  nuden,  möchte  dann  um  so  weniger  unglaublich  schei- 
nen, da,  wie  sehr  vornehmlich  dort  der  Ultraismus  dieses  Or- 
dens domüiirte,  noch  lange  nicht  vergessen  seyn*  kann. 

Wie  die  Schrift  des  Hrn.  CR.  M.  überhaupt  voll  litterari- 
scher Umsioht  und  Kenntnifs  ist,  so  hat  er  auch  besonders  inte- 
ressante Notizeu  über  das  Tridentische  Concilium,  die  päbstliche 
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Confirmationsbulle  für  dasselbe  u.  s.  w.  und  dann  die  speciellere 
Abjurationsvorschriften  aus  der  Hildesheimischcn  Agende  u.  s.  w. 
bekannter  gemacht  Zum  Sclilufs  gicbt  er  eine  (ironische)  Con- 
fcssio  fidei ,  welche  dem  Petro  Giannone  zugeschrieben  wird. 
Dieser  Vf.  der  freisinnigen  Istoria  civile  del  regno  di  Napoli 
(1723.)  wurde  von  seinein  Zufluchtsort,  Genf,  1^36.  durch  ei- 
nen verstellten  Freund  in  das  sardinische  Dorf  Visna  gelockt, 
dort  aus  Gefälligkeit  des  Kön.  Carl  Emanuel  III.  gegen  den 
rom.  Hof  gefangen  genommen,  und  mufstc  nun  Galilei's  Schick- 
sal erfahren.  Ungeachtet  er,  was  er  gegen  Rom  geschrieben 
hatte,  111  der  Citadelle  zu  Turin  1738.  alles  widerrief,  ward  er 
doch  eingekerkert,  bis  er  1748  als  zwei  uud  siebzigjähriger 
Greis  sein  Märtyrerthum  durch  den  allgemeinen  Befreier,  den 
Tod,  endigte.  Die  Opere  Postume  di  Pietro  Giannone,  in  Lau- 
sanna 1760.  geben  ein  Glaubensbekenntnifs ,  welches  Er  an  sei- 
nen Hauptgegner,  Joseph  Sanfclice  (auch  wieder  eiuen  Jesuiten) 
gerichtet  haben  soll.  Vgl.  deutsch.  Mercur  1784*  im  vierten 
Vierteljahr  S.  9 — 26.  tZ? — i5o.  auch  des  keiner  Parthei  gefäl- 
ligen Paalzow  »Theater  der  Reformation.»  Berlin.  1822.  Das 
Ganze  ist  besonders  durch  die  beigefügten  Belege  sehr  instruc- 
tiv,  wenn  gleich  Ree.  Bürge  für  die  Acehtheit  nicht  seyn  könn- 
te, da  es  ihm  sehr  unwahrscheinlich  bleibt,  dafs  der  Eingeker- 
kerte eine  solche  Schilderung  zu  machen  den  Math,  und  sie  mit 
den  Noten  zu  versehen  die  Materialien  gehabt  haben  mochte. 

Eine  neue  Spur  der  Jesuitischen  Professio  entdeckte  die  — • 
Darstellung  des  Unwese ns  der  P r osely tenmar 
eher  ei  durch  eine  merkwürdige  Bekehrungsgeschichte.  Der 
hohen  deutschen  Bundesversammlung  ehrerbietigst  zugeeig* 
net  von  Professor  Krug.  .Leipzig  b,  Hartmann.  48%%. 

Auch  Herzog  Moritz  IVilhelm  von  Sachsen,  Coadjutor  des  Stif- 
tes Zeiz,  .wurde  zu  Weida  durch  einen  wehlich  verkleideten 
Beichtvater,  den  Jesuiten,  P.  Schnelzer j  zum  Rückschritt  in  die 
römischkathol.  Kirche  bewogen.  Auch  damals  wurde  zu  Mainz 
(also  nicht  von  protestan.  Seite)  eben  dasselbe  höchst  anstofcige 
Professionsformular  gedruckt,  mit  der  Versicherung,  dafs  der 
Herzog  —  auf  welchen  auch  sein  jüngerer  Bruder,  der  als  Pro- 
selyt  reichlich  bepfründete  Cardinal  von  Sachseuzeitz ,  von  Wien 
aus  vielen  Eiuffüls  hatte  — -  vermittelst  dieser  Abschwörung  in 
einem  Kloster,  Doxana,  bei  Prag,  17*5.  übergetreten  sey.  Der 
Herzog  gab  zwar  dies  nicht  unbedingt  zu,  dennoch  wurde  auch 
nicht  erklärt,  auf  welche  andere  Formel  dann  Er  wirklich  abge- 
schworen habe.  Immerhin  zeigt  sich  auch  hier  wieder  jene  der 
'eufrcAkatholischen  SKirche  ewig  unwürdige  Formel  in  Verbiu- 
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dung  mit  der  Jesuitisclien  heimlich]  fortwirkenden  Vielthätigkeit. 
Die  einfache  Erzählung  des  ganzen  Verlaufs,  wie  sie  Hr.  Kr. 
aus  einer  gleichzeitigen  alten  Schrift  in  warnende  Erinnerung 
bringt,  wird  in  vielen  Beziehungen  characteristisch.     Das  merk- 
würdigste ist,  dafs  der  in  mancherlei  Studien  unterrichtete  Prinz 
bald  wieder  auf  die  feierlichste  Weise  zu  der  lutherischen  Kir- 
,  che  zurückkehrte;   wozu  der  eben  so  Welterfahrungsreiche  als 
glaubensvolle  Stifter  des  Hallcr  Waisenhauses,  Dr.  Franke,  vor- 
züglich dadurch  mitgewirkt  hat,  dafs  er  den  Fürsten,  der,  wie 
so  manche  Convertiten,   mit  seinem  Gewissen  (und  Finanzen) 
zerfallen  war  ( S.  34* )  geradezu  im  Gegensatz  gegen  alle  äuf- 
serliche  Bufsübungen  und  Absolutions  -  Ceremonien  den  wahren 
Schaden  Josephs   mit  frommer  Wahrhaftigkeit  erklärte:  »Ihre 
Durchlaucht  wird  in  Ewigkeit  zu  keiner  Ruhe  der  Seele  kom- 
men, wo  Sie  von  Ihren  Debauchen,  Unmäfsigkeit  und  ungöttli- 
chem Wesen  nicht  ablassen  will.*  ( S.  27.)    Dies  war  freilich 
nicht  die  Art,  wie  der  Jesuite  zu  bekehren  pflegte.    Aber  es 
war  und  ist  die  wahre.  Statt  Kirchenablaß  anzubieten  und  die 
Gewissen  einzuschläfern,  besteht  der  Bekehrer,  welchem  Reli- 
gion mehr,  als  Kirchenthum  und  Hierarchismus  ist,  darauf,  dafs 
man  selbst  ablasse  von  dem,  wovon  so  mancher  nur  leichtere  Ab- 
solution gewinnen  möchte.    Es  wird  gerühmt,  dafs  der  Herzog 
nachher  in  den  Ruf  eines  Pietisten  gekommen  sev*  — 

Sein  Austreten  aus  der  evangelischen  Kirche  hatte  man  auch 
bei  ihm  verheimlicht  Der  Ausgetretene  versuchte,  Vorstand  des 
nichtkatholischen  Stiftes  zu  bleiben.  Mit  welch  gründlicher  Sünd- 
haftigkeit aber  man  sich  damals  betrug,  zeigt  hier  ein  Jenaisches 
die  Frage  von  der  Gewissens  -  und  Pressfreiheit  mitbetreffendes 
Gutachten,  auch  eine  Antwort,  welche  dem  Stadtrath  von  Plauen 
bleibend  Ehre  macht,  und  die  kluge  Redlichkeit  der  Gemahlin 
des  Herzogs,  einer  Prinzessin  von  Brandenburg. 

Der  Vf.,  welcher  in  einigen  Stellen  dieser  Schrift  durch- 
greifender spricht,  als  Er,  an  den  ruhigsten  philosophischen  Ton 
gewohnt,  sonst  den  Ausdruck  zu  wählen  pflegt,  giebt  S.  36.  die 
für  die  allgemein  wichtige  Angelegenheit  merkwürdige  Notiz: 
*Ich  selbst  übergab  im  Namen  der  Universität  I  eipzig,  die  ich 
damals  zu  repräsenliren  die  Ehre  hatte,  die  Schrift  einer  Be- 
schwerde über  dir.  auch  im  Königr.  Sachsen ,'  wie  überall,  ge- 
schäftige Proselytenmacherei.  Die  Stände  haben  sie  nicht  ad 
Acta  gelegt,  sondern  sind  beigetreten  und  erwarten  auf  dem  näch- 
sten Landtage  die  Erledigung  der  Beschwerde  mit  der  Zuver- 
sicht, die  einer  Regierung  gebührt,  welche  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhunderte  den  Ruhm  hat,  die  gerechteste  in  Deutsch- 
land, vielleicht  in  Europa,  zu  seynt»  — 
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Auch  der  ehrwürdige  Veteran,  Dr.  Wald,  hat  indessen 
seinem  Programm  von  1821.  De  haeresi  abiuranda  quid  statuät 
ecclesia  Romano -catholica  ( Regiomont.  bei  Härtung  20  S.  iu 
4.)  eine  weitere  Beleuchtung  folgen  lassen,  unter  dem  Titel 

Ueber  die  Verschiedenheit  der  römischen  u.  jesui- 
tischen Convcrtiten  -  Bekenntnisse.  Von  Dr.  5^v. 
Glieb.  Wald,  hon.  Preüss.  Consistor.  Rat  he  und  ersten 
Prof.  der  Theol.  zu  Königsberg,  b.  Härtung.  4 8 Vi. 

Auch  dieser  Geschichtforscher  ist,  einmal  zum  weiteren  Nach- 
forschen aufgeregt  und  durch  die  Studien  seines  Lebens  längst 
dazu  vorbereitet,  auf  die  entferntere  'Spuren  des  jesuitischen  For- 
raulars, wie  es  i 683.  in  Holland,  1715  in  der  Sehweite  durch 
Samuel  Haller  (  nach  Hrn.  Prof.  Studers  Bemerkungen  über  L. 
v.  Hallers  Familienbricf.  Bern  1821.  8.)  1716  zu  Ulm,  i;34 
zu  Hildesheim,  entdeckt  wurde,  genauer  zurückgegangen.  Sie 
führen  meist  auf  den  Ursprung  aus  Ungarn,  immer  auf  Verbin- 
dung mit  den  unverbesserlichen  Jesuiten,  die  sich  um  so  eher 
eine  eigene  Formel  erlauben  konnten,  da  die  Professio  von  Pius 
IV.  nicht  kirchengesetzlich  für  Convcrtiten  vorgeschrieben  ist. 
Dr.  W.  macht  wiederholt  darauf  mit  Recht  aufmerksam ,  wie  be- 
denklich es  ist,  wenn  Convcrtiten  schwören  müssen,  alle  mögli- 
che Sorgfalt  anzuwenden,  damit  jener  römische  Glaube,  Vks  ist, 
alle  zu  dem  Svinbolum  nicacno-coustantinopolitanum  erst  hinzu- 
gefügte Lehrbehauptungen,  von  ihren  Untergebenen  (subditis) 
und  denen  ihrer  Aufsicht  anvertrauten,  gehalten,  gelehrt  und  be- 
kennt werden  sollen.  Dafs  die  Vorstände  und  Bepfründcte  ei- 
ner Kirche  dieses  schwören,  ist  da,  wo  Auetori tätsglaube  vor- 
herrschen soll,  der  Natur  der  Sache  gemäfs.  Aber  nun  Jiat  die 
ursprünglich  nicht  beabsichtigte,  nicht  unverdächtige  Ausdehnung, 
eine  Professio,  welche  nur  für  dergl.  öffentliche  Personen  be- 
stimmt war,  auf  alle  Cenverciten  überzutragen,  die  unvermeid- 
lich schlimme  Folge,  dafs  auch  alle  Proselvten  aus  dem  höchsten 
oder  niedersten  Layenstande  durch  ihren  Uebertrittsschwur  sofort 
zum  Proselytenmachen  verbindlich  gemacht  seyn  sollen,  also  die  sub- 
diti  von  dem  Obern,  die  Pflegbefohlne  oder  L  ehrlinge  von  dem 
Vormünder,  Lehrer,  Erzieher  u.  s.  w  ,  selbst  Kinder  von  Am- 
men und  Gouvernantinnen,  wenn  sie  von  den  Beichtigern  auf  je- 
nen Schwur  gewiesen  werden,  ein  geheimes  Bestreben,  jenem 
Kircheneide,  der  allem  andern  vorgehen  soll,  genüge  zu  leisten 
befürchten  müssen.  Dr.  W.  zeigt  überdies,  dafs, -so  anstöfsig 
die  jesuitische  Formel  ist,  sie  doch  eigentlich  nur  zusammen- 
fafst  und  in  dürren  Worten  auffallend  macht,  was  zerstreut  und 
etwas  gemäfsigter  dennoch  von  vielen  Päbsten  und  Anhängern 
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des  röm.  Rigorismus  als  consequent  behauptet  worden  ist,  dal i 
also  das  historisch -kritische  Glauben  der  Aechtheit  jenes  jesuit; 
Formulars  nicht,  wie  der  Apologet  1822.  im  4len  Hefte  mein), 
tin  »Glauben  an  Bocksfüfse«  sey.  —  —  Ohnehin  erweisen  dis 
neuesten  uuläugbarcn  Beispiele  der  jesuitischen  Missionarien  in 
Frankreich,  wie  weit  der  Glaubenseifer  sich  übereile,  sobald  ein<> 
Regierung  nicht  an  dem  Grundsatz  festhält,  dafs  sie  nur  der  fu  r 
Alle  gleichen  Gerechtigkeit,  nie  aber  irgend  einer  Kirchenparthei 
angehöre,  oder  das  zulasse,  was  nicht  auch  der  andern  zuzwge* 
ben  wäre.  Wir  beziehen  uns  hierüber  noch  auf  eine  der  Re- 
tlaction  eingeschickte,  sachverwaudle  Schrift: 

Bittschrift  an  die  Kammer  der  Pairs  zu  Paris  von  M.  Dou- 
glas Loveday  t  Engländer  und  Protestanten,  wegen  heim- 
licher Verführung  seiner  Familie  zum  lieber  tritt  in  die  rö- 
f  mischkathol.  Kirche.  Aus  dem  Französischen:  Nebst 
Erläute  run  fr  en  aus  den  neuesten  französ.  Gegenschriften 
und  einem  frcimüthigen  fVott  über  Prosta- 
te nmacherei ,  von  Carl  Bav  mg  arten-  Crusius.  Dres- 
den, b.  Häscher.  4 8 SS.  6%  S.  in  8. 

Die  Sache  ist  bekannt  und  nur  allzu  auffallend.    Nichts  ist  ge- 
wissqgS  als  dafs  in  dem  deutschen  Character  solcher  rohe  uud 
doch  durch  äufsere  Verfeinerung  übertünchte  Missions  -  Aber- 
glauben, solche  eifrige  und  doch  schleichende  Bekehrungssuclu 
noch  wenig  Platz  gefunden  hat;  und  möge  nur  diese  natioiielle 
[Besonnenheit  immer  gegen  alle  Einflüsterungen  der  Selbstsucht 
uud  Herrschsucht  beide  Theile  auf  dem  sicheren  Standpunct  er- 
halten, dafs  —  wenn  je  wirklich  bestehen  soll,  was  besteht  und 
bestehen  kann,  das,  was  für  den  Einen  ein  Recht  ist,  auch  dem 
andern  wie  billig  zukomme!  und  dafs,  so  gewifs  einer  dem  an- 
dern seiue  Gründe  offen  und  einleuchtend  darzuthun  Pflicht  und 
Recht  hat,  ebensogewifs  weder  Gewalt  noch  List  je  eine  seeligma- 
chende  (das  Gemixt  Ii  beruhigende  und  beseeligende)  Ueb erzeugungs- 
treue begründen  köunen.  Möge  jeder  seines  Glaubens  leben.  Der 
für  den  Einzelnen  bessere  Glaube  ist  gewifs  der,  welcher  ihn 
am  meiste^  zur  Rechtschaffenheit  vor  Gott  führt,    dem  Ideal 
der  Heiligkeit  und  Allwissenheit.  —    Das  auffallendste  in  der 
Lovedajischen  Geschichte  war,  dafs  (S.  9.)  die  Nichte,  die  uocli 
unmündige  Tochter  eines  Generalmajors,  welcher  englischer  Gou- 
verneur von  Benares  ist,  ( d.  5.  Nov.  1821.)  noch  einmal  die 
Taufe  und  den  Tag  darauf  die  Firmung  erhielt.     Der  Vf.  der 
ersten  hier  recensirten  Schrift,   Hr.  CR.  Mohnike,  hat  hierüber 
S.  207.  schon  folgende  Bemerkung  gemacht:  »Die  Wiederholung 
des  Sncraments  der  Taufe  wird  in  den  sämmtlichcn  .  im  Texte 
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meiner  Schrift  mitgeteilten  Confessionen,  und  namentlich  auch 
in  der  Profession  Pius  IV.  von  i564»  für  ein  Sacrilcgium  er- 
klärt; nichts  destoweniger  sind  hie  und  da  evangelische  Prose- 
lyten  von  ihren  sogenannten  Bekehrern  nicht  hlofs  gefirmelt,  son- 
dern auch  wieder  getauft  worden;  namentlich  ward  die  Nichte 
des  Douglas  Loveday  vor  der  Firmelung  und  Communion  w/e- 
der  getauft ,  wie  es  nicht  blofs  der  Oheim  in  seiner  Bittschrift 
an  die  Pairs  von  Frankreich  behauptet,  sondern,  wie  es  auch 
die  katholisch  gebliebene  ältere  Tochter,  Mifs  Emily ,  in  ihrer 
auf  die  gedachte  Bittschrift  geschriebenen  Antwort  zugesteht,  in- 
dem sie  »von  Grundsätzen  der  katholischen  Religion  spricht,  nach 
welchen  Erwachsene,  um  getauft  zu  werden,  vorher^  nothwen- 
dig  unterrichtet  seyn  müfsten.*  M.  s.  die  Uebcrsetzung  der  Bitt- 
schrift S.  9.  uud  34.  Der  Erzbischoff  zu  Paris,  de  Quelen, 
eiu  eifriger  Beförderer  der  neuern  Maafsrcgeln  des  römischen 
Katholicismus,  weigert  sich  auch,  wie  Hr.  M.  hinzusetzt,  Mit- 
glieder der  evangelischen  Kirche  als  Taufzeugen  zuzulassen.« 

Ree.  begreift  nicht,  was  jener  von  Mifs  Emily  angegebene, 
o?er  ihr  vielmehr  vorgesagte  Grund,  dafs  bei  Erwachsenen  der 
Taufe  ein  Unterricht  vorausgehen  müsse,  sagen  soll.  Die  Frage 
ist  ja  davon,  ob  schon  getaufte  wieder  getauft  werden  dürfen? 

Schade ,  dafs  Hr.  B.  Cr.  nicht  die  in  der  Pairskammer  we- 
gen der  Lovedayischen  Sache  gehaltene  Reden  hinzufügen  konnte. 

Noch  eine  Bemerkung  :  Dr.  PfeiLschifter  in  seiner 
Schrift : 

Ueber  den  Rücktritt  der  Mifs  Emiljr  Loveday  zur  römisch 
katholischen  Kirche  (1822)  als  einen  denkwürdigen  Bet- 
trag zur  Geschichte  der  religiösen  Bildung  im  XIX.  Jahr- 
hundert — 

möchte  gerne  der  Philosophie  (dem  "Wissen  aus  Denkgründen) 
jedes  Verdienst,  jeden  Antheil  an  der  Civilisation  absprechen« 
Nicht  die  Pbilosopli^,  nicht  die  auf  dieselbe  sich  gründende 
Gesetzgebung  seyen  es,  welche  den  Dank  der  Menschheit  ver- 
dienen, schändlichen  —  zum  Beispiel  den  an  der  Leibesfrucht 
begangenen  —  Verbrechen,  zuerst  entgegengearbeitet,  die  Vor- 
sorge für  neugeborne  Bürger  eingeführt,  oder  die  menschen  freund- 
lichen Institute  der  Hospitäler  gestiftet  zu  haben;  wie  Hr.  P. 
auf  die  Autorität  des  Hm.  von  Viettinghbf  hin  behauptet. 

Ehe  mau  untersucht,  was  hieran  v\ahr  ist,  müssen  wir  be- 
merken, dals  diese  Behauptung  eigentlich' ein  Wortstreit  wäreC 
Denn  habe  nun  die  Philosophie  und  die  Gesetzgebung  oder  die 
vorzugsweise  sogenannte  Religion  dieses  bewirjtt,  immer  hat  es 
die  Religion  gethan  j  denn  jene  Philosophie  und  jene  Gesetzge- 
bung war  auch  Religion. 

Aber  dies  bei  Seite!  Es  ist  nicht  historisch  wahr,  dafs  die 
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christliche  Religion  (von  der  römisch  -  päbstlichen  ist  es  ohnehin 
gar  nicht  zu  sagen)  zuerst  das  Verbrechen  des  geflissentlichen 
Abortus  angegriffen  habe.  Wer  Geschichte  citiren  will,  sollte 
wenigstens  Geschichte  kennen.  Die  Abtreibung  der  Leibesfrucht 
wurde  nach  Cicero1)  mit  dem  Tode  bestraft.  Später  wurden 
nach  Juvenal2)  und  den  römischen  Gesetzen3)  die  älteren  schar- 
fen Gesetze  gegen  dieses  Verbrechen  wieder  aufgefrischt. 

Dafs  man  vor  dem  Daseyn  der  christlichen  Religion  an  die 
Fürsorge  für  den  ungebornen  Menschen  gedacht  habe,  hierüber 
begnügen  wir  uns,  daran  zu  erinnern,  dafs  der  sogenannte  Kai- 
serschnitt an  verstorbenen  Gebährenden,  schon  zur  Zeit  der  rö- 
mischen Republik  üblich4),  ja  sogar  durch  ein  altes  Gesetz  (lex 
regia)  befolilen  war5). 

Ob  die  Hospitäler  vom  ersten  Conciliura  zu  Nikäa  decretirt 
worden  sind,  möchte  Hr.  v.  Viettinghof  eben  so  wenig  wissen 
als  wir,  da  bekanntlich  Acten  dieses  Conciliums  nicht  auf  unsere 
Zeit  gekommen  sind.  Dafs  aber  Hospitäler  um  jene  Zeit  nach 
den  Einfällen  fremder  Völker  nöthiger  geworden  waren,  als  frü- 
her, geben  wir  zu.  Früher  erfüllten  die  Gastfreundschaften  (Hls. 
pi(ia),  welche  nicht  nur  zwischen  Privaten,-  sondern  auch  zwi- 
schen Völkern  bestanden,  und  nicht  einmal  durch  Kriege  unter- 
brochen geworden  zu  seyn  scheinen,  das  vorhandene  Bedürfnils 
hinlänglich.  Den  Beweis  findet  man  bei  Liviiis6)*  Im  alten  Ger- 
manien war  die  Gastfreundschaft  sogar  ohne  Vertrag  allgemein, 
und  ward  .-ohne  allen  Unterschied  ausgeübt7).  Wäre  aber  die 
Errichtung  der  Hospitäler  wirklich  erst  im  Jahr  425  befohlen 
worden,  so  wäre  es  mit  der  Vollziehung  ungewöhnlich  schnell 
gegangen ,  wie  aus  dem  Datum  einer  Menge  von  Gesetzen 
ersichtlich  ist.  Ja,  wir  können  sogar  aus  mehreren  römischen 
Gesetzen  schliefsen,  dafs  sie  noch  früher  häufig  waren8).  Die 
Wahrheit  möchte  wohl  diese  seyn,  dafs,  als  die  alte  Gastfreund- 

 _ 

* 

Orat.  pro  Cluentio»  c.  11« 
a)  Juv.  Sat.  II«  29. 

3)  L.  4*  D  de  extraord.  crim,  L.  38.  $.  5.  L.  39.  D  de  poenis. 

4)  Plin.  hist.  nat.  V1K  7.  Virg.  Aen.  X.  3i5* 
5  )  L.  2.  D.  de  mortuo  insereudo., 

6 )  Livius  II.  c.  14* 

7  )  Tacit*  de  mor»  Germ«  c.  21»  Caesar  de  bello  gallico.  VI.  23. 

Ö)  L.  22.  C»  de  sacrosanotis  ecclesiis.  L.  33.  $.  7«  C.  de  Episco- 
pis  et  clericis,  und  ein  Gesetz  des  Kaisers  Zeno,  welche'r  im  J* 
492.  nach  Ch.  G*  starb.  ( L.  15.  C»  de  sacrosanetis  ecclesiis) 
spricht  von  Waisen  -  Krankenhäusern  und  Hospitälern» 
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schaft  bei  Barbaren ,  weiche  nicht  durch  Vertrag  ein  Recht  da- 
ran hatten,  aufhören  mufste,  die  uralte  Menschlichkeit  iu's  Mit- 
tel trat  und  Anstalten  stiftete,  welche  nachher  von  Concilien  ge- 
billigt werden  konnten.  Zu  Rom  selbst  überliefs  man  den  Pro- 
testanten, sich  erst  durch  Subscriplionen  ein  Hospital  zu  grün, 
den. 

Uebrigens  sagt  man  wohl,  was  die  Klage  des  Mr.  Loveday 
an  sich  betrifft:  Warum  gab  Er  seine  Töchter  und  Nichte  zu 
einer  katholischen  Gouvernantin?  Ist  es  nicht  seine  eigene  Schuld, 
dafs  er  sie  der  Bekehrungssucht  aussetzte?  Allein,  wenigstens 
wenn  Katholische  dieses  entgegenreden,  bedenken  sie  alsdann, 
wieviel  sie  dadurch  selbst  gegen  ihr  Kirchenthum  zugeben? 
Mufste  denn  Loveday,  auch  wenn  ihm  das  Wort  gegeben  war 
gegen  Proselytcnmacherei,  mufste  er  sie  dennoch  besorgen? 
Mufste  er,  der  Protestant,  wissen,  dafs  schon  in  der  Professio  fidei,  die 
über  alle  andere  Versprechungen  gelten  soll,  gefordert  wird,  dafs  je- 
der sein  möglichstes  thue,  damit  seine  Untergebene  und  die  sei' 
ner  Fürsorge  anvertraute   jenen   alleinseligmachenden  Glauben 

halten?  So  bis  auf  die  speciellsten  FälL  hinaus  wird 

eine  solcjie  Formel  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Gewissen 
wichtig  und  für  die  Social  -  Verhältnisse  höchst  bedenklich. 

Ä  E.  G.  Paulus. 


Hannah,  der  Herrnhüterin  Dcbor ah  Findling  von  Therese  Hu- 
ber.   Leipzig  bei  F.  A. Brockhaus.  48*4. 

Aus  dem  Wüste  der  vielen  Character  -  und  geistlosen  Romane, 
welche  in  diesen  Tagen  die  Messen  überfüllen,  tritt  diese  ein- 
fache, und  durch  ihren  stillen,  bescheidenen  Reiz  so  anziehende 
Hannah  hervor  als  ein  freundlicher  Stern  am  sonst  umnebelten 
Himmel.  Nur,  wer  das  Leben  in  seinen  mannigfaltigsten  Be- 
ziehungen und  den  Zweck  des  Daseyns  richtig  aufgefafst;  wer 
mit  sicherm  Blicke  die  Welt  und  das  Treiben  in  ihr  betrachtet, 
und  die  Menschen  und  die  Motive  ihres  Handelns  erkannt  bat, 
vermag  ein  Buch  wie  das  vorliegende  zu  schreiben. 

Ohne  Prunk,  wie  die  Heldin  selbst,  ist  ganze  Erzählung, 
welche  letztere  auch  eigentlich  nur  das  Beiwerk  des  Gemäldes, 
oder  vielmehr  den  Namen  ausmacht,  der  die  richtigste  Ansicht 
des  Lebens,  die  treflichste  Charakterzeichnung,  und  eine  Fälle 
von  wahren  und  neuen  Bemerkungen  umschliefst.  Und  eben 
dadurch  reihet  sich  diese  einfache  Geschichte  an  die  vorzüglich- 
sten, in  eben  dem' Geiste  geschriebenen  Werke  unserer,  wie 
der,  uns  literarisch  befreundeten  trittischen  Dichter;  deren  Ge- 
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bilde,  ihrer  Gediegenheit  wegen,  nicht  mit  dem  Lustrum,  oder 
Decennium,  welches  sie  hervorbrachte,  der  Vergessenheit  Preis 
gegeben  zu  werden,  bestimmt  sind. 

Der  Leser  findet  hier  eine  frühere  von  Gothe  selbst  hoch- 
geachtete Bekannte  (Cottas  Taschenbuch  für  Damen.  i8o3.)  uo- 
ter  andere  Verhältnissen,  im  spätem  I  eben  wieder.  Hannah 
(der  Findling)  ist  aus  Furcht  vor  einer  ihr  angedrohten  Zwangs- 
ehe nach  Herrnhütischer  Sitte,  aus  dem  Hause  ihres  vermeint- 
lichen Vaters  entflohen,  um  in  dem  Baron  Moor  und  dessen 
Gattin  (  wie  sich  im  Fortgange  der  Geschichte  entdeckt)  ihre 
wirklichen  Eltern  wieder  zu  finden;  und  in  der  trefflichen  Lui- 
se einer  jungem  liebenswürdigen  ,  Geist  und  gern iith vollen 
Schwester  sich  anzuschliefsen.  Eine  Verbindung  zwischen  der 
edcln,  uneigennützigen,  hochherzigen,  wahrhaft  frommen  Hannah, 
und  dem  schlechten  egoistischen  und  heuchlerischen  Frömmling 
Liefen,  wird  von  der  Mutter  der  Braut,  bei  erkannter  Un- 
würdickeit  des  Verlobten,  zur  Freude  des  Lesers  zerrissen  (der 
wohl  niclit  ganz  begreift,  wie  eine  Hannah  sich  diesem  Liefen 
hingeben  konnte);  die  spätere  Liebe  Hau  nah's  zudem  ihr  gleich* 
gesinnten  trellichen  Wrany  geht  unter  in  dem  Pflichtgefühl  des 
achtungswerthen  Mannes,  den  ein  früheres  Versprechen  fesselte. 
So  bleibt  sie  un vermählt;  aber  eine  würdige  Beschäftigung ,  und 
in  ihr  Ruhe  und  Zufriedenheit,  findet  sie  in  der,  nach  dem  Tode 
der  Mutter,  ihr  zugefallenen  Verwaltung  grofser  Familiengüter; 
in  der  zweckmäßigen  Bildung  des  Landvolks,  welches  auf  die- 
sen Besitzungen  lebt;  und  in  dessen  wahrer,  mit  ächter  Lebens- 
weisheit angeordneten  Beglückung.  Ihre  Schwester  Luise  ist 
die  Gattin  eines  edlen  jungen  Mannes:  Radasta  geworden,  an 
deren  beider  Glücke  Hannah  den  innigsten  Antheil  nimmt,  so 
wie  an  Luisens  Kindern,  die  immer  laut  .,vor  Freude  aufjauch- 
zen, wenn  die  schöne  Tante  mit  dem  Nonnenhäubchen "  zum 
Besuche  in  Radasta's  Wohnung  tritt. 

Was  von  der  Verfasserin  in  Rücksicht  der  Tendenz  des 
Buchs  erwartet  werden  konnte,  wird  im  vollsten  Maase  gelei- 
stet, da  ein  reiner  Silin  über  ihren  Gebilden  waltet,  und  die 
höchste  Sittlichkeit  alle  ihre  Darstellungen  durchwebt.  Die 
Verachtungswürdigkeit  der  unlautem  Frömmelei  und  des  fd- 
schen  My  ticismus  will  sie  in  Beispielen  schildern,  und  ab  Ge- 
gensatz den  hohen  Werth  der  ächten  Religiosität  und  des  ein- 
fach wahre«  frommen  Sinnes,  der  sich  nicht  so  sehr  durch  am* 
sige  Andachtsübungen,  als  durch  ein  sittliches  und  wohlthätige* 
Leben  offenbaren  soll. 

(Der  Beschluß  folgt.) 
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Hannah,  Deborah's  Findling  von  Therese  Huber. 

— 

(Bescblufs.) 

Ferner  will  die  Verfasscrin,wie  es  scheint,  in  der  Person  u.  Geschichte 
des  Comthurs  zeigen;  dafs  wie  sehr  auch  der  Einzelne  sich  berufen 
glauben  mag,  iu  diegrofsen  Weltangelegenheiten  einzugreifen,  er  sei- 
ner Kraft  nicht  zu  viel  trauen  soll.  Den  eigentlichen  Zweck  seines  Da- 
sejns:  andre  am  sich,  und  in  ihnen  sich  zu  beglücken,  hat  der  Com- 
thur  verkannt,  und  untergehen  mufs  er,  weil  er  mehr  wol- 
lend, als  ein  Einzelner  zu  erreichen  hoffen  darf,  seine  Kraft  1 
nutzlos  verwendete  und  seine  wahre  Bestimmung  verfehlte. 

Das  mag  ungefähr  der  Text  seyn,  um  den  es  sich  in  die- 
sem Buche  handelt,  aus  welchem  natürlich  alle,  immer  nur  Lan- 
geweile erregende  Liebelei,  falsche  Empfindsamkeit  und  was 
dem  anhängt,  verbannt  ist.  Wahr  und  treu  der  Natur  sind  die 
Frommler  und  falschen  Mystiker  in  den  mancherlei  Gestalten, 
unter  denen  sie  ins  Leben  treten,  dargestellt  und  gegeneinander 
abschattirt.  Schwache,  verbunden  mit  dem  Gefühl  seiner  geisti« 
gen  und  sittlichen  Nichtswürdigkeit,  führt  den  einen  (den  Baron 
Moor)  zur  Herrnhutcrei  und  hält  ihn  fest  beim  dunckcla  ge- 
daockenloscn  Hinbrüten.  —  Der  audre  ( Liefen )  hängt  den 
Mantel  der  Schcinheiligkeit  über,  um  damit  seinen  niedrigen  Ei- 
gennutz zu  decken.  Dem  dritten  (Hannabs  Pflegevater)  dient* 
eben  der  Mantel  zur  Hülle  seiner  Sinnlichkeit;  uud  der  vierte 
(ein  nur  episodisch  vorkommender  Exleinewebcr,  nachheriger 
Wucherer)  sucht  darunter  seine  Rohheit,  Niederträchtigkeit, 
Geldgier  und  Härte  zu  verbergen.  Alle  diese  Leute  werden 
ven  ihren  Genossen  aufs  höchste  geehrt,  dagegen  aber  von  den 
ihre  Ränke  und  Tücke  durchschauenden ,  geistig  und  sittlich  Ge- 
bildeten (als  deren  Repräsentantin  die  Baronin  Moor,  der 
Hannah  Mutter  erscheint)  nach  Verdienst  gering  geschätzt  oder 
verachtet.  Jenen  heuchlerischen  Sündern,  steht  die  wahrhaft 
Fromme,  in  allen  ihren  Handlungen  wohlthätige  Hannah,  eine 
heilige  Segenspenderin  gegenüber,  und  neben  ihr  söhnen  die 
Charactere  Louisens;  ihres  N  nachherigen  Gatten  Radasta,  und 
seines,  wiewohl  im  Lebensgange  verirrten,  dennoch  sehr  edlen 
Oheims:  des  Malthesercomthurs  uns  aus  mit  der,  in  jenen  scheinheili- 
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gen  Schwächlingen  und  Verworfenen,  entwürdigten  Menschheit. 
—  Neu  und  wahr  und  aus  dem  tiefsten  Born  der  Lebenser- 
fahrung geschöpft,  sind  vor  allen  die  Chraractere  des  Comthurs 
und  der  Baronin.  Beide  durch  den  Kampf  mit  Verhältnissen, 
und  dadurch  erlangte  Kcnntnifs  der  Welt,  den  Menschen  ent- 
fremdet, und  scheinbar  gegen  sie  verhärtet,  doch  nur  scheinbar, 
deun  unter  der  rauhen  Hülle  schlägt  ein  fühlendes  Herz,  und 
nahe  dem  Grabe  offenbart  sich,  grofs  und  vorbedeuteud,  das 
durch  harte  Schicksale  verkümmerte  Gemüth.  Von  den  letzten 
Strahlen  der  irdischen  Sonne  beglänzt  ,  entfaltet  sich  wieder, 
herrlich,  in  ihrer  eigentümlichen  Farbenpracht,  die  lang'  ge- 
schlofsne  Blume. 

Sollen  wir  nun,  bei  der  Theilnahme,  welche  so  anziehen* 
de  Menschen  in  Anspruch  nehmen,  tadeln:  dals  sie,  und  noch 
einige  andere  auch  interessante  Nebengestaltcn,  die  Hauptfigur 
des  Bildes  dann  und  wann  von  der  Scenc  entfernen,  oder  wenn 
letztere  auch  nicht  gauz  aus  unsern  Augen  verdrängt,  doch  zu- 
weilen vor  jenen  etwas  in  den  Hintergrund  zurück  geschoben 
wird?   —    Nein,   denn  wir  würden  mit  ihnen   manches  des 

Trefflichsten  verlieren!  aber  darüber  fordert  der  Leser  von  der 

• 

Verfasserin  mit  Recht  in  einer  Fortsetzung  des  Buchs  (die  nicht 
zu  lange  ausbleiben  möge)!  Aufschlufs:  welches  waren  die 
Plane,  welche  den  Comthur  sein  langes  Leben  hindurch  be- 
schäftigten, und  bei  deren  Vereitelung  er  unterging?  —  dafs 
er  Grofscs  vorhatte,  erfahren  wir;  dafs  er  zu  dem  Zweck  ei- 
nem geheimen  Bunde  sich  anschlofs,  oder  diesen  um  sich  bil- 
dete, geht  deutlich  aus  dem  Gange  der  Geschichte  hervor,  und  endlich, 
dafs  bei  dem  Organe,  den  der  Usurpator  unsrer  Tage,  zum  Ruin  des 
Glücks  so  vieler  Tausenden,  gegen  alles  Bestehende  erregte, 
auch  das  Fahrzeug  des  Comthurs  scheiterte.  Aber  was  er  ei- 
-  gentlich  wollte,  ob  eine  Reform  der  Priesterschaft;  ob  eine 
neue  geistliche  ,  vielleicht  auch  die  weltlichen  Verhältnisse  zu 
leiten  bestimmte  Herrschaft?  Bleibt  unentwickelt,  und  nur 
ahnen  läfst  sich  die  Intention  des  hocherzigen,  geistvollen  Man- 
nes, bei  dessen  Untergang  die  Verfasserin  wohl  nur  die  poeti- 
sche Gerechtigkeit  auszuüben,  im  Sinne  haben  mochte. 

Von  so  manchen  trefflichen  Schilderungen,  mitgetheilten  Er- 
fahrungen und  Bemerkungen  der  Verfass.  mögen  zum  Schlüsse 
beispielsweise  Einige  hier  ihren  Platz  finden.  —  „Das  Kloster 
„bildet  eine  Art  geistiger  Schildkrötenschaale,  unter  welcher  der 
„Mensch  fast  ohne  Herzensschlag  und  Gedanken  fortlebt."  (S. 
.  33.)  —  „Hütet  Euch,  vor  dem  Scepter,  das  in  ein  Kreuz 
„ausgeht!  es  birgt  Beil  und  Scalpirmesser."  (S  f42.)  —  „Die 
„kleinen  Obliegenheiten  der  Frömmigkeit'4  (Es  ist  von  dem  Auf- 
enthalt, in  einer  Herrnhuteranstalt  die  Rede)  „betrügen  um  den 
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„langsamen  Schritt  des  leeren  Lebens»  wie  der  Weg  auf  der 
„Haide  uns  kurier  scheint,  indem  wir  Meilenzeiger  zählen. 
„Die  Entfernung  alles  Ungleichartigen  um  uns  her,  die  Ueber- 
„einstimmung  Aller  in  eben  der  Kegel,  erhalt  das  Herz  in  einem 
„künstlichen  Frieden,  den  die  Welt  selten  wieder  giebt.4' 
(339.)  —  Dem  Gatten  war  von  der  geliebten  Frau  „eines 
„Tags  mit  lieblicher  Verschämtheit  die  Hoffnung  mitgetheilt,  in 
„deren  Erfüllung  die  Natur  und  die  Gesetze  den  Schlufsstein 
„des  heiligen  Domes  setzen,  in  dem  Gatte  und  Gattin  das  h ei- 
nige Priesterthum  verwalten.  Beim  Weibe  ist  diese  Hoffnung 
„reiner  und  feierlicher  wie  beim  Manne.  Sie  ist  mit  ihr  der 
„Sorge  geweiht,  und  vielleicht  dem  Tode  zum  Opfer  geboten. 
„Den  Mann  knüpft  sie  an  die  Welt,  in  der  er  seinem  Kinde 
„einen  Weg  bereiten  soll,  und  schmeichelt  seiner  Eitelkeit  nn- 
„ter  Mannern,  um  als  Mann  bewährt  sich  zu  zeigen.  Das  Weib 
„nährt  sie  defshalb  gern  still  im  verschämten  Herzen,  der  Mann 
„vtrkündet  sie  gern  auch  aufser  vertraulichem  Kreise."  (S. 
348.  49-) 

Möge  das  Buch  viele  Leser  gefunden  haben  und  noch 
künftig  finden,  und  neben  den  einzelnen  geistvollen  aesthetischeu 
Werken,  welche  die  letzten  Jahre  uns  zuführten  dazu  beitra- 
gen, „das  gebildete  Publikum  mit  der  vaterländischen  neuem 
schönen"  Literatur  wieder  auszusöhnen. 


Das  Römische  Privatrecht  in  seiner  Anwendung  auf 
Teutsche  Gerichte,  als  Leitfaden  zu  den  Vorlesungen  über 
die  Pandecten.  Von  Dr.  Albrecht  Schleppe,  ehemali- 
gem Professor  zu  Kiel  und  zu  Göt  fingen,  jetzigem  Ober» 
appellationsrathe  zu  Lübeck.  Dritte,  sehr  vermehrte  und 
verbesserte  Ausgabe.  Altona,  bei  J.  F.  Hammerich.  4822* 
XXIV.  und  887  SS.  mit  a\  Register.  ( 3  Thlr.  8.  ggr.) 

Geht  man  von  dem  Zwecke  aus,  welcher  durch  ein  zum  Leit- 
faden für  Vorlesungen  bestimmtes  Lehrbuch  des  s.  g.  Pandecten- 
rechts  (wenn  es  nicht  blofs  aus  einer  Angabe  der  Paragraphen- 
rubriken, etwa  mit  Literatur  u.  s.  w.  besteht)  erreicht  werden 
soll:  so  gehören  zu  den  hauptsächlichsten  Erfordernissen  dessel- 
ben u.  A  klare,  deutliche  Darstellung  und  Genauigkeit  und  Prä- 
cision  im  Ausdrucke,  und  dann  Reichhaltigkeit  des  Materials, 
.wenigstens  in  so  ferne,  dafs  die  Hauptprincipien  vollständig  an- 
gegeben und  das  feinere  Detail,  so  weit  es  nicht  blofse  Folge- 
rung aus  jenen  Principien  ist,  nicht  übergangen  werde.  Abge- 
sehen davon ,  dafs  diese  Erfordernisse  zu  der  so  wichtigen  Prä- 
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paration  des  Zuhörers  unerläfslich  sind,  indem  er  sonst  den  münd- 
lichen Erläuterungen  unmöglich  gehörig  folgen  kann;  so  wird 
auch  durch  eine  Vernachlässigung  des  *  rstern  Puncts  der  Doceut 
gezwungen,  das,  was  im  Buche  selbst  ebensogut  schon  mit  kur- 
zen Worten  wenigstens  so  klar  gesagt  sevn  könnte,  dafs  es  nur 
einer  kurzen  mündlichen  Erläuterung  bedürfte,  durch  zeitrauben- 
de und  ewig  den  Vortrag  unterbrechende  Dictate  zu  erläutern, 
und,  bei  der  Vernachläfsigung  des  zweiten  Punctes,  wieder  durch 
langes  Dictiren  des  Materials ,  das  ebenso  gut  im  Buche  schon 
zur  Erläuterung  gedruckt  vorliegen  könnte,  die  ohnediefs  so  be- 
schränkte Zeit  zu  verschwenden,  so  wie  man  ohnehin  gar  nicht 
einsehen  könnte,   wozu  überall  ein  Lehrbuch  mit  ausgefällten 
Rubriken,  wenn  diese  Ausfüllung  doch  wieder  nur  ein  unvoll- 
ständiges, in  jedem  Puncte  zu  ergänzendes,  Gerippe  enthält.  Da- 
bei darf,  wenn  jenen  Erfordernissen  Genüge  geleistet  wird,  der 
Docent  doch  nie  um  Stoff  für  den  Vortrag  verlegen  sevn  (ein 
Punct,  der  öfters  als  Grund  gegen  ein  ausführliches  Lehrbuch 
angeführt  wird),  indem  dieser  schon  überreichlich  vorhanden  ist  durch 
die  auch  bei  einer  klaren  Darstellung  nie  gehobenen  Notwen- 
digkeit der  genausten  mündlicheu  Erläuterung  des  Lehrbuchs  in 
allen  seinen  Theilen,  durch  das  immer  zu  wiederholende  Hin- 
weisen auf  die  allgemeinen  Grundsätze  und  das  Zeigen,  wie  sich 
das  Einzelne  aus  denselben  herleitet,  durch  genaueres  Durchfüh- 
ren der  Principien  in  ihren  Folgesätzen  und  durch  Erörterung 
von  Controversen ,  die,  auch  in  den  kleinlichem  Puncten^  so 
lange  das  röm.  R.  für  uns  noch  unmittelbare  practische  Wichtig* 
keit  hat,  nothwendig  ist,  und  auch  au  sich,  weil  man  dabei  so 
gar  oft  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  und  aus  den  verschie- 
densten Lehren  die  Gründe  hernehmen  muls,  sehr  förderlich  ist 
für  das  Einprägen  der  allgemeinen  Grundsätze,  für  das  Festwer- 
den in  den  einzelnen  Lehren  uncj  für  die  Einsicht  in  das  Iuein-  , 
andergreifen  der  verschiedenen  Rechtssätze  u.  s.  w.    Daun  ge- 
hört noch  zu  den  Hauptcrforderuissen  eines  seinen  Zwecken  ge- 
hörig dienenden  Lehrbuchs  eine  systematische  Anordnung,  wel- 
che nicht  blofs  entworfen  wird  in  Rücksicht  auf  den  innern  Zu- 
sammenhang der  vorzutragenden  Lehren,  sondern  bei  der  auch 
hauptsächlich  auf  das  Bedürfnifs  des  Lernenden  Rücksicht  genom- 
men wird,  so  dafs,  wenn  gleich  dabei  zuweilen  gegen  die  lo- 
gische Strenge  gesündigt  werden  sollte,  doch  nichts  leicht  vor- 
angestellt werde,  was  erst  durch  eine  spätere  Lehre  volles  Licht 
und  Verständlichkeit  bekommt. 

Das  vorliegende  Lehrbuch,  bei  dessen  Anzeige  Ref.  sich 
nicht  blofs  auf  eine  Angabe  und  Bcurtheilung  des  Verhältnisses 
der  dritten  zur  zweiten  Ausgabe  beschrankt,  indem  die  früheren 
Ausgaben  in  diesen  Blattern  noch  gar  nicht  (und  überhaupt  bei- 
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nahe  in  keinem  literär.  Blatte)  beurtheilt  worden  sind,  —  ein 
Umstand,  der  auch  hier  die  gröbere  Ausführlichkeit  der  An- 
zeige entschuldigen  wird  —  zeichnet  sich  durch  die  Erfüllung 
einiger  dieser  Erfordernisse  im  Ganzen  vorteilhaft  aus,  so  wie 
auch  schon  das  juristische  Publicum  sich  sehr  für  dasselbe  aus- 
gesprochen hat,  indem  der  ersten  Ausgabe  vom  J.  i8i4  schon 
im  J.  1819  die  zweite  folgte,   und  dann  ein  paar  Jahre  nach 
dieser  die  dritte  nölliig  war.  —    Vor  Allem  gebührt  dem  Verf. 
die  Anerkennung,  dafs  Er  nicht  blofs  aus  den  bisherigen  Lehr- 
büchern schöpfte  und  etwa  aus  vier  schon  vorhandenen  uns  ein 
fiioftes  gibt.    Ueberall  geht  vielmehr  hervor,  dafs  Er  unmittel- 
bar aus  den  Quellen  selbst  zu  schöpfen  bemüht  war,  mit  Be- 
nutzung der  besseren  Literatur,   namentlich   und  beinahe  aus- 
schliefslich  der  der  neuem  Zeit  und  des  «6.  Jahrhunderts,  und 
so  den  gegebenen  Stoff  öfters  <auf  eigentümliche  und  die  Wis- 
senschaft fördernde  Weise  bearbeitete  und  darstellte.  Als  Belege 
hiefür  können  z.  B.  angeführt  werden  die  Darstellung  der  Lehre 
vom  Mandat  (§.  4&4 — 495.),  vou  der  locatio  couduet.  operar. 
zum  Zweck  eines  opus  (§.  473.),  von  der  notwendigen  Ces- 
sion  ( §.  4o3,  wobei  aber  Ref.  nicht  alle  Grundsätze  dieses  §cn 
als  richtig  anerkennen  möchte,  z.  B«  uicht  die  zur  Not.  8.  u.  10.); 
ferner  die  Erörterung  der  Frage  über  die  Unzucht  der  Frau 
nach  Auflösung  der  Ehe  (§.  72a.),  die  Vollständigkeit  bei  der 
Darstellung  der  Privatdelicte,  wozu  freilich  schon  JJeise's  Grund- 
rifs  die  Veranlassung  geben  konnte,  und  wobei  Ref.  nur  damit 
nicht  einig  ist,  dafs  überhaupt  auch  die  rein  strafrechtlichen  Wir- 
kungen der  Privatdelicte,  so  weit  sie  von  den  Grundsätzen  über 
Schadensersatz  trennbar  sind,  in  die  Vorträge  über  Privatrecht 
gezogen  werden,  wohl  aber  damit,  dafs  dies,  wenn  es  einmal, 
wie  es  noch  allgemeine  Sitte  ist,  geschieht,  dann  so  vollständig 
wie  möglich  geschehe,  indem  hier  ein  halbes  sich  auf  keine  Wei- 
se rechtfertigen  läfstj  ferner  die  genaue  Durchführung  der  Jus- 
tinianeischen  Ausgleichung  der  Legate  und  Fideicomifse  (§.  882. 
ff.),  die  allgemeinen  Grundsätze  über  arbitrium,  Rcchnungsab- 
lage  und  Inventar  ( §.  122.  208.  209.)  so  wie  der  allgemeine, 
besonders  für  Privatdelicte  so  wichtige,  von  unsern  Criminalisteu 
gewöhnlich  bei  der  Darstellung  und  Interpretation  des  röm.  R. 
nur  zu  wenig  beachtete  Grundsatz  im  §.  94.  nr.  i.  §.  i33.  nr. 
1.  u.  s.  w. 

Was  die  vom  Verf.  gewählte  systeraat.  Anordnung  der  Leh- 
ren betrifft:  so  ist  sie  gewifs  im  Ganzen  eine  für  den  I.ehrvor- 
trag  am  meisten  passende.  Im  Wesentlichen  ist  dabei  Heise's 
Ordnung  befolgt,  also  nach  vorangeschicktem  allgemeinen  Theile 
die  Erörterung  der  dinglichen  Rechte,  mit  Ausnahme  des  Erb- 
rechts, dann  die  Obligationen,  nach  diesen  das  Familien-,  dann 
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das  Erbrecht  und  endlich  die  in  int.  rest. ,  welche  Zurückstel- 
lung der  3  letzteren  Lehren  so  nöthig  ist,  weil  die  Grundsätze 
der  früheren  überall  so  sehr  iu  denselben  durchgreifen.  Auch  die 
Anordnung  der  einzelnen  Materien  in  diesen  5  Hauptlehren  ist 
eine  in  deu  meisten  Puncten  sehr  richtige  und  den  Zwecken  des 
Buchs  entsprechende,  und  hiebei  ist  oft  die  Anordnung,  welche 
Heise  in  seinem  Grundrisse  aufstellt,  glücklich  verbessert.  So 
sind  z   B.  manche  Lehren,  welche  Heise  in  den  allgem.  Theil 
des  Obligationenrechts  stellt,  mit  Recht  in  den  allgemeinen  Theil 
des  ganzen  Systems,  wegen  ihrer  allgemeinern  Beziehung  gestellt, 
z.  B.  die  Lehre  von  der  culpa;  so  ist  ferner  die  ganze  Lehre 
von  der  s.  g.  Notherbfolge  an  das  Ende  des  ganzen  Erbrechts 
gestellt,  weil  jn  derselben  die  Grundsätze  über  Testaments-  u. 
Intestaterbfolge    und    über    Vermächtnisse    so  zusair.menein- 
greifen,  dafs  diese  Lehre  nur  nach  der  Darstellung  jener  Grund- 
sätze dem  Lernenden  gehörig  entwickelt  werden  kann,  wobei 
man  denn  auch  den  Vonheil  erreicht,  die  Testaments -Erbfolge 
der  Intestaterbfolge  vorausgehen  lassen,  also  die  natürliche  Ord- 
nung einhalten  zu  können,  was  man  wegen  der  so  grofsen  Wich- 
tigkeit der  Intestaterbgrundsätze  für  die  Notherbfolge  nicht  thun 
kann,  wenn  man  die  Entwicklung  der  Letztein  mit  der  der  Te- 
staments-Erbfolge  verbindet,   wie  es  z    B.  Mackcldey,  Heise 
und  überhaupt  die  Meisten  thun.  So  ist  ferner  die  der  actio,  ad 
exhibendum  allgewiesene  Stelle  eine  durchaus  zweckmässige.  Wie 
nämlich  Heise  einige  Rechtsgeschäfte  ganz  allgemeiner  Art  und 
Beziehung  im  allgemeinen  Thcile  des  Systems  nach  den  allge- 
meinen Grundsätzen  über  Rechtsgeschäfte  abhandelt:  so  weilst 
der   Verf.   einigen  Klagen,    welche  ebenfalls  von  sehr  allge- 
meiner Beziehung  sind,  und  so  namentlich  der  act.  ad  exhib. 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  die  Klagen  im  allgem. 
Theile  wohl  ganz  mit  Recht  irre  Stelle  an. .— -  Indessen  ist  doch 
auch  da  und  dort  die  gewählte  Anordnung  nicht  gauz  von  Mifs- 
grifTen  frei.    Zu  diesen  gehört,  um  nur  einige  Belege  hiefür  an- 
zuführen, die  Stellung  der  Lehre  vom  Besitze,  als  erste  Lehre 
bei  den  dinglichen  Rechten,  welche  St  llung  zum  Theil  durch 
des  Verfassers  bekannte  und  schon  mehrfach  besprochne,  daher 
hier  nicht  weiter  zu  berührende  Ansicht  über  Besitz  bestimmt 
wurde,  im  Lehrbuch  selbst  aber  durch  ein  paar  auffallende  Wi- 
dersprüche, von  welchen  unten  noch  die  Rede  sejn  wird,  zu 
rechtfertigen  gesucht  wird.  —    Nicht  zu  billigen  ist  es  ferner, 
dals  bei  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  Verträge  neben  den 
Folgen  des  Irrthums  nicht  auch  die  des  dolus  und  der  vis  mit- 
erörtert  w  erden ,  sondern  die  ganze  —  doch  für  die  Folgen  der 
Verträge  so  wichtige  und  eingreifende  —  Erörterung  der  Grund- 
sätze über  dolus  und  vis  ganz  ans  Ende  des  Systems  zu  den 
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Rezitationen  gestellt  wird,  für  welche  sie  doch  bei  weitem  nicht 
die  Wichtigkeit  haben ,  uamentlich  wenn  man  von  des  Verfassers 
—  wie  es  auch  dem  Heferenten  scheint,  richtiger  —  Ansicht, 
dafs  in  Teutschland  der  Unterschied  zwischen  uegot.  b.  f.  und 
str.  jur.  wegfalle,  ausgeht.  So  ist  ferner  nicht  einzusehen,  wie 
die  Pollicitation  zu  den  Verträgen  ab  Unterart  der  pacta  nuda 
gestellt  werden  kann.  Denn  einmal  gehört  sie  gar  nicht  zu  den 
^ertragen  (s.  bes.  fr.  3*  pr.  h.  t.  ),  und  wenn  man  sie  je  in 
dem  beschränkten  (aber  wohl  nicht  röm.)  Sinn  eines  einer  res- 
publica  gemachten  (aber  nicht  gerade  angenommenen)  Verspre- 
chens dennoch  zu  den  Verträgen  stellen  wollte:  so  wurde  sie 
doch  gerade  in  diesem  Sinne  nicht  zu  den  pactis  nudis  gehören. 
Auch  der  Trödelvertrag  ist  gewifs  mit  Unrecht,  als  »ein  blo£scs 
»pactum  mit  Besitzüberlieferungc  zu  den  pactis  nudis  gestellt  wor- 
den (■§.  5o5.  >.  Der  Verf.  glaubt  zwar,  er  stehe  hier  in  einem 
richtigem  Zusammenhange,  als  bei  den  ungenannten  Contracid) 
(§•  497«) }  aber  ganz  gegen  fr.  i.  de  aestimatoria;  denn  diese 
Stelle  sagt  ja:  da  es  bestritten  gewesen,  ob  dieser  Vertrag Mie- 
the,  Mandat  oder  Kauf  sey,  man  aber  sich  nur  über  den  Na- 
men j  nicht  aber  über  seine  Contracts- Natur  und  Klagbdrkeü 
gestritten  habe  (quotiens  —  dari):  so  habe  man  es  endlich  fürs 
Beste  gehalten,  ihn  als  ungenannten  Contract  zu  behandeln  und 
seine  Klage  eben  pracscr.  verb.  zu  nennen.  — —  Freilich  ist  jeder 
ungenannte  Contract  vor.  der  Besitzübertragung  oder  sonstigen 
Leistung  ein  pactum  nuduro;  allein  nach  dieser  (und  so  stellt  der 
Verf.  mit  Recht  den  Trödelvert,  dar)  nicht  mehr.  Auch  ist  es 
gewifs  nicht  zu  billigen,  dafs  alle  klagbaren  pacta  unter  die  Ru- 
brik der  pacta  nuda  gestellt  sind,  z.  B.  die  Schenkung  und  das 
Constitutum  (§.  499*  ^07.),  und  dabei  klagbare  und  unklagbare 
pacta,  wie  durch  Zufall  untereinander  geworfen,  mit  einander 
abwechseln.  So  ist  ferner  die  dem  aedilifischen  Edict,  der  Evic- 
tioosleistung  und  der  laes.  enormis  gegebene  Stellung  eine  nicht 
ganz  richtige.  Sie  bilden  hier  §.  43*.  ff.  uut  den  öftentl.  Taxen 
einen  besondern  Abschnitt  »über  die  Verkürzung  durch  Ver- 
traget. Allein  abgesehen  davon,  dafs  dann  die  Rubrik  für  das, 
was  sie  enthält,  zu  allgemein  ist:  so  ist  gewifs  die  natürlichste 
und  ihrem  inneren  Zusammenhange  angemessenste,  und  zum  Theil, 
namentlich  für  den  Lehrvortrag  sehr  vor  Mifsverständnissen  wah- 
rende Stellung  dieser  LehrMi  die  bei  den  allgemeinen  Grundsä 
tzen  über  Irrthum  bei  Verträgen.  Denn  sie  enthalten  ja  nichts 
anderes,  als  allgemeine  Grundsätze  über  Irrthum  in  Beziehung 
auf  physische  (  edict.  aedilit. )  und  rechtliche  (eviction)  Mängel 
und  in  Beziehung  auf  den  Werth  (laes.  enorm.)  des  Vertrags- 
gegenstandes. 

Was  die  Vollständigkeit  des  Lehrbuchs  betrifft:  so  gebührt 
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ihm  auch  iu  dieser  Beziehung  gewifs  sehr  viel  Lob.  Zwar,  hat 
es  nicht  die  Vollständigkeit , . durch  welche  sich  T Iiibaut' s  Pan- 
dectenrecht  so  sehr  auszeichnet;  allein  es  nähert  sich  doch  dem- 
selben sehr ,  und  namentlich  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Darstel- 
lungen der  einzelneu  Obligationen  und  der  meisten  Lehren  des 
Erbrechts  sehr  zu  rühmen,  wobei  man  sich  durch  die  im*  Gan- 
zen für  ein  Pandectensvstem  nicht  sehr  bedeutende  Seitenzahl 
de»  Lehrbuchs  nicht  irre  leiten  lassen  darf ,  indem  bei  einer  ge- 
drängten Sprache  im  Texte  die  Noten,  in  welchen  die  Belege 
aus  deu  Quellen  meist  sehr  zweckmässig  und  richtig  gewählt  und 
nicht  zu  sehr  gehäuft  sind,  einen  verhältnifsmäfsig  .nur  geringen 
Kaum  eiunehmen,  und  der  Verf.  mi(  Recht  die  Theorie  des  Pro- 
cesses  vom  Lehrbuchc  ausschlofs.  Auch  sind,  besonders  wohl 
nach  Heise'*  Vorgange,  manche  Lehren  in  das  System  aufgenom* 
meu  worden,  welche  gewöhnlich  sonst,  aber  mit  Unrecht,  von 
demselben  ausgeschlossen  wurden,  z.  B.  Üie  Lehre  von  der  Rang- 
ordnung persönlicher  Forderungen  —  namentlich  dabei  das  prir. 
exig.  —  welche  doch  so  gut  in  das  Pandectensvstem  und  so  we- 
nig in  den  Concursprocefs  gehört,  als  die  Lehre  über  die  Pri- 
vilegien der  Pfandrechte. 

Leider  wird  aber  dieser  Vorzug  des  Lehrbuchs,  so  wie  die 
andern  gerühmten,  ungemein  verdunkelt  durch  eine,  durch  das 
ganze  Lehrbuch  hindurchziehende,  bald  mehr  bald  minder  un- 
genaue und  undeutliche  Darstellung,  und  oft  durch  einen  sol- 
chen Mangel  an  Präcision  des  Ausdrucks,  und  ein  solches  Ver- 
steeken der  Beziehungen,  in  welchen  ein  Satz  vom  Verf.  genom- 
men wird,   dafs  viele  Satze  zu  völligen  Mifsv erstand nissen  Au- 
la.s  geben  und  dem  ungeübtem  Leser  oft  ganz  unverständlich 
bleiben  müssen  oder  von  ihm  höchstens  mit  Hülfe  der  in  den 
Noten  angeführten  Belegstellen  entziffert  werden  können.   Es  ist 
dieser  Lebelstand  gerade  die  Schattenseite  des  ganzen  Lehrbuchs 
und  diefs  so  sehr,  dafs  es  namentlich  für  den  Lehrvortrag  aus 
den  im  Eingänge  dieser  Anzeige  angedeuteten  Gründen  ungemein 
viel  au  seinem  Werthe  verliert,  und  den  Docentcu  iu  die  un- 
angenehme Notwendigkeit  versetzt,  oft  ganz  einfache  und  klare 
Rechtssäue  iu  zeitraubenden  und  den  Vortrag  immer  unterbre- 
chenden Dictatcn  zu  geben,  oder  den  Leser,  um  am  Ende  in 
dem  Gesagten  nur  einen  ganz  bekannten  Rechtssatz  zu  finden, 
lange  nachzusinnen  nöthigt,  wo  ihm  doch  dieses  oft  durch  eine 
kleine  Aenderuug  einiger  Worte  hätte  erspart  werden  können. 
Es  läfst  sich  hier  freilich  ein  Vorwurf  dieser  Art  nicht  vollstän- 
dig belegen;   theils  weil  der  Belege  zu  viele  gegeben  werden, 
müfsten,  theils  uud  besonders,  weil  ein  solcher  Vorwurf  sich 
durch  den  Totalem  druck  hauptsächlich  rechtfertigt.     Ref.  glaubt 
aber  sich  wohl  auf  diesen  letztem  bei  jedem  Leser  des  Lein- 
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Lachs,  berufen  zu  können ;  und  so  mögen  daher  hier  nur  ein 
paar  Beispiele  für  das  Gesagte  stehen:  Im  §.  181.  wird,  nach 
einer  Definition  von  Protestation  als  »einer  Erklärung,  wodurch 
»man  sich  gegen  die  Nachtheile  irgeud  eines  Vorgangs  verwahre«, 
gesagt:  »Der  Nachtheil  aus  der  Handlung  des  Protestanten  als 
»eines  Willensacts  wird  durch  Protestatiou  abgewendet ,  selbst 
»wenn  nur  [wohl  ein  Druckfehler,  statt  auch]  die  Handlung  als 
»widerrechtlich  erscheint  und  zum  Schadensersatz  verpflichtet. 
»Der  Nachtheil  aus  der  Handlung  als  einer  widerrechtlichen 
»bleibt  unvermindert,  sobald  die  Protestatio!)  weniger  hineinlegt, 
»als  in  der  Handlung  enthalten  ist  (s.  g»  protest.  factis  contra- 
»ria ).«  Abgesehen  davon ,  dafs  hier  die  protest.  fact.  contrar. 
nicht  ganz  richtig  und  auf  alle  Fälle  zu  eng  bestimmt  ist:  so  ist 
hier  überhaupt  das,  was  mit  diesen  2  Perioden  gesagt  werden 
sollte,  gewifs  für  viele  Leser  ganz  unverständlich  und  zu  vielen 
Mifsverständuissen  Anlafs  gebend.  Auf  ähnliche  Weise  heifst  es 
§.  t54*  »Hechte,  welche  ihrer  Natur  nach  bleibend  sind  (??), 
»und  nur  durch  das  Wegfallen  der  Bedingungen  erloschen  sind, 
»werden  .durch  deren  Wiederherstellung  wohl  ebenfalls  wieder 
»hergestellt«;  ein  Satz,  der  überhaupt  auch  zu  sehr  generalisirt 
ist,  indem  er  selbst  bei  den  Servituten,  an  die  doch  wohl  der  Verf. 
dabei  am  ehesten  gedacht  haben  mag,  nicht  zutrifft,  s.  z.  B.  D. 
8.  2.  d.  S.  P.  U.  fr.  3o  pr.  und  selbst  §.  i48.  Note  3.  des 
Lehrb.  —  Ebenso  ungenau  ist  der  folg.  §.  i54*  a:  »Fällt  ein 
*  Recht  zurück,  so  erlöschen  auch  die  von  dem  einstweiligen  Inn- 
»haber  gemachten  Concessignen  an  Andere;  vorausgesetzt,  dafs 
»das  Hecht  eiu  unvollkommenes  (??)  war,  und  wegen  dieser 
»Un Vollkommenheit  erlöscht«  Ebenso  ferner  §♦  24a*  bei  der 
Eigenthumserwerbung  durch  traditio  ex  justa  causa:  »Nichtigkeit 
des  Geschäfts,  welche  den  Erwerb  beschränken  soll  [zu  un- 
genau und  mißverständlich ;  selbst  von  den  angeführten  Belegen, 
fr.  1.  §.  1.  2.  pro  douato,  palst  auf  diese  Bestimmung  die  erste 
Stelle  nicht],  »verhindert  den  Uebergang  des  Eigenthums,  sonst 
»genügt  auch  die  bei  nichtigen  und  eingebildeten  Geschäften 
»denkbare  Absicht  der  Eigenthumsübcrlassung.«  So  heifst  es  fer- 
ner §.  139,  nach  Angabe  der  allg.  Grundsätze  über  Prästation  der 
culpa:  »in  so  ferne  nun  Jemand  nach  den  bisherigen  Hegeln  ei- 
»nen  Theil  der  culpa  zu  prästiren  hat,  trägt  er  das  periculum«, 
was  aber,  selbst  auch  nur  in  dem  Sinne:  man  sage  von  ihm,  et 
trage  das  periculum,  sehr  ungenau  und  nicht  immer  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  Gesetze  richtig  ist.  So  fängt  ferner  der  §. 
442 ,  welcher  eine  Einleitung  in  die  Lehre  von  der  B.  P.  ventr. 
»om. ,  Carbon,  und  furiosi  enthält,  mit  dem  ganz  undeutlichen 
Satze  an:  »Ungewisses  Erbrecht  bewirkt  hereditas  jacens(??\ 
»nur  zuweilen  gibt  der  Prätor  interimistischen  Et  bschaft sbesUzi 
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»Der  Besitz  heifst  B.  P.,  wird  auf  dem  Grunde  und  nach  Ord- 
»nung  der  B.  P.  mit  Eigen ihumsr echt  gegeben  u.  s.  w*c  Sehr 
zu  Mifsverständnissen  Anlafs  gebend  und  Dunkelheit'  erzeugend 
ist  auch  die,  oft  vorkommende,  Art  der  Darstellung,  nach  wel- 
cher Manches,  was  geschehen  mufs,  so  dargestellt  wird,  als  ob 
es  nur  gewöhnlich  —  ohne  Rechtsnoth wendigkeit  —  gesehene 
(z.  B.  §.  5oo.  Zeile  5.);  Manches  dagegen,  was  nur  geschehen 
kann,  so,  als  ob  es  immer  und  noth wendig  geschehe  (z.  B.  §. 
3o.  Zeile  *o.),  und  Manches,  was  (auch  nach  des  VerFs  An- 
sicht) gewisse  Folgen  Hur  dann  hat,  wenn  es  aus  einem  gewis- 
sen Grunde* geschieht,  so,  als  ob  es  diese  Folgen  habe,  wenn 
es  nur  überhaupt  geschehe  ( z.  B.  §.  914.  Z  6.  §.  907«  Zeile 
2.    So  ist  auch  bisweilen  in  demselben  §en  derselbe  Ausdruck 
der  Sache  nach  in  ganz  verschiedenen  Beziehungen  genommen, 
ohne  dafs  diels  ausdrücklich  hervorgehoben  ist;  wodurch  völlige 
Undeutlichkeit  entsteht;  z.  B.  §.  100.  heifst  es:  »Man  unterschei- 
»det  bei  Rechtsgeschäften  die  Substanz  —  — ,  die  Natur  d.  h. 
»die  von  dem  Gesetz  bestimmten  Folgen  des  Geschäfts,  und  das 
*  beeiden  teile  —  —  — .    In  einer  andern  Hinsicht  unterscheidet 
»man  das  sich  von  selbst  perstehende  (quod  tacite  inest)  von  dem, 
^besonders  ausgemachten  (expressum).     Das  tacitum  ist  immer 
»zuläfsig*  [angeführt  ist  dafür  fr.  77.  de  R.  I.],  »bringt  aber 
»wenig  Veränderungen  hervor  [fr.  99.  de  cond.  et  dem  ].  Wird 
»es  noch  besonders  hervorgehoben ;  so  verändert  es  dadurch  seine 
»Natur  nicht  [fr,  81.  de  R.  I.  fr.  107.  de  cond»  et  dem.  const.  3. 
»defideiuss.] ;  nur  ausnahmsweise  wirkt  dies  vortheilhaft  oder  naclr 
»theilig.c    Bekanntlich  hat  nun  aber  das  tacitum  einen  gedoppel- 
ten Sinn,  indem  es  1)  das  bezeichnet,  was  sich  bei  einem  ein- 
gegangenen Geschäft  schon  nach  den  Gesetzen  als  natürliche  Folge 
von  selbst  versteht,  also  die  s.  g.  naturalia  negotii,  das,  was  der 
Verf.  die  Natur  des  Geschäfts  nennt;  2)  das,  worüber  die  Par- 
teien unter  sich  tacite  übereinkommen,   was  sie  also  dein  Ge- 
schält nicht  mit  ausdrücklichen  Worten,  sondern  nur  so,  dafs 
es  als  ihre  übereinstimmende  Absicht  geschlossen  werden  kann, 
beifügen  (ein  accidentale  tacitum).    Die  Sätze  des  Verfs.  bezie- 
hen sich  aber,  ohne  dafs  die  verschiedenen  Bedeutungen  und  Be- 
ziehungen herausgehoben  wären ,  halb  auf  das  eine,  halb  auf  das 
andre  tacitum,  wobei  sie  aber  dennoch  nebenbei  Unrichtiges  ent- 
halten.   Denn  der  erste  Satz,  dafs  das  tacitum  immer  zuläfsig 
sey,  aber  wenig  Veränderungen  hervorbringe,  kann  nicht  vom 
tacitum  der  ersten  Art  sprechen,  da  ja  von  der  Zuläfsigkeit  des 
vom  Gesetz  ins^  Geschäft  schon  hineingetragenen  nicht  erst  die  Rede 
sevn  kann,  und  dabei  nur  die  Frage  entstehen  könnte,  was  es 
wirke,  wenn  es  noch  ausdrücklich  hervorgehoben  würde,  eine 
Frage,  die  aber  erst  im  folg.  Satze  beantwortet  wird,  und  auf 
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die  sich  daher  der  Satz,  »es  sey  immer  zuläfsig«  nicht  beziehen 
kann;  auch  citirt  der  Perf.  wirklich  zu  diesem  Satz  bloß  eine 
Stelle,  welche  von  einer  conditio  tacite  adj'ecta,  also  von  einem  • 
texitum  der  zweiten  Art  spricht.     So  mufs  man  also  diesen  er- 
sten Satz  auf  das  tacitum  der  zweiten  Art  beziehen;  allein  dann 
ist  er  selbst  nach  dem  Citat  des"  Verfs.  unrichtig,  indem  das  fr. 
77.  de  R.  I.  ja  ausdrücklich  sagt:  nonnunquam  actus  supra- 
scripti  tacite  reeipiunt,  quae  aperte  comprehensa  vitium  adferunt, 
und  überhaupt  ein  tacitum  der  zweiten  Art  in  der  Regel  in  al- 
len den  Fällen  unzuläfsig  ist,  in  welchen  es  ein  unzulässiges  ac- 
cidentale  ( z.  B.  eine  lex  commissoria  beim  Pfandvertrag)  invol- 
virt.    Unrichtig  ist  dann  auch  der  Satz:  dafs  es  wenig  Verän- 
derungen hervorbringe  ( wobei  nun  freilich  auf  einmal  der  Verf. 
Stellen  citirt,  die  vom  tacitum  der  ersten  Art  sprechen^;  denn 
eiu  zuläfsiges  tacitum  accidentale  bringt  meist  alle  Veränderungen 
)ier?or,  welche  es  als  expressum  hervorbringen  würde;  nur  dafs 
es  bisweilen  als  tacitum  zuläfsig  ist,  wo  es  als  expressum  nicht 
Miläfsig  gewesen  wäre.  fr.  77.  cit.  und  fr.  68.  de  hered  inst. 
—  dafs  dann  die  folgenden  Sätze  (Wird  es  u.  s.  w.)  von  ta- 
citum der  ersten  Art  allein  sprechen,  versteht  sich  von  selbst, 
da  ja  das  tacitum  der  2 teil  Art,  noch  besonders  hervorgehoben , 
kein  tacitum  mehr  wäre,  und  es  sprechen  auch  wirklich  die  vom 
Verf.  zum  Satze  —  dafs  es>  besonders  hervorgehoben,  seine  Na- 
tur nicht  ändere  —  angeführten  Stellen  von  tacitum  der  erstem 
Art,  so  wie  dieser  Satz  und  die  folgenden  —  dafs  das  beson- 
dere Hervorheben  desselben  bisweileu  vorteilhaft,  bis^  eilen  nach- 
theilig wirke  ■ —  ganz  richtig  sind  ,  nur  dafs  hier  wieder  für  den 
letztem  Satz  (des  nachtheilig  Wirkens)  Stellen  citirt  sind,  wei- 
che nicht  passen ,  indem  sie  vom  tacitum  der  zweiten  Art  spre- 
chen, nämlich  fr.  68.  de  H.  I.  tfr.  i38.  §.  i.  d.  V.  O.  fr.  77. 
de  R.  I.  —    So  heifst  es  auch  in  §.  658,  bei  den  Verbindlich- 
keiten des  Hauskindes.     »Schliefst  das  Kind  Contracte  auf  Ge- 
»heifs  und  für  Rechnung  des  Vaters,  so  wird  blofs  dieser  ver- 
pflichtet; handelte  es  in  eignem  Namen,  oder  doch  ohne  Ge- 
»heiis,  so  ist  nicht  blofs  der  Vater  de  peculio,  sondern  auch 
»das  Kind  selbst  verbunden,  und  zwar  ganz  so,  wie  Hausvater. 
'»Das  nämliche  gilt  bei  Delicten«    Dieser  letztere  Satz  bezieht 
sich  nun  offenbar,  seiner  allgemeinen  Sprache  und  Stellung  nach, 
auf  die  ganze  vorhergehende  Periode;  allein  nach  den,'  von  dem 
Verf.  selbst  dazu  angeführten,  Gesetzen  (§.  7.  de  noxal.  act.fr. 

§.  2.  quod  cum  eo,  qui  in  al.  pol.)  und  Seinen  eignen  frü- 
hern (richtigen)  Behauptungen  (§.  655.  nr.  i.)  kann  er  sich 
nicht  auf  die  act.  de  peculio  gegen  den  Vater  beziehen. 

Auch  von  Widersprüchen,  welche  die  Undcutlichkcit  oft 
vermehren,  hat  sich  das  Lehrbuch  nicht  freigehalten.  Zwar  wäre 
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da  und  dort  ein  minderbedeutender  Widerspruch  in  minder- 
wichtigen  Rechtsgrundsätzen  bei  einem  Werke,   das  einen  so 
grofsen  Stoff  zu  verarbeiten  hatte,  wohl  nicht  zu  rügen.  Habea 
doch  selbst  unsre  Vorbilder,  die  röm.  Juristen,  nicht  alle  Wi- 
derspruche vermieden.  Allein  bei  diesem  Lehrbuch  betreffen  die 
Widersprüche  doch  öfters  wichtige  Puncte,  und  stehen  nicht  et- 
wa, wie  dies  bei  Ulpians  Widerspruch  über  das  benef.  comp, 
des  socius  der  Fall  ist,  um  3o  Bücher  von  eiuander  entfernt, 
sondern  folgen  sich  mehrmals  auf  dem  Fufse.      So  wird  im  §. 
863.  ganz  richtig  gesagt:  »Die  Collation  komme  blofs  im  Zusam- 
mensein mehrerer  Descendentcn  zu  der  Erbschaft  eines  Ascen- 
denten  vor,  und  wenn  im  Testament  Descendenten  und  andere 
Personen  eingesetzt  seyen,  so  conferiren  jene  unter  sich,  aber 
weder  die  Descendenten  den  übrigen  Erben,  noch  diese  jenen.*. 
Und  doch  wird  im  §.  862.  die  Collation  definirt,  als  »die  Hand- 
lung des  Miterben,  wodurch  er  Sachen,  welche  nicht  zur  Erb- 
schaft gehören,  in  selbige  einliefert,  damit  sie  sämmtlichen  Er- 
»ben  zu  Gute  kommen«,  und  ebenso  heifst  es  im  §.  866.  ohne 
Beschränkung:   »Das  conferendum  kommt  allen  Miterben  zu 
»Gute,  nach  Verhältnifs  ihres  Erbtheils,  d.  h.  bei  Ascendenten 
»nach  Stammtheilen«;  —  wobei  noch  der  letztere  Betsatz  (d.  h. 
bei  u.  s.  w.)  ganz  unverständlich  ist  (wenn  es  nicht  statt  As- 
cendenten »Intestaterbfolge«  heifsen  soll ).  Denn  da  nach  §.  863. 
bei  der  Testamentserbfolge  blofs  den  eingesetzten  Desc.  -conferirt 
werden,  und  die  Collation  überhaupt  nur  bei  dem  Zusammener- 
ben von  Descendenten  vorkommen  soll:  so  ist  nicht  einzusehen, 
wie  ein  Ascendent  dabei  etwas  bekommen  soll,  da  auch  in  dem 
seltenen  Fall,  in  welchem  ein  Descendent  bei  doppelter  Ver- 
wandtschaft einem  seiner  Ascendenten  kann  conferiren  müssen, 
er  ihm  dann  nicht  als  Ascendenten ,  sondern  als  Mit-  Descenden- 
ten des  Erblassers  conferirt.    So  werden  ferner  im  §.  278.  mit 
Recht  mehrere  Fälle  aufgeführt,  in  welchen  die  Publiciana  ge- 
gen einen  non  dominus,  der  justo  titulo  und  b.  f.  besitzt,  nicht 
«ingestellt  werden  könne,  und  doch  definirt  der  §.  276.  die  Pu- 
bliciana, als  eine  Klage  des  b.  f.  poss.  gegen  Jeden,  welcher 
nicht  der  Eigentümer  ist  (statt:  gegen1  Jeden,  welcher  einen 
sctilcchtern  Besitz  hat,  als  der  Kläger  halte.)     So  kommt  ein 
ähnlicher  Widerspruch  vor  im  §.  5q5.  Z.  4*  vergl.  mit  §.  5o8. 
Z.  3.  So  nimmt  ferner  der  Verf.  im  §.  171.  (in  der  dritten 
Ausg.)  mit  Recht  die  Ansicht  an,  dafs,  wenn  der  Besitzer  ei- 
ner fremden  Sache  iu  mala  fide  ist,  er  sich  (nach  Canon.  Recht) 
dicht  durch  Exstinctiv  -  Verjährung  gegen  Herausgabe  der  Sa- 
che schützen  könne.    Und  doch  läfst  Er  in  den  §§en  173  und 
2j5  noch  Folgerungen  aus  Seiner  frühern  Ansicht  ( in  der  2ten 
Ausgabe,  nach  welcher  Er  bei  der  m.  f.  die  Exstincüvverjährung 
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für  zuläfsig  hielt),  die  mit  seiner  neuern  Ansicht  ganz  unverein- 
bar sind,  stehen,  indem  Er  im  §.  173  sagt:  »Der  Besitzer  ei- 
gner fremden  Sache,  in  Rücksicht  deren  er  exstinctiv  präscribire, 
»werde  nicht  Eigeirthümer  derselben«;  und  im  §.  27 5:  »Gegen 
»die  rei  vind.  gäbe  es  eine  Exstinctivverjähruug,  welche  aber 
»nur  den  bisherigen  Besitzer  und  diejenigen,  die  von  ihm  ihr 
»Hecht  ableiten,  schütze««  AHein  nach  des  Verfs.  Ansicht  in  der 
3ten  Ausg.  gibt  es  ja  gar  keine  solche  Ext  Verj.  für  den  poss* 
rei  alienae  mehr;  denn  ist  *er  in  bona  fide:  so  erwirbt  er  ja  in 
3o  resp.  4<>  Jahren  das  Eigenthum j  ist  er  aber  in  mala  nde:  so 
kann  er  nach  §.  171.  gar  nicht  extinctiv  präscribiren.  —  So 
keifst  es  ferner  im  §.  348.  von  den  Pfandrechten  der  Ehefrau: 
»alle  diese  Pfandrechte  stehen  nur  der4  rechtgläubigen  Ehefrau 
»iu,  wodurch  aber  wohl  die  Judenweiber  nicht  ausgeschlossen 
"*suuL<k  Wenn  sie  nur  der  recht  "täub  igen  Ehefrau  zustehen:  so 
sollen  doch  die  Jüdinnen  nicht  ausgeschlossen  seyn?  Hiefse  es: 
die  Pfandrechte  stehen  nicht  der  heterodoxen  Christin  zu,  dann 
liefse  sich  dies  denken.  Ebenso  enthält  auch  der  §.  4<)6.  eine 
contradictio  in  adjecto,  indem  es  daselbst  heilst:  »Die  Methode 
»mancher  Neuern,  aus  den  ungenannten  Contracten  eine  Unter- 
»art  der  Realcontracte  zu  machen,  gehöre  zu  den  vielen  Entstel- 
lungen des  ächten  R.  Rechts  «  Allein  in  diesen  §en  werden 
doch  diese  Contracte  überhaupt  als  '»ungenannte  Contracten  als  eine 
besondere  Classe  von  Contracten  unter  einen  Begriff  zusammengefafst 
und  zusammengestellt,  und  ihnen  allen  ganz  richtig  das  gemein- 
schaftliche wesentliche  Merkmal,  dafs  eine  Erfüllung  von  Seiten 
des  Eineu  vorangegangen  seyn  müfse,  zugeschrieben:  so  dafs  sie 
nach  diesem  offenbar  eine  Classe  von  Realcontracten  ( von  co/i- 
tractusj  qui  re  perficiuntur)  seyn  müssen.  —  So  heifst  es  fer- 
ner im  §.  782:  »Im  Ganzen  ist  die  B.  P.  schon  durch  das  Edict 
»angeboten  (edictalis),  zuweilen  bedarf  es  noch  einer  causae 
»cognitio  und  eines  Decrets  der  Obrigkeit  ( decretalis).«  Citirt 
ist  zu  dem  Letztern  fr.  1.  §.  7.  de  succ.  edict.  Der  §.  84s. 
dagegen  sagt  von  der  B.  P. ,  welche  blofs  interimistischen  Erb- 
schaftsbesitz  gibt:  »die  B.  P.  erfordert  ein  Decret  der  öbrig- 
»keit,  durch  welches  sie  zugleich  deferirt  und  adquirirt  wird 
»[citirt  ist  hier  wieder  fr.  i.  §.  7.  de  succ.  edict],  ohne  übri~ 
*gens  decret alis  zu  heifsen.*  Abgesehen  aber  davon,  dafs  Jenes 
zu  allgemein  ist,  indem  die  interimistische  B.  P.  nicht  immer  ein 
Decret  erfordert,  so  stehen  die  letztern,  hier  cursiv  gedrueten, 
Worte  des  §.  84a.  nicht  blofs  im  Widerspruch  mit  §.  782, 
sondern  sogar  mit  der  vom  Verf.  selbst  zu  dieser  letztern  B.  P. 
citirten  Stelle,  da  sie  ja  sagt:  dais  die  »decretalis  B.  P.«  mit 
dem  Decrete  deferirt  und  adquirirt  werde.  (Vielleicht  befindet 
sich  aber  in  jenen  Worten  des  §.  84a.  auch  blofs  ein  Druck* 
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feliler,  da  sie  z.  B.  ganz  richtig  waren,  wenn  nach  »übrigensc 
ein  »allem«  stände.). 

Ueber  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  einzelnen  gegebe- 
ner« Grundsätze  läfst  sich ,  wie  Thibaut  mit  Recht  bemerkt ,  bei 
einem  Lehrbuche  nicht  viel  streiten,  da  dabei  Alles  auf  die 
Gründe  ankommt,  und  diese  in  einem  solchen  Werke  selten  ge- 
nau entwickelt  werden  können.  Indessen  ist  dies  doch  nicht  un- 
bedingt immer  der  Fall,  und  es  können  doch  auch  da  und  dort 
irrige  Ansichten  vorkommen,  bei  welchen  kurz  alle  dafür  spre- 
chenden Gründe  angeführt  und  die  also  beurthcilbar  sind,  oder 
welche,  wenn  auch  keine  Gründe  für  sie  angeführt  sind,  doch 
unbedingt  als  falsch  nachgewiesen  werden  können.  Solcher  An- 
sichten kommen  denn  doch  auch  manche  in  diesem  Lehrbuche 
vor  (wiewohl  im  Ganzen  nach  der  Ansicht  des  Ref.  dasselbe 
sich  durch  Richtigkeit  der  Grundsätze  auszeichnen  dürftet  Hier 
nur  einige  Beispiele:  Im  §.  320.  wird  gesagt:  die  Frage,  ob 
der  Emphyteuta  Eigentliümer  sey  oder  nur  ein  jus  in  re-  aliena 
habe,  sey  nicht  practisch  wichtig;  sonst  sey  das  Resultat  des 
R.  Rechts  wohl  das,  dafs  Ausdrücke  vorkommen,  die  mehr  auf 
das  Letztere  deuten,  dafs  sich  aber  gleichwohl  im  Einzelnen  fast 
alle  Befugnisse  des  dominus  und\  b.  f.  poss.  auch  dem  Inuhaber 
des  ager  vect.  und  dem  Emphyteuta  beigelegt  finden.  »Das  Rich- 
tige ist  (fährt  der  §.  fort)  also,  dafs  der  Emphyteuta  kein  Ei- 
'»genthum  hat;  aber  doch  alle  Eigenthumsrechte  geniefst;  nur  mit 
»der  Einschränkung,  dafs  er  —  sich  keine  Detcriorationcn  er- 
lauben darf.«  Allein  wie  kann  man,  wenn  die  Ausdrücke  der 
Gesetze  mehr  darauf  deuten,  dafs  der  Emphyteuta  nur  ein  jus 
in  re  aliena  habe,  und  wenn  ihm  die  Gesetze  im  Einzelnen  nur 
y>fasU  alle  Rechte  eiues  Eigentümers  geben,  hieraus  •mit  einem 
also  folgern,  dafs  er  dann  doch  alle  Rechte  eines  dominus  ha- 
be? Nur  wenn  er  dominus  wäre,  wäre  dieses  richtig,  und  eben- 
defshalb  ist  auch  die  Frage  allerdings  practisch  wichtig,  z  6. 
beim  Schatze,  den  freilich  der  Verf.  im  §.  32 1.  (s.  auch  dess. 
Magaz. )  zu  den  Fruchten  rechnet,  die  nur  dem  Ehemann  und 
Niefsbraucher  ihrer  temporellen  Nutzung  wegen  abgesprochen 
seyen;  allein  wohl  gegen  das  fr.  7.  §.  12.  fol.  matr.,  welches 
dem  Ehemann  nicht  wegen  seiner  blofs  temporellen  Nutzung, 
sondern  defshalb  den  Schatz  abspricht,  weil  er  nicht  in  frttetum 
computatur  (Der  §.  12.  des  angef.  fr  macht  gerade  —  im  An- 
fange —  Alles  von  der  Frage  abhängig,  ob  die  Sache  Frucht 
sey,  oder  nicht,  verbis:  si  haef/uetus  intelliguutur.). —  Ebenso 
unrichtig  ist  die  Behauptung  im  §.  325:  »dafs  der  Emphyteuta 
»und  sein  Erbe  dem  dominus  keine  Art  von  Verjährung  entge- 
»genzusetzen  im  Stande  seyen.«  Freilich  wenn  der  colonus  und 
Emphyteuta  auch  5o  Jahre  hindurch ,  ihre  Qualität  als  colonus 
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und  Emph.  anerkennend,  die  Sache  inne  haben :  so  können  sie 
dadurch  dem  dominus  nicht  abverjähren,  weil  sie  die  Rechte  des 
dominus  durchaus  anerkennen,  sich  nicht  in  einem  widerrechtli- 
chen Zustand  befinden,  und  diesen,  freilich  etwas  trivialen, Grund« 
satz  blofs  enthalten  die  citirten  Stellen  coust.  2.  7.      6.  de  prae-» 
scr.  3o  ann.    Wenn  sie  aber  possessionis  causam  mutant  ( nur 
nicht  sibi  ipsi)  und  entschuldbar  irriger  Weise  ex  justa  causa 
domint  geworden  zu  sevn  glauben :  so  können  sie  allerdings  sei- 
ner Zeit  dem  dominus  eine  Verjährung  entgegensetzen  s.  z.  B. 
fr.  33.  §.  1.  a.  E.  D.  de  usurpp.  —    Bei  der  Begriffsbestim- 
mung von  fruetus  pereepti  wird  im  §.  192.  die  gewöhnliche  An- 
sicht angenommen,  dafs  es  solche  seyen,  die  der  Berechtigte  sich 
zugeeignet  habe.    Allein  in  fr.  4*  §•  2.  fin.  regund.  wird  das 
fruetus  pereepit  und  fruetus  pereepti  auch  von  dem  gebraucht, 
der  sie  mala  fide  unbefugterweise  für  sich  vom  Boden  trennt, 
und  so  kann  man  daher,  was  auch  weit  naturlicher  ist,  die  Be- 
griffe von  fruetus  separati  und  pereepti  nur  dahin  bestimmen, 
dafs  Erstere  solche  sind,  die  auf  irgend  eine  JVeise  vom  Boden 
getrennt  sind,  und  dafs  sie  dann  pereepti  heifsen,  wenn  man  in 
Beziehung  auf  denjenigen  spricht,  der  sie,  befugt  oder  unbefugt, 
für  sich  trennte  oder  trennen  liefs  und  sieb  zueignete;  dieser 
hat  sie  dann  pereipirt.  —    Im  §.  787.  hat  der  Verf.,   wie  es 
freilich  meist  bei  dieser  Lehre  von  den  Civilisten  geschieht,  zu 
wenig  das  neuere  gemeine  teutsche  Criminalrecht  beachtet.  Als 
nicht  befugt,  einen  letzten  Willen  zu  errichten,   werden  hier 
nämlich  u.  A.  aufgeführt:  »Capitalverbrecher  ,  wenn  noch  bei 
»ihren  Lebzeiten  das  Urtheil  gefällt  wurde«; —  nach  Rom.  Recht 
richtig,  weil  hier  stillschweigende  Vermögensconfiscation  eintrat; 
nach  gem.  Teutscheu  Recht  ist  es  aber  unrichtig,  weil  die  P. 
G.  0.  Art.  2i8.  ( s.  auch  Art   i35.)  diese  slillschw.  Confisca- 
tionen  aufhob,  und  Verinögensconf.  nur  da  zulälst,  wo  sie  das 
Gesetz  ausdrücklich  für  ein  einzelnes  Verbrechen  anordnet.  Fer- 
ner :  vcrurtheilte  Pasquillanten,  was  aber  wieder   nach  gem. 
Teutsch.  Strafrecht  utirichtig  ist;  s   Grolman,  Grundss.  der  Cri- 
miDalrechtsw.  §.  228.  —    Ferner:  »notorische  Zinswucherer«.; 
allein  das  Canonische  Recht  verstand  unter  usurarius  manifestus 
jeden  Xlnsennehmer  ,  weil  es  alles  Zinsennehmen  für  Sünde  hält. 
Bei  uns  ist  aber  das  Zinsennehmen  kein  Verbrechen,  und  auf 
unsern  Zinswucher  nicht  der  Verlust  der  test.  fact.  als  Strafe 
gesetit.  Endlich  hat  in  Beziehung  auf  diejenigen,  die  sich  einer. 
Blutschande  schuldig  gemacht,  der  Verf.  die  neueste  Bestimmung 
Justinians  in  Nov.  XII.  i.  2.,  und  das,  dafs  selbst  die  Anwend- 
barkeit dieser  Bestimmung  nach  gem.  Teutsch.  Recht  höchst  zwei- 
felhaft ist  (Grobnan  a.  a.  0.  §.  3q4.  )  übersehen.  —    Auch  die 
häufig  und  so  auch  vom  Verf.  verteidigten  Grundsätze:  dafs 
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wenn  der  Haussohn  ein  bürgerliches  Gewerbe  treibe,  er  sicli 
nicht  auf  das  SC.  Macedon.;  ebenso  dafs  die  ein  bürgerliches 
Gewerbe  treibenden  Weiber  bei  Eingehuog  von  Geschäften  in 
Bezut;  auf  dieses,  uicht  auf  das  SC.  Vellej.,  und  dafs  endlich 
die  Minorennen,  wenn  sie  ein  bürgerl.  Gewerbe  treiben  oder 
Doctoren  einer  "Wissenschaft  sind,  auf  das  Manche,  was  sie  vor 
Andern  voraushaben,  sich  nicht  beziehen  können,  — -  lassen  sich 
der  Theorie  nach  wohl  nicht  rechtfertigen.  Alle  diese  Sätze  sol- 
len aus  dem  Einen  fr.  3.  §.  t.  de  SC.  Maccd.  fliefsen,  der  er- 
ste ex  verbis,  die  letztem  ex  argumento  (s.  §•  660.  Not.  10. 
§.  63.  Not.  4*  §•  64«  Not.  9.).  Allein  selbst  den  ersten  Grund- 
satz kann  Ref.  nicht  einmal  in  dieser  Stelle  finden.  Sie  spricht 
'von  e.  fUiiisfam.  der  vectigalia  condueta  habet,  wobei  schon  die 
Ausdehnung  auf  alle  bürgerliche  Gewerbe  mifslich  wäre.  Allein 
sie  sagt  auch  nicht  einmal  von  dem,  der  vectigalia  conduxit, dafs 
er  wegen  seines  Gewerbes  sich  nicht  auf  das  SC.  Maced.  berufen 
könne.  Denn,  wenu  man  sie,  wie  man  mufs,  da  sie  blofs  ein 
Beispiel  zum  allgemeinen  Satz  des  pr.  ist  (undc  Julianus  scri- 
bit  etc.N,  mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  pr.  zusammenhält: 
so  sagt  sie  nichts  weiter,  als:  der^  den  das  gröfsre  Publicum 
für  einen  Hausvater  hält  (qui  publice  paterfam.  plerisque  vide- 
batur),  wie  z.  B.  wenn  Jemand  auf  eigne  Hand  vectigalia  con- 
dueta habebat,  kann  sich  nicht  auf  das  SC.  berufen t  weil  der 
Gläubiger  non  vana  simplicitate  deeeptus,  nec  juris  ignorantia 
patremjam.  eum  esse  credidit.     Wenn  also,  —  und  diefs  folgt 

'  offenbar  hieraus  von  selbst  —  der  Gläubiger  wußte  (oder  es 
unentschuldbar  nicht  wufste),  dafs  der  ein  bürgerliches  Gewerbe 
Treibende,  dem  er  Geld  lieh,  ein  Haussohn  sey:  so  steht  ihm 
das  SC.  entgegen,  —  das  bürgerliche  Gewerbe  an  sich  nimmt 
also  dem  Haussohn  noch  nicht  die  exceptio  SCti.,  dafs  hier  der 
entschuldbare  Irrthum  allein  dem  Gläubiger  helfe,  beweifst  auch 
noch  zum  Ueberflufs  die  Fortsetzung  dieser  Beispiele  im  §.  2. 

'Wie  man  dann  vollends  aus  jener  Stelle  auf  das  SC.  Vellej.  und 
die  beneficia  minorum  einen  Scblufs  ziehen  will,  ist  gar  nicht 
einzusehen.  —  Im  §  992.  wird  gesagt:  »Ob  gegen  Re* 
»pudiatton  der  querela  inofüciosi  die  Restitution  (  ex  cap.  mino* 
im  aetatis)  ausgeschlossen  ist,  hängt  von  der  Inlerpunction  ab.c 
Hieran  möchte  aber  Ret  doch  zweifeln.  * 


(Der  Bescbhtfs folgt,) 
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(Beschlufs.) 

Die  const  4t  de  i.  i.  rcst.  min.,  ein  Rescript  an  eine  gewisse 
Plotiana  —  heifst:  Illud  inspicieudum  est,  nuin  inofliciosi  que- 
relae  vel  pal  am  vel  tacita  dissimulatio««  sit  renunciatum.  Nec 
hoc  autem  in  tuam  persona  na  cadere  pvue  (,?)  auxiliuin,  quod 
aetati  imperfitur,  ostendit.  Macht  man  hier  das  Coinma  oder 
was  für  ein  Zeichen  man  will,  vor  nuxilium:  so  sagt  die  Stelle: 
dafs  für  deine  Person  der  Verzicht  (hoc)  nichts  wirke,  be- 
weist das  Rechtsmittel,  das  für  die  minor  aetas  eingeführt  ist 
(du  kannst  also  als  minor  i.  i.  rest.  verlangen.).  Macht  man  es 
blofs  nach  auxilium :  so  wird  zwar  dadurch  die  Stelle  etwas 
undeutlich  und  gezwungen,  so  dafs  diese  Interpunction  wohl  zu 
verwerfen  iat;  allein  auch  bei  dieser  Interpunction  würde  die 
Stelle  doch  blofs  sagen:  dafs  dabei  das  (rubricirte,  hoc/  Rechts- 
mittel (die  i.  i  rest.)  deiner  Person,  —  als  Frau  au  sich  — - 
nicht  gebühre,  beweist  der  Umstand,  dafs  es  blofs  für  die  mi- 
nor aetas  (  nicht  für  den  sexus)  eingeführt  ist  (du  könntest  also, 
wenn  du  minor  wärest,  rest.  verlangen).  —  Im  §.  (><)4-  ist  un- 
genau gesagt,  dafs  Justininn  die  s.  g.  don.  jnte  nuptias  auch  in. 
der  Ehe  erlaubt  habe,  da  doch  schon  Juslinus  hier  den  Anfang 
gemacht  hatte.  — 

Doch,  mehr  Beispiele  anzuführen,  verbietet  der  Raum,  und 
Ref.  schliefst  daher  hier  mit  der,  nur  noch  durch  ein  paar  Bei- 
spiele zu  belegenden  Bemerkung,  dafs  das  öfters  zu  weit  ge- 
triebene Streben  des  Verf.  zu  generalisiren,  ihn  auch  noch  zu, 
manchen  theils  irrigen  theils  anscheinende  Widersprüche  erzeu- 
genden, theils  wenigstens  manche  Leser  verwirrenden,  Behaup- 
tungen verleitete.  So  heifst  es  im  ^.  ohne  alle  Beschrän- 
kung: »Wegen  Mängel  in  Rücksicht  der  Willensbestimmung  sind 

»nichtig:  3)  alle  Geschäfte,  bei  welchen  Zwang;  lmhum 

»und  Betrug  obwalten»;  eine  allgemeine  Sprache,  die  doch  auf 
keine  Weise  zu  rechtfertigen  ist,  wenn   man  auch  etliche  too 
§§en  nachher  sieht,  dafs  der  Verf.  diefs  nicht  so  allgemein  ver- 
standen wissen  wollte.  So  wird  im  §:  207.  bei  der  Lehre  von, 
den  Verwendungen  (im  allg.  Theüe)  gesagt:  »der  Versender 
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»habe  das  Recht,  Ersatz  zu  fordern  und  zwar  a)  bei  einer  Ver- 
wendung in  Folge  eines  Auftrags,  oder  zum  Besten  des  Ge- 
»schäftsherrn  [es  sind  hier  also  nicht  blofs  Mandatsfallc  gemeint] 
»für  jede  aufgetragene  oder  vernünftige  [?]  Auslage  ohne  Rück- 
»sicht  auf  den  Erfolg,  —  b)  bei  einer  Verwendung  zu  eigenem 
»Besten,  nur  wenn  noch  der  Gegenstand  und  die  Verwendung 
»vorhanden  ist,  der  Aufwand  nicht  blofs  volupt.  causa  war  und 
»den  Eigentümer  nicht  zu  sehr  belästigt.c  Allein  so  zu  genera- 
lisiren,  um  Stoff  für  den  allgem.  Theil  zu  bekommen,  ist  gewifs 
zu  mifsbilligen.    Denn  jene  allgemein  seyn  sollende  Grundsätze 
sind  ja  nichts  weniger,  als  allgemeiner  Natur',  da  sie  nur  auf 
einzelne  Gassen  von  Fällen  passen,  und  auf  eben  s%  viele  Gas- 
sen nicht.    Der  Satz  unter  aj  ist  viel  zu  allgemein  für  alle  Fälle 
aufs  er  dem  Mandat  un^jafst  namentlich  nicht  für  die  negotio- 
rum gestio  (s.  z.  B.  fr.  io.  §.  i.  fr.  22.  27.  3i.  §.  3.  7.  de 
lieg.  gest.  auch  fr.  3.  §.  3.  4.  de  in  rem.  vers.)  und  der  Grund- 
satz unter  b  )  pafst  auf  die  Fälle  der  possessio  -malae  fidei  in 
der  Regel  gar  nicht;  ebenso  nicht  auf  die  hered.  petit.  u.  s.  w. 
So  wird  im  §.  984*  bei  den  allgemeinen  Grundsätzen  über  alle 
prätor.  Restitutionen  gesagt,  dafs  die  Rest,  nur  gegen  denjeni- 
gen stattfinde,  welcher  sich  aus  dem  Vorgange,  wogegen  Re- 
stitution gesucht  werde,  zunächst  einen  Vorlheil  verschafft  habe, 
nicht  gegen  dritte.     Diefs  ist  aber  nur  für  einige  Restitutionen 
richtig.    Denn,  wie  im  Lehrbuch  selbst  bei  den  eiuzelncu  Re- 
stitutionen richtig  angeführt  wird,  die  wegen  Zwangs  geht  ja 
immer  auch  gegen  dritte,  bei  der  wegen  Abwesenheit  kommt 
es  ganz  auf  die  Art  des  verlornen  Rechts  an,  ob  sie  nicht  auch 
gegen  dritte  geht,  die  rest.  minoris  kann  auch  gegen  dritte  ge- 
hen uud  ebenso  auch  die  actio  Pauliaua.  —    So  ist  im  §.  880. 
gesagt:  »Erst,  der  Prätor  gab  für  die  B.  P.  das  allgemeine  edio 
»tum  successorium,  was  auch  ein  Nachrücken  des  späteren  In— 
»testaterben  in  die  Stelle  des  frühern  mit  sich  bringt.  Justinian 
»nahm  das  succ.  ed.  in  die  Civilintestaterbfolgc  hinüber  [citirt 
»ist  hier:  §.  7.  de  leg.  agn.  succ],  und  seitdem  gilt  das  Nach- 
»rücken  ganz  allgemein,«    Allein  bekanntlich  führte  der  Prätor 
blofs  eine  succ,  ordinum  allgemein  ein,  eine  succ.  graduum  aber 
blofs  bei  der  Gasse  unde  cognati,   und  vor  der  Nov.  11 8« 
machte  Justinian  das  Nachrücken  keineswegs  ganz  allgemein,  son- 
dern führte  blofs  bei  der  2ten  Gasse  —  der  Agnaten  —  auch 
eine  succ.  graduum  ein,    nicht  aber  ?.  B.  bei  der  Gasse  der 
Descendenten ,  was  genau  zu  bemerken  für  die  Erörterung  einer 
Frage  bei  der  Notherbfolge  (const.  34*  de  inoff.  test.  —  §.  963. 
Not.  i5. )  sehr  wichtig  ist.  —  So  wendet  im  §.  869.  der  Verf. 
'den  Grundsatz  des  fr.  35.  de  R.  J.  auch  auf  den  Widerruf  der 
Testamente  so  an,  dafs  durch  einen  Widerruf  des  Testaments 
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in  der  Form,  in  welcher  das  Testament  errichtet  wurde,  das 
Testament  aufgehoben  werde  (ohne  dafs  die  Errichtung  eines 
neuen  Testaments  nöthig  sey;  denn  von  der  Aufhebung  eines 
Test,  durch  ein  neues  spricht  erst  der  folg.  §.  ).  Allein  die  An- 
wendung des  Grundsatzes  des  fr.  35.  de  R.  J.  auf  Testamente 
so,  wie  sie  der  Verf.  macht,  wird  (wenn  man  das  fr.  35. 
auch  nicht  blofs  auf  Obligationen  beschränken  wollte)  schon 
durch  const.  27.  de  testam.  als  unzuläfsig  erwiesen,  nach  wel- 
cher Stelle  z.  B.  ein  offen  tl  Testament  selbst  durch  Widerru£ 
vor  dem  Richter  doch  nicht  vor  4o  Jahren  aufgehoben  werden 
kann.  —  Ebenso  finden  sich  zu  allgemeine  Sätze  in  §.  101. 
bei  Not.  2.  §.  u5.  Not.  i5.  §.  485.  Not.  «8.  §.  5o6.  Not.  i. 
§.  587.  Not.  3.  §.  655.  Not.  8.  §.  656.  Not.  7.  §.  748.  Not. 
a.  §.  987.  Nr.  i. 

Wie  sehr  übrigens  der  Verf.,  und  zwar  mit  Erfolg,  be- 
müht ist,  bei  jeder  neuen  Auflage  sein  Lehrbuch  zu  ergänzen 
und  zu  verbessern,  beweist  wieder  diese  dritte  Ausgabe.  Es 
ist  in  derselben  nicht  nur  bisweilen*  die  Anordnung  des  Ein- 
zelnen gebessert  (so  sind  z.  B.  die  Grundsätze,  welche  bei  Be- 
zahlung von  Geldschulden,  namentlich  bei  verändertem  Münzfulse 
eintreten,  itzt  zur  Lehre  von  der  solutio  gestellt,  §.  37 9a,  da 
sie  in  der  2ten  Ausgabe  ganz  unpafslich  im  allgemeinen  Theil 
hei  der  allgemeinen  Lehre  von  den  Sachen  —  ^.  90.  — -  stan- 
den); ferner  sind  nicht  nur  eine  Menge  Paragraphen  in  einzelnen 
Puncteo  geändert  —  Aenderungen,  welche  oft  sehr  wesentliche 
Verbesserungen  enthalten  — • ;  sondern  es  sind  auch  sehr  viele 
Paragraphen  durch  Zusätze  bereichert  und  manche  ganz  neue 
Paragraphen  hinzugekommen,  so,  dafs  diese  dritte  Ausgabe  mit 
Abrechnung  des  Registers  beinahe  um  200  Seiten  stärker  ist,  als 
die  zweite,  wovon  aber  freilich  auch  Einiges  auf  den  weitern 
Druck  der  dritten  Ausgabe  abgeht. 


Manüelis  Mosen  opüli  Cretensis  opuscula  grammatica,  in  qui- 
bus  et  de  usitata  Graecis  ex  omni  aevo  diphthongorum  pro- 
nuntiatione  doctrina  insignis.  E  codice  nuper  in  Bohemia 
reperto  nunc  primum  edidit  graect,  praefationem  cum  dia- 
tribe  literaria  de  Moschopulis  et  animadversiones  suas  ad- 
fecit  Frasciscus  Nicolaus  Titzk,  Ph.  Dr.  Hist.  Prof. 
Pm  O*  in  universitate  Pragensi.  Lipsiae  apud  C  Cnobloch» 
Pragae  apud  J.  Kr  aufs.  4 8 X.XVI.  und  86  S.  in  8vo, 

Der  Codex |  aus  welchem  diese  Sammlung  grammatischer  Ab- 
handlungen abgedruckt  ist,  wurde  im  Jahre  1819  zuKönigsgräz 
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in  einem  Privathause  gefunden,  und  von  Hrn.  fVenzeslaas  Hank, 
für  den  er  nebst  anderen  Büchern  war  gekauft  worden,  unse- 
rem Editor  übergeben,  um  davon  nach  Belieben  Gebrauch  zu 
machen»  In  Zukunft  wird  sich  dieser  Codex  auf  der  K.  K, 
Universitätsbibliothek  zu  Prag  befinden.  —  Er  ist  eine  Abschrift 
aus  dem  *4teii  oder  i5ten  Jahrhundert  auf  Papier  geschrieben 
(bombyeinus  seu  chartaceus)  in  klein  Quart- Form  ohne  Titel. 
Er  besteht  aus  zwei  Theilen,  von  denen  der  erste  52,  der 
zweite,  der  früher  einen  besonderen  Band  ausgemacht  zu  haben 
scheint,  74  Blätter  enthält.  Auch  am  zweiten  Theile  fehlt  das 
Titelblatt;  nur  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Theiles,  die  die 
Syntax  des  Michael  Syngelus  enthält,  hat  einen  Titel.  Der  In- 
halt ist  dieser:  Die  ersten  21  Blatter,  die  defswegen  nicht  ab- 
gedrückt wurden  ,  enthalten  Abhandlungen  über  die  Pronomina, 
den  Artikel,  die  Präpositioneu ,  den  Comparativ  und  Superlativ, 
die  ^.dverbia  u*  s.  w  ,  die  zum  Theil  wortlich  zum  Theil  voll- 
.  ständiger  in  dem  von  Robert  Stephanus  herausgegebenen  Werke 
des  Moschopulus  irepl  ff^gcjfry  enthalten  sind.  —  Es  folgen  in 
der  Handschrift  Eiriro/i^  vice  ypA/xp.ccrixr^  etc.  —  vept  fUrpcv 

—  iirra  rtiv  dvfyuirwv  t[Ki%Ioli  —  S£h»  xocnjyo{JLoci  —  rt$i 

flro^föv  —         T&v  et  htföoyywv  —  irepi  ftoptyijs  —  tcs{A  »Cur 

*os  —  vrtxoi  rov  WeKkov  irohrtxoi  —  od  <Ptoy*i  twv  tfucov— 

ira$i\  ruv  Xsgtcov  —  t(ve%  yeyovaaiv  dpfflyot  rsypav  n&j  he 

oryjLL&v  —  rd  bvofiotr»  raiv  $'  Moc/orfov  etc.  —  rroy  hin»  ?Y 

to£Cüv  ra  vvifiecToc  etc,  —  tcb^I  riov  rov  Koyov  (T^rj/xaruv  — 

'  irepi  TpöTM  rr*  yp*t*t*ctTixrl<;  —  tc€(J  rpovcov  wow/t/xwv.  (Diese 

Theile  sind  in  unserem  Buche  abgedruckt.)  Danrrfolgt  die  Svn- 
tax  des  Syngelus,  die  als  bekannt  weggelassen  wurde.  Herr 
Titze  schreibt  alles  hier  abgedruckte,  die  wenigen  Verse  des 
Psellus  ausgenommen,  dem  Manuel  Moschopulus  zu.  Seine 
Gründe  dafür  hat  er  theils  in  der  Vorrede  thcils  in  der  vorge- 
druckten Abhandlung  über  die  Moschopule  niedergelegt.  — 

In  der  Diatribe  literaria  de  Moschopulis  (S.  1. — 16.),  die 
auf  die  Vorrede  folgt,  sucht  Herr  Titze  zu  beweisen,  dafs  es 
zwei  Manuel  Moschopulus  gab,  einen  älteren,  der  gewöhulkh 
Cretensis  oder  Grammaticus  heilst  und  Oheim  oder  Geschwister- 
kind des  jüngeren,  seines  Zeitgenossen  war,  der  sich  mehr  mit 
der  Theologie  beschäftigte.  Aufser  anderen  Gründen  schliefst 
Herr  Titze  sehr  scharfsinnig  auch  aus  dem  ( pag.  49* )  den  zehn 
Kategorien  beigeschriebeneu  Beispiele,  dafs  die  beiden  Manuel 
Moschopulus  zur  Zeit  des  Michael  Paläologus  und  seines  Sohnes 
Andronicus  Paläologus,  also' gegen  das  Ende  des  XI Ilten  Jahr- 
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Lunderts  gelebt  haben.  Gegen  diesen  Schlafs  wäre  freilich  nichts 
einzuwenden,  wenn  bewiesen  werden  könnte,  dafs  diese  nola 
memorialis  wirklich  von  dem  Manuel  Grummaticus  oder  Creten- 
sis  verfertiget  wäre.  Den  M oschopulus ,  der  ums  Jahr  i453  in 
Italien  gelebt  haben  soll,  erkennt  Hr  Titze  nicht  an.  —  Auf 
die  Diatribe  folgt  der  Text  mit  einigen  kleinen  Noten  unter  dem 
Texte,  theils  kritischen  Inhalts,  theils  über  die'  in  dein  Codex 
beobachtete  Schreibart.  —  Auf  der  letzten  halben  Seite  stehen 
einige  Conjecluren  von  Hrn.  Carl  Beier.  "Wir  hätten  gewünscht, 
dafs  Hr.  Beier  mehrere  Noten  beigefügt  hätte,  da  seine  Con- 
jecturen  gewöhnlich  das  Rechte  treflei»,  und  Hr.  Titze  nichts  als 
einen  Abdruck  der  Handschrift  beabsichtiget  zu  haben  scheint. — 

Wir  wollen  nun,  so  weit  es  die  Glänzen  unseres  Raumes 
gestatten,  dieser  Anzeige  einige  Bemerkungen  beifügen,  um  ei- 
nige Proben  von  der  Gestalt  des  Textes  zu  geben  und  einige 
Belege  zu  liefern,  dafs  weder  Alles,  was  hier  zusammen  ge- 
druckt, »nunc  primum  editac  sind,  noch  so  geradezu  dem  Gram- 
matiker Manuel  Moschopulus  zugeschrieben  werden  darf. 

S.  17.  Z.  1.  v.  u.  <}>f v v  fM$  statt  <ppov(fjLW&  — S.  i8.  Z. 
5.  dvtörjKe  soll  wohl  heifsen  eTf&fxev.  Denn  das  Spruch  wort 
heifist:  rbv  xoXotyuvci  hrmSsvect.  Vergl.  die  von  Menage  zu 
Diogenes  Laertius  X,  i38.  angeführten  Stellen.  —  Z.  i/\.ro'ot- 
Xefo  st.  <7T0/%€/flr.  —  Si  19.  Z.  3.  e/c,  rb  soll  wohl  heifsen 
eiq-rctvrb.  —  S.  21.  Z.  8.  «r«rXox>ft.  Hr,  Titze  will  ert- 
jrXoxy  lesen.  Vielleicht  hiefs  es  *V  b7rnrXo»};ij  wovon  irr  der 
Aehnlichkeit  wegen  leicht  weggelassen  werden  konnte.  —  Z.  9. 
vKibi  t>  (j sTott  soll  wohl  heifsen  irtbiypyrcu.  —  S.  22.  Z.  6. 
ify  o'VTbQv  st.  igi'ivrvv.  —  Z.  7.  afvov.UEVUVf  raufs  heifsen  dvoi- 
yoviveov.  ebendas.  cXcov  muh  heifsen  oXd%  und  gehört  in  die 
Zeile  6  vor  avotyovivtcv ♦  wodurch  der  Satz  folgender  wird: 
To  ayiiraXtv  6e,  oXue  dvoiyofitvm  vvexpoiTcc  igüvTM  (seil. 
rlv  (puvTjrnuöv  bpydvcvv)  irohXov  rb  <P ,  piakq  6k  avotyofiivauv 
tüv  <ptoV7jriwi>v  rb  /3.  —  Z.  n.  xpo'S'mXovuivwi;  j($e/  wproo- 
fUvue»  Hr.  Beier  verbessert  richtig  irpo?irtkovfii4v7i$  ng]  xi/(,toh 
fävrjq.  —  Z.  i3.  dTTT0fiiv7j<;  9  so  hat  Hr.  Titze  richtig  ver- 

bessert; in  der  Handschrift  steht  fi j/. Jy  dxTö^rj/c,  Hr.  Beitr 
will  firjü*  d*T0udv7i<;  lesen,  worin  wir  ihm  nicht  beistimmen  kön- 
nen. —  Z.  i3.  u.  i4-  vvev/iari  iroXr*  Hr.  T  itze  schlägt  vor 
xvsvfia  rt  tc.  Vielleicht  itvsv^olti  ttoXXw.  —  Z.  i4-  fi&cov  rb 
3,  3*  ){gLf  Tf  Hr.  Beier  verbessert  richtig  fiiaov  rb  l  rov  $ 
T*  —  Z.  i5.  axpag  «y^foT-n^,  irpocnriXovfit'vo/f;  roti;  b£ovai,  Hr. 
Beier  verbessert  richtig  dxpac,  ykarrtj*;  TpcqvtXov/jJp  i\  c  rotgo* — 
Z.  ig.  u&rft7<;  st.  fUvovi»  —  Z.  26.  a^uvorgp»  st.  d<pcüvo- 
T6fa.  Der  Schlufs  des  Satzes  (^pc/.ra  ibidgovrot,  6t  Xotrd  *>fa>- 
"0T£(«. )  scheint  verdorben.  Das  Z.        vorhergegangene  rd  pev 
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erfodert  im  Gegensatz  ein  rd  aber  ^t/  und  Xo/rd  zeigen^ 
dafs  entweder  nach  oder  nach  Iha^ovrcL  etwas  ausgefallen 
ist.  —  Z.  29.  Tropuv  st.  xo'pcur.  —  Z.  3o.  itacTTOi/  6c  to  /t» 
3(5t/  to  v.    Was  soll  IXarro?  in  dieser  Verbindung  heifsen? 

vielleicht  «<;  tö  v,  j($  Aarrsv  tö   S.  a4-       *•  v.  u, 

cuyxpivou  ev  0 v  soll  wohl  h ei fs et)  auyxpivoüev  oc*  —  Z.  6.  v.  u. 
Hier  stehen  nun  die  merkwürdigen  Worte,  die  der  Editor  auf 
dem  Titelblatte  (vergl.  die  Vorrede  p.  XIII.  f.  und  die  Note 
zu  dieser  Stelle)  >doctrioa  insignis  de  usitata  Graccis  ex  omni 
aövo  diphthongorum  pronuntiatione«  nennt.  Die  Hauptstelle  beifst 
40:  »A/  rolwv  6t<p$oyyot,  ai  fisv  sfoi  noer  ixixpaTeiKV ,  qc, 

ivi  rr}q  €/,  W  rrjq  y,  T&j  rrf       ngj  rift  f,  o>6Xcp«wjw 

£Xoi<ii\<i  to  t.  rov  ydp  ivc$  <povqevTQ<;  (sU  (Pouvr^vroq  )  6 

<p$6yyoc  bTixpccTSif  T^gy  dvrbii  i%a%o%£Tcti ,        Nfi/Xfl»,  *£A&$ 

IVlj/5ftf  *  —  Warum  steht  hier  kein  Beispiel  für  &  und  nur 
-für  ^,  ^,  ä?  —  oder  soll  NsIXp  für  £j  und  y  zugleich  gelten, 
da  doch  in  der  Folge  für  jeden  Diphthong  ein  besonderes  Bei- 
spiel angegeben  ist?  Warum  steht  Z.  10.  v.  u.  ei  unter  den  ei- 
gentlichen Diphthongen  ?  Wenn  der  Editor  S.  3o.  zu  den  Wor- 
ten Z.  i3.  »tgvto  6k  y her Ki  iicl  /xovov  roü  /,  6  %»l  tt^oq- 
ypd<p£Txt  firi  ix<pcovov psvov'*  in  der  not,  a.  bemerkt:  »Ex- 
hinc  plenissime  confirmatur,  quod  supra  in  doclrina  de  diphthon- 
gis  aeeepimus,  nempe  in  si  sonum  vocalis  t  pro  more  nunquam 
fuisse  exauditum,  quoniam  in  eadem  classe  censebatur  cum  illis, 
quibus  /  subscribitur.c  so  müssen  wir  dagegen  bemerken,  dafs 
■wir  in  diesen  Worten  durchaus  keine  Bestätigung  der  früheren 
Lehre  finden  können«  Der  Auetor  sagt  weiter  nichts,  als  dafs 
es  Fälle  gebe  (nämlich  A/,  H/,  Sit,)  wo  /  zwar  geschrieben, 
aber  nicht  ausgesprochen  werde.  Wie  sollen  nun  dieser  Worte 
Jbesonders  auf  et  bezogen  werden  können?  —  Unser  Raum  ge- 
stattet uns  nicht  darauf  einzugehen,  in  wie  fern  diese  Lehre  als 
durchaus  acht  erwiesen  werden  kann  oder  nicht;  nur  müssen 
wir  gestehen,  dafs  die  fast  auf  allen  Seiten  vorkommenden,  zum 
Theil  sehr  starken  Verirrungen  der  Auctorität  der  Handschrift 
sehr]  starken  Abtrag  thun.  Denn  wir  müssen  doch  annehmen , 
daXs  der  Abdruck  genau  nach  der  Handschrift  gemacht  worden 
sey;  obschou  es  oft  den  Schein  hat,  als  habe  der  Editor  nicht 
richtig  gelesen.  Solchen  Vermuthungen  wäre  am  besten  vorge- 
beugt worden,  wenn  Hr.  Titze  au  den  vielen  verdorbenen  Stel- 
len, in  einer  Note  (da  er  doch  zu  anderen  Stellen  Noten  ge- 
macht hat)  nur  ein  Wörtcheu  über  die  Verirrungen  im  Texte 
gesagt  hätte.  —  S.  2&  Z.  7.  v.  u.  w  tq  v  isf  mufs  wohl 
heifsen:  XSH  /iera  tov  v9  und  dann  sollte,  vveil  es  bei  den  üb- 
rigen geschehen  ist,  das  Zeichen 'folgen,  nämlich:    {£lut  tev\ 
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'.So  ist  auch  S.  25.  Z.  2.  der  Diphthong  cov  vergessen,  da  doch 
Z.  4*  das  Beispiel  dazu  kommt:  uivroc*  Z*.  a.  mufs  es  also  so 
heilsen:  ivl  yu*  XSH  TJft  uv,  ncfi  t//.  —  S.  3o. 
Z.  2«  v.  u.  ,&a£ovrO/V  Hr.  Titze  scheint  dieses  Wort  zu  billi- 
gen, da  er  es  not.  i.  in  die  Conjectur  zu  Z.  4*  aufgenommen 
.hat.  Wir  haben  keine  Auctorifät  dafür  finden  können,  und  mei- 
nen, es  werde  wohl  dioc<p€ßovTto$  <heifsen  sollend  —  S.  27.  Z.  3* 
v.  u.  vepl  itoMtöv  \4$atov.  Ein  ganz  äunlicher  Tractat,  nur  an- 
ders georduet,  «ehr  oft  wörtlich  mit  dem  unsrigen  übereinstim- 
mend, steht  als  Anhang  in  dem  zu  Basel  i525  bei  Valentin  Cu- 
rio  erschienenen ,  griechischen  u  Wörterbuch  unter  dorn  Titel: 
nEPI  nAÖilN  AE2EÄN,  EKTdIN  TOT  TPAMMATlKOT 
TPT4>HNQ2.  —  S.  32.  Z.  *4»  Hcc^oXmot  xclvovk;  vBpl  *vsv- 
(uxtuv.  Derselbe  Tractat,  nur  manchmal  etwas  kürzer,  steht  in 
dem  oben  angeführten  Lezicon  unter  dem  Titel  IlliPI  ÜNET- 
MATHN.  —  S.  33.  Z  17.  *AXqt7}v  ist  offenbar  besser  als 
'AXtn/y.  —  Z.  24»  aXXovov.  Hr.  Bcier  verbessert  ocXofia/  wa- 
rum nicht  otkXojLtctt,  was  dem  in  der  Handschrift  stehenden  Worte 
Dälier  kommt.  —  S.  34»  Z.  9.  nced  st.  ygjj.  —  Z.  6.  v.  u. 
Und  S.  35.  Z.  i.  und  noch  gar  oft  fehlt  auf  t{  der  Spiritus.  — 
S.  36.  Z.  3.  u;  tt  tarf^aün'äov  mufs  entweder  onueiuTiov 
heifsen,  oder  cfevyfjLtlctiTctt,  was  S.  38.  Z.  12.  S.  4o.  Z.  7.  und  . 
Z.  12.  wieder  vorkommt.  —  S.  37.  Z.  2t.  <p/XaTT€/  st.  <p&- 
Xarrs^  —  S.  38.  Z.  17.  ff.  Vergleiche  damit  auch  die  von 
Buttmann  herausgegebenen  Scholien  zu  Odyss.  I,  v.  2  t.  u  v. 
75.  wo  aber  nichts  von  einer  doppelten  Schreibart  gesagt  wird» 
—  S.  39.  Z.  *.  v.  u.  rj  Ssvripov  ist  mit  Recht  in  dem  ange- 
führten Lexicon  ausgelassen,  und  mufs  hier  ausgestrichen  wer- 
den. Geht  denn  ein  Artikel  auf  die  zweite  Person  ?  —  Das  ist 
ja  gerade  der  Beweis  des  Grammatikers,  dafs  w  kein  Artikel  ist, 
Weil  es  auf  die  zweite  Person  geht.  —  S.  4o.  Z  22.  (a&iov 
vefa'ov,  —  der  Editor  bemerkt  in  der  Note  3.  »Sic  Cod.  non 
japiov,  ut  in  lexico.«  Dieses  umgekehrte  p  wird  doch  wohl  nicht 
als  Variante  gelten  sollen?  —  S.  4**  Z«  5.  vgvrovot,  mufs 
Wfsen  ogvrovov,  wie  Z.  i3.  steht,  vsptcrirwfievov.  Dann  fehlt 
hinter  cgvTavov  offenbar  iretpc^vTOvoP  TTf otf ctpo^vTQVov*  — 

•Z.  17.  u.  18.  srflri&iccuev,  soll  wohl  heifsen  briri^efiBV.  —  Z. 

T&iadcu*:  vielleicht  tiS&sdw  hu  —    S.  4a.  Z.  4.  fehlt  auf 
**w  der  Spiritus  und  Z.  5.  steht  xav  ohne  Accent.  —    Z.  i4 
ft»0)eätra(jT/xov.    Hr.  Beier  verbessert  richtig  a-roxaraorr/XT/xoi/. 

S.  44«  Z,  2.  ff.  nennt  der  Grammatiker  den  Tribrachys  — 
Choreus,  und  Z.  17.  sagt  er  deutlich  o  &  X0?*^  Tp/wv 

S.  48.  sind  bei  einigen  der  aus  Homer  citirten  Verse  die 
Stellen  nachgewiesen,  bei  denen  aber,  die  S»  46. .  u.  47-  vor- 
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kommen,  nicht.  5.  47«  Z.  6.  Stent  in  dem  Homerischen  Verse 
(IL  M.  208.  >  oirttiQ  ?8ov,  und  S.  48.  Z.  5.  in  demselben  Verse 
itrei  elhov.  —    S.  48-  Z  9.  KxxXo-ty  st,  KvxXwty.  —  4o- 
Z.  2  1.  &£kk  K«T7/yo(>t«/,  Die  zehn  Kategorien  in  derselben  Ord- 
nung,  mit  denselben  Beispielen  und  der  Ueberschrift :   ctl  6£x* 
xctTyyoptxi  hat  schon  im  Jahre  1817  Fr.  Creuzer  aus  der  Pfal- 
zer Handschrift  nro.  i32  mitgeteilt.     Man  vergl.  MelctemaUu 
Pars  I.  Opuscula  mytholog.  philosoph.  histor.  vet  gramuiat.  ex 
codd.  Graec.  maxime  Palatinis  nunc  primum  ed  » etei  Fr.  Creu- 
zer. pag.  7.  sqq.  wo  die  Kategorien,  die  im  tordex  durch  rothe 
Farbe  ausgezeichnet  sind,  durch  gesperrte  Schrift  recht  gut  vor 
den  Beispielen  hervorgehoben  werden,  da  hingegen  in  unserem 
Moschopulus  die  Beispiele  mit  gröfserer  Schrift  als  die  Katego- 
rien gedruckt  sind,  so  dafs  diese  gleichsam  (iber  die  Beispiele 
geschrieben  erscheinen.  In  wie  fern  hierin  die  Handschrift  nach- 
geahmt worden  ist  oder  nicht,  darüber  ist  nichts  bemerkt.  — 
S.  00.  Z    1.  ci%  (frjcriv  6  'Ap/öTorA^  In  der  Vorrede  S,  XXI. 
sagt  der  Editor  *initio  ejus  ( tractatus )  provocat  ad  Aristo  tel  cm 
sive  philosophum,  sive  grammaticuui  cjusdem  Hominis.  —  Die 
Stelle  hätte  Hr.  Titze  doch  selbst  finden  können.  Aristot.  de 
partibus  animalium  Lib.  IV.  cap.  i3.  init.  heifct  es:   y  yap  rwv 
ttoüwv  TTfo^^fcr/^  trpoQ  T7>v  hri  rw  wify  xivipiv  xpt'<(Ti/j.o(;  htv. 
Theodorus  Gaza  übersetzt  so:  Pedum' enim  additio  utilis  ad  mo- 
tum,  qui  in  pedo,  hoc  est,  solo,  agatur;  unde  et  noraen  indi- 
tum  pedibus  est.     Von  diesem  Zusätze  unde  sqq.  steht  kein 
"Wort  im  griech.  Text.  —  S.  52.  Z.  2.  elr/  rov  voo«;,  Hr?  Beier 
verbessert  fai  rov  vofl,  was,  besonders  in  einem  späten  Gram- 
matiker, unnöthig  ist»   Vergl.  Fischer  zu  Wellers  griech.  Gram. 
II,  p,  18 1.  —  Z.  3.  4-  5.  sind  von  Hm*  Beier  richtig  geord- 
net. —  Zu  S   54  Z.  3.  bemerkt  der  Editor  in  der  Note  »lo- 
cus ex  Dione  petitus  videtnr.c  so  scheint  es  uns  auch  und  zwar 
aus  Lib  XXXVII.  cap  52.  —    S.  57.  Z.  18.  ff  ^rl%ot  rov 
Vehkov  irsXtTtxof.    In  der  Note  ist  auf  die  Vorrede  verwiesen, 
in  der  S.  XXIII.  darüber  folgendes  bemerkt  ist:  —  parvum  ex- 
cerptum     ...  quod  utri  ex  duobus  Psellis  ...  ad  scribendom 
sit,  haud  facfle  dixerim»  Illud  c  er  tu  in,  in  versibus  politicis  Pselli, 
quos  Fabricii  Bibl.  Graeca  comprehendit,  hoc  fragmeutum  rion  in- 
veniri.  —    Fabricius  führt  aufser  drei  Citateu  aus  Suidas  gar 
nichts  von  den  versibus  politicis  des  Psellus  an.  ÄJan  vergl.  edit. 
nova  Vol.  X.  p.  70.  sq.  und  Vol.  VI.  p.  349*    Wir  wollen 
hier  eine  kurze  Notiz  aus  unserer  Pfälzer  Handschrift  nro.  356. 
mittheilen.    Fol.  i34-     Toi>  ficcxuij/rov  tob'  VTceprtpov  Tpoiipcu 
rhv  <bikoa6<poov  xvpov  M/X*$.  ro%>  VfskXov'  <sl%oi  icoktrixoi  Tf»o£ 
rov  ßecertkiee  xlvtv  KwueocvrTvov  rov  Movofidxov  vspt  ri,$  ypetp- 
juuTixlq.    Es  folgen  nun  4~<)  Verse  in  gespaltenen  Cohimncii. 
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Etwas  nach  der  Hälfte  beginnen  die  Verse  über  die  Bedeutung 
pe* isser  Wörter,  tu  beiden  Columnen  in  gleich  alphabetischer 
Ordnung  mit  einander  fortlaufend.  Das  Ganze  beginnt  mit  fol- 
genden Worten :  MtXlrft  <roi  ypcipficiTtxijf;  >(pc/  r'rt<i  op«^oy^a(p/«? 
sqq.  welche  Zeile  auch  Fabricins  angeführt  bat.  —  Zwei  Zci-. 
leu  \ nämlich  Z  21.  Hecretirv^  bis  Z.  a3.  t^v  (prcriv,)  \on  den 
in  unserem  Buche  angeführten  haben  wir  nicht  darunter  gefun- 
den; die  ubrisen  stehen  zwar  darin  aber  an  sehr  verschiedenen 
Stellen.  Vers  1.  steht  fol.  i36.  rechts  Z»  3.  v.  u.  statt  £^>e- 
fyoc  hat  unsere  Handschrift  e(£vbpo$*  —  V.  2.  steht  fol.  i3y« 
links  Z.  5.  st.  Hartes  Cod.  oftaxte,.  —  V.  3-  fol.  i36.  vers. 
rechts  Z.  20.  st.  napiroirf  Cod.  xccp&eire*  —  V.  6.  fol.  137. 
links  Z.  12.  —  V.  7,  8.  fol.  137.  rechts  Z.  i5,  16.  —  V* 
9.  fol.  137.  links  Z.  17.  —  V.  10.  ebend.  Z.  i5.  —  V.  n. 
fol.  437.  rechts  Z.  2t.  —    V.  12.  zweimal  fol.  i36.  links  Z# 

4.  v.  u.  und  fol. *  137J  rechts  Z.  22.  —  S.  60.  Z.  1.  riöv  6ht& 
$i\Toi>ttiV  ra  vvofietTotj  etc.'  Dieses  Stück  ist  auch  schon  von  Fr. 
Creuzcr  in  dem  oben  angeführten  Theile  der  Meletemata  S.  9. 
mitgetheik  worden.  Dort  fehlen  die  Worte  fpiperoct,  (7$ 
indÜTGi;.  Pas  Wort  Aoyot/C,  steht  dort  nur  das  erstemal  hinter 
iGtefec,.  Hinter  'Ai/r/^&v  fehlt  dort  das  Zahlzeichen.  Creuzer 
ergänzt  Aus  Plutareh  und  Photius       Hier  finden  wir  Hinter 

Aw/ac  steht  dort  H  ('90  )  n»cr  4*  Was  dieser  Vierer  bedeuten 
soll,  können  wir  nicht  errathen.  —  Die  Gräiizen  unseres  Raumes 
nöthrgen  uns  die  Bemerkungen  über  den  Text  hier  abzubrechen, 
um  noch  einiges  mittheilen  zu  können '  was  unsere  frühere  Be- 
hauptung rechtfertigen  mag,  dafs  wohl  nicht  Alles,  was  in  un- 
serem Buche  zusammen  gedruckt,  dem  Moschopulus  geradezu 
lugeschriebcn  werden  dürfe.  —  In  unserer  ohen  angeführten 
Pfälzer  Handschrift  uro.  356.  steht  von  fol.  157.  an  des  Choe- 
roboscus  Tractat  von  den  poetischen  Figuren,  und  als  dessen 
Fortsetzung  von  fol.  161.  an,  eine  Abhandlung  über  die  Vers- 
maafse.  Damit  stimmt  nun,  wie  die  folgende  Verglcichnng  zeigen 
wird,  der  gröTste  Theil  dessen,  was  in  unserem  Moschopulus 

5.  43— 5i  und  S.  73  —  85.  steht,  theils  wörtlich  überein,  theils 
sind  die  Worter  nur  ' anders  geordnet,  theils  sind  die  im  Choe- 
roboscus  vorkommenden  Beispiele  oder  die  Erklärung  der  Bei- 
spiele ausgelassen,  einmal  nur  sind  andere  Beispiele  gewählt.  — 
Da  Wir  die  bei  Fabricius  (ed.  110 v. )  Vol.  VI.  p.  338.  not.  h. 
angeführte,  wahrscheinlich  einzige,  Ausgabe  des  Choeroboscus 
(von  Fred.  Morelli.  Paris.  i6i5.  12.)  nicht  vergleichen  konn- 
ten j  so  geben  wir  die  Vergleichung  nach  unserer  Handschrift. — 
Fol.  157.  fängt  so  an:  Tsoopyiw  Xoipoßo&Hoi)  rpoviev  ruvr 
rtxw,  —    l'kunß  TccXoctäs        vietc  ypoeffie  ttopjtwi  rvoirot 
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M  xg.  —    S.  43.  Z.  4»      u.  bis  S»  44»  Z»  io.  stellt  gToIs- 
tentheils  wörtlich  fol»   162.   vers.  Z.  1.  v.  u.  bis  fol.  i63.  Z, 
12.  —    S.  44«  Z.  22  —  25»  steht  mit  geringen  Veräüderungen 
fol»  4  63»  Z»  46» — 19,  —    S»  45»  Z»  4.  v»  u»  bis  S»  46.  Z. 
24»  steht  wörtlich  fol»  464,  vers.  Z»  40— r-24,nur  statt  olov  vor 
den  Beispielen  steht  qc,  to,  —    S»  45*  Z»  1 4.  bis  zu  Ende  der 
Seite  steht  fol»   462,  Z»  28»  bis  fol*  vers»  Z»  4*  grofsentheils 
wörtlich*  —        47*  Z»  47    —    S»  48*  Z»  43*  steht  fol.  161. 
vers»  Z»  25*  bis  zu  Ende  der  Seite,  nur  sind  meistens  andere 
Beispiele  gewählt»  —    S»  48»  Z»  20  .  —    S#  49»  Z»  t.3«  stellt 
nur  einigemal  etwas  weitläufiger  fol»  462*  vers»  Z.  4 — 4 8,  und 
26,  27»  —    S.  5o.  Z.  3  —  9,  steht  ohne  darüber  geschriebe- 
nes Fufsmaafs  fol»  462«  Z.  8  —  26,  meistens  mit  denselben  Bei- 
spielen»   Das  Maafs  der  Füfse  ist  jedesmal  in  Worten  angege- 
ben, wie  in  unserem  Buche  S»  44^  —  S»  73.  Z»  7  —  S.  ;4. 
Z»  8»  steht»  fol»  457»  Z»  24   —    fol»  vers»-  Z»  26»  nur  reicher 
an  Beispielen  ,  sonst  mit  denselben  Worten»  —    S.  74»  Z«  S— 
44.  steht  nur  reicher  an  Beispielen»  fol«  457»  von  Z»  44.  an.— 
S»  74.  A'Wyia.  nur  in  einigen  Sätzen  übereinstimmend»  fol.  45(). 
Z»  4»  ff»  —  S»  76»  Z»  47-— 28»  steht  nur  anders  geordnet  fol. 
*5j*  vers»  Z»  26  —  34»  —   S»  76.  Z«  2»  u»  t#  v«  u.  und  \ 
77»  Z»  4.  steht  foU  \5g.  vers»  von  Z,  42»  an»  —    S»  77.  Z. 
5  —  4  2»  steht  wörtlich  fol»  4  58«  Z»  2.  v»  u.  bis  fol»  vers.  Z.  3, 
statt  äaekyi&fjLov  (Z»  40»)  hat  unser  Codex  axeThaGfibv.  —  $• 
77»  Z»  42—- 25»  steht  gröfstentheils.  wörtlich  fol»  458»   Z»  4  — 
10»  —    S»  77.  Z»  v»  u»  —    S»  78»  Z»  4»  steht  fol»  458.  Z. 
46 — 24,   nur  fehlen  die  Worte  (Z»  2»)  von  rjyovv  —  if&t 
yeyuivct*  —    S.  78.  Z»  5 — 8»  v»  u»  steht  fol»  457  vers»  Z.  a. 
v.  u»  —  fol.  458»  Z«  2.  —    S»  79»  Z.  4  —      steht  fol.  |5;. 
vers»  Z»  34  —  37»  —    S»  83»  Z.  5—8.  steht  fol.  458.  Z.  io 
—  46.  wörtlich,  nur  mit  beigefügter  Erklärung  der  Beispiele.— 
S»  83.  Z.  2.  u.  4  v»  u»  steht  fol»  458»  vers»  Z»  3»  so:  'Am- 
(P^cccrK;  itrri  \£%i$  Si  ivocvTiwv  to  avocVTiov  gtj  ju.ee  woi/trx'  w<;  otxv 

TOV    TV(pXoV    ElTTOl    T£^    7roXvßXtTTOVT  Ct*    S.   84-   Z.    48  —  2$ 

steht  mit  kleiner  Umstellung  einiger  Wörter  fol.  4  58»  Z»  27  — 
33.  —  In  unserer  Pfälzer  Handschrift  uro.  4o.  (die  Fabncius 
Vol.  VI.  p»  339»  anführt)  steht  derselbe  Tractat  des  Chocro- 
boscus  von  fol»  2  48»  an.  Er  stimmt  mit  nro»  356,  aus  dem  • 
die  Vergleichung  gegeben,  ganz  iiberein  bis  zu  fol»  45g,  vers, 
Z.  5.  dann  fehlen  aber  (in  nro.  4o» )  drei  Blätter,  und  das  da- 
rauf folgende  (über  die  Versmaafse)  stimmt  nicht  genau  mehr 
mit  uro.  356»  überein»  —  Wir  schliefsen  gerne  mit  dem  Lobe, 
das  den  Verlegern  für  das  hübsche  Papier  und  den  netten  Druck 
gebührt. 
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Berlinisches  Jahrbuch  für  die  Pharmacie  und  die  damit  verbun» 
denen  Wissenschaften»  Zwei  und  zwanzigster  Jahrgang* 
Herausgegeben  von  G,  H,  Stoltze ,  V or Steher  der  Apo- 
theke und  der  Medicamenten  ■  Expedition  des  Waisenhauses 
zu  Halle,  der  dasigen  naturforschenden  Gesellschaft  und  der 
des  Osterlandes  Mitgliede.  Mit  einem  Portrait  und  drei 
Pflanzen- Platten,  Berlin  bei  Ferdinand  Oehmigke.  4 8% 4. 
( Preis  st  Rthlr.J 

Vorliegender  Jahrgang  des  Berlinischen  Jahrbuches,  welches  in 
der  letzten  Zeit  von  Kastner  rcdigirt  wurde,  reiht  sich  nicht 
unwürdig  au  seine  Vorgänger  an,  indem  mehrere  interessante  und 
schätzbare  Aufsätze  aufgenommen  sind,  von  denen  wir  eine  kurze 
Uebersicht  geben  wollen. 

/.  Abhandlungen,  t  )  Beleuchtung  der  Österreichischen,  das 
Apothekerwesen  betreffenden  Verordnungen,  in  so  fern  sie  von 
denen  der  meisten  andern  Länder  abweichend  sind,  vom  Her- 
ausgeber. — 

Der  Hr.  Verf.  ist  hier  besonders  bemüht,  das  Nachtheilige 
der  sogenannten  Gremien  der  Apotheker,  welche  den  Zünften 
ähneln,  zu  zeigen  — 

a)  Geuauere  Bestimmung  der  Pflanzen,  welche  die  Ipeca- 
cuaoha  liefern.    Von  Herrn  Professor  Sprengel  in  Halle» 

Es  werden  Cephaelis  Ipecacüanha,  Psychotria  emetica  und 
Viola  Ipecacüanha  beschrieben,  und  beide  erstere  abgebildet, 
auch  von  der  Wirkung  des  Brechstoffes  Bemerkungen  aus  fran- 
zösischen Journalen  entnommen,  beigefügt*  Wenig  bekannt  ist 
diu  aufgenommene  Behauptung  De  CandohVs ,  dafs  auch  die 
Wurzel  der  Viola  parviflora  Li*  unter  der  Ipecacüanha  vorkom- 
me; die  gujanische  Brechwurzel  soll  von  Viola  Itoubou  Aublet 
gesammelt  werden. 

3)  Ueber  den  Baum,  der  die  Pichurimbohnen  liefert»  Vom 
Herrn  Professor  Sprengel.  — 

Bis  jetzt  hielt  man  die  Pflanze,  von  welcher  die  Pichurim- 
bohnen kommen,  für  eine  Art  Laurus,  ohne  darüber  Gewifsheit 
zu  haben.  Nun  heifst  es  hier:  »Den  Baum  selbst  kannte  aber 
keiner,  bis  endlich  unser  Humboldt  bei  Calabozo  in  der  Pro- 
vinz Venezuela  einen  Baum  fand,  den  er,  weil  er  Blüthen  und 
Fruchte  nicht  gesehen,,  zweifelhaft  für  jenen  Lorbeer  hält,  und 
ihn  Ocotea  Pichurtin  nennt.«  Herr  Piof  Sprengel  berichtet  fer- 
ner, er  habe  einen  blühenden  Zweig  (welcher  abgebildet  ist) 
aus  Brasilien  erhalten,  den  er  für  Humboldts  Pflanze  erkenne: 
woraus  aber  diese  Gewifsheit  entspringt,  ist  nirgends  angege- 
ben, und  da  ferner  Humboldt  selbst  weder  Blume  noch  Frucht 
gesehen  hat,  so  bleibt  alles  nur  Verrouthung,  und  wir  wissen 
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im  Grunde  jetzt  nicht  mehr  wie  vorher.  Unterdessen  hat  aber 
Hr.  Prof.  S.  den  genannten  Zweig  Tetranthera  Pichurim  ge- 
tauft und  die  Diagnose  beigefügt. 

4)  Kurze  Anleitung  znm  Selbststudium  der  kryptogamischen 
Gewächse«    Vom  Herrn  Doctor  Kaulfuss  zu  Halle. 

Fortsetzung  des  durch  mehrere  Jahrgänge  fortlaufenden 
Aufsatzes. 

5 )  Beitrag  zur  Bereitung  der  Blausäure«  Vom  Herrn  Ober- 
Medicinal-  Assessor  Schräder  in  Berlin»  — 

Der  Hr.  Verf.  beleuchtet  die  Vorth  eile  und  Nachtheile  der 
gewöhnlichen  Bereitungsarten  dieser  Saure,  besonders  die  Me- 
thoden von  Ittner  und  Vauquclin,  und  gibt  auf  Versuche  ge- 
gründete Vorschlage  zur  Verbesserung  derselben»  Interessant 
sind  die  Notizen  über  den  verschiedenen  Gehalt  der  Blausäure 
in  der  Aqua  Lauro-Cerasi,  je  nach  dem  Alter  des  Wassers  oder 
der  Beschaffenheit  der  Blätter,  aus  denen  es  bereitet  wurde* 

6)  Ueber  die  Färbung  des  Guajakharzes  durch  Getreide- 
mehl.  7«  Erfahrungen  über  diejenigen  Substanzen,  welche  die 
blaue'  Farbe  im  Guajakharze  entwickeln*  Von  Planche«  Beides 
IJ Übersetzungen  aus  dem  Journal  de  Pharmacie,  — 

Interessante  Aufsätze,  die  nicht  gut  ausgezogen  werden  kön- 
nen» Rudolphi  will  in  dem  Guajak  ein  gutes  Reagens  gefun- 
den haben,  um  die  gute  Beschaffenheit  des  Gctreideraehls  zu  er- 
kennen, so  wie  umgekehrt  letzteres  ein  Mittel  darbieten  soll,  die 
Reinheit  des  Guajaks  zu  erfahren. 

8  )  Nachschrift  zu  den  beiden  vorstehenden  Abhandlungen, 
Vom  Herrn  Doctor  Rudolph  Brandes 

9)  Ueber  die  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  Olivenöl. 
Vom  Herrn  Apotheker  F,  P,  Dulk  zu  Königsberg  in  Preuf- 


Der  Hr,  Verf.  glaubt,  dafs  seine  hier  roitgctheilten  Versu- 
che etwas  zur  Erklärung  der  Aethcrbildung  beitragen  können, 
und  sucht  zu  erweisen,  dafs  die  Vermischung  der  Schwefelsäure 
mit  Olivenöl  eine  eigen  thüm  Ii  che  Verbindung  bilde,  die  zu  den 
Säureu  gehöre  und  mit  den  Alkalien  oder  Erden  eigentümliche 
Salze  darzustellen  vermöge,  • 

10)  Reduction  des  Hornsilbers.  Vom  Herrn  Apotheker.  F,  P* 
Dulk  zu  Königsberg, 

Ist  blos  der  Auszug  eines  Aufsatzes  des  Herrn  Professor 
Fischer  im  20.  Bande  des  Schweiggerischen  Journals, 

11)  Chemische  Analyse  der  Mineralquelle  bei  Lauchstädt, 
Vom  Herausgeber,  — 

Es  ergab  sich,  dafs  das  Wasser  der  genannten  Quelle  schwe- 
felsauren Kalk,  Natron  und  Kalk,  Salz  und  kohlensauren  Kalk, 
kohlensaures  Eisen  und  kohlensaures  Gas  enthalte. 
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12)  Ueber  die  beste  Prüfungsart  des  Bittersalzes  auf  beige- 
mengtes Glaubersalz.    Vom  Herausgeber. 

Es  wird  dazu  Barytwasser  vorgeschlagen,  von  dem  in  das 
gelöste  Bittersalz  so  lange  hinzugebracht  wird,  als  ein  Nieder- 
schlag erfolgt.  Wenn  das  Bittersalz  auch  nur  eine  geringe  Menge 
Glaubersalz  enthielt,  so  wird  die  fiJtrirte  Lauge  Curcumapapier 
sogleich  bräuneu.  — 

43)  Ueber  die  beste  Art,  den  Bleiessig  von  Kupfer  zu 
reih  igen.  — 

Das  mit  Bleiglätte  bereitete  Mtttel  soll,  um  .  es  von  allem 
Rupfer  zu  befreien ,  mehrere  Tage  mit  einigen  Stücken  metalli- 
schen Bleies  in  Berührung  gebracht  werden.  — 

i4~)  Ueber  die  wohlfeilste  Bereitung  des  reinen  und  des 
kohlensauren  Ammoniums.  —  i 

11.  Jahresbericht  von  den  wichtigsten  Entdeckungen  in  der 
Chemie  und  Botanik.    Bearbeitet  vom  Herausgeber. 

Unter  dieser  Rubrik  gibt  der  Hr.  Verf.  Auszüge  aus  meh- 
reren chemischen  Journalen,  wie  dem  von  Trommsdorff,  dem 
Repertorium  für  die  Pharmacie  von  Buchner,  dem  Taschenbuche 
für  Scheidekünstler  von  Bucholz,  dem  von  Brandes  und  von 
Trommsdorff.  —  Wie  aber  der  Hr.  Verf.  diese  Auszüge  mit 
dem  angezeigten  Titel  beehren  konnte,  ist  dem  Recens  nicht 
klar,  wenigstens  verdienen  sie  ihn  keineswegs. 

Iii.  Verfügungen  Königl.  Preufs.  Behörden  das  Apotheker* 
wesen  betreffend.  ■»  ' 

Der  Hr.  Verf.  erwirkte  sich  ein  Ministerialrescript  an  die 
Medicinalcollegien  zu  Breslau,  Posen,  Königsberg,  Danzig,  Stet- 
tin, Magdeburg,  wodurch  dieselben  aufgefordert  werden,  die  in 
der  Aufschrift  genannten  Verfügungen  dem  Hrn.  Verf.  auf  Ver- 
langen mitzutheilen,  von  denen  hier  schon  einige  abgedruckt  sind. 

IV.  Briefauszüge  und  vermischte  Nachrichten, 

Hier  erfahren  wir  unter  andern,  dafs  vom  k.  pr.  Ministerio 
eine  Commission  zur  Bearbeitung  einer  neuen  Auflage  der  Phar- 
macopoea  borussica  niedergesetzt  worden  ist,  bestehend  aus  den 
Herren  Medicinalräthen  Formey,  Horn,  Berends,  Gräfe,  Hermb- 
Stadt,  Link,  Schräder,  Staderoh,  denen  sich  freiwillig  der 
Staatsrath  Hufeland  anschlofs. 

V.  Bücherkunde.  —  Bios  Titel  von  im  Jahre  1819  er- 
schienenen Schriften,  wobei  aber  künftighin  eine  kurze  Beurtei- 
lung der  wichtigeren  versprochen  wird.  — 

Beigegeben  ist  diesem  Baude  das  Portrait  des  Herrn  Dr. 
Langermann;  ferner  ist  demselben  aufser  dem  oben  angegebe- 
nen noch  der  besondere  Titel  beigefügt :  Deutsches  Jahrbuch  für 
die  Pharmacie.    Siebeuter  Band.  — 
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894     Garthe  Lehrbuch  der  Trigonometrie. 

Lehrbuch,  der  ebenen  Trigonometrie  fwr  Schulen  nebst  einer  Chor- 
dentafel und  einer  Tafel,  welche  die  Längen  der  Kreisbo- 
gen (Kreisbögen )  in  Theilen  des  Halbmessers  enthält,  von 
Dr.  C.  Garthe ,  Lehrer  d.  Math,  u.  P/irs.  in  Rinteln  u. 
s.  w.  Hanno?.  *8%3.  XI L  und  460  S.  8.  mit  6  Tafeln  in 
Steindruck. 

Das  Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra  yon  die- 
sem närnjichen  Verf.  hat  Ree.  im  Augusthefte  der  Jahrbucher  von 
i 822  angezeigt,  und  hält  es  nicht  für  uberflüssig,  auch  des  vor- 
liegenden Werkes  mit  wenigen  W^orten  zu  gedenken ,  um  so 
mehr  als  dasselbe  im  Ganzen  noch  wohl  besser  gearbeitet  ist,  als 
jenes.  Brauchbare  Compendien  zur  Vermeidung  des  zeitrauben* 
den  Dictirens,  für  die  fleifsigen  Schüler  treffliche  Hülfsmittel  der 
Vorbereitung  und  Wiederholung,  sind  gewifs  ausnehmend  nütz- 
lich. Eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  ist  davon  nicht  zu  er- 
warten ,  sondern  nur  eine  zweckmäfsige  Zusammenstellung  des 
Nothigen  und  ein  klarer  Vortrag.  Beides  findet  man  in  diesem 
Compendio,  und  mehr  beabsichtigte  der  Verf.  nach  der  Vor- 
rede nicht ;  auch  nennt  er  die  vou  ihm  benutzten  Werke  von 
Schmidt  und  Gerling,  vv eiche  bei  ihrer  Vortrefflichkeit  für  den 
.  vorliegenden  Zweck  allerdings  genügten.  (Sonst  glaubt  Ree.  in 
der  Art  der  Darstellung  noch  Pßetderer  und  Schön  wiederzu- 
erkennen )• 

Ueber  den  Inhalt  wird  es  genügen  nur  im  Allgemeinen  an- 
zugeben, dafs  nach  den  Bestimmungen  der  trigonometrischen  Li- 
nien die  Art  ihrer  Berechnung  zum  Behufe  der  Tafeln  ausführ- 
licher gezeigt  wird,  als  dieses  auf  Gymnasien  vorgetragen  zu 
werden  pflegt.  Ree.  billigt  dieses  sehr,  weil  der  Gegenstand 
zum  Verstehen  nicht  zu  schwer  ist,  und  ohne  die  Kenntnifs  des- 
selben die  Berechnung  der  Dreyecke  vermittelst  der  Tafeln  zur 
blofs  mechanischen  Operation  wird.  Die  Formeln  zur  Berech- 
nung der  Dreiecke  sind  bewiesen  und  jede  ist  durch  ein  prac- 
tisches  Beispiel  erläutert.  Zuletzt  wird  noch  gezeigt,  wie  ver- 
mittelst der  trigonometrischen  Formeln  der  Flächen  -  Inhalt  der 
Dreiecke  gefunden  werden  kann.  * 

Bei  der  hierdurch  angegebenen  Brauchbarkeit  des  Werk- 
chens  wird  es  dem  Verf.  und  jedem  Lehrer,  welcher  sich  des- 
selben bedient,  leicht  werden,  aufser  wenigen  von  selbst  kennt- 
lichen Druckfehlern  folgende  Kleinigkeiten  zu  verbessern.  Die 
Formel  sin.  v.  x  =s  1 — cos.  x  ist  allgemein,  auch  für  den  zwei 
ten  Quadranten,  indem  da  der  cos.  negativ  ist.  Nach  der  Scharfe 
der  geometrischen  Bestimmungen  kann  also  nie  die  Summe  bei- 
der Gröfsen  genommen  werden,  wie  pag.  22.  geschieht.  Eben 
so  sind  wohl  nicht  nach  ffillkOhr  die  trigonometrischen  Linien 
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im  ersten  Quadranten  positiv  angenommen  S.  oo,  sondern  nach 
der  allgemeinen  Regel,  dafs  jede  unbestimmte  Gröfse  positiv  ist. 
S.  54*  lassen  sich  die  als  lineare  Gröfsen  ausgedrückten  Jin.  3o° 
u.  s.  w.  nicht  als  fin.  und  cps.  mullipliciren ,  noch  weniger  aber 
sind  S.  80.  die  180°  mit  6o'  zu  multipliciren,  um  Minuten  zu 
erhalten.  Richtiger  müfsten  sie  divi^irt  werden,  aber  auch  dann 
blofs  mit  der  Zahl  60.  Dergleichen  begegnet  übrigens  leicht 
dem  Besten,  aber  der  Verf.  ist  zu  geübt  in  die  en  Sachen,  als 
dafs  die  hier  gegebene  kurze  Andeutung  für  ihn  nicht  genügen 
sollte.  Auf  diese  Stelle  hätte  übrigens  bei  §.  56  verwiesen 
werden  müssen,  welcher  sonst  undeutlich  ist.  Endlich  schreibt 
der  Verf.  mit  vielen  andern  stets  Jfypothenuse  statt  Hypotenuse. 
Auf  Universitäten  läfst  man  einem  übrigens  grundgelehrten  Pro-* 
fessor  dergleichen  passiren,  aber  auf  Gymnasien,  wo  der  Donat 
noch  im  Ansehen  steht,  ist  die  Sache  bedenklich. 

Druck,  Papier  und  Steintafeln  sind  vortrefflich,  und  der 
Text  bis  auf  sehr  wenige  Druckfehler  völlig  correct. 


■ 

Versuche  über  die  Dauer  der  Hölzer  von  Georg  Ludwig  Häu- 
tig ,  KönigL  Preufs.  Staats -Ruthe  u.  s  w.  Stuttgard  und 
Tübingen  bei  Cotta.  48%%.  IV*  und  66*  S.  8*  mit  einer 
Steintafel, 

Der  von  dem  Herrn  Verf.  entworfene  Plan  zur  Prüfung  der 
für  das  Bauwesen  wichtigsten  Holzarten  auf  ihre  Ausdauer  gegen 
Veiderbnifs,  ist'  dem  Forstpublicum  bereits  aus  dem  2.  Hefte 
seines  Forst-  und  Jagd -Archivs  vom  Jahre  1816  bekannt  ge- 
worden; in  dem  gegenwärtigen  Schriftchen  ertheilt  derselbe  nun 
ausführliche  Nachrichten  über  die  defshalb  endlich  in  Berlin, 
durch  thätige  Unterstützung  von  Seite  der  Regierung,  in  Voll- 
zug gebrachten  Vorrichtungen  zji  jenen  Versuchen  mit,  und  macht 
auf  die  nützlichen  Resultate  aufmerksam,  welche  man  nach  Verr 
lauf  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  davon  erwarten  darf.  Da 
diese  Versuche  übrigens  einen  gegen  jede  Veränderung  geschütz- 
teo  Ort  und  über  ein  Menschen- Alter  hinaus  fortgesetzte  Beo- 
bachtungen erfordern,  so  war  dem  Unternehmen  derselben  nicht 
blofs  die  von  der  Regierung  übernommene  baare  Geldunterstüt- 
zung  und  die  Einräumung  eines  Locals  dazu,  sondern  auch  die 
weitere  Anordnung  sehr  förderlich,  dafs  diese  Versuche  zugleich 
der  Fürsorge  der  Academie  der  Wissenschaften  in  Berlin  em- 
pfohlen wurden,  welche  defshalb  stets  mit  darüber  wachen  und 
dereinst  die  Resultate  derselben  mittheilen  wird. 

H. 
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89C         v.  Flamraenstern  die  Stereotypie. 

A.  Rittig  von  Fljmmenstern  >  die  Stereotypie  im  österreichi- 
schen Kaiserstaate.  .....    JVien,  482%*  46  S.  8. 

« 

.  ■  . 


Diese  kleine  Schrift,  deren* langer  Titel  ncoli  Inhalt  und  Ver- 
anlassung angiebt,  hat  für  das  Ausland  in  so  ferne  Interesse,  als 
wir  durch  sie  über  die  Einführung  des  Stereotypendruckes  in 
Oesterreich  Nachrichten  erhalten,  und  auf  das  Technische  der 
Erfindung  des  Nordamericancrs  John  Watts  aufmerksam  gemacht 
werden,  der  für  den  ganzen  österreichischen  Staat  ein  Privile- 
gium erhalten  '  hat ,  und  mit  der  Universitätsbuchdruckerei  in 
Ofen  in  Verbindung  getreten  ist.  Seine  Platten  sind  »in  Gufs- 
manier«,  nicht  geprefst;  der  Druck  geschieht  durch  Cylinder- 
pressen,  die  ihn  reiner  und  schwäner  werden  lassen.  Nach  sei- 
ner Versicherung  kann  man  mit  100  %  guter  Schrift  5oo  Bo- 
gen stereotypiren  oder  für  8°  8000  Platten  verfertigen,  und  we- 
gen der  Härte  des  Metallgemisches  werden  auf  jede  Platte  200, 
000  Abdrücke  gerechnet.  Correcturen  lassen  sich  leicht  bewir- 
ken, indem  man  die  fehlerhafte  Stelle  ausschneidet  und  das  rich- 
tige Zeichen  dafür  einlcHhct.  Man  -  findet  hier  das  Verzeichniis 
der  28  seit  1820  in  Ofen  mit  Stereotypen  gedruckten  Werke, 
meistens  Schulbücher.  Die  Tauchnitz'schen  Ausgaben  der  alten 
Classiker  sind  übrigens  auch  nach  Watts'scher  Erfindung  gedruckt« 

s.  h.  v. 
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lieber  das  Roden  der  Stöcke.  Eine  forstwirtschaftliche  Abhand- 
lung 'von  Ernst  Moritz  Schilling.  Leipzig  bei  Müller. 
4823.    X  u.  38.  S.  in  8. 

Man  findet  in  diesem  Schriftchen  eine  höchst  gedehnte,  in  ganz 
fremdartige  Dinge  abschweifende,  Schülerarbeit,  die  füglich  un- 
gedruckt hätte  bleiben  können,  indem  der  Verf.  derselben  mehr 
mancherlei  Kenntnisse  zu  zeigen  j  als  zu  belehren  und  Neues  zo 
geben,  bemüht  war.  Statt  des  zu  Nichts  führenden  Raisonuf- 
meuts  über  die  Zweckmäfsigkeit  des  Stockrodcns  im  Allgemei- 
nen, hätte  er  sich  ein  wirkliches  Verdienst  dadurch  erwerben 
könuen  und  sollen,  dafs  er  alle  bisher  zum  Ausroden  der  Baum— 
Stöcke  in  Vorschlag  und  Anwendung  gekommene  Maschinen  und 
Verfahrungsweisen,  nebst  ihrem  Erfolge,  beschrieben  hätte  j  wo- 
ran es  bis  itzt  wirklich  uoch  fehlt. 

H. 
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Schriften 

über  die  Ordnung  der  Regierungsnachfolge  H 

i/i  das 

IJerzo gtkum  Sachsen  Gotha 

tiach  dem  Aussterben  der  jeut  regierenden 

H.  Sachs.  Linie  Sachsen  Gotha. 

4.     Kürzt  Nachrichten   die  Erbfolgeordnung  im  Herzoglichen. 

Hause  Sachsen  betreffend.    Mit  Auszügen  aus  beweisenden 

Urkunden.    Mein  in  ^en  4892.  %4  S.  8. 
j).    Erste  Fortsetzung  der  Nachrichten  die  Erbfolgeordnung  im 

Hause  S.  betr.  Ebend.  3*.  S.  8. 

3.  Zweite  Fortsetzung  der  Nachrichten  u.  s.  w.  Ebend.  48%3. 
6p  S.  8. 

4.  Untersuchungen  übet  die  Nätur  der  Nachfolge  der  Seiten* 

verwandten  in  dem  Herzoglichen  Hause  Sachsen  überhaupt 
und  in  dem  Herzoglich.  S.  Gothaischen  Gesammthause  ins 
besondere.    Coburg.  48QS.  s37  S.  8. 

5.  Kurze  Nachrichten  und  Entwickclung  der  Gründe  für  die 

Lineal- Erbfolge  in  Stämmen  in  dem  Herzoglichen  Hause 
Sachsen.    Mit  einem  Anhange.    Ilmenau  48%3.  3 4  S.  8. 

6.  Staatsrechtliche  Erörterungen  über  den  Vorzug  der  Lineal-' 
Erbfolge  nach  Stämmen  vor  der  Gradaal  -  Erbfolge  und 
über  die  Befugnifs  der  Regenten  hinsichtlich  der  Veraufse- 
rung  oder  der  P er  tauschung  ihrer  Länder,  (V on  A.  J$runn- 
quell.)    Ilmenau,  48»3.  55  S.  8» 


Die  Veranlassung  zu  der  Ausarbeitung  aller  dieser  Schriften  ist 
das  wahrscheinlich  bevorstehende  Erlöschen  des  Herzoglichen 
Hauses  (oder  der  Speciallinie)  Sachsen  Gotha  im  Mannsstamme, 
die  Un^ewifsliek,  welche  über  die  Ordnung  der  Regierungsnach- 
folge  in.  die  Besitzungen  dieses  Hauses  herrscht  oder  herrschen 
soll.  —    Es  ist  ein  grofses  Unglück  für  Deutschland,  dafs  die 
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gemeinrechtliche  Regel  für  die  Ordnung  der  Regierungsnackfolge 
so  vielen  Zweifeln  unterworfen  ist,  dafs  auch  das  besondere 
Recht  der  einzelnen  Deutseben  Fürstenhäuser  diesem  Mangel  nick 
immer  abhilft.  Für  einen  Staat  mit  einer  einherrschaftlichen  Ver- 
fassung hat  eine  bestimmte  Regel  für  die  Ordnung  der  Regie- 
rungsnachfolge einen  nicht  minder  hohen  Werth,  als  das  Prin- 
eip  der  Legitimität,  von  welchem  sie  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil ist  oder  seyn  soll.  Vielleicht  stiftet  der  vorliegende  Rechts- 
fall wenigstens  das  Gute,  dafs  er  die  Veranlassung  wird,  ähn- 
lichen Rechtsstreitigkeiten,  weun  es  noch  Zeit  ist,  vorzubeugen. 

Bekanntlich  giebt  es  über  die  Ordnung,  iu  welcher  —  in 
den  Deutschen  Fürstenhäusern  —  die  Seitenverwandten  (die  Ag- 
naten) dem  gemeinen  Deutschen  Rechte  nach  zur  Regierungs- 
nachfolge  gelangen  ,  drei  ihrem  Grundsatze  nach  verschiedene 
(wenn  auch  zuweilen,  was  einzelne  Fälle  betrifft,  in  ihren  Re- 
sultaten übereinstimmende)  Hauptmeinungen*1.  Erstens:  das 
System  der  Gradual - Succession ,  nach  welchem  jedesmal  der 
nächste  Agnat  zur  Regierungsnachfolge  gelangt,  gleich  nahe  Ag- 
naten nach  den  Kopien  das  Land  theilen,  jedoch  so,  dafs,  wenn 
der  verstorbene  Fürst  Brüder  und  Bruderskinder  hinterläfst,  die 
Bruderskinder  irur  für  einen  Kopf  gerechnet  werden.  (IL  F.  n. 
und  37.).  Zweitens:  Das  System  der  Lineal -Succession  oder 
das  System  der  Regierungsnachfolge  nach  den  Stämmen  j  zu 
Folge  dessen  diejenigen  Seitenverwandten  vor  allen  andern  zur 
Regierungsnachfolge  gelangen,  mit  welchen  der  Verstorbene  zu- 
nächst einen  gemeinschaftlichen  Stammvater  hatte,  diese  Seiten- 
verwandteu  aber  in  der  Ordnung  in  die  Regierung  folgen,  in 
welcher  sie,  wenn  sie  unmittelbar  als  Nachkommen  jenes  ge- 
meinschaftlichen Summvaters  zur  Nachfolge  gelangten,  in  die  Re- 
gierung folgen  würden  (II.  F.  5o.  vgl.  II.  F.  95.).  Drittens: 
Das  System  der  durch  die  Gradual -Succession  beschränkten  Li- 
neal-Succession,  nach  welchem  zwar  die  Seiten  verwandten,  mit 
welchen  der  Verstorbene  zunächst  einen  gemeinschaftlichen  Stamm- 
vater hatte,  (also  die  Seitenverwandten,  welche  zur  Linie  oder 
zu  dem  Stamme  des  letzten  Fürsteu  gehören, )  allen  andern  vor- 
gehen, diese  Seiten  verwandten  aber,  im  Verhältnisse  zu  einan- 
der /nach  den  Regeln  des  ersten  Systemcs,  (also  nach  der  Näk 


*)  Ich  nenne  sie  7/ar/pfaieinungen.  Denn  man  hat  auch  noch 
andere,  jedoch  mit  weniger  scheinbaren  Gründen,  vertbei- 
diget.  —  Noch  weniger  sind  diese  drei  Systeme  die  ein- 
zig möglichen,  welche  über  die  Lehnsfolgeordnung  der  Sei- 
tenverwandten aufgestellt  werden  können. 
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des  Grades,  u.  s.  w.)  zur  Regie'rungsnachfolge  gelangen.  (Diese 
Meinung  ist  ein  Versuch,  den  Widerspruch  —  die  Antinomie 
—  zwischen  II.  F.  li.und  3y.  und  zwischen  IL  F.  5o.  mit- 
telst eines  Vergleiches  zu  heben.)  ,,    u  u-r 

Nun  findet  unter  den  in  dem  vorliegenden  Talle  beteilig- 
ten Fürstenhäusern  folgendes  Verwandtschaftsverhältnifs  statt: 

A.    Das  Herzogliche  Haus  Sachsen 
Jobannes 


Wilhelm, 
Stifter  des  H.  Weimar. 


Ernst,  der  Fromme, 
Stifter  des  Gesammthauses 
S.  Gotha. 


Der 


jetzt  regierende  Grofsherzog  von  S. 
W.  stammt  im  6ten  Grade  von  dem 
Hzg.  Johannes  ab,  ist  also  ein  ent- 
fernterer Seiten  verwandte  des  jetzt 
regier euden  Herzogs  vou  S.  Gotha, 
als  der  reg.  Herzog  v.  S.  Meinin- 
gen. 

B.    Das  Herzogliche  Gesammthaus  S.  Gotha. 
(Die  ausgestorbenen  Linien  werden  übergangen.) 

Ernst  der  Fromme. 


Gotha  Meiningen 


Friedrich  I.  Bernhardt. 

I  I 

Friedrich  II.  Anton  Ulrich. 

|.  I 

Friedrich  III.  Georg. 

1       1  , 

Ernst.  Bernhardt. 
\ 

Friedrich  IV. 


Hildburghausen  S.  Saalfeld* 

Ernst.  Johann  Ernst» 

I  l 

Ernst  Friedrich.  Franz  Josias. 


I 


I 


Ernst  Friedrich.      Ernst.  Friedr. 


I 


I 


Ernst  Fried.  Karl.     Franz  Anton. 


I 

Friedrich. 


I 


Ernst. 
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Es  ist  mithin,  nach  dem  Aussterben  der  Special- Linie  S. 
Gotha,  nacli  dem  ersten  Systeme  —  mit  welchem,  was  den  vor- 
liegenden Fall  betrifft,  das  dritte  System  in  dem  Resultate  über- 
einstimmt, — x  ausschließlich  der  jetzt  regierende  Herzog  von 
Sachsen  Meiningen  zur  Regiernngsuachfolge  berechtiget.  Dage- 
gen würden  nach  dem  zweiten  Systeme  dre  Besitzungen  des  Hau- 
ses S*  Gotha*;  in  drei  gleiche  Theile  zu  tlieilen  seyn,  so  dafs 
an  Meiningen,  S.  Hildburghausen  und  S.  K.  Saalfeld,  an  ein  je- 
des Haus  ein  Drittheil  fiele. 

Jedoch  alles  dieses  ist  hier  nicht  in  der  Meinung  gesagt 
worden,  als  ob  der  vorliegende  Rechtsfall  nach  dem  gemeinen 
Deutschen  Rechte  zu  beurtheilen  und  zu  entscheiden  warf. 
Vielmehr  ist  e*  das  besondere  Recht  des  Hauses  Sachsen,  aus 
welchem  die  Entscheidung  der  Saclje  zu  entlehnen  ist»  Wir  ha- 
ben daher  hier  nicht  auf  die  {  so  schwierige  \  Frage  einzugehen, 
welches  von  den  aufgestellten  Systemen,  dem  gemeinen  Deut- 
schen Rechte  nach,  das  allein  richtige  sey.  Diese  Untersuchung 
ist  der  Frage:  Welche  gesetzliche  Regel  für  die  Ordnung  der 
Regierungsnachfolge  in  die  Besitzungen  des  Hauses  S.  Gotha 
bestehe?  —  um  so  fremder,  da  sich  das  Haus  Sachsen  von  je- 
her in  allen  die  Regierungsnachfolge  betreffenden  Rechtsverhalt- 
nissen nicht  nach  dem  gemeinen  Deutschen,  sondern  nach  d*m 
Sächsischen  Rechte  gerichtet  hat**).  (Daher  mufs  es  bei  dieser 
ganzen  Untersuchung  eine  Hauptmaxime  seyn,  die  Gesetze  des 
Hauses  Sachsen  immer  mit  dem  Rechte  des  Landes  Sachsen  zu 
vergleichen. ) 

Sondern  nur  defswegen  sind  hier  die  verschiedenen  Syste- 
me über  die  gemeinrechtliche  Ordnung,  in  welcher  die  Seiten- 
verwaudten  zur  Regierungsnachfolge  gelangen,  berührt  worden, 
weil ,  auch  was  das  besondere  Recht  des  Hauses  Sachsen  betrifft, 
darüber  (und  namentlich  in  den  über  den  vorliegenden  Succes- 
sionsfall  erschienenen  Schriften)  gestritten  wird,  ob  den  Geset- 


*)  Unter  dem  Hause  S.  Gotha  ist  in  dem  folgenden  jederzeit 
die  Special -Linie  S,  Gotha  zu  verstehn.  Das  Haus  S.  Go- 
tha, in  wie  lerne  es  die  Häuser  S.  Gotha,  Meiningen,  HiM- 
burghausen  und  Koburg  Saalfeld  unter  sich  begreift,  wird 
jederzeit  das  Gesammt haus  S.  Gotha  genannt  werden. 

**)  Vgl.  z.  B  den  Nauuiburger  Vertr.  v.  J;  i554.,  der  Rc- 
cels  zwischen  Hzg.  Wilhelm  zu  Weimar  und  Herzog  Ernst 
dem  Frommen  zu  Gotha  v.  J.  1657.,  die  kaiserliche  fcnl- 
scheidung  v.  J.  1748.  in  der  'die  Bevormundung  de*  Erb- 
prinzen von  Weimar  betreffenden  Sache* 
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zcn  dieses  Hauses  nach  die  Gradual-,  oder  ob  die  Lineal-'  oder 
ob  die  aus  beiden  zusammengesetzte  Succession  die  Regel  für 
die  Ordnung  der  Regierungsnachfolge  der  Seiten  verwandten  sey; 
weil  daher  die  Erörterung  der  Aufgabe,  von  welcher  die  Ent- 
scheidung des  vorliegenden  Falles  abhängt,  durch  das  Obige 
schicklich  eingeleitet  werdeu  mochte. 

Von  den  zu  Anfange  dieser  Abhandlung  genannten  Schrif- 
ten vertheidigeu  N.  i  —  3.  das  dritte  der  obigen  Systeme,  N. 
4.  (in  Beziehung  auf  die  Darstellung  zeichnet  sich  diese  Schrift 
vor  den  übrigen  vorteilhaft  aus,)  und  N.  5.'  (welche  nur  Ma- 
terialien, nicht  eigene  Forschungen  enthält,)  das  zweite  und  N. 
6.  das  erste.  Mit  andern  Worten,  N.  i — 3.  siud  für  Meinin- 
gen, N.  4-  und  5.  für  Hildburghausen  und  K.  Saalfeld  geschrie- 
hen;  N.  6.  vertheidiget  mittelbar  das  Interesse  des  ürufsherzogl. 
Iluuses  Weimar  (Wenn  auch  S.  Weimar,  so  wie  jetzt  die  Sa- 
chen liegen,  auch  nach  dem  ersten  Systeme  nicht  auf  die  Regie- 
rutigsoachfolge  ui  die  Besitzungen  des  Hauses  S.  Gotha  Anspruch 
machen  kann*),  so  ist  doch  die  Anerkennung  dieses  Systeme* 
ftir  S.  Weimar  wegen  künftiger  Fälle  vou  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit. ) 

Bei  der  Bcurtheilung  der  vorliegenden  Rechtssache  sind  vier 
Fragen  in  Betrachtung  zu  ziehen,  —  vier  Fragen,  oie  sich  un- 
mittelbar aus  der  Geschichte  des  Hauses  Sachsen  ergeben.  (In- 
dern ich  jetzt  zu  der  Erörterung  dieser  vier  Fragen  fortgehe,  be- 
merke ich  nur  noch  vorläufig,  dafs  ich  bei  einer  jeden  dersel- 
ben nur  das,  was  mir  wesentlich  zu  seyn  schieu,  anführen  wer- 
de, Die  Sache  ist  auch  für  Staatsmänner,  so  wie  für  das  gröf- 
surc  Publicum,  vou  Interesse.  Dieses  Interesse  fafste  ich  bei  der 
Ausarbeitung  der  vorliegenden  Abhandlung  Vorzugs^  eise  ins  Au- 
ge. Ich  wollte  nur  die  Resultate  der  angestellten  Untersuchung 
geben;  die  Zurüstuug  mochte  deu  Augen  des  Lesers  entzogen 
Vierden.) 

Erste  Frage: 

Was  war  in  dem  Hause  Sachsen,  in  Ansehung  der  Regierungs- 
nachfolge der  Seitem'erwandten  Rechtens,  ehe  sich  noch  die 
ses  Haus  in  die  beiden  noch  bestehenden  Haupt  Unten ,  —  in 
die  Ernestinische  und  in  die  Albertüiüche  ( im  Jahre  4485*) 
getheät  hatte? 

Jn  keiner  Urkunde  der  Zeit,  von  welcher  in  dieser  Frage 
die  Hede  ist,  kommt  eine  allgemeine  —  wenigsten*  tine  genug* 


•)  Vgl.  obeu  S. 
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sam  bestimmte  und  unzweideutige  allgemeine  Regel  (also  ein  alt; 
gemeines  Hausgesetz)  für  die  Ordnung  der  Regierungsnachfolge 
der  Seitenverwandten  in  dem  Hause  Sachsen  vor.  —  Der  ein- 
zige Vertrag  jener  Zeit,  von  welchem  in  dieser  Beziehung  die 
Frage  seyn  kann ,  ist  die  brüderliche  Vereinigung  zwischen  dem 
Churfiirsten  Friedrich  dem  Sanftmüthigeu  und  seinem  Bruder, 
dem  Herzoge  Wilhelm,  v.  i6.  Novbr.  i448»,  in  welcher  die 
Stelle  vorkommt:  Würde  Unser  Einer  oder  seine  Erben  mit  Tode 
abgehen  und  rechte  Leibeslchnscrben  hinter  sich  nicht  lassen,  so 
sollen  desselben  FüFStenthum  u.  s  w.  an  den  andern,  oder  seine 
rechte  Leibeslehnserbenj  die  noch  am  Leben  wären,  kommen  und 
fallen  u  s.  w.*).  Allein  die  Fassung  dieser  Stelle  ist  viel  zu 
unbestimmt,  als  dafs  man  die  Stelle,  (wenn  man  sie  auf  die  Ord- 
rutng  der  Regierungsnachfolge  bezieht,)  für  das  eine  oder  das 
andere  der  oben  aufgestellten  Systeme  und  überhaupt  zur  Be- 
gründung irgend  einer  Regel  für  die  Ordnung  der  Regierungs- 
nachfolge benutzen  könnte. 

Man  kann  die  Ordnung,  in  welcher  die  Seitenverwandten 
in  den  einzelnen  Fällen ,  die  sich  in  jener  Zeit  begaben ,  zur  Re- 
gierungsnachfolge gelangten,  (und  Land  und  Leute  unter  sich 
thciltcn,)  oder  durch  besondere  Verträge  zur  Regierungsnach- 
fclge  berufen  wurden,  schlechthin  auf  das  System  der  Linealsuc- 
cession ,  nicht  aber,  wenigstens  in  einem  (weiter  unten  anzu- 
führenden) Falle,  auf  das  System  der  Gradualsuccession ,  auch 
nicht  auf  das  dritte ,  «.  h.  das  System  der  durch  den  Vorzug 
des  Stammes  beschränkten  Gradualsuccession  **  J  zurückführen* 
Wegen  dieser  Behauptung  kann  ich  mich  auf  die  Schrift  N.  4« 
beziehen.  Besonders  wichtig  für  die  vorliegende  Aufgabe  ist  der 
Successionsvertrag  v.  J.*  i4o3.  und  der  Theilungsvertrag  v.  J. 
d4io*9  deren  weiter  unten  ausführlicher  gedacht  werden  soll. 

Gleichwohl  würde  die  Folgerung ,  —  dafs  damals  in  dem 
Hause  Sachsen  das  II.  System  die  gesetzliche  Regel  für  die  Re- 
gierungsnachfolge oder  (was  hier  einerlei  ist),  für  die  Lehnsfolge 
der  Seitenverwandten  gewesen  sey,  —  gcwßgh  JaJ  wie  ich  be- 
haupten zu  können  glaube,  falsch  seyn.  Zum  Beweise  dieser 
Behauptung  mufs  ich  mich  etwas  ausführlicher  über  die  rechtli- 
che Grundlage  der  Lehnsfolge  der  Sei ten verwandten  theils  nach 


*)  Lünigs  Reichsarchiv.   P.  spec.  Cont.  II.  S.  a33. 

**)  Um  Worte  zu  sparen,  verde  ich  in  dem  folgenden  diese 
;       drei  Systeme  durch  L  II.  III.  ^in  Beziehung  auf  die  Rei- 
henfolge, in  welcher  sie  oben  dargestellt  worden,  sinä,)  be- 
zeichnen. 
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dem  alten  Sacbsenrechte  überhaupt,  tVteils  nach  dem  ältesten 
Rechte  des  Hauses  Sachsen  ins  besondere  erklären;  und  um  so 
mehr,  da  der  vorliegende  Rechtsfall  gerade  von  dieser  Seite,  un- 
geachtet sie  leicht  die  Hauptstile  seyn  möchte,  in  den  oben  ge- 
nannten Schriften  am  wenigsten  oder,  in  der  Thaf,  noch  überall 
nicht  betrachtet  worden  ist. 

Es  war  ein  Gruudsatz  des  altdeutschen  und  ins  besondere 
des  altsächsischen  fcehnrechts:  Theäung  bricht  Folge!  Wie  auch 
dieser  Giuudsatz  entstanden  seyn  mag,  —  denn  schwer  ist  es, 
sich  die  Entstehung  desselben  zu  erklären  —  aus  ihm  gienge« 
vorzugsweise  die  Eigentümlichkeiten  des  Deutschen  Lehnfolge- 
rechts hervor;  er  bezeichnet  den  Standpunct ,  von  welchem  ins. 
besondere  die  Geschichte  der  Lchnsfolge  im  Hause  Sachsen  aus- 
zngehn  hat.  In  diesem  Hause  wurde  die  Lchnsfolge  der  Seiten- 
verwandten  gleichsam  mittelst  eines  Vergleichs  mit  jenem  Grund- 
sätze begründet,  und  nie  hat  sich  das  Lchnsfülgcrccht  dieses 
Hauses  des  Charactcrs  gänzlich  eutäufsert,  der  ihm  so  ursprüng- 
lich'eingeprägt  worden  war. 

Ueberall  suchten  sich  die  Vasallen  der  Strenge  jenes  Grund- 
satzes zu  entziehen.  In  dem  Hause  Sachsen  half  man  sich  so, 
dafs  man,  (die  Besitzungen  des  Hauses  waren  Reichslehne)  zu 
den  Sammtbeleihungen  als  zu  einem  Mittel  griff,  unbeschadet  je- 
nes Grundsatzes  oder  gegen  jenen  Grundsatz  das  Hecht  der  ge- 
genseitigen Lchnsfolge  bei  einer  Landestheilung  zu  retten.  Wenn 
nämlich  z.  B.  Brüder  eine  Landestheilung  vornahmen,  so  wur- 
den sie  von  dein  Kaiser  gleichwohl  für  einen  Mann  beliehen, 
gleich  als  ob  sie  sich  nicht  getheilt  hätten,  sondern  fortdauernd 
im  gemeinschaftlichen  Besitze  des  Landes  wären*).  Diese  Sammt- 
Leleihung,  welche  im  Hause  Sachsen  bis  zur  Auflösung  des 
Deutschen  Reichs,  oder  so  lange  dieses  Haus  die  Bclchuung  we- 
isen seiner  Reichslehne  erneuert  hat,  in  Uebung  geblieben  ist, 
konnte  in  mehr  als  einer  Form  ertheilt  werden;  es  konnte  z.  B. 
Einer  für  Alle,  oder  Einer  für  sich  und  für  den  andern  Ge- 


*)  Diese  Sammtbeleihung  war  weder  die  coinvestitura  noch 
die  simultanea  investitura  des  neueren  Königl.  und  Hcrzogl. 
Sächsischen  Lehnrechts  ,  sondern  eine  quasi  coinvestitura. 
Vorzüglich  gut  wird  die  Natur  dieser  quasi  coinvestitura 
in  dem  Theilungsvertrage  zwischen  dem  Churfürstcn  Ernst 
und  dem  Herzoge  Albert  (v.  26.  Aug.  i485.)  beschrieben. 
»Es  sollen  die  Brüder  und  deren  Nachkommen  für  und  für, 
ohne  Abgang  auf  Ewigkeit,  mit  allen  ihren  beiderseitigen 
Fürstentümern  u.  s.  w.  in  gesammter  Lehn,  Erbhuldigung 
und  Erbcimgung  sitzen,  seyu  und  bleiben.« 
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sammteigenthümer,  der  sich  eben  so  wohl  für  sich  und  für  Je* 
wen  belehnen  liefs,  oder  es  konnten  die  Gesummteigenthümer  zu- 
gleich und  zusammen  beliehen  werden;  und  es  hat  in  dem  Hause 
Sachsen  die  Sammtbeleihung  nach  Zeit  und  Umständen  mehr  als 
eine  Form  angenommen*).  Freilich  war  und  blieb  das  Wesent- 
liche immer  das,  dai's  die  sämmtlichen  Beliehenen  als  Gesammt- 
eigenthümer  und  als  Gesammtbcsitzer  betrachtet  wurden**  .  Da- 
jaus  folgt  jedoch  noch  nicht,  dafs  die  Form  der  Sainmtbeleihun" 
für  die  Ordnung  der  Lehnsfolge  gleichgültig  war. 

Man  kann  das,  was  hier  über  die  Grundlage  der  Lehns- 
folge oder  der  Regierungsnachfolge  im  HauseSachsen  gesagt  wor- 
den ist,  auch  so  ausdrücken:  Der  Grundsatz.  —  TheÜung  bricht 
Folge  ■ —  blieb  forldauernd  und  ist  noch  jetzt  im  Hause  Sach^ 
fien  Rechtens.  Aber,  anstatt  dafs  ursprünglich,  wenn,  ein  regie- 
render Herr  ohne  Leibeslelmserben  verstarb,  das  Land  den  üb- 
rigen regierenden  Herren  nur  in  so  fern  ungeschmälert  ver- 
blieb***;, als  sie  mit  dem  Verstorbenen  (vi  coinvestiturae  verae) 
in  dem  Gesammtbesitze  des  Landes  gewesen  waren,  vertritt  jetzt 
(mittelst  der  quasi  coiuvestiturae )  die  rechtliche  Fiction  eines 
Gesammteigenthuines  und  Gesaramtbesitzes  die  Stelle  der  wirk 
liehen  Gemeinschaft.  Die  Sammtbeleihung  ( condominium  et  cora- 

possessio  in  soüdum  >  —   die  wahre  und  die  Hugirte    blieb 

also  und  ist  fortdauernd,  schlechthin  und  allein  der  Rechtsgruud 
der  Regierungsnachfolge  im  Hause  Sachsen  und  mithin  auch  die 
Regel  für  die  Ordnung  der  Regierungsnachfolge.  (So  wie  das 
ursächsische  Lehusmandat  v.  J.  1764.  tit.  I.  *  sagt:  Die 
Lehnsfolge  steht  aliein  auf  der  gesammten  Hand  j  eben  so  kann 
man  sagen:  In  dem  Hause  Sachsen  fleht  die  I  ehnsfolge  allein 
auf  der  Sammtbeleihung. )  Die  Verwandtschaft  ist  nur  der  fac- 
tische  Grund  oder  die  Ursache,  dafs  die  uud  die  bestimmten 


*)  Nichts  habe  ich  bei  der  Ausarbeitung  dieser  Abhandlung 
so  sehr  vermifst,  als  eiue  vollständige  Sammlung  der  dem 
Hause  Sachsen  ausgefertigten  kaiserlichen  Lehnsbriefe. 

M)  Dero  Römischen  Rechte  ist  eine  compossessio  in  sölidum 
unbekannt;  nicht  so  dem  Deutscheu  Rechle. 

)  Mau  kann  nicht  sagen ,  dafs  Gesammteigenthumer  gegen- 
seitig ein  Juccessiprurecht  haben.  Stirbt  ein  Gesammteigen- 
thumer unbeerbt,  so  hört  nur  eine  Beschränkung  auf,  wel- 
cher bisher  das  Eigenthum  der  Uebrigen  unterworfen  war. 
(Nihil  aecreseit,  sed  ni|  amplius  decresci*. ) 
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Personen  in  der  Sammtbelelhuug  oder  kraft  der  Sammtbeleihung 
in  dein  und  dem  bestimmten  Verhältnisse  zu  einander  als  Regier 
rungsnachlolger  stehen. 

Hieraus  scheint  nun  unmittelbar  zu  folgen,  dafs,  abgesehen 
von  besonderen  und  positiven  Entscheidungsnorraen ,  nach  dem 
Hechte  des  Hauses  Sachsen  das  IL  System  die  Regel  für  die 
Lehusfolge  der  Seitenverwaudlcn  ist.  Denn,  —  v\ie  schon  von 
andern  gezeigt  worden  ist,  —  dieses  System  geht  unmittelbar 
aus  dem  Wesen  einer  Lelms  -  oder  Erbfolge  hervor,  welche  eiu 
Gesammteigenthum  der  Familie  zur  Grundlage  hat 

Und  dennoch  würde  man  sich  inen,  wenn  man  aus  jenen 
Vordersätzen  diese  Folgerung  zöge.  Mau  würde  sich  irren,  weil 
das  II.  System;,  so  wie  es  oben  dargestellt  worden  ist  und  dar- 
zustellen war,  auf  der  Idee  eines  Gcsammtcigenthumcs  der  Fa- 
milie beruht,  das  I  ehnsiolgerecht  des  Hauses  Sachsen  aber  ein 
durch  die  Sammtbeleihung  begründetes  oder  erhaltenes  Gesammt- 
eigenthum zur  rechtlichen  Grundlage  hat.  Man  hat  also,  um 
folgerichtig  zu  verfahren ,  die  Ordnung  der  Regierungsnachfolge 
im  Hause  Sachsen  >  abgesehen  einstweilen  von  besonderen  posi- 
tiven Bestimmungen  \  zwar  nach  dem  Grundsatze  des  Gesammt* 
eigen thinncs x  nicht  aber  unter  der  Voraussetzung  eines  den  Fa- 
milien gliedern ,  als  solchen,  sondern  unter  der  eines  den  Fami- 
liengliedern nur  als  Sämmtlichbeliehenen  und  nach  Mafsgabe  der 
Satßtnt beleihung  zustellenden  Gesanunteigenthumes  zu  bestimmen. 

Diese  Modifikation  des  Grundsatzes  aber  kann  und  mufs  be- 
dingungsweise zu  Resultaten  führen ,  welche  von  denen,  die  sich 
aus  dem  11.  Systeme  ergeben,  wesentlich  verschieden  sind. 

Denn:  11  nach  dem  II.  Systeme  ist  die  Ordnung  der  Lehns- 
fol^e  in  so  fern  vollkommen  bestimmt  und  unveränderlich  die-» 
selbe,  als  man  unter  einem  Stamme  jederzeit  die  Nachkommen- 
schaft eines  bestimmten  Individuums,  dieses  Individuum  railbe- 
griifeu  ,  versteht.  Allein  ,  zu  Folge  des  Grundsatzes  der 
Sammtbeleihung,  sind  mehrere  Stämme  in  dieser  Bedeutung*) 
als  einziger  Stamm  zu  betrachten,  wenn  mehrere  Stämme  d.  h. 
wenn  die  Nachkommen  mehrerer  Individuen  oder  wenn  mehrere 
Stammväter  nach  Mafsgabe  der  ihnen  ertheilteii  Sammtbeleihung 
nur  als  ein  einziger  Stamm  zu  betrachten  sind.  (Z.  B.  Voraus- 
gesetzt, dafs,  wie  wirklich  der  Fall  ist,  die  verschiedenen  Li- 
nien das  Gesammthaus  S.  Gotha  kralt  der  Sammtbeleihung  als  ein 
einziger  Stamm  zu  betrachten  sind ,  so  kann  der  vorliegende 
Rechtsfall  nicht  schon  nach  dem  Grundsätze  entschieden  werden, 
•    "  1  •  \ 


*)  Ich  werde  Stämme  in  dieser  Bedeutung  in  dem  folgenden 
Faniihenstäuimc  nennen. 
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dafs,  wenn  ein  Stamm  abstirbt,  die  übrigen  zu  gleichen  Theilen 
succedircn.  Sondern  die  «Frage  ist  alsdann  die:  In  welcher  Ord- 
nung succediren  die  Glieder  eines  und  desselben  Stammes.) 

Es  sind  aber  mehrere  Familicnstämme  kraft  des  Grundsat- 
zes der  Sanimtbeleihung  A  )  alstlann  für  einen  einzigen  Stamm  zu 
halten,  wenn  sie  im  wirklichen  Mitbesitze  des  1  andes  stehen, 
-wenn  sie  das  Land  gemeinschaftlich  regieren.    Wenn  einer  die- 
ser Farailienstämme  abstirbt,  so  bleibt  das  Land  dem  andern  mit- 
regierendeu  Familienstamme,  wenn  auch,  nach  dem  IL  Systeme, 
«och  andere  Familicnstämme   zur  Regierungsnachfolge  berufen 
wären,  d.  h.  ebenfalls'  von  dem  nächstcu  gemeinschaftlichen  Ahn- 
herrn jener  Familicnstämme  abstammten.     (Ganz  so  gehen  dem 
Königl.  Sächsischen  Lehnrechte  nach  die  coinvesttti  s.  compossc«,- 
sores  feudi  den  simultanee  investitis  derselben  Linie  vor.  Vgl. 
mein  Handbuch  des  Königl.  Sachs.  Lehurechts.  Ute  Ausgabe. 
ioi.)  Die  Geschichte  des  Hauses  Sachsen  enthält  gerade  in  der 
Periode,  auf  welche  sich  die  oben  aufgestellte  erste  Frage  be- 
zieht, einen  höchst  merkwürdigen  Fall  zur  Bestätigung  des  so 
eben  aufgestellten  Satzes  und  so  mittelbar  zur  Bestätigung  der 
Grundsätze,  aus  welchen  dieser  Satz  von  mir  abgeleitet  worden 
ist;  der  Fall  ist  zugleich  der  einzige  dieser  Periode,    aus  wel- 
chem sich  ein  bedeutenderes  Resultat  für  die  vorliegende  Auf- 
gabe ziehen  lälst.  —     Friedrich  der  Ernsthafte,  Markgraf  zu 
Meifsen,  hintcrliefs  f-J-  i34<). )  drei  Söhne,  Friedrich  den  Stren- 
gen, Balthasarn,  Wilhelm  den  Aeltern.    Die  Söhne  theilten  sicli 
in  die  Besitzungen  ihres  Vaters  und  erhielten  vou  dem  Kaiser 
die  Samratbeleihung.    Friedrich  der  Strenge  starb  (  i38i.)  vor 
seinen  Brüdern,  mit  Hinterlassung  zweier  Söhne,  Friedrichs  des 
Streitbaren  und  Wilhelms  des  Jüngeren.  Den  26.  Novbr.  1.387. 
schlössen  Balthasar  und  Wilhelm  der  Ae.  mit  einander  einen 
Vertrag,  wodurch  einer  dem  andern  seine  Fürstentümer,  Herr- 
schaften, Land  und  Leute  »wieder  zusammenlegte«,  und  ein  Theil 
dem  andern  die  Regierungsnachfolge   ausschliefslich  zusicherte; 
zugleich  wurde,  wegen  der  Ansprüche  Friedrichs  des  Streitba- 
ren und  Wilhelms  des  Jüngern,  folgendes  verabredet:  »Audi 
soll  unser  lieber  Bruder  (Balthasar)  schicken  und  bestellen,  dafs 
unsere  Vettern  die  Lehn,  als  er  sie  mit  ihnen  von  dem  Reich 
bekommen  hat,  ohne  Verzug  wieder  auflassen  und  sich  deren 
verziehen  und  äulsern  sollen«*;.    Doch  die  Vettern  waren  zu 


*)  Lünigs  R.  Archiv.  P.  spec  ConU  II.  S.  196.  Nur  Baltha- 
sar übernimmt  es,  die  Vettern  zum  Verzichte  zu  vermögen. 
Denn  nur  zum  Vortheile  dieses  Fürsten  gereichte  der  Ver- 
trag; da  Balthasar  einen  Sohn  hatte,  Wilhelm  d.  Ae.  aber 
kinderlos  war. 


Digitized  by  Goo 


Schrift,  üb.  d.Ord.d.Reg.  Nachfolg,  in  Sachs.  Gotha.  907 

diesem  Verzichte  nicht  zu  bewegen.  Es  ^vurde  vielmehr  den 
ii.  Mai  i4o3.  ein  anderweitcr  Verlrag  zwischen  Balthasar  am 
einen,  Wilhelm  dem  Ae  und  dessen  Sohn  Friedrich  am  andern, 
Friedrich  dem  Streitbaren  und  Wilhelm  d.  J.  am  dritten  Theile 
abgeschlossen,  worinn  diese  drei  »Partheien«  ihre  Fürstenlhü- 
mer  wieder  zusammenlegten  und  verabredeten,  dafs  nach  dem 
unbeerbten  Absterben  der  einen  Parthei  die  andern  beiden  Pnr- 
theien  zu  gleichen  Theilen  zur  Lehnsfolge  gelangen  sollten  *  ). 
Als  hierauf  Wilhelm  d*  Ae.  den  io.  Febr.  1807.  mit  Tode  ab- 
gieng,  ohne  Leibeslehnserben  zu  hinterlassen,  folgten  Friedrich 
d.  St.  und  Wilhelm  d.  J.  in  die  eine  Hälfte,  und  Friedrich, 
der  Sohn  des  *4o6.  verstorbenen  Balthasars,  in  die  andere 
Hälfte  der  Fiirstenthümer  und  Herrschaften,  welche  Wilhelm  d. 
Ae.  besessen  halte**)  —  Der  theils  an  sich  theils  in  Beziehung 
auf  den  Vorzug  der  coinvestitorum  coinpossessorum  merkwürdig- 
ste Umstand  bei  diesem  Falle  ist  der  Vertrag  v  J,  1387.  Was 
würde  man  wohl  in  unsern  Zeiten  sagen,  wenn  S.  Gotha  mit 
S.  Koburg  einen  Vertrag  des  Inhalts  cingienge,  dafs  auf  den  Fall 
des  Aussterbens  des  einen  von  diesen  Häusern  nur  das  andere 
zur  Regierungsnachfolge  gelangen,  also  S.  Koburg  die  Linien 
S.  Meinungcu  und  S.  Hildburghausen  von  der  Nachfolge  in  die 
Besitzungen  des  Hauses  S  Gotha  ausschliefsen  solle?  und  gleich- 
wohl war  der  Vertrag  v.  J.  1387.  ganz  von  derselben  Art  Al- 
lein in  einem  anderen  Lichte  erscheint  dieser  Vertrag,  wenn  man 
ihn  nach  den  oben  angedeuteten  Rechtsbegriflen  jener  Zeit  be- 
urtbeilt.  Die  Brüder  konnten  für  die  Rechtsbeständigkeit  des 
unter  ihnen  abgeschlossenen  Vertrages  anführen,  dafs,  so  wie  es 
ihnen,  bei  der  Theilung  mit  dem  dritten  Bruder,  freigestanden 
habe,  in  Gemeinschaft  zu  bleiben,  so  es  ihnen  freistehen  müfse, 
diese  Gemeinschaft  wieder  herzustellen  und  so  einander  gegen- 
seitig die  Nachfolge  in  Land  und  Leute  vor  dem  dritten  Bruder 
und  dessen  Nachkommen  zu  sichern;  ferner,  dafs  die  Sammtbe- 
leibung,  wenn  sie  auch  diesem  dritten  Bruder  in  Beziehung  auf 
Kaiser  und  Reich  der  Lehnsfolge  versichere,  dennoch  den  ande- 
ren beiden  Brüdern  nicht  das  Recht  benehme,  dem  Grundsatze: 
Theilung  bricht  Folge  —  eine  jede  ihnen  beliebige  Anwendung 
zu  geben.  Daher  ist  auch  in  dem  Vertrage  v.  J.  1387.  mc&t 
davon  die  Rede,  dafs  man  die  Vettern  bewegen  wolle,  auf  das 
ihnen,  als  Vettern,  zustehende  Recht  zu  verzichten;  nur  in  der 
Gesammtbeleihung  sollten  sie  sich  eine  Veränderung  gefallen  las* 


-)  Lunig  a.  a.  O.  S.  196.  ff. 

M)  Die  Theilung  erfolgte  im  J.  i4io. 
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seil  Allerdings  weigerten  sich  die  Bruderssöhne,  diese  Grund- 
sätze anzuerkennen;  sie  waren,  wenn  auch  dem  strengen  Rechte 
geraäfs,  dennoch  in  einem  hohen  Grade  unbillig.  Auf  jeden  Fall 
,  ^aher  ergiebt  sich  aus  diesen  Verhandlungen  so  viel,  dafs  man 
das  Vorrecht  des  Mitbesitzers  vor  dem  blos  sämmtlich  Beliehener! 
nicht  für  zweifelhaft  hielt,  wenn  man  auch  darüber  stritt,  ob, 
nach  erfolgter  Theiiung  der  Mitbesitz,  ohne  die  Beistiminung  der 
sammtlichen  Partheien  wieder  erlangt  werden  könne*). 

Es  sind  mehrere  Familienstämme  kraft  des  Grundsatzes  der 
Sammtbeleihung  b  <  auch  alsdann  für  einen  einzigen  Stamm  zu 
halten,  wenn  sie  zusammen  und  zugleich,  nicht  aber  ein  jeder 
besonders  (wegen  seiner  Lande  und  wegen  der  Lande  des  an' 
dem  >  beliehen  werden  oder  beliehen  worden  sind.     Denn  der 
Sinn  einer  solchen  Sammtbeleihung  ist  der,  dafs  diese  Familicu- 
stämme  in  Beziehung  auf  die  Sammtbeleihung  und  kraft  der 
Sammtbeleihung  nur  ein  einziger  Stamm  sind,  dafs  alle  Glieder 
dieser  Stämme  nur  für  einen  einzigen  Mann  stehen.    So  wie  die 
Sämmtlichbeliehenen,  die  wirklich  im  Mitbesitze  des  Lehnes  iind, 
denen  Sämmtlichbeliehenen,  die  nur  ex  fictione  im  Mitbesitze 
sind,  vorgehen,  eben  so  gehen,  wenn  von  mehreren  Famiiienstäm» 
men,  die  zusammen  und  zugleich  beliehen  worden  sind,  dereine 
abstirbt,  die  Mitglieder  des  andern  (veluti  ex  nova  fictione,  den 
Mitgliedern  der  übrigen  zwar  sämmtlich,  jedoch  besonders  be- 
liehenen  Stammen  vor.    So  stehen  zwar  die  Ernestinische  und 
die  Albertiuibclie*  Linie  des  Hauses  Sachsen  gegenseitig  in  der 
Sammtbeleihung.    Aber,  da  nur,  wenn  die  eine  Linie  ausstirbt, 
die  andere  succedirt,  so  wurden  beide  Linieu  nicht  zusammeu 
und  zugleich,  sondern  es  wurde  eine  jede  dieser  Linien  beson- 
ders beliehen.    Dagegen  wurden  die  verschiedenen  Linien  des 
Gesammthauses  S.  Gotha  zusammen  und  zugleich  beliehen**;.  Sie 
bildeten  also  und  bilden  noch  zusammen  einen  eiuzigen  Stamm, 
sq  dafs»  wenn  eine  Linie  dieses  Hauses  erlischt,  (also  in  dem 
vorliegenden  Falle)  nicht  von  dem  Verhältnisse  unter  verschie- 
denen Stämmen,  sondern  nur  von  der  Ordnung  der  Regierungs- 
nachfolge in  einem  wd  demselben  Stamme  die  Frage  seyn  kau«. 

2)  Durch  die  Idee,  welche  dem  II.  Systeme  zum  Grunde 
liegt,  ist  die  Ordnung,  in  welcher  die  Mitglieder  mehrerer  Fa- 
miuenstämme  oder  eines  und  desselben  Familienstammes  (auch 


•*)  Vgl.  auch  den  Theilungs vertrag  zwischen  dem  Chf.  Fried- 
rich dem  Sanftmüthigen  und  sciueu  Brüdern  v.  J.  i436.  b. 
Lünig  a.  a.  O,  S.  an. 

**)  Vgl.  d.  Schrift  u.  4.  t%* 
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unter  der  Voraussetzung,  dafs  mehrere  Familienstä'mme  kraft  der 
Sammtbeleihung  nur  als  einziger  Stamm  zu  betrachten  sind,)  zur  Nach  - 
folge  gelangen,- wesentlich  bestimmt,  und  zwar  so,  wie  oben  bei  der 
•  Darstellung  des  II.  Systcuies  angegeben  worden  ist.  Nun  liegt  zwar 
in  dem  Wesen  der  Samtntbeleihung  überall  kein  Grund,  von 
dieser  Kegel  abzuweichen;  vielmehr  Würde  man  nach  den' jetzt 
herrschenden  RechtsbecTifFen  die  vorliegende  Auftrabe  unbedenk- 
lieh  nach  jener  Regel  entscheiden.  (Und  so  ist  sie  von  dem  VF* 
der  Schrift  n.  4»  u»d  von  Anderen  wirklich  entschieden  wor- 
den!) Allein  man  hat  sieb  in  diesem  Falle,  so  wie  in  ähnlichen 
Fallen,  zu  hütm,  die  rechtlichen  Ansichten  und  Systeme  der 
Gegenwart  den  Staatsmännern  und  Rechtsgelehrtcn  der  Vorzeit 
unterzulegen.  In  den  Zeiten,  von  welchen,  hier  die  Rede  ist, 
und  von  welchen  man  überhaupt  ausgehen  mufs,  war  man  über 
die  verschiedenen  möglichen  Ordnungen  der  Rcgierungsnachfolge 
oder  über  die  Folgen,  die  sich  aus  der  Idee  eines  der  Familien 
zustehenden  Gesaromtcigenthuines  ergeben,  noch  nicht  so  im  Kla- 
ren, wie  jetzt.  Ja  der  Grundsatz:  Theilung  bricht  Folge  —  an 
dem  man  damals  noch  festhielt,  stand  sogar  der  Annahme  eine» 
solchen  Gesammteigenthumes  entgegen j  er  verwies  dagegen  auf 
den  Pf^or  flaut  der  Sammtbeleihung.  Ich  will  mich  hier  nicht 
auf  die  Untersuchung  einlassen,  ob  diese  Ansicht  die  Lehnsfol— 
geordnung  der  Seitenverwandten  (mit  Vorbehalt  der  unter  i* 
gedachten  Einschränkungen)  lediglich  und  allein  nach  dem  Wort* 
laute  der  Sammtbeleihung  zu  bestimmen,  —  an  sich  die  con- 
sequenteste  sey.  So  viel  ist  geschichtlich  gewifs,  dafs  sie  die 
Ansicht  der  älteren  Sächsischen  Rechtsgelehrten  war").  Da  konnte 
man  nun,  nach  der  Veischiedeiiheit  der  Fälle**),  entweder  auf 
den  Gedanken  verfallen,  dafs,  in  Ermangelung  besonderer  Ver-» 
träge,   (und,  die  vollkommenste  Freiheit,  Verträge  dieser  Art 


*)  S.  das  Sachs.  Weichbild  und  Lehenrecht  ßudissin.  4  55/. 
fol.  und  das.  das  Urtheil  S.  CXb.  Ferner:  Carpzov.  ad 
const.  el.  29.  P.  III; 

**)  Die  älteste  Form  der  Sammtbeleihung  in  dem  Hause  Sach- 
sen scheint  die  gewesen  zu  seyn,  dafs  alle  Herren  des  Hau- 
ses zugleich  und  zusammen  erschienen  und  beliehen  wur- 
den. Vgl.  Horn's  Lebens-  und  Helden- Geschichte  Fried- 
richs des  Streitbare».  Im  Diplom,  n.  25.  Daher  wurde 
noch  in  späteren  Zeiten  bei  Landestheilungen  bedungen, 
dafs  ein  jeder  Theil,  wenn  er  für  seineu  Landestheil  be- 
sonders beliehen  werde,  zugleich  für  den  andern  müan- 
greifen  solle. 


■ 
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zu  schlicfsen^  war  ein  —  wenn  auch  sehr  zweideutiger  —  Vor- 
theil, der  für  das  Haus  Sachsen  aus  dem  Wesen  der  in  diesem 
Hause  üblichen  Sammtbeleihung  erwuchs,)  die  sämmtlichen  in 
der  Belehnung  begriffenen  und  in  dein  Lehnsbriefe  namentlich 
aufgeführten  Herren  in  capita  zur  Lchnsfolge  berufen  wären; 
oder  man  kannte  jene  Sauamtbcleihungeu  nach  der  Analogie  der 
in  Sachsen  üblichen  Familienbeleihungen  betrachten,  d.  h.  der 
Beleihungen,  welche  einem  ganzen  Geschlechte  (gewöhnlich  dem 
Aeltesten  im  Namen  des  Geschlechts,)  dergestalt  ertheilt  wurden, 
dafs  die  Mitglieder  des  Geschlechts  einander  in.  alle  dem  Gc- 
schlechte  verliehene  Lehne  nach  dem  Rechte  der  Sippzahl  d.  b. 
nach  der  Nähe  des  Grades  folgten*).    Ganz  so  stritten  die. alte- 
ren Rechtsgelehrten  darüber  und.  was  dieLehnsfoIgeordnuns:  in  die 
Sächsischen  Landeslehne  betrifft,  nur  darüber,  ob  die  Mitbelehn- 
ten in  capita  oder  nach  der  Nähe  des  Grades  zur  Lehnsfolge 
berufen  wären'*).  —   Mit  allem  diesen  wollte  ich  nicht  so  viel 
sagen,  dafs  das  und  das  bestimmte  System  der  Lehnsfolgeord- 
nung dem  ältesten  Rechte  des  Hauses  Sachsen  zum  Grunde  ge- 
legen habe.    Sondern  nur  so  viel  wollte  ich  zeigen,  dafs  man 
es  wenigstens  als  zweifelhaft  zu  betrachten  habe,  v\  elches  System 
der  Lehnsfolgeordnung  dem  Geiste  dieses  Rechts  oder  den  An- 
sichten der  Vorzeit  allein  oder  am  besten  entspreche,  —  dafs 
man  sich  hüten  müfse»  die  ursprüngliche  Lehnsfolgeordnung  in 
diesem  Hause  nach  den  Begriffen  der  heutigen  Zeit  oder  über- 
haupt nach  blosen  Theorieen  zu  bestimmen,  —  dafs  vielmehr 
die  Regel  der  Lehnsfolgeordnuug  im  Hause  Sachsen  einer  posi- 
tiven Bestimmung  bedurfte. 

Ich  wollte  ferner  die  ursprüngliche  Ungewifsheit  des  Rechts 
als  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Streite  herausheben,  welcher 
in  dem  Hause  Sachsen  ( ins  besondere  in  dem  Herzogl.  Sächsi- 
schen Hause)  so  oft  verhandelt  worden  ist,  und  welcher  auch 
in  dem  vorliegenden  Rechtsfalle  wiederkehrt,  zu  dem  Streite 
über  die  Ordnung,  in  welcher  in  diesem  Hause  die  Sämmtlich- 
beliehcnen  oder  die  Seitenver sandten  (in  Ermangelung  beson- 
derer Verträge)  zur  Regierungsnachfolge  gelangen.    Die  Frage, 


*)  Man  findet  z.  B.  einen  solchen  Lehnsbrief  bei  Bauer  Je 
origine  et  progressu  communis  Saxonum  manus.  §  69. 
Diese  Familienbclehnungcn  scheinen  ehemals  in  Sachsen  sehr 
häufig  gewesen  zu  seyn.  Im  J.  i4ä8.  beschwerte  sich  die 
Landschaft  auf  dem  Landtage  zu  Leipzig,  »dafs  die  ge- 
sain mte  Lehn  den  Geschlechtern  verweigert  werden  wolle.« 

**)  Vgl.  Struvii  syntagma  j.  feud.  c.  IX.  apb.  16. 
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welche  wegen  der  Lelmsfoldeordnung  des  ersten  (in  der  aufge- 
stellten Hauptfrage  näher  bezeichneten )  Zeitraums  zu  erörtern 
ist,  ist  also  nur  noch  die:  Wurde  der  oben  aufgeworfene  Zwei- 
fel schon  während  dieses;  Zeitraums  durch  irgend  eine  positive 
Norm  endgültig  entschieden? 

Die  einzige  positive  Entscheidung  aus   diesem  Zeiträume 
aber,  welche  man  als  eine  solche  mit  einigem  Scheine  anführen 
kann,  ist  die,  welche  in  dem  schon  oben  (S.  906)  erzählten 
Successionsfalle  liegt.     Da  wurde  allerdings  mittelst  des  Vertra- 
ges v.  J.  i4o3   entschieden,  dafs  mit  dem  Bruder  Wilhelms  d<  s 
Ae.  zugleich  die  Söhne  des  andern  Bruders  zur  Lehnsfolgc  gi- 
langeu  sollten;  da  wurden  ferner  im  J.  i4io.  die  Fürstentümer 
und  Herrschaften  Wilhelms  des  Ae.  so  vertheilt,   dafs  die  eine 
Hälfte  der  Sohn  des  einen  Bruders  und  die  andere  Hälfte  die 
beiden  Söftuc  des  andern  Bruders  erhielten ,  —  und  es  ist  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dafs  sich  die  Art,  wie  dieser  Fall 
entschieden  wurde,  nur  auf  das  II.  System  zurückführen  läfst« 
Allein  1  )  die  Entscheidung  geschah  mittelst  eines  für  diesen  Fall . 
abgeschlossenen  Vertrages,  mittelst  eines  Vertrages,  der  keine 
Spur  von  einer  allgemeinen  und  bleibenden  Kegel  enthält.  2) 
Es  hatte  der  Fall,  als  der  Vertrag  v.  J.   §4o3.  abgeschlossen 
wurde,  das  Eigentümliche,  dals,  von  dem  Verhältnisse  zwischen 
einem  Bruder  und  den  Kindern  eines  andern  Bruders  die -Rede 
war.    Nun  scheint  es  aber  in  Sachsen  von  Alters  her  Rechtens 
gewesen  zu  seyn,  dafs  Brüder  und  Bruderskinder  zugleich  zur 
Lehnsfolgc  gelangten.     Denn  in  den  Chursächsischen  Constitu- 
tionen v.  J.  i582.  (einer  hier  in  mehr  als  einer  Hinsicht  beach- 
tungswerthen  Auctorität,)  lautet  es*)  so:  »Dieweil  in  unseren 
Landen  gewöhnlichen  gehalten,    dafs  Bruders  Kinder  mit  dem 
Bruder  in   stirpem,  und  also  anstatt  ihres  verstorbenen  Vater» 
vor  eineti  Theil,  zu  dem  Lehn  zugelassen  werden;  so  thun  wir 
auch  solche  Gewohnheit  hiemit  bestätigen,  ordnen,  setzen  und 
»ollen,  dafs  bemeldtes  Jus  repraesentationis  auf  Sächsischen  Bo- 
den unserer  Lande  diesfalls  in  der  Lehnfolge,  ungeachtet,  wenn 
auch  die  Clause!,   nach  rechter  Sippzahl,  im  Lehnsbrief  gesetzt 
worden,  statt  haben  soll.«     Man  kann  also,  mit  Rücksicht  auf 


*)  Const.  el.  29.  P.  III.  Es  ist  das  Herkommen,  dessen  diese 
Constitution  gedenkt,  um  so  bemerkenswerter,  da  eines 
Theiles  dem  Sächsischen  Landrechte  nach  die  Bruderskin- 
der von  dem  Bruder  ausgeschlossen  werden,  und  da  an- 
dern Theiles  dieses  Herkommen  eine  Ausnahme  von  der 
Recbtsregel  ist:  Simultanee  investiti  succedunt  in  capita. 
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dieses  Herkommen  den  Vertrag  v.  J.  *4o3.  füglich  auch  auf  das 
L  System  zurückführen.  3)  Nicht  unerheblich  ist,  dafs  in  dem 
Vertrage  v.  J.  i4<>3.  der  Sohn  Balthasars,  Friedrich,  ungeachtet 
der  Vater  noch  am  Leben  war,  ausdrucklich  als  Mitparchei  auf' 
geführt  wird.  Man  kann  sich  wenigstens  diesen  Umstand  so  er- 
klären, —  wenn  ich  auch  keinesweges  gemeint  bin,  diese  Er- 
klärung für  die  ausschlief slich  richtige  auszugeben :  Balthasar 
wollte  so  seinem  Sohne  wenigstens  die  Hälfte  der  Lande  Wil- 
helms des  Ae.  desto  fester  uud  zwar  auf  den  Fall  zusichern, 
dafs  er,  Balthasar,  vor  seinem  Bruder  Wilhelm  dem  Ae.  t  mit 
Tode  abgienge.  Er  wollte  so  dem  Ansprüche  seiner  Bruders- 
söhne, als  ob  sie  auf  diesen  Fall  die  Thcilung  nach  den  Köpfen 
verlangen  konnten,  desto  gewisser  vorbeugen;  und  die  Bruders- 
söbne  mufsten  sich  diese  Bedingung  um  so  mehr  gefallen  lassen, 
da  sich  für  die  R<^chtsbeständi<;keil  des  Vertrages  v.  J.  1387., 
welcher  ihnen  noch  weit  nachteiliger  war,  sehr  erhebliche 
Grunde  anführen  lassen. 

Diese  Ansicht,  —  dafs  der  Vertrag  v.  J.  i4o3  schlechthin 
nur  als  ein  auf  seinen  Fall  sich  beziehender  und  zu  beschrän- 
kender Vertrag  zu  betrachten  sej,  —  wird  noch  überdiefs  durch 
einen  andern  und  spätem  Hausvertrag  bestätiget,  durch  den 
schon  oben  erwähnten  Vertrag  v.  J.  «448  In  diesem  Vertrage 
wurde  festgesetzt,  dafs,  wenn  der  eine  Bruder  ohne  Leibes- 
leh n Serben  mit  Tode  abgehn  sollte,  seine  Fürstentümer  au  den 
andern  Bruder  und  dessen  rechte  Leibeslehnserben ,  die  noch, 
am  Leben  wären,  fallen  sollten;  eine  Clause! ,  die  ganz  mit  den- 
selben Worten  auch  in  dem  Theilungsvertrage  zwischen  dem 
Churfürsten  Ernst  und  dem  Herzoge  Albert  (  i486.  )  vorkommt. 
Nun  frage  ich  aber;  Würde  man  sich  wohl  in  diesen  Vertragen 
über  die  Ordnung,  in  welcher  nach  dem  Erlöschen  der  einen 
Linie  die  Mitglieder  der  andern  zur  Regierungsnachfolge  gelan- 
gen sollten ,  so  ganz  unbestimmt  ausgedrückt  haben ,  wie  es  in 
jenen  Urkunden  offenbar  geschah,  wenn  man  über  diese  Ord- 
nung vollkommen  einig  oder  im  Klaren  gewesen  wäre?  wenn, 
man  nicht,  (wie  das  so  in  Fallen  dieser  Art  zu  geschehen  pflegt,) 
die  Meinung  gehegt  hätte,  etiam  posteritati  aliquid  relinqueudum  esse? 

Das  Endresultat,  welches  sich  aus  der  obigen  Untersuchung 
für  den  dermalen  im  Herzogl.  Hause  Sachsen  bevorstehende 
Successionsfall  ergiebt,  ist  das:  Hätte  sich  dieser  SuccessionsJaU 
in  den  Zeiten  ereignet*  von  welchen  bis  hieher  die  Rede  g*ve~ 
sen  ist  >  so  würde  über  die  Entscheidung  desselben  eben  so  ge~ 
stritten  worden  seyn ,  wie  jetzt  über  die  ihm  tu  gebende  Ent- 
scheidung gestritten  wird,  ohne  dafs  das  älteste  Recht  des  Hau- 
ses Sachsen  eine  hinlänglich  feste  Entscheidungsregel  an  die 
Hand  gegeben  hätte. 

(Der  Bescblufs folgt.) 
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Schriften  über  die  Ordnung  der  Regierungsnachfolge 

in  Saclisen  Gotha. 

(  Bescblufs.) 
x   Zweite  Frage. 

Ist  bei  oder  nach  der  Landestheilung  v.  J.  4485.  —  durch  Ver~ 
träge  oder  durch  kaiserliche  Lehnsbriefe  —  eine  Hegel  fest* 
gesetzt  worden,  welche  die  Ordnung  der  Regierungsnach- 
folge in  dem  Gesain mthause  Sachsen,  entweder  schlechthin, 
oder  in  Beziehung  auf  das  Verhaltrafs  zwischen  der  Ei  ne- 
stinischen  und  der  Albertinischen  Linie  bestimmt? 

Mit  andern  Worten:  Giebt  das  jus  commune  domus  Saxonicac, 
in  so  fern  dieses  auf  der  Landestheilung  v»  J.  i485.  oder  auf 
späteren  Urkunden  beruht  ,  irgend  einen  befriedigenden  Auf- 
schlufs  über  den  dermalen  vorliegenden  Successionsfall?  —  Audi 
diese  Frage  dürfte  schlechthin  zu  verneinen  sevn. 

Jenes  Recht  enthält  nur  den  Grundsat/,  dafs  die  Lander 
der  Albei  tinischen  Linie  dann  und  alfererst  dann,  wenn  diese 
Linie  erlöschen  sollte,  an  die  Ernestinische  Linie  fallen;  und  um- 
gekehrt. Dieser  Grundsatz  beruht  auf  der  Landestheilung  v.  J. 
i485.  und  den  diesem  Verlrage  gemäfs  ertheiltcn  kaiserlichen 
Belehuungcn.  Dagegen  ist  weder  durch  diesen  Vertrag,  noch 
in  irgend  einer  späteren  Urkunde  festgesetzt  worden,  dals  in  der 
einen  und  in  der  Hauptlinie  die  und  die  bestimmte  Successions- 
Ordnung,  z.  B.  die  Ordnung  nach  der  Nähe  des  Grades,  beo- 
bachtet werden- solle.  Nicht  eiumal  darüber  ist  eine  bestimmte 
Uebereinkuuft  getroffen  worden,  in  welcher  Ordnung,  nach  dem 
Erlöschen  einer  von  beiden  Hauptlinien,  die  Mitglieder  der  an- 
dern Linie  zur  Regierungsnachfolge  gelangen  Rollen.  Denn,  wie 
schon  ot>en  bemerkt  worden  ist,  die  Clausel  der  Landestheilung 
v.  J.  i485.,  welche  von  diesem  Falle  handelt,  kann  als  eine  für 
diesen  Fall  festgesetzte  Regel  auf  keine  Weise  betrachtet  werden*}« 

i  -  * 

.  ■— — .  

*)  Ich  habe  hier  nicht  der  Churlande  erwähnt.    Für  die  Rfl" 
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Jedoch  man  hat  sich,  um  in  dem  vorliegenden  Succcssions- 
falle  die  Gradualsuccession  durch  das  jus  commune  utriusque  li- 
noae  Saxonicae  zu  begründen,  auf  die  Erbverbrüderung  zwi- 
schen den  Häusern  Sachsen  und  Hessen  berufen**).  In  der  Ur- 
kunde über  die  im  J.  1587.  zwischen  diesen  Häusern  erneuer- 
te Erbverbrüderung  kommt  folgende  Stelle  vor:  »Da  auch  eine 
Parthei  nicht  gänzlich  abgienge,  und  etliche  Fürsten  eines  Hau- 
ses, es  seyen  Sachsen  oder  Hessen,  überblieben,  die  andern  aber 
ohne  männliche  Leibeslehnserben  abgiengen;  so  soll  alsdann  dem 
nächsten  männlichen  Lehnserben  des  überlebenden  Hauses  und 
Stammes,  des  Abgegangenen  Land,  Leute  und  alle  andere  Zu- 
behörungen  allenthalben  zugefallen  seyn  und  bleiben***).«  Und 
dieselbe  Stelle  wird  in  der  erneuerten  Erbverbrüderung  v.  J. 

fast  mit  denselben  Worten  wiederholt****).  Es  scheinen 
also  diese  Erbverbrüderungen,  bei  welchen  das  Gesammthaus 
Sachsen  Parthei  war,  das  I.  System  als  die  in  dem  einen  und 
in  dem  audern  erb  verbrüderten  Hause  bestehende  Regel  der 
Successionsordnung  zu  bekräftigen  oder  doch  anzuerkennen. 

Allein,  so  wenig  auch  geläugnet  werden  kann,  dafs  man 
bei  jenen  Stellen  zuerst  an  die  Gradual  •  Succession  denkt,  so 
sind  sie  doch  viel  zu  unbestimmt  gefafst,  als  dafs  man  aus  ihneu 
jene  Folgerung  ableiten  könnte»  Dcun  sie  sagen  doch  am  Ende 
nur  so  viel :  Wenn  auch  beide  Geschlechter,  Sachsen  und  Hes- 
sen, 'kraft  der  Erbverbrüderung  nur  als  ein  einziges  Geschlecht 
(oder,  wie  es  in  der  Erbverbrüderung  v.  J.  i4$7  heilst,  gleich 
als  in  »natürlich  angeborner  Sippschaft«  mit  einander  stehend) 


gierungsnachfolge  in  diese  Lande  gab  es  allerdings  eine  für 
das  Gesammthaus  Sachsen  geltende  Regel. 

**)  In  diese  Erbverbrüderung  trat  im  J.  4587.  auch  Branden- 
burg; eben  so  nahm  dieses  Haus  an  der  Erneuerung  der- 
selben Erbverbrüderung  im  J.  i6i4*  Theil.  Es  hat  aber 
die  Erbverbrüderung  der  Häuser  Sachsen  und  Hessen  mit 
Brandenburg  nie  die  kaiserliche  Bestätigung  erhalten.  S. 
jedoch  die  Kais.  Wahlkap.  Art.  i#  §.  9.  Vgl.  Weifse's 
Gesch.  der  Churs.  Staaten.    Bd.  IV.  S.  192.  ff* 

t 

***)  Zwar  wird  in  der  Schrift  11.  4*  (S.  79.)  an  der  Aecht- 
heit  dieser  Slfcllc  gezweifelt.  Allein,  wenn  auch  dieser 
Zweifel  nur  durch  die  Verglcichung  der  Urschrift  vollkom- 
men beseitiget  werden  kann,  so  steht  ihm  doch  schon  vor- 
läufig die  gleichlautende  Stelle  in  der  Urkunde  v.  J.  i6i4 
entgegen. 

Bei  Lünig  a.  a.  O.  S.  391. 

« 
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zu  betrachten  sind)  so  soll  doch  erst  nach  dem  gänzlichen  Aus-» 
sterben  des  einen  oder  des  andern  Geschlechts  diese  —  ver^ 
tragsweise  begründete  —  Verwandtschaft  wirksam  werden.  Ue- 
berdiefs  kommen  diese  Stellen  in  Vertifigen  vor,  welche  die 
Sächsischen  Fürsten  nicht  unter  sich,  sondern  mit  Dritten  schlo- 
lseo.  Sie  enthalten  einen  Vorbehalt  zum  Vortheile  der  einem 
und  der  andern  Hauptparthei,  nioht  eine  Verbindlichkeit,  wel- 
che die  eine  oder  die  andere  dieser  Partheien  übernommen  hätte. 
Auf  jeden  Fall  könnten  sie  nur  als  Zeuguisse  benutzt  werden. 

Jedoch  ist  es  immer  bemerkenswerth ,  dafs  man,  wie  sich 
aus  dem  —  weiter  unten  anzuführenden  —  Rccefse  v.  J.  1672* 
ergiebt,  in  dem  Herzogl.  Hause  selbst  jene  Stelle  der  Erbver- 
brüderung ton  der  successione  secundum  proximitatem  gradus 
verstand. 

Dritte  Präge. 

fFus  ist  in  dem  Herzogl.  Sächsischen  Gesammthause  oder  in 
der  S.  Ernestinischen  Linie  in  Ansehung  der  Ordnung  der 
Regierungsnachfolge  Hechtens?  entweder  schlechthin,  odet 
in  subsidium  d.  A.  wenn  es  in  einer  Linie  dieses  Hauses  an 
besondern  Entscheidungsnormen  fehlt? 

Diese  Frage  dürfte,  in  Beziehung  auf  dert  Vorliegenden  Suc«* 
cessionsfall ,  bei  weitem  die  wichtigste  seyn.  Wenn  irgendwo 
eine  genügende  Entscheidungsnorm  für  diesen  Fall  zu  finden  ist) 
so  ist  es,  bewandten  Umständen  nach,  in  dem  jure  communi 
domus  ducalis  Saxonicae. 

Ich  brauche  hier  nicht  auf  die  einzelnen  Fälle  einzugehen, 
in  welchen  die  vorliegende  Aufgabe  im  Herzogl.  Hause  Sachsen 
vor  der  Trennung  desselben  in  die  noch  bestehenden  zwei  Haupt- 
linien oder  nachher  zwischen  diesen  beiden  L  inien  zur  Sprach* 
gekommen  ist.  Wir  haben  zwei  Urkunden, '  welche >  Quellen 
jenes  Hechts ,  eine  allgemeine  Regel  und  zwaT  eine  und  dieselbe 
Kegel ,  für  die  Ordnung  der  Regierungsnachfolge  enthalten. 

Die  —  der  Zeit  nach  — 

erste  Urkunde 

dieser  Art  ist  der  berühmte  kaiserliche  Restitutionsbrief  vom  J* 
4552.,  durch  welchen  der  Churfürst,  Johann  Friedrich  der 
Grofsmüthige,  in  den  Besitz  eines  Theiles  seiner  Länder  wieder 
eingesetzt  wurde.  Die  hier  einschlagenden  Worte  dieser  Ur-» 
künde •)  lauten  so:  »Dieweilen  auch  die  Chur-  und  Fürsten  zu 

*)  B.  Hortleder  vom  Teutschen  Kriege.  T.  Iii.  Buch  IV.  Cap, 
88*  S*  906. 

98* 
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Sachsen  ,  von  Alters  her,  ihr  Land  und  T  cute  halber,  so  sie 
gehabt  und  künftiglich  erlangen  mochten,  in  sammtlicher  Bcleh- 
nung  gewesen ;  so  haben  Wir  demnach  S.  L  und  allen  jetzigen 
Fürsten  zu  Sachsen,  auch  derselben  Erben  und  Nachkommen  zu 
Gnaden  und  Wohlfahrt  declariret ,  geordnet  und  erkläret de- 
clariren,  ordnen  und  erklären  auch  hiermit  wissentlich,  in  Kraft 
dieses  Briefes,  dafs  solche  gesammle  l  ehnschaft  unverrückt  un  l 
unverändert  bleiben,  und  S.  L.   und  ihre  Erben  hinfüiterzi 
ewigen  Zeiten  mit  einander  in  gesammter  Lehnschaft  sitzen  un  l 
berührte  ihre  Land  und  Leute  von  einem  Stamm  auf  den  an- 
dern ,  nach  solcher  Sippzahl,  wie  im  Hause  Sachsen  vor  Hecht 
gehalten  und  Herkommen ,  fallen  und  erben  sollen,  nach  Inhalt 
ihrer  alten  väterlichen  Theilung  und  Perträge,  so  sie  derhalben 
allwege  mit  einander  gehabt ,  und  noch  haben.«   —     Zur  Er- 
läuterung dieser  für  den  vorliegenden  Rechtsfall  vorzüglich  wich- 
tigen Urkunde  (sie  scheint  mir  sogar  die  einzige  zu  sevn ,  an 
welcher  man  in  diesem  Falle  ein  festes  Anhalten  hat,)  folgendes: 
Schon  die  Veranlassung  und  der  Zweck  des  Restitutious- 
briefes  ist  für  die  Auslegung  und  Auwenduug  desselben  bedeut- 
sam. So  aufserordentlich  war  die  Veranlassung  zur  Ausfertigung 
dieses  Briefes,  dafs  man  ihn  in  keiner  Beziehung  den  Urkunden 
gleichstellen  darf,  welche  in  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge 
und  mit  Beibehaltung  der  gewöhnlichen  Formen  ausgefertigt  wer- 
den.   Wenn  man  in  einer  Urkunde  dieser  Art  oft  nur  die  Ab- 
schrift einer  früheren  findet,  so  darf  man  dagegen  annehmen, 
dafs  bei  der  Ausstellung  einer  Urkunde  von  der  Art  des  Resti- 
lutionsbriefes  ein  jeder  Satz,  ja  ein  jedes  Wort  auf  das  reiflich- 
ste erwogen  worden  ist.    Ein  Fürst,  der  iu  die  Reichsacht  ver- 
fallen war,  wurde  mittelst  dieser  Urkunde  von  der  Acht  los- 
gesprochen.   Die  Urkunde  ist  ein  Verfassungsgesetz,  ein  Grund- 
gesetz des  Sächsischen  Fiirstcngeschlechts. 

Die  Urkunde  sagt  in  der  hier  einschlagenden  Stelle  erstens: 
»Die  Chur  und  Fürsten  zu  Sachen  sollen,  wie  von  Alters  her, 
in  sammtlicher  Belehnuug  stehen.«  Die  damals  übliche  Form 
der  Sainmtbelehnung  war  die,  dafs  die  Ernestinische  i  inie  für 
sich  und  die  Albertinische  Linie  für  sich  mit  den  ihr  bei  der 
Theilung  zugefallenen  Ländern  und  zugleich  sämmtlich  mit  den 
Ländern  der  andern  Linie  beliehen  wurde*). 

Zweitens:  tWenn  ein  Stamm  ausstirbt,  so  sollen  dessen 
Besitzungen  an  den  andern  Stamm  Jollen^  Es  scheint  allerdings, 
dafs  die  Urkunde  hier  unmittelbar  nur  das  Verhältuifs  zwischen 


'    ✓ 

* )  S.  den  1  ebnsbrief  v.  J.   i495.  in  Lüiiigs  Corp,  J.  feud. 
T.  V  p,  6o3. 
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der  Ernestinischei  und  Albertinischen  Linie  vor  Augen  hat«, 
Aber  eben  so  gewifs  ist  es,  dafs,  wenn  sich  der  Ernrstiuische 
Stamm  wieder  in  mehrere  Stämme  theilte,  die  Vorschriften  des 
Kestitutionsbriclcs  ( ob  paritatem  rationis)  auch  auf  das  Verhält- 
utfs  unter  diesen  Stammen  anwendbar  waren.  (Gerade  so  ist 
II.  F.  5o.  ebenfalls  nur  von  dem  Verhältnisse  zwischen  den 
Ifauptstämmen  mit  ausdrücklichen  Worten  die  Rede ;  und  gleich- 
wohl  wird  aus  dieser  Stelle  mit  gutem  Grunde  eine  allgemeine 
Kegel  abgeleitet;.  Nur  hat  man,  bei  dieser  Ausdehnung  der 
Melle,  unter  einem  Stumme  nicht  einen  Familienstamm ,  sondern 
«inen  Stamm  in  der  dem  Hechte  des  Hauses  Sachsen  eigentüm- 
lichen Bedeutung  zu  verstehen"). 

Drittens:  *lVenn  ein  Stamm  abstirbt ,  so  sollen  in  dessen 
Lande  die  Fürsten  des  andern  Stammes  nach  der  Sippzahl  und 
war  nach  solcher  Sippzahl  folgen,  wie  im  Hause  Sachsen  vor 
Hecht  gehalten  und  Herkommen.*  —  Dafs  in  dieser  Stelle  . die 
Worte:  Nach  der  Sippzahl ,  die  Succession  nach  der  Nähe  des 
Grades  bezeichnen,  ist  zu  gewifs  und  zu  bekannt,  als  dafs  es 
dafür  er.t  eines  Beweises  bedürfte.  ( Der  Vf.  von  n.  4-,  wel- 
cher gleichwohl  gegen  diese  Deutung  streitet,  ist  zu  sehr  Ken- 
ner des  Deutschen  und  Sächsischen  Hechts,  als  dafs  er,  wenn 
er  nicht  die  Sache  einer  Parthei  geführt  hätte,  diese  Behaup- 
tung vertheidiget  haben  würde.)  Die  nun  gedachten  Worte  sa- 
gen also  so  viel:  Nach  dem  Aussterben  eines  Stammes  gelangen 
die  Fürsten  des  andern  Stammes  nach  der  Nähe  des  Grades  zur 
Regierungsnach  folge. 

Dagegen  liegt  eine  andere  Schwierigkeit  in  jenen  Worten 
der  Urkunde.  Wie  hat  man  sich's  zu  erklären ,  dals  der  He- 
siituiionsbrief ,  nach  dem  Aussterben  eines  Stammes,  die  näch- 
sten Verwandten  des  andern  Stammes  zur  Regierungsnachfolge 
beruft,  ungeachtet  das.  frühere  Hecht  des  Hauses  Sachsen,  wenn 
es  auch  nicht  mit  dieser  H'jgcl  in  Widerspruch  steht,  dennoch 
then  so  wenig  eine  Bestätigung  derselben  enthält?  —  Man  be- 
im-rke  wohl,  dafs  diese  Frage  ein  blos  geschichtliches  Interesse 
hat.  Denn  der  Restitutionsbrief  ist  so  gefafst,  dals  er  eine  für 
sicli  stehende  Regel  für  die  Zukunft  aufstellt**).  Man  würde 
sr Ii  insbesondere  irren,  wenn  man  die  Worte  der  Urkunde; 
Nach  solcher  Sippzahl,  wie  im  Hause  Sachsen  vor  Hecht  gehal- 
ten und  Herkommen,  so  auslegen  wollte,  als  ob  sie  sich  auf  ein 


*)  S.  oben  S.  go5. 

")  Der  Restitutionsbrief  sagt;  Wir  declariren ,  ordnen  und 
erklären,  dafs  u.  s.  w. 
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Herkommen,  nach  welchem  im, Hause  Sachsen  der  nähere  Ver- 
wandte dem  entfernteren,  vorgienge,  bezögen.    Denn  die  Ur- 
kunde sagt  nicht,  dafs  die  Land  und  Leute  von  einem  Summe 
•uf  den  andern  nach  dem  Rechte  der  Sippzahl,    (oder  nach 
rechter  Sippzahl,'  fallen  und  erben  sollen,  wie  solches  ün  Hause 
Sachsen  vor  Recht  gehalten  werde  und  Herkommen  sey.  Son- 
dern sie  sagt:  Land  und   Leute  sollen  auf  den  andern  Stamm 
nach  solcher  Sippzahl,  wie  im  Hause  Sachsen  vor  Recht  gehal- 
ten und  Herkommen,  fallen  und  erben,  d.  h.  sie  bezieht  sich 
nur  auf  die  besondere  computatio  graduura,    welche  in  dem 
Hause  Sachsen,  nach  Mafsgabe  des  Sächsischen  Rechts*),  üblich 
war.    Diese  computatio  graduum,  welche  ins  besondere  das  jus 
repraesentatiouis  in  linea  collaterali  ausschlofs ,  war  kurz  vor  der 
Ausstellung  des  Restitutionsbriefes  auf  dem  Reichstage**)  zur 
Sprache  gekommen,  und  die  Verwahrung,  welche  damals  von 
deu  Sächsischen  Fürsten  wegen  Aufrechthaltung  des  Sachsenrechts 
eingelegt  wurde***;,  hatte  man  bei  der  Fassung  jener  Stelle  des 
Restitutionsbriefes  wohl  unstreitig  vor  Augen.  - —     Wenn  aber 
auch  diese  Stelle  nicht  von  einer  Bestätigung  des  bestehenden 
Rechtes  handelt,  so  ist  doch  die  Frage,  wie  sie  in  den  Restitu- 
tionsbrief gekommen  sey ,  nicht  weniger  von  Interesse.    Und  ich 
glaube  über  diese  Frage  folgenden  Aufschlufs  geben  zu  können: 
Als  bei  den  Unterhandlungen,  welche  der  Restitution  des  Chur- 
fürsteu  vorausgingen,  die  Frage  zur  Sprache  kam:    Iu  welcher 
Ordnung  gelangen,   nach   dem  Aussterben  eines  Stammes,  die 
Fürsten  in  dem  andern  Stamme  zur  Regierungsnachfolge?  so  hiel- 
ten sich  die  Geschäftsmänner  des  Churfürsten  billig  an  die  von 
jeher  beobachtete  Rechtsregel;  Was  im  Lande  Sachsen  Rechtens 
ist,  das  ist  auch  im  Hause  Sachsen  Rechtens.    Nun  wurde  aber 
in  den  Landen,  in  deren  Besitz  der  ChuilO'rst  wieder  einge- 
setzt *  wurde,  für  Recht  gehalten,  dafs  Mitbelehnte  nach  der  tfühc 
des  Grades  zur  Lehnsfolge  berufen  sind*'*").     Mau  nahm  also 

m   ■ 

f 

*)  Sachsen  Spiegel  I,  3.  Carpz.  ad  Coost.  el.  39.  P.  III. 

**)  Vgl.  die  Rabschiedc  v.  J.  i5oo.  1609.  i5ai. 

••')  Vgl.  die  Schrift,  u.  i.  S.  7. 

)  Coleri  Decisionesj  dec.  52.  »In  hac  parte  Thuringiae 
nostrae  simultancara  iuvestituram  Semper  intelleximus  secun- 
dum  pracrogativam  gradus  et  ita  pronunciavimus  in  causa 
Adolphi  Comitis  a  Gleichen  et  secundum  nos  in  aula  judi- 
catum  fuit,  quamquam  Lipsienses  coutrarium  pronunciave- 
rint.«  Colerus  war  Professor  in  Jena.  (Iu  weicher  Ord- 
nung gelangen  dermalen  iu  den  Heriogl.  Sachs.  Lehushöfcn 
die  Milbelebuteu  zur  Lehnsfolge?) 
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diese  Regel,  als  auch  für  das  Haus  Sachsen  geltend,  in  den  Re-  . 
stitutionsbrief  auf*). 

Wenn  übrigens  auch  die  Stelle  unmittelbar  nur  von  dem. 
Falle  band'lt,  da  ein  Stamm,  (dieses  Wort  in  der  oben  be- 
stimmten Bedeutung  genommen,)  ausstirbt,  so  ist  sie  doch  — 
wegen  der  Gleichheit  des  Grundes  —  auch  auf  den  Fall  aus- 
zudehnen, da  in  einem  und  demselben  Stamme  von  der  Succes- 
sionsorduuug  der  Seiteuverwandten  die  Frage  ist.  Mit  andern 
Worteu:  Der  Kcstitutionsbrief  bestätiget  iu  der  oben  angeführ- 
ten Stelle  das  III.  Svstcm,  mit  der  einzigen  Modifikation,  dafc 
er  als  einen  einzigen  Stamm  alle  die  betrachtet,  welche  im  Mit- 
•  besitze  des  Landes  sind  oder  zusammen  als  ein  einziger  Stamm 
beliehen  werden. 

Wendet  man  alles  dieses  auf  den  vorliegenden  Successions- 
fall  an,  so  entscheidet  der  Restitutionsbrief,  mit  Rücksicht  auf 
die  factische  Beschaffenheit  dieses  Falles,  für  das  Recht  des  Her- 
zogs zu  S.  Meiniugen,  in  die  S.  Golhaischen  Lande,  wenn  diese 
Linie  erlöschen  sollte,  als  nächster  Agnat  ausfchliefslich  zu  suc- 
cedireu.  Denn  die  verschiedenen  Linien  des  Hauses  Sachsen 
sind  kraft  der  Sammtbelehnnng,  iu  welcher  sie  standen**),  als 
ein  einziger  Stamm  zu  betrachten.  Wenn  also  ein  Zweig  dieses 
Stammes  abstirbt,  so  entscheidet ,  zu  Folge  des  Obigen,  unter 
den  übrigen  Mitgliedern  des  Gesammthauses  S.  Gotha  die  Nähe 
des  Grades.  (Dagegen  würden,  vorausgesetzt,  dafs  S.  Weimar 
und  S.  Gotha  in  Beziehung  auf  die  Sammtbeleihung  zwei  Stäm- 
me sind,  und  abgesehen  von  dem  weiter  unten  anzuführenden 
Vertrage  v.  J.  1672.,  die  Lander  der  Albertinischen  Linie,  wenn 
diese  Linie  erlöschen  sollte,  zwischen  S.  Weimar  und  S.  Gotha 
zu  gleichen  Theilen  zu  theilen  seyn.) 

Viertens:  Zuletzt  bestätiget  der  Restitutionsbrief  die  frühe- 
ren Hausverträge.  Hiermit  erkennt  er  zugleich  das  Recht  des 
Hauses  Sachsen  an,  auch  in  Zukunft  die  gesetzliche  Regel  (die 
von  ihm  selbst  aufgestellte  Regel)  der  Successionsordnung  ver- 
tragsweise oder  sonst  auf  eine  gültige  Art  abzuändern.  So  ge- 
wiss daher  auch,  in  dem  vorliegenden  Falle,  der  Restitutions- 
brief den  S.  Meiningenschen  Ansprüchen  das  Wort  redet,  so 
wird  er  doch  nur  in  so  fern  für  diese  Ansprüche  entscheiden, 
als  er  nicht,  was  diese  Ansprüche  betrifft,  durch  spätere  Haus- 
gesetze abgeändert  worden  ist. 

Es  mufs  übrigens  allerdings  befremden,  wenn,  ungeachtet 


*)  Der  Churfürst  hatte  seinen  Kaiuler,  einen  von  Miackwitz, 

bei  sich. 
Vgl.  oben  S.  916,  917. 
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der  Restitutionsbrief  die  Successionsordnung  so  genau  bestimmte, 
dennoch  in  dem  Herzog!.  Sächsischen  Hause  so  oft  und  so  leb- 
haft über  diese  Ordnung  gestritten  worden  ist.  Dafs  man  sieb 
dieses  Briefes  und  der  Zeiten,  welche  ihm  das  Daseyn  gaben, 
nicht  gern  erinnerte,  dafs  man  desto  lieber  zweifelt,  je  weniger 
clie  G^wifsheil  willkommen  ist,  erklärt  die  Sache  noch  nicht 
hinreichend.  Sondern  der  Hauptgrund  war  wohl  der,  dafs  jene 
Regel,  schon  an  sich  grofsen  Einwendungen  unterworfen,  mit 
der  Zeit,  besonders  als  die  Primogeniturordnung  in  den  einzel- 
nen Herzogl.  Sächsischen  Häusern  eingeführt  wurde,  immer  un- 
passender wurde.  Denn  es  könnte  sich  z  B.  der  Fall  ereignen, 
dafs,  zu  Folge  jener  Regel,  bei  dem  Aussterben  eines  Hauses 
ein  anderes  Haus  defswegen  die  übrigen  von  der  Regierungs- 
nachfolge ausschlöfse,  weil  ein  apanagirter  Prinz  dieses  Hauses 
mit  dem  letzten  Fürsten  des  ausgestorbenen  am  nächsten  ver- 
wandt wäre.  Aber  diese  und  ähnliche  Bedenklichkeiten  würden 
zwar,  wenn  de  jure  constituendo  die  Rede  wäre,  von  Gewicht 
sejrn ;  bei  dem  jure  coustituto  sind  sie  nicht  zu  berücksichtigen. 
,  Die  / 

zweite  Urkunde 

dieser  Art  ist  ein  Vertrag  (oder  ein  sogenannter  Nebenrecefs) 
y.  6.  Mai  1672.  Er  würde  ebenfalls  für  die  in  Frage  stehen- 
den S.  Meiningenschen  Ansprüche  benutzt  werden  können,  weun 
nicht  —  über  die  verbindende  Kraft  dieses  Vertrages  erhebli- 
che, bis  jetzt  noch  nicht  beseitigte,  Zweifel  obwalteten. 

Der  Verlrag  lautet  so :  »Bei  Verabhandlung  der  Fürstl.  AI- 
tenburgischen  Succession  ist  zwischen  denen  Fürstl.  Gothaischen 
und  Weimarischen  resp.  Fürstl.  Principalen  und  Gevollmächtig- 
ten  auch  dieses,  als  ein  Hauptstück  und  Fundament  solches  Ver- 
gleichs, verabhaudelt  und  geschlossen  worden,  damit  beide  Fürst- 
liebe  Häuser,  Gothisehen  und  Weimarischen  Theils,  in  künftig 
desto  mehr  in  beständiger  Einträchtigkeit  erhalten  und  alles  Mifs- 
-vernehmen  abgewendet  werde ,  dals  durch  einen  beständigen 
ewigen  Veitrag  versehen  werden  solle,  gestall  auch  hiermit  ver- 
glichen, festgesetzt  und  verordnet  ist,  dafs  Inhalts  der  bei^  die- 
sem Fürstl  Samralhause  aufgerichteten  Verträge  und  ausgelasse- 
nen kündbaren  Schriften,  auch  Judicial-  und  Extrajudicialein- 
wenduugen  die  Primogenitur  allwege  nach  dem  wirklich  Al- 
ter, so  im  natürlichen  Lauf  der  Jahre,  Monate  und  Tage!  beste- 
llet, nicht  aber  nach  den  Lineen,  nach  Repräsentation,  nach  fic- 
tioue  juris  gerechnet  und  geachtet,  auch  die  successiones  in  li- 
nea  collaterali ,  außer  den  Fall  coneurrirender  Brüder  und 
Brudcrskinder* ) ,  nach  Ausweis  der  Erb  Verbrüderung  und  kai- 

•   - 

%)  Vgl.  oben  5.  91t. 
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serlicher  Gerechte  in  allen  Fällen,  nach  Nähe,  des  Gradus  und 
der  Sippzahl  geschehen  und  fallen,  und  darüber  von  !  einem 
Tlieil  zu  keiner  Zeit  nichts  tcntiret  und  vorgenommen,  noch  von 
einigem  Richter,  Freunde  und  Verwandten  dem  dagegen  Han- 
delnden^ einiger  Beifall,  Vorschub  oder  Hülfe  in  oder  auiser. 
Rechtens  gegeben  oder  gethan  werden.«  <  In  den  Unterschriften 
wird  der  eien  Unterzeichneten  erthcilten  Vollmachten  ausdrück- 
lich erwähnt.) 

Es  sollen  also,  zu  Folge  dieses  Vertrages,  in  dem  Herzog!, 
Sachs.  Hause  die  successioncs  in  linea  collaterali  nach  der  Nähe 
des  Grades  geschehen*).   —     Nach  dem  Wortverstande  geht 
diese  Uebereinkunft  nicht  blos  auf  die  Länder,  welche  an  das 
Herzogt.   Haus  Sachsen  nach  Erbrecht  fallen  könnten,  sondern 
auch  auf  diu  Successionsfälle  in  dem  Hause  selbst.     Sie  scheint 
auch  iu  Beziehung  auf  diese  Falle  das  Herzog!.  Haus  Sachsen  als 
ein  einziges  Geschlecht  zu  betrachten,   so  dafs  z.  B.,    wenn  in 
der  S.  Gothaischen  Linie  ein  regierender  Herr  unbeerbt  mit  Tode  . 
abgeht,   die  Länder  dieses  Herrn  an  einen  Herrn  der  S.  Wei- 
mar sdien  Linie  fallen,  wenn  dieser  der  nächste  Agnat  des  Ver- 
storbenen ist.     Sie  setzt  endlich  die  successio  secundum  proxi- 
mitatein  gradus  in  der  Maasc  fest,  dais  sich  beide  Theile  (Wei- 
mar und  Gotha)  des  Rechts  begeben,  einseitig  diese  Regel  ab- 
zuändern. —    Jedoch  kann  ich  nicht  bergen,   dafs  es  noch  ei- 
nigem "Zweifel  unterworfen  sev,  ob  mau  nicht  den  Vertrag,  nach 
der  Absicht  der  Fartheie«,  auf  die  dem  gesanunten  Hause  an- 
fallenden Erbschaften  zu  beschränken  habe.    Die  Worte:  »alle 
successioncs  in  linea  collaterali«  sind  denn  doch  nicht  vollkom- 
men bestimmt,  da  "sie  ebenso  wohl  unbedingt  verstanden,  als  auf 
die  Seitenverwandten  des  gesanunten   Hauses  bezogen  werden 
können.  Die  Veranlassung  zu  dem  Verlrage  war  ein  beiden  Li- 
nien (Weimar  und  Gotha)  geschehener  Landesanfall.  Der  Grund 
der  Uebcreinkunft,  —  dais  man  für  die  Zukunft  allem  Mlfsver- 
nehnien  vorbeugen  wollte,  —  scheint  nicht  so  weit  zu  gehen, 
dafs  sicli  die-  Partheien  an  jene  Regel  schlechthin  binden  muls- 
ten.     Die  Besitzungen  beider  Linien   waren,    als  verschiedene 
Länder,  scharf  von  einander  gesondert.    Wie  wenig  hätte  es  zu 


*)  Das,  was  in  diesem  Verlrage  noch  überdiefs  über  die  Pri- 
mogenitur (oder,  richtiger,  das  Seniorat)  vorkommt,  braucht 
liier  nicht  in  nähere  Betrachtung  gezogen  zu  werdeu.  Die 
Stelle  ist  übrigens  aus  einem  Vertrage  v.  J.  1629  (abgedr. 
in  Liinigs  Reichsai  chive  a.  a.  0.  S.  4*7«)  fast  wörtlich  ent- 
ichut. 
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dieser  Lage  der  Dinge  gestimmt,  wenn  man,  in  Beziehung  auf 
die  Successionsordnung  ,  Leide  Linien  für  eine  einzige  er- 
klärt hätte.  Hierzu  kommt  noch  folgender  besonders  wichtige 
Umstand:  Zwar  war  in  einem  früheren  Theilungsvertrage,  (in 
dem,  welchen  die  Herzoge  Wilhelm,  Albrecht  und  Ernst  der 
Fromme  im  J.  i64t.  definitiv  abgeschlossen  hatten,)  festgescUt 
worden,  dafs  »die  Hauptlehn  und  Mitbelehnschaft  zugleich  auf 
einmal  gesucht  und  empfangen  werden  solle«;  ,  und,  so  lange 
die  uur  genannten  Herzoge  und  deren  Nachkommen!  auf  diese 
Weise  beliehen  wurden,  waren  sie  allerdings,  nach  dem  Rechte 
des  Hauses  Sachsen,  in  Beziehung  auf  die  Lehnsfolge  gleich  als 
ein  einziger  Stamm  zu  betrachten.  Allein  ich  finde  nicht,  dafs 
diese  Uebereinkunft  im  Jahre  1672.  wiederholt  oder  sonst  be- 
obachtet worden  sey*).  —  Jedoch,  dem  sey  wie  ihm  wolle, 
auf  jedeii  Fall  ist  der  Nebcnreceis  v.  J.  1672.  (abgesehen  einst- 
weilen von  den  Zweifeln,  die  seiner  verbindenden  Kraft  eutge- 
geusteheu,)  als  eine  Anerkennung  des  Grundsatzes  —  dafs  iu 
dem  Herzogl.  Hause  Sachsen  die  Seitenverwandten  nach  der 
Nähe  des  Grades  zur  Regier ungsnach folge  gelangen,  —  theils 
überhaupt,  theils  für  den  vorliegenden  Rechtsfall  von  Wichtig- 
keit. 

Aber  der  Hauptzweifel  ist  der:  Ob  der  mehr  erwähnte 
Nebenrecefs  überhaupt  die  verbindende  Kraft  eines  Hausgesetzes 
habe?  (Am  ausführlichsten  wird  diese  Frage  in  der  Schrift  n.  6. 
erörtert.)  Die  Sache  ist  die:  Zugleich  mit  dem  Nebenrecefsc 
(also  unter  dem  6.  Mai  1672.)  wurde  ein  vorläufiger  Theilun^s* 
vertrag,  wegen  der  Besitzungen  des  ausgestorbenen  Hauses  Al- 
tenburg, unter  denselben  Partheien  abgeschlossen.  Hierauf  wurde 
der  Haupttheilungsvcrtrag  noch  in  demselben  Jahre  (d.  16.  Mai) 
förmlich  ausgefertigt.  Von  dieser  Urkunde  finden  sich  in  deo 
Archiven  zwei  Exemplare;  das  eine  enthält  (im  o,ten  §phen)  die 
Stipulation  des  Nebenrecefses,  das  andere  nicht.  Der  Zwn'fel 
ist  nun  der:  Welche  von  beiden  Urkunden  die  definitive  Ueber- 
einkunft enthalte?  welche  zur  kaiserlichen  Bestätigung  bei  der 
Reichskauzlei  eingereicht  worden  sey? 

So  wie  sich  nun  dieser  Zweifel  nur  durch  weitere  Nach- 
forschung (ins  besondere  in  dem  ehemaligen  Reichsarchive)  he- 
ben lä'st,  so  können  doch  diejenigen,  welche  sich  auf  den  frag- 
lichen Nebeiirecefs  berufen,  selbst  dann,  wenn  diese  Nacbfor- 


*)  Vielmehr  scheint  sich  das  Gegentheil  aus  einem  LeKos- 
briefe  v.  J.  1688.  in.Lünigs  Corp.  j.  feud.  T.  III.  p.  167« 
zu  ergeben. 
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schung  gegen  sie  ausfallen  sollte,  noch  immer  die  fortdauernde 
Gültigkeit  dieses  Reccfses  damit  vertheidigen,  dafs  dieser  Reccfs 
von  gehörig  beglaubigten  Bevollmächtigten  und  nicht  salva  rati- 
ficatione  abgeschlossen  worden  sey,  —  dafs  man  aus  dem  Still- 
schweigen des  späteren  Iiauptrecefses  noch  nicht  auf  die  Aufhe- 
bung der  in  jenem  Nebenrecefse  enthaltenen  Uebereinkunft  mit 
Sicherheit  schliefsen  könne,  —  dals  übrigens  der  mehrerwähnte 
Nebenrecefs,  als  ein  blos  die  Ordnung  der  Lehnsfolge  betreffen- 
der Vertrag,  nicht  erst  der  kaiserlichen  Bestätigung  bedurft 
habe. 

Ich  gebe  zu,  dafs  alle  diese  Grunde  auch  bestritten  werden 
können.  Ich  lege  selbst,  so  weit  bis  jetzt  die  Geschichte  die- 
ses Recefses  ausgemittelt  ist,  auf  die  Beweiskraft  der  Urkunde 
keiu  sonderliches  Gewicht.  Der  kaiserliche  Restitutionsbrief  v. 
J.  i552.  ist  und  bleibt,  was  den  Vorliegenden  Rechtsten  betrifft, 
die  Hauptquelle  des  juris  communis  domus  ducalis  Saxonicae. 

V  ierte  und  letzte  Frage: 

In  welcher  Ordnung  gelangen,  nach  dem  besondern  Rechte  des 
HerzogL  S.  Gothaischen  Gesammthauses,  die  Seitenverwand* 
ten  zur  Regierungsnachfolge? 

Diese  Frage  läfst  sich  am  Ende  auf  die  speciellere  beschran- 
ken: Was  ist  durch  die  zwischen  den  Herzogl.  Häusern  S.  Go- 
tha, S.  Meiningen,  S.  Hildburghausen  und  S.  Coburg  -  Saalfeld 
unterm  28.  Jul.  1791.  abgeschlossene  Uebereinkunft  wegen  die- 
ses Gegenstandes  festgesetzt  worden? 

Denn,  wenn  auch  in  dem  Gesaminthausc  S.  Gotha  über  dio 
Successionsordnung  der  Seitenverwaudten  schon  vor  dem  Jahre 
1791.  vielfältig  verhandelt  worden  ist,  wenn  ferner  auch  nicht 
geläugnet  werden  mag,  dafs  das  IL  System  (die  successio  in 
Stirpes)  dem  Geiste  des  von  dem  Herzoge  Ernst  dem  Frommen 
errichteten  Testamentes  und  der  Regimentsordnung  desselben 
Fürsten  (also  der  Hauptgesetze  dieses  Hauses)  vorzugsweise  ent- 
spricht, so  ist  doch  der  Vertrag  v.  28.  Jul.  1791.  ein  Vergleich 
und  zwar  der  neueste  Vergleich,  welchen  die  sämmtlichen  Li- 
nien des  Gesammthauses  Sachsen  unter  sich  über  die  Succes- 
sionsordnung der  Seitenverwandten  abgeschlossen  haben. 

Dieser  Vertrag- lautet  nun  in  der  hier  einschlagenden  Stelle 
wörtlich  so :  »Nachdem  die  Successio  lincalis  in  Stirpes ,  in  An~ 
schung  der  in  dem  Herzogl.  S.  Gothaischen  Gesammthaus  vor- 
kommender Collateral  -  Successionsfälle  ohnehin  schon  verglichen, 
so  behält  es  bei  den  abgeschlossenen  dergleichen  uud  insbeson- 
dere zwischen  den  Herzogl.  Häusern  S.  Gotha  und  Hildburg* 
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bansen  bei  den  Rccessen  v.  24.  Febr.  1G80.,  16.  Febr.  i683., 
io.  April  1702.  und  6.  Febr.  in  so  weit  solche  den  Her- 

zogl. Häusern  S.  Coburg  Siialfeld  und  S.  Coburg  Meiningen  nicht 
präjudiciren;    dann  zwischen   den    Herzog!-.  Häusern  S.  Gotha 
und  S.  Meiningen  bei  den  Recciscn  v.  8.  Jun.   1681.   27.  Jun. 
1687.  und  3o.  Mai  ijtj.,  in  so  weit  solche  den  Herzogl.  Häu- 
sern S.  Coburg  -  Saalield  und  Ilildburghausen  nicht  präjudiciren, 
und  zwischen  den  Herzogl.  Häusern  S.  Coburg-Saal  leid  und  S. 
Gotha  bei  den  Recesseu  v.  24.  Febr.   1680  ,   (j.  Septb.  17*7- 
und        Jan.  1787  ,  in  so  weit  solche  den  Herzogl.  Iiauscrn  S. 
Coburg- Meiningen  und    S.  flildburghauscn   nicht  präjudiciren, 
sein  unabänderliches  Bewenden..  Desgleichen  haben  sich  zu  Ab- 
wendung künftiger  Successioiisirrungen  allerseitige  Fürstl.  Her- 
ren Interessenten  auch  dahin  vereiniget,  dafs  von  Dato  an  j  von 
dem  S.  Gothaischen  Cesammt  hause  bei  den  außer  diesem  Her- 
zogl. Hause  in  der  Herzogl.  S.  Weimar  -  und  Eisennachischen 
Linie  oder  in  dem  Churfurstl.  S.  Hause  entstehenden  Collateral- 
Successions-Anjällen  die  Successio  linealis  in  Stirpes  angenommen 
und  pro  statitto  dornest ico  festgesetzt  seyn  und  bleiben  solle;  und 
2 war  dergestalt,   dafs  von  den  jetzo  in  dem  Fürstl.  S.  Gothai- 
schen Gesammthause  bestehenden  4  Speciallinien,    S.  Gotha,  S. 
Meiningen,  S.  Hildburghausen  und  S.  Coburg,  hiervon  eine  jede 
zur  Zeit  des  S.  Weiuiarischen  oder  Chursächs.  Anfalls  noch  exi- 
stirende  Speciallinie  aufser  den  Churlauden  gleiche  Erbratam  un- 
verkürzt erhalten  soll.« 

Indem  ich  jetzt  zur  Betrachtung  dieses  Vergleiches  fortgehe, 
setze  ich  voraus,  dafs  gegen  die  Rechtsbeständigkeit  desselben 
kein  gegründeter  Zweifel  erhoben  werden  könne.  Zwar  hat  der 
Vf.  von  N.  1.  2.  3.  dem  Vergleiche  von  dieser  Seite  entgegen- 
gesetzt, dafs  er  nicht  die  kaiserliche  Bestätigung  erhalten  habe, 
dafs  bei  der  Abschliefsung  desselben  nicht  den  nascituris  ( und 
unter  diesen  namentlich  nicht  dem  jetzt  regierenden  Herrn  Her- 
zog« von  S.  Meiningen)  ein  curator  bestellt  worden  sey  u.  s. 
w.  Jedoch  die  Prüfung  od^r  Widerlegung  dieser  Einreden 
würde  mich  liier  zu  weit  führen. 

Dieses  vorausgesetzt,  stellt  der  Vertrag  v.  J.  1791.  inför- 
derst  die  Regel  klar  und  unzweideutig  auf,  dafs,  wenn  dem  Ge- 
sammthause S.  Gotha  Lander  anfallen,  diese  unter  die  verschie- 
denen Spccialünien  des  Hauses  in  Stirpes  1  also  nach  dem  II.  Sy- 
steme —  mit  Vorbehalt  der  in  einer  jeden  dieser  Specialiinien 
eingeführten  Erstgihurtsordnung  )  zu  vertheilen  sind. 

Aber  in  der  vorliegenden  Rechtssache  ist  von  einem  in  dem 
Herzogl.  S.  Gothaischen  Gesainmtbausc  selbst  vorkommenden» 
Coliutcral .  Successionsfallc  die  Rede.     Die' Frage  ist  also  die; 
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Was  setzt  der  Vertrag  v.  J.  1791.  wegen  der  Fälle  dieser  Art 
fest? 

Die  Antwort  kann  keine  andere,  als  die  seyn :  Er  enthält 
für  sich  für  die  Fälle  dieser  Art  überall  keine  Regel ,  sondern 
er  wiederholt  und  bestätiget  in  so  jern  nur  die  früher  im  Ge- 
sammt/iause  S.  Gotha  abgeschlossenen  V ertrage.  Er  ist  in  $0 
fern,  um  in  dem  Lateine  der  Practikcr  zu  sprechen,  ein  docu- 
mentum  referens,  das  absque  relato  überall  keine  Beweiskraft 
hat. 

Zwar  sagt  die  obige  Stelle  der  Urkunde  im  Eingänge  al- 
lerdings, dafs  die  successio  linealis  in  Stirpes,  in  Ansehung  der 
in  dem  Gesammthaiise  S.  Gotha  vorkommenden  Collateral- Suc- 
cessionsfälle  ohnehin  schon  verglichen  sej;  und  man  kann  diese 
Worte,  wenn  man  ihnen  nicht  Gewalt  anthun  will,  wohl  nur  so 
verstehen,  dafs  sie  ein  Zeugnifs  über  eine  nicht  blos  wegen  der 
Linealsuccession,  sondern  für  die  Linealsuccession  schon  früher 
abgeschlossene  Uobereinkunft  enthalten.  Aber  in  diesen  Worten 
wird  nur  der  Grund  der  damals  (im  J.  1791.)  getroffenen  Ver- 
abredung angegeben.  In  den  hierauf  folgenden  verbis  disposi- 
twis  werden  ganz  allein  die  früheren  Hausverträge  über  diese 
Gegenstände,  ohne  irgend  eine  Ausdehnung  oder  Abänderung, 
bestätiget.  Sie  werden  sogar  nur  so  bestätiget,  dafs  es  bei  den- 
selben, als  bei  besonderen  unter  einzelnen  Speciallinien  geschlos-  - 
senen  Verträgen,  und  ohne  einigen  Nachtheil  für  die  Nichtpa- 
ciscenten,  sein  Bewenden  behalten  soll. 

Die  Frage  ist  also  nur  die:  Enthalten  denn  die  Verträge, 
auf  welche  sich  die  Urkunde  v.  J.  1791.  bezieht,  und  —  was 
uns  hier  allein  interessirt,  —  enthalten  ins  besondere  die  in  der 
Urkunde  angeführten  Verträge  zwischen  S.  Gotha  und  S.  Mei- 
ningen irgend  eine  Stipulation,  durch  v\ eiche  für  die  fraglichen 
Successionsfälle  die  successio  in  Stirpes  als  Kegel  anerkannt  oder 
festgesetzt  worden  wäre?  Diese  Frage  aber  ist,  zu  Folge  des 
Inhalts  dieser  Vertrage,  was  die  mit  S.  Meiningen  eingegangenen 
betrifft,  schlechthin  zu  verneinen.  (Der  eine  von  diesen  Ver- 
trägen,, der  v.  27.  Jun.  1687.  spricht  sogar,  nicht  undeutlich, 
gegen  die  Linealsuccession.  Denn,  wenn  es  in  demselben  heifsr, 
dafs  bei  sich  ereignenden  Anfällen  derer  compaciscirender  Herren 
Brüder  Fürstl.  Söhue  per  repräsentationem  mit  dem  überleben- 
den Herrn  Bruder  in  Stirpes  zur  Succession  ungehindrt  und 
ohne  eiuigen  Widerspruch  admittiret  und  zugelassen  werden  / 
sollen;  so  folgt  aus  dieser  Uebereinkunft ,  nach  der  Regel:  Ex-  * 
ceptio  firniat  regulam  in  casibus  non  exceptis  —  dafs,  bei  Suc- 
ttssionsfällen,  unter  Seitenverwandlen  in  der  Regel  di,e  Nähe  des 
Grades  entscheide.)    Die  Urkunde  v.  J.  1791.  beweist  also  ge- 
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gen  S.  Meiningen  eben  so  tvenig,  als  ein  documentum  referens 
absque  relato  überhaupt  eine  Beweiskraft  hat. 

Bei  allen  dem  kann  und  whd  es  auffallen,  wie  man  den 
Vertrag  v.  J.  1791.  so  fassen  konnte,  dafs  der  Grund  und  die 
Entscheidung  (  die  ratio  und  die  dispositio  pacti)  mit  einander 
in  Widerspruch  stehen,  dafs  man  die  successio  in  Stirpes  für 
verglichen  ausgab,  ungeachtet  sie  in  den  Verträgen,  bei  welchen 
es  sein  Bewenden  behalten  sollte,  wenigstens  nicht  unter  den 
snmmtlichen  Speciallinien  des  Gesammthauscs  S.  Gotha  verglichen 
war.  So  weit  man  über  den  dermaligen  Hergang  der  Sache 
für  jetzt  urtheilen  kann,  (denn  noch  sind  die  Verhandlungen, 
welche  dem  Vertrage  v.  J.  1791.  vorausgiengen,  nicht  vollstän- 
dig durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden,)  Jafst  sich  über 
diese  Sonderbarkeit  folgender  Aufschlufs  geben : 

Die  unmittelbare  Veranlagung  zu  dem  Vertrage  v.J.  1791. 
lag  in  den  damaligen  Verhältnissen  des  Gesammthauses  S.  Gotha. 
Man  sah  dem  Aussterben  der  Speciallinie  5*.  Meiningen  mit  vie- 
ler Wahrscheinlichkeit  entgegen.  Gotha  und  Hildburghausen 
drangen  nun,  in  der  Aussicht  auf  diesen  Fall,  auf  die  Feststel- 
lung der  Gradualsuccession ;  der  Coburgsche  Abgeordnete  war 
für  die  Annahme  dieser  Regel  nicht  genugsam  bevollmächtiget; 
der  Meiningensche  verhielt  sich  mehr  leidend*).  Da  kam  man 
nun  endlich  über  eine  Fassung  überein,  welche  einerseits  deo 
Grundsatz  der  Linealsuccession  anerkannte  oder  anzuerkennen 
schien  und  anderseits  doch  Alles  bei  den  bisherigen  Verträgen 
bewenden  liefs,  über  eine  Fassung,  bei  weicher  man  der  Rati- 
fication der  Herren  gewifs  sevn  konnte.  Das  erklärt  zugleich, 
wie  man  dagegen  für  Landesanfälle  vou  Seiten  des  Hauses  Wei- 
mar und  des  Churhauses  den  Grundsatz  der  Linealsuccession  so 
unumwunden  annahm;  die  entfernte  Hoffnung  war  weniger  be- 
deutsam, als  die  nahe  liegende.  Uebrigens  ist  die  ratio  pacti, 
(dafs  man  sich  schon  über  die  successio  linealis  verglichen  habe,) 
nicht  schlechthin ,  sondern  nur  beziehungsweise  falsch.  Zwischen 
Abgeordneten  der  Häuser  S.  Gotha  und  S.  Coburg-Saal feld  war 
allerdings,  in  Beziehung  auf  den  Anfall  der  S.  Meiningen  chen 
Lande,  eine  Provisional- Abrede  wegen  der  successio  in  Stirpes 
(unterm        Jan.  1787.)  getroffen  worden. 

Und  hiermit  wäre  ich  an  dem  Ziele  der  ganzen  geschicht- 
lichen Untersuchung  über  das  Recht  des  Hauses  Sachsen  in  Be- 
ziehung auf  den  vorliegenden  Rechtsfall.  Das  Endresultat  kann 
ich  mit  wenigen  Worten  so  ausdrücken :  Die  einzige  feste  Grund* 


*)  Diese  Umstände  sind  aus  der  Schrift  n.  2.  St  i5.  entlehnt. 
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läge,  auf  welche  man  die  Entscheidung  dieses  Falles  bauen 
bau,  ist  der  kaiserliche  Restitutionsbrief  vom  J.  «552.  und  die- 
ser spricht  für  Meiningen.  Dieselbe  Entscheidung  wird  durch 
den  Vertrag  v.  J.  1672.  und  durch  das  alte  Recht  des  Thürin- 
ger Laudes  nicht  wenig  unterstützt. 


Man  soll  nicht  das,  was  in  einem  gegebenen  Falle  Rech- 
tens ist,  drehen  und  deuteln,  um  es  mit  dem,  was  in  diesem 
»F*lle  Rechtens  sejn  sollte,  in  Ucbereinstimmung  zu  setzen.  Wohl 
aber  darf  man  fragen,  was  in  einem  gegebenen  Falle  Rechtens 
seju  sollte,  wenn  mau  weifs,  was  in  demselben  Rechtens  ist. 

In  dem  vorliegenden  Falle  stehen  viel«  und  wichtige  Inte- 
ressen auf  dem  Spielei  Was  ist  das  Bessere  —  wenn  die  S» 
Gothaischen  1  ande  ungetheilt  an  Meiningen  fallen  oder  wenn  sie 
unter  den  drei  übrigbleibenden  Linien  gelheilt  werden? 

Dafs  dem  Interesse  der  Stände  und  Unterthanen  des  Her- 
zogthumes  S.  Gotha  ausschliefslich  die  Uniheilbarkc.it  des  Landes 
entspricht,  brauche  ich  kaum  erst  zu  erinnern.  Zwar  kommen 
sie  in  jedem  Falle  unter  die  Hoheit  eines  Fürsten  aus  dem  Hause 
Sachsen,  einem  Hause,  das  seit  Jahrhunderten  durch  Rechtlich- 
keit, Milde  und  Mäfsigung  den  Ruhm  der  Deutschen  Fürsten- 
häuser redlich  bewahrt  und  gemehrt  hat.  Dennoch  werden, 
durch  eine  jede  Landestheilung,  so  manche  Verhältnisse  und  Ver- 
bindungen gestört  oder  zerrissen.  Und  jetzt  mehr,  als  ehemals. 
Denn  je  mehr  regiert  wird,  desto  mehr  ruht  der  gesellschaftli- 
che Verkehr  auf  der  Einheit  des  Staates.  Das  war  anders,  als 
man  z.  B.  mit  den  Leiden  und  Freuden  der  National  -  und 
Maats wirthschaft  noch  unbekannt  war.  Sonst  würde  man  schon 
in  frühereu  Zeiten  schwerer  an  Landestheilungen  gegangen  seyn. 

Eben  so  dürfte  das  Interesse  des  Gesammthauses  Sachsen 
für  die  Urtheilbarkeit  des  Herzogthumes  S.  Gotha  auf  das  ent- 
scheidenste  sprechen.  Man  vergleiche  die  heutige  politische  Ein- 
teilung des  Deutschen  Landes  mit  der  vor  dem  Ausbruche  der 
Französischen  Revolution  !  Mit  wenigen  Ausnahmen  haben  nur 
die  mächtigern  Deutschen  Fürsten  ihre  Selbstständigkeit  geret- 
tet. Die  Grundursache  war  die,  dafs,  wie  jetzt  die  Kriege  ge- 
führt werden,  nur  gröfsere  Staaten  der  Last  gewachsen  sind, 
nur  grolsere  Staaten  dem  Feinde  einen  Widerstand  von  irgend 
einer  Bedeutung  engegensetzen  können.  Nun  erfreuen  wir  uns 
zwar  jetzt  des  langersehnten  Friedens  und  Alles  spricht  für  die 
Dauer  desselban.  Aber  ist  die  Grundursache  jener  Ereignisse 
gehoben?  Soll  man  nicht  in  den  Tagen  des  Glücks  sich  vorbe- 
reiten auf  die  Tage  des  Unglücks?  Da  ist  es  nun  für  das  Ge— 
saunuthaus  Sachsen  nichts  weniger  als  gleichgültig,  ob  das  Her- 
zogthum S.  Gotha  in  seinem  bisherigen  Umfange  noch  ferner  be- 
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stehe,  ja  durch  die  Besitzungen  der  Linie  S.  Meiningen  einen 
Zuwachs  .erhalte,  oder  ob  es  vertheilt  werde,  ohne  dafs  die 
Theilung  einen  Staat  gleicher  Gröfse  herstellte.  So  ist  es  ja  aucli 
in  Privatfamilien;  der  Majoratsherr  hält  und  hebt  zugleich  die 
übrigen  Familicnglieder.  ; —  Und  wovon  handelt  sichs  am  Ende? 
Die  Civillistc  der  beteiligten  Fürsten  kann  auch  ohne  eine  Lan- 
destheilung  erhöht  werden.  Das  Regieren  aber  ist  entweder  eine 
Bürde,  (und  diese  Ansicht  hat  sehr  viel  für  sich,)  oder  es  ist, 
man  mag  über  Viele  oder  Wenige  regieren,  so  ziemlich  von 
demselben  Werthe. 

Endlich  ist  auch  der  Deutsche  Bund  bei  der  Unteilbarkeit 
des  Herzogthumes  S.  Gotha  bethciliget.  Allerdings  würde  das 
Bund  scontingent  dasselbe  bleiben,  wenn  und  fiffe  auch  das  Land 
gctheilt  würde.  Aber  man  mufs  die  Bundesmacht  (und  die  Macht 
eines  jeden  Staates  und  Staatenbundes)  nicht  blos  in  Zahlen 
ausdrücken.  Man  vergröfsere  z  B.  die  Zahl  der  Deutschen  Bun- 
desstaaten, ohne  zuglei  h  das  Bundesgebiet  zu  vergrößern,  was 
würde  dat  Resultat  seyn? 

Noch  schlagen  zwei  andere  (in  dem  Obigen  nicht  berührte) 
Rechtsfragen  in  den  vorliegenden  Successionsfall  ein.  i  )  Kanu 
S.  Meiningen,  als  die  Linie  des  zweiten  Sohnes  Herzogs  Einsts 
des  Frommen,  ^also  kraft  des  Erstgeburtsrechts,)  bei  dem  Er- 
löschen der  Speciallinie  S.  Gotha  einen  yorzug  ,  vor  S.  H.ld- 
burghausen  und  S.  Coburg-Saalfeld  in  Anspruch  nehmen?  (Die 
—  jedoch  schwankende  —  Grundlage  dieses  Anspruchs  ist  das 
Testament  und  die  Regimentsordnung  Herzog  Emsts  -des  From- 
men.)  2)  Durch  einen  Vertrag  v.  24  Febr.  1680.  wurden  von 
S.  Hildburgliausen  und  von  S.  Coburg-  Saal  fei  d  der  Speciallinie 
S.  Gotha,  wegen  des  Erstgeburtsrechts,  gewilse  Besitzungen  uud 
Einkünfte  im  voraus  zugestanden.  (Man  ptlegt  dieses  Voraus  das 
Praecipuum  Gothanuin  zu  nennen. )  Sind  jene  Hauser  berechti- 
get, bei  dem  Aussterben  des  Hauses  S.  Golha  dieses  Voraus  in 
voraus  zurückzufordern? 

Es  wird  ferner,  bei  den  Verhandlungen  über  die  vorliegende 
Rechtssache,  ein  anderer  Rechtsstreit  wieder  in  Anregung  kom- 
men, der  schon  seit  vielen  Jahren  zwischen  S  Meiningen  und 
S.  Coburg- Saalfeld  über  die  Ausgleichung  der  S  CoburgrBi- 
senberg  und  Römhildischen  Succession  geführt  wird.  (Er  war 
ursprünglich  bei  dem  Reichshofrathc  anhängig;  neuerlich  ist 'er 
an  den  Deutschen  Bundestag  gelangt.  : —  Kaum  ein  anderes 
Deutsches  Fürstenhaus  ist  so  sehr  von  Successionsstreitigkeiteo 
heimgesucht  worden,  als  das  Herzogl.  Sächsische.  Möge  Es  jettt 
seinem  Verhängnisse  glücklicher  entgehen!) 

Jedoch  alle  diese  Gegenstände  kanu  ich,  aus  mehr  ais 
nem  Grunde,  hier  nicht  erörtern.  Zachariä. 
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Schauspiele  von  Don  Pedro  Cmlderon  de  Baucj.  Uder- 
setzt  von  J,  D,  Gries,  Fünfter  Band,  Berlin,  in  der  Ni~ 
colaischen  Buchhandlung,    4 San,    374  S*  S. 

Den  Verehrern  Calderons  tu  grofser  Freude  scheint  die  Ueber- 
setzung  desselben  durch  Hrn.  Gries  wiederum  rascher  gefördert 
zu  werden;  nach  Verlauf  eines  Jahres  folgte  ein  fünfter  Band 
dem  vierten,  und  schon  ist  im  Catalog  der  letzten  Messe  ein 
sechster  angekündigt  worden.  Da  Ree  die  früheren  Bände  in 
diesen  Blättern  angezeigt,  so  könnte  er  jetzt  in  der  Kürze  fertig 
werden,  wenn  er  —  was  mit  Ueberzeugung  geschehen  kann — 
versicherte,  dafs  der  neueste  in  keiner  Hinsicht  seinen  Vorgän- 
gern nachstehe,  dais  vielmehr  Gediegenheit  und  Virtuosität  mit 
dem  Fortgänge  des  Werks  zugenommen  habe;  aber  der  Umstand 
eben,  dafs  der  Ucbersetzer  durch  immer  erneuten  Fl eifs  seinen 
Autor  und  das  diesem  zugethane  Publicum  ehrt,  macht  es  dem 
Recensenten  zur  Pflicht,  eine  solche  Arbeit  und  Ausdauer ,  so» 
viel  an  ihm  ist,  wieder  zu  ehren;  was  er  nur  vermag,  indem  er 
durch  eine  ausführlichere  Beurtheilung  die  Aufmerksamkeif  und 
Liebe  darthut,  mit  der  er  diese  Arbeit  verfolgt  und  betrachtet. 

Kein  kleines  Verdienst  erwirbt  sich    ein  Uehersetzer  des 
Calderon  durch  eine  sorgfältige  Auswahl  aus  den  Schauspielen 
des  reichen  Dichters;  und  dies  ist  das  erste  Lob,  was  wir  Hrn. 
Gries  zu  spenden  haben.    Kr  beweiset  sich  hier  als  Kritiker  im 
besten  Sinn  des  Wortes,   indem  er,  ganz  frei  von  persönlicher 
Vorliebe  für  irgend  eine  Art  der  mannigfaltigen  Schauspiele  des 
Spaniers,  bemüht  ist,  den  Dichter  eben  in  dieser  Mannichfaltig- 
keit  bekannt  zu  machen.     Selbst  rühmlich  bekannte  Literatoren 
sind  in  den  Fehler  gerathen,  den  Calderon  sehr  einseitig  aufzu- 
fassen, und  haben  in  ihm,  dem  Geist  der  Zeit  gemäfs,  den  Chri- 
sten, ja  den  Katholiken  hervorgehoben,  wodurch  eine  durchaus 
falsche,  dem  Dichter  keineswegs  günstige  Ansicht  sich  zu  ver- 
breiten begann.    Die  hiemit  sich  erzeugenden  seltsamen  Urtheile, 
gegen  die  auch  ein  Wort  Gothe's  (in  einem  der  neuesten  Hefte 
über  Kunst  und  Alterthum)  als  Opposition  betrachtet  werden 
kann,  wird  die  Griesische  Üebersetzung  bei  dem,  der  mit  poe- 
tischem Sinne  das  ihm  dargebotene  aufzufassen  weifs,  vollends 
niederschlagen.    Ob  der  Stoff  christlich  oder  heidnisch  war,  ob 
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er  der  Geschichte  oder  der  Fabel  weit  angehörte,  ob  xlie  Intrigue 
in  einem  Schauspiel  waltete,  oder  Heroismus  und  gewältige  Lei- 
denschaft, das  «ar  Hrn.  Gries  gleichgültig;  ihm  war  es  bei  der 
Wahl  der  zu  übersetzenden  Stücke  nur  darum  zu  thun,  dafs  sicli 
die  Kunst  des  Dichters  dem,  der  das  Original  nicht  zu  lesen 
verma(r,  in  allen  ihren  Strahlen  entfaltete. 

So  haben  wir  denn  von  dem  vorliegenden  Bande  zweierlei 
zu  rühmen:  dafs  wieder  einmal  ein  Mantel-  undDegenstück  ge- 
geben worden,  dann,  dafs  wir  durch  ein  zweites  in  eineNgaiu 
neue,  bis  dahin  von  den  Uebersctzcrn  Calderons  noch  nicht  be- 
rührte Sphäre,  in  ein  ländliches  Familienleben,  eingeführt  wer- 
den. 

Fordete  auch  die  Eigentümlichkeit  des  Deutscheu  den  Tic- 
hersetzer  auf,  mehr  Schauspiele  eines  höheren  Stils  und  roman- 
tischen Inhalts  zu  geben,  so  durften  doch  in  einer  Verdeutschung 
lies  Calderon,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Grunde,  auch 
«iaruui  die  lutrigueustücke  (die  Comcdias  de  cupa  y  espuda)  nicht 
frhleii ,  weil  die  Spanier  eine  besondere  Vorliebe,  für  dieselben 
hegen.  Denn,  will  man  durch  einen  Dichter  auch  Sitte  und  Ei- 
gentümlichkeit seines  Volkes  kennen  lernen,  so  kann  man  dieses 
nicht  besser  als  durch  Betrachtung  dessen,  was  dieses  Volk  vor- 
züglich anzieht,  w  orin  es  seine  Eigentümlichkeit 'ganz  besonders 
erkennt.     Der  Spanier  hat  von  Haus  aus  ein  feuriges  Tempera- 
ment, was  sich  durch  ritterliche  Tapferkeit,  Vaterlandsliebe,  An- 
hä'ngUchkcit  an  seine  Kirche  und  leidenschaftliche  Liebe  von  je- 
her kund  gethan  hat*  Konnte  es  l>ei  der  Schwäche  der  mensch- 
lichen Natur,  die  sich  überall  gleich  ist,   die  so  selten  die  gol- 
dene Mitte  trifft  oder  zu  bewahren  weifs,  nicht  fehlen,  dafs  die- 
ses Feuer  auch  Ausartung,  erzeugte,  so  hatte  diese  Nation  im 
Lauf  der  Zeit  doch  auch  eine  grofse  sittliche  Haltung  gewonnen, 
die,  dem  wilden  Ausbruch  jenes  Feuers  wehrend,  ein  glückli- 
ches Gleichgewicht  erzeugte.    Namentlich  war  dieses  der  Fall 
in  Beziehung  auf  die  Liebe,  deren  Leidenschaftlichkeit  durch  das 
zarteste  Gefühl  für  Ehre  und  Zucht,  der  Frauen,  wie  durch  ein 
Kitterthum,  das  die  Beschützung  des  schwächeren  Geschlechts 
als  die  heiligste  Pflicht  ansah,  in  Sehrauken  gehalten  ward;  so 
dafs  sich  in  keinem  Volke  der  gebildeten  Welt  eine  so  strenge 
sittliche  Etiquette  in  dem  Verhällnifs  der  beiden  Geschlechter  zu 
einander  gebildet,  hat,  als  unter  den  Spaniern.     In  Hinsicht  auf 
unsern  Gegenstand  wird  uns  hiezu  noch  Eine  Eigentümlichkeit 
.dieser  Nation  merkwürdig,  eine  Eigentümlichkeit,  die  mit  jenem 
Feuer ,  jener  ^lebendigen  Phantasie  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  und  doch  auf  das  innigste  sich  mit  ihnen  vermählt  hat, 
ein  bewunderungswürdiger  Scharfsinn,  welche  Gabe  der  Spanier 
mit  dem  Navhbar,  der  dasselbe  Land  so  lange  mit  ihm  theilte, 
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wie  mit  den  Orientalen  überhaupt,  gemein  hat.   Fassen  wir  nup 
das  Obige  zusammen,  Leinerken  wir,  Jais  jene  strenge  Etiquette 
den  feurigen,  lebens-  und  liebelustigeo  Menschen  zum.  Wider- 
stand auffordern  mufstc,  nehmen  wir  dazu,  dafs  der  angeborne 
und  geübte  Schartsinn  das  herrlichste  Element  sich  zu  zeigen  und 
zu  üben  eben  im  Confiict  mit  dieser  Etiquette  fand :  so  wird  es 
uns  nicht  befremden,  dafs  der  Spanier  Vorliebe  für  ein  Schau- 
spiel hat,  das  ihm  seine  Eigentümlichkeit  heiter  und  lebendig 
vorhält.  In  seinen  Cornedins  de  capa  y  espuda  sieht  er  die  Liebe 
ihr  leidenschaftliches  Spiel  treiben,  sieht  ^dieselbe  durch  ritterli- 
chen Sinn,  wie  durch  Zucht  und  ,Sitte  der  Liebenden  selbst  ge- 
zielt, oder,  wo  sie  verwegen  ihr  Ziel  zu  erreichen  strebt,  rit- 
terlich gesinnte  Väter  und  Brüder  sich  ihr  in  den  Weg  stellen; 
lüer  sieht  er  Kühnheit  und  Scharfsinn  aufgeboten,   und  jenen 
begegnen;  die  feinsten  Verwicklungen  werden  durch  den  Zufall 
herbeigeführt;  aber  dem  Dramatiker  und  seinem  Publicum  ist 
hier  nichts  zu  fein;  dieses  weifs  ihm  überall  zu  folgen,, wie  je- 
ner um  eine  harmonische  Auflösung  auch  der  verworrensten  In- 
trigen nie  verlegen  ist.    Iliebci  werden  wir  aber  auch  bemer- 
ken, wie  die  Comedias  de  capa  y  espuda  uns  Deutsche,  die  wir 
Gemütlf  und  Gefühl  angesprochen  und  beschäftigt  wollen,  bei 
denen  der  Scharfsinn  keinesweges  hervorstechende  Eigenschaft 
ist,  bei  weitem  weniger  ansprechen  müfsen,  als  den  Spanier» 

Auch  unter  Calderns  Dramen  haben  die  Intriguenslücke 
hei  seiner  Nation  den  grossesten  Beifall;  und  Ree«  bemerkt  hier 
noch  (nacli  Schmidt;  Wiener  Jahrbücher,  Band  17.),  dafs  die 
Com.  d.  c.  y.  e.  fast  alle  aus  der  besten  Zeit  dieses  Dichters 
sind,  lind  frei  von  den  Rücksichten  und  dem  Zwange,  dem  er 
sich  als  besoldeter  Hofdichter  so  oft,  vornehmlich  in  den  Fie- 
stas, unterwerfen  mufste. 

Das  Intriguenstiick,  welches  Hr.  G«  uns  diesmal  schenkt, 
die  Dama  Kobold  (1  a  Dama  dueude;  zuerst  gedruckt  i 635,  auf 
die  Bühne  gebracht  schon  im  Winter  1639)  ist  eins  der  leben- 
digsten und  anmuthigsten  des  an  dieser  Gattung  von  Dramen  so 
reichen  Dichters.  Eine  junge  und  schone  Witwe ,  zwei  Brüder 
derselben,  die,  in  Furcht  vor  ihrem  feurigen  Temperament,  sie 
zu  sich  ins  Haus  genommen  und  sie  mit  Argusaugen  bewachen, 
ein  Cavalier,  tapfer  und  feingesittet,  den  die  Lebhaftigkeit  der 
Witwe  in  ein  wunderliches  Verhältnifs  zu  ihr  zieht,  eine  Freun- 
din der  letzteren,  von  den  beiden  Brüdern  angebetet,  endlich 
eine  Zofe,  ganz  für  jene  schöne  Herren  gemacht,  und  ein  lu- 
stiger Diener  des  Cavalicrs,  bilden  ein  Gewebe  von  Verwicklun- 
gen, eben  so  fein  als  anmuthig,  und  um  so  anziehender,  weil 
die  Hauptverwilklung  durch  ein  ganz  einfaches  Mittel,  .einen 
Wandschrank,  t  ermitteist  dessen  die  Sorge  der  Brüder  der 
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Schwester  Wohnung  von  der  des  fremden  Caväliers  geschieden 
hat,  und  der  jener,  wie  der  Zofe  Anlafs  bietet,  als  Kobold  die 
seltsamsten  Streiche  zu  spielen,  angelegt,  fortgeführt  und  gelö- 
set  wird. 

Diese  Eigenschaften  haben  dem  Stucke  eine  grofse  Popula- 
rität gegeben,  wie  aus  mannichfaltigen  Anspielungen  auf  dasselbe 
in  andern  -Spanischen  Dramen  hervorgeht.  Im  Theatre  franeois 
(Par.  «737.)  befindet  sich  eine  franiösische  Umarbeitung  des 
Originals  von  d'Ouvillc,  die  in  neuerer  Zeit  wiederum  von  Hau- 
teroche  umgearbeitet  ist;  sie  führt  den  Titel:  La  darae  invisible, 
ou  l'esprit  Tollet,  und  lebt  noch  jetzt  auf  der  Buhne.  (S.  Schmidt, 
a.  a»  (). ) 

Das  «weite  Stück,  äer  Richtet  von  Zatamea  (El  Alcalde 
de  Zalamca  betitelt,  gründet  sich  auf  eine  Anecdote,  die  in  das 
Frühjahr  i58i  fallt,  als  Philipp  der  zweite  sich  auf  dem  Wege 
nach  Lissabon  befand ,  wo  er  sich  krönen  lassen  wollte.  Die 
Soldaten,  die  dein  Könige  voranzogen,  erlaubten  sich,  wie  man 
historisch  weifs  (der  Dichter  nennt  auch  das  Factum,  das  sei- 
nem Schauspiel  zu  Grunde  liegt,  am  Ende  desselben  t  una  Iii- 
Storni  verdudera),  grofse  Ausschweifungen ,  die  der  König  streng 
ahndete,  so  dafs  es  darüber  gar  zu  einem  Aufstaode  kam.  Die 
Mrenge,  die  Philipp  hier  aus  Grundsatz  übte,  mochte  die  Ent- 
scheidung herbeiführen,  die  am  Ende  unseres  Stückes  überrascht. 

Der  Inhalt  desselben  ist  im  K urzenr folgender :  Eine  Schaar 
Spanischer  Soldaten ,  angeführt  von  dem  benannten  Don  Lope 
de  Figueroa,  wird  in  Zalamca,  einem  Flecken  Estremadura's, 
einquartirt.     Hier  wohnt  ein  ßauer,    Crespo,  wohlhabend  ja 
reich,  eben  so  wohlwollend  und  verständig,  glücklich  im  Be- 
sitz, einer  schönen ,  guten  Tochter  und  eines  Sohnes.    Bei  ihm 
wird  ein  Hauptmann  eingelegt,  der  sofort  eine  sträfliche  Neigung 
auf  die  Tochter  seines  .Wirthes  wirft,  und,  verschlagen  und  sit- 
tenlos, sich  bei  der  sittsamen,  dem  Blick  des  Kriegsvolks  ent- 
zogenen eindrängt    Der  Obergeneral,  Don  Lope,  kommt  zu  den 
hieraus   entstandenen  Händeln,   stiftet   Kuhe,  uud  weiset  den 
Hauptmann  aus  seinem  Quartiere,  das  er  selbst  nun  einnimmt. 
Aber  jener  brutale  ÜÜicicr,  ergrimmt  darüber,  dafs  die  Tochter 
eines  Bauern  ihm  Widerstand  leisten,  ihm  entgehen  soll,  weifs 
sie  bei'm  Aufbruch  des  Heeres,  in  der  Nacht  dem  väterlichen 
Hause  zu  entreilsen,  und  stillt,  indem  er  sie  in  die  Einsamkeit 
eines  nahen  Berges  führt,  seine  schändliche  Begierde.  Crespo, 
der  nachgeeilt  ist  ,  wird  gemifshandelt,  und  kann  seiner  Tochter 
Ehre  nicht  ra.hr  retten j  eben  so  wenig  der  Bruder,    der,  mit 
dem  Regimeute  ziehend,  auf  Isabels  Geschrei  herbeigekommen 
ist  und  den  Hauptmaun  verwundet  hat.  Dieser  wird  von  seiuen 
Soldaten  in  das  Dorf  zurückgetragen ,  wo  aber  Crespo  zum  AI- 
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ralde  erwählt  worden  isl.  Der  Gekränkte,  Hochgireiztc  nimmt 
die  Würde  an,  um  durch  sie  seiner  Tochter  die  verlorne  Ehre, 
oder  sich  Recht  zu  verschaffen.  Er  fordert  von  dem  Hauptmann, 
daCs  er  sein  Kind  eheliche;  da  dieser  aber  den  Vater  mit  Hohn 
vor*  sich  stöTst,  läfst  er  ihn  ins  Gefäuguifs  führen,  und  über- 
sieht seine  Tochter  eiuem  Kloster.  Ein  Tumult,  der  sich  unter 
{ien  Soldaten  erhebt,  wird  durch  des  Königs  Auftreten  gestillt« 
.Dieser  läfst  sich  von  dem  Alcalden  die  Sache  berichten ,  hört 
ihn  gnädig  an,  und  da  nach  dem  Vortrag  dos  Bauern  die  Thür 
des  Gefängnisses  aufgethan,  und  der  Hauptmann  erdrosselt,  ei- 
lten Strick  um  den  Hals,  erblickt  wird,  verzeiht  der  König  und 
liestätigt  Crespo' n  das  Richteramt,  das  er  so  streng  verwaltet  hat. 

Sehr  richtig  bemerkt  Schmidt  (Wiener  J.  B.  Band  17,  Au- 
/eigcblatt,  S.  3o.^;  »Das  Mifsverhältnifs,  wenn  der  Geist  die 
Form  verlassen  hat,  das  Lebten  in  dieser  nur  erheuchelt  ist,  und 
der  Geist  wo  anders  Wohnung  nimmt,  dieses  in  seiner  Furcht-* 
barkeit  darzustellen,  war  eine  uusers  Dichters  würdige  Aufgabe« 
So  bilden  die  beiden  nichtswürdigen  Edclleutc,  der  viehische, 
gefühllose  Hauptmann,  und  der  alberne,  feige  Landjunker  (  ein  N 
verschmähter  Liebhaber  Isabels)  die  Gegensätze  m  dem  edel- 
gesinnten Bauern  Crespo  und  seinem  Sohne.«  Ree.  fügt  diesem 
Unheil  noch  die  Bemerk uug  hinzu,  wie  wahrhaft  königlich  der 
König  erscheint.  Er  fühlt  das  Mifsverhältnifs,  das  hier  zwischen 
dem  Adel  und  dem  Bauernstande  eingetreten  ist,  und  wie,  da 
nunmehr  der  wahre  Naturstand  herrscht»  keiu  Gebot  eines  irdi- 
schen Machthabers,  die,  im  Lauf  der  Zeiten  eutstandeue,  gesell-  ' 
*cl»aftliche  Ordnung  wieder  herstellen  kann.  Er  ehrt  den  Aus- 
spruch des  Richters,  der  au  Gottes  Statt  gesprochen,  und  indem  1 
er  ihm  sein  Richteramt  bestätigt ,  scheide  er  mit  den.  bedeuten^ 
4cu  Worten; 

•»—  Nichts  thut  ein  Fehl  im  Kleinem» 

Wenu  man  nur  den  Hauptpunct  traf* 
Ist  nun  die  Idee,  die  dem  Schauspiele  zur  Grundlage  dient, 
grofs  und  trefflich  zu  nennen,  so  verdient  die  Darstellung  der- 
selben unsre  volle  Bewunderung.  Die  Hauptperson ,  der  Bauer 
Crespo,  ist  ausführlich  gezeichnet,  so  dafs  vielleicht  keine  andere 
unter  den  vielen  Personen  Calderons  eine  schärfere  Charakteri- 
stik erfahren  hat.  Die  mannigfaltigsten  Situationen  sinjd  herbei- 
geführt, um  diesen  Charactcr  in  volles  Licht  zu  seUen.  Crespo» 
wie  er  sioh  gegen  den  bei  ihm  einquartirteo  Hauptmann  benimmt» 
*vie  er  der  Derbheit  des  Dou  Lope  gleiche  Derbheit  entgegen« 
stellt,  wie  er  für  die  Ehre  seiner  Tochter  sorgt,  oder  seioen 
Sohn  mit  väterlichen  Ermahnungen  zum  Dienste  dea  Königs  enlr- 
kust,  wie  er  ehrerbietig  und  staudhaft  vor  diesem  steht»  cntfal* 
tet  immer  den  wacher»  Cbaracter»  der»  auf  Wohlstand»  fWoU* 
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wollen  und  einem  natürlichen  Verstände  ruhend,  sich  in  jeder 
Lage  bescheiden,  anstandig,  würdig  zu  benehmen  weifs.  Durch 
ihn  wird  die  Krone  des  Werks  herbeigeführt,  die  Scene,  wo 
der  Richter  den  Hauptmann  auf  den  Kuieen  beschwort,  zu  thuii, 
was  Pflicht  und  wahre  Ehre  von  ihm  fordern,  dann,  da  er  sich, 
oder  vielmehr  die  Gerechtigkeit,  verschmäht  sieht,  zu  dem  ein- 
zigen noch  übrigen  Mittel  greift,  dieser  Beleidigten  ihr  Recht  iu 
schaffen.  Als  achter  Sohn  eines  solchen  Vaters  erscheint  Juan, 
so  weit  entfernt  vom  Veibauern,  dafs  er  den  Drang  des  ächten 
Edelmanns  fühlt,  im  Felde  seinem  Könige  und  dem  Vateilaade 
zu  dienen;  wie  er  denn  auch  im  vollkommnen  Gegensatz  gegen 
den  Hauptmann  steht,  da  er,  was  diesem  oblag,  die  gekraukte 
Unschuld  mit  dem  Degen  vertheidigt.  Züchtig,  naiv,  recht  niäd« 
cheuhaft  erscheint  Isabel,  ebenfalls  ächte  Tochter  des  treüiichen 
Vaters.  Herrlich  ist  Don  Lope  gezeichnet,  ganz  nach  dem  Bilde, 
das  die  Geschichte  von  ihm  aufbewahrt,  ein  wahrer  Soldat  und 
General,  höchst  ergötzlich,  wenn  er  sein  krankes  Bein  verflucht, 
das  doch,  gehorsam,  ihm  im  Dienst  des  Königs  überall  hin  fol- 
gen mufs;  dieser  Character  schicklich  eingeflochlen,  damit  auch 
dem  Ad  Istande  m  diesem  Schauspiel  sein  Recht  widerfalue.  Die 
komische  Rolle  übernimmt  der  arme  LandjiAiker,  Don  jlle/ido, 
der  sich's  einfallen  läfst,  seine  Blicke  zu  der  Bäuerin  Isabel  zu 
erheben,  und  gar  meint,  er  thue  ihr  eine  Eine  an.  Diese  Feig- 
heit, diese  Armseligkeit  und  Verstandesarmut  h  bilden  wiederum 
eiuen  herrlichen  Contrast  mit  den  beiden  kecken ,  reichen  und 
verständigen  Bauern.  Was  sollen  wir  noch  viel  von  dem  lusti- 
gen ,  gewandten  und  verschlagenen  Soldaten  Rebolledo  uud  der 
Marketenderin  Chispa ,  die  in  ihrer  Art  auch  vollkommen  ist, 
zufügen?  Das  ganze  Stück  ist  auf  das  reichste  voo  militärischem 
Leben  und  Treiben  eingefabt  und  mit  demselben  durchwebt. 

So  lernen  wir  dann  in  diesem  Gedicht  ein  Schauspiel  gai« 
neuer  Art  kernten,  auch  bei  Calderon  einzig,  das  weder  heroi- 
sches Drama,  noch  Intrigueustück,  noch  auch  vou  der  Art  ist, 
die  der  Spanier  de  Figuron  nennt,  ein  Schauspiel,  das  iu  der 
niederen  Sphäre  des  gesellschaftlichen  Lebens  spielt,   von  der 
Art,  wie  unsre  Bühnen  sie  in  so  grofser  Zahl  aufzuweisen  ha* 
ben.    Aber  die  schwache  Skizze,  die  Ree.  gegeben,  wird  schon 
gezeigt  haben,  wie  hoch  Calderons  Drama  über  den  bei  weiten 
meisten  der  unsrigen  steht.    Auch  wir  haben  deren  geuug,  die 
den  Adel  und  den  bürgerlichen  Stand  zum  Nachtheil  des  erste- 
ren  in  Contrast  bringen.    Jedoch  ist  Ree.  unter  diesen  keins  be- 
kannt, das  sein  Thema  so  energisch  und  gründlich  aufgefafst,  so 
tüchtig  durchgeführt,  so  glücklich  beendigt  hätte j. im  Gegeniheil 
nimmt  man  datiu  nur  zu  deutlich  eine  schwächliche  Opposition 
wahr,  die  sich,  weil  sie  anders  nicht  '-kann,,  auf  solche  Wein 
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an  höher  stehenden  und  Begünstigten  zu  rächen  sucht,  diese 
Contrastirung  mit  schlecht  angebrachter  Sentimentalität  und  eit- 
Inn  moralischen  Geschwätz,  durchwebt.  Sehen  wir  aber  auf  die 
Ausführung,  so   stehen   uusre  Schauspiele  dieser  Gattimg  der 
Mehrzahl  nach,  fast  noch  mehr  hinter  dem  hier  in  Rede  stehenden,  zu- 
rück,   ludefs  die  in  jenen  auftretenden  Personen  sich  der  ge- 
wöhnlichsten AU(ags -Sprache  bedienen,  finden  wir  hier  Alles  in 
poetischer  Sprache  behandelt;  indefs  es  dort  recht  eigentlich  da- 
rauf abgesehen  ist,  das  Vorgehende  in  der  Sphäre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  zu  halten,  sucht  der  Dichter  hier  recht  geflissentlich 
durch  Scenen  einer  lustigen  und  bewegten  Soldalenwelt  die  Prosa 
des  gewöhnlichen  Lebens  zu  verscheuchen;  und  die  Einführung 
eines  grolsen  Feldherrn  uud  Helden,    des  Don  Lope,  den  wir 
in  unsers  Dichters:  Amar  despues  de  la  muerte  in  gleicher  Art 
wiederfinden,  der  dem  Vaterlande  theucr  ynd  bekannt  war,  gibt 
dem  Stücke  einen  gewisseu  Halt,  eine  Würde,  die  man  in  den 
unsrigen  so  oft  vergeblich  sucht.     Wir  machen  hier  noch  auf- 
merksam auf  die  schöne  Scenc  von  achtem  Humor,  wo  der  Bauer 
der  Derbheit  des  Generals  so  keck  begegnet  und  dieselbe  über- 
bietet; wie  traurig  nehmen  sich  dagegen  unsre  alten  Polterer 
aus?  —    Kurz,  der  gewählte  Stoff,   die  durch  denselben  aus- 
gesprochene Idee,  die  treffende,  scharfe  Characteristik,  die  an- 
muthigste  Behandlung,   die  poetische  Sprache  —   alles  dieses, 
zusammenstimmend,  bewirkt  einen  Genufs,  den,  in  Hinsieht  auf 
achte  Rührung,  auf  Interesse,  Tiefe  und  Heiterkeit,  wir  uns 
nicht  angenehmer  wünschen  können. 

Wir  führen  noch  an,  dafs  dieses  Stück  auch  den  Nachbarn 
der  Sipauier  gefallen.  Im  The'atre  Espagnol  kommt  es  übersetzt 
vor,  unter  dem  Titel:  Le  viol  puni,  rnd  auf  der  Pariser  Bühne 
erschien  nicht  längst  eine  Bearbeitung  desselben,  betitelt:  Le 
pajsan  magistrat  (  S.  Wieuer  J.  ß.  a.  a.  O.  und  Sismondi's  Li- 
teratu»:  des  südlichen  Europa's,  Th.  a,  S.  473.). 

Schwieriger  als  die  obige  Anzeige  wird  Ree.  die  Beurthei- 
lung  d. essen,  was  der  Uebersclzer  der  beiden  Stücke  geleistet. 
Deun  was  soll  er  noch  zu  dem,  was  von  ihm  rn  diesen  Heften, 
über  i  lie  ersten  vier  Bande  der  Ueber'iqtzung  gesagt  worden,  zu- 
fügen?* Hier  genüge  die  Versicherving,  dafs'  Hr.  Gries  seinen 
bewährten  Grundsätzen,  wie  seinem  Eleifse  treu  geblieben,  ja 
dafs  e  r  wohl  noch,  namentlich  ):n  /lichter  von  Zalamea ,  sich 
selbst  überboten.  Sollen  wir  einiges  anführen,  was  uns  manch- 
mal gi  »stört  hat,  sa  sind  es  zu  preeuise  und  zu  starke  Ausdrücke 
für  ga  nz  gewöhnliche,  oder  schwächere.  So  sagt  Don  Juan  (in 
tfcr  Dame  Kobold,  S.  44  ); 

Nie  würde  Trost  mir  strahlen, 

Müfst*  ich  die  Freude  j.nit  dem  Schmerz  bezahle* 
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wo  es  im  Original  ganz  einfach  keifst:  No  me  consolara  jamit 
S.  88.  in  demselben  Schauspiel  spricht  Don  Luis  zu  der  Ge- 
liebten, Beatriz: 

So  lehr  ich  dich  holde  Kunst, 
Du  Verschmäht),  ich  Liebesbrunst ; 
für  welches  letztere  Wort,  das  der  Liebende  gegen  ein  sittsa- 
mes Mädchen  schwerlich  gebrauchen  durfte,  im  Original  Mob; 
amores  steht. 

Eben  das.  S.  91.  heifst  es: 

Des  Himmels  Graus 
Schafft  mir  Eifersucht  in's  Haus, 
wo  das  unterstrichene  Wort  weder  im  Originale  steht  (pues  1« 
cielos  me  traen  a  casa  mis  zelos),  noch  auch  einen-  bequemen 
Sinn  giebt. 

Tadelten  wir  hier  zu  starke  Ausdrücke,  so  hatten  wir  ge- 
wünscht, in  dem  im  Stil  der  alten  Kiuerbticlier  abgefafsten  Briefe 
(Act.  2,  Sc.  t.)  waren  die  Farben  etwas  stärker  aufgetragen; 
Der  Don  Quixote  hätte  hier  aushelfen  können.  In  den  letzten 
Versen  vor  diesem  Briefe  sind  auch  die  andantes  cavalleros  durch 
»jene  alten  Rittersleute«  nicht  glücklich  wiedergegeben. 

Uebrigens  hat  Ree.  bei  Vergleicluing  vieler  Stellen  gefun- 
den, dafs  Hr.  Gr.  den  Sinn  des  Originals  richtig  aufgefaist  und 
treu  übertragen  hat;  freilich  mit  der  weisen  Einschränkung,  dafs, 
wenn  die  Treue  nur  durch  Widrigkeit  oder  Abgeschmacktbeil 
zu  erreichen  war,  ihr  so  viel  genommen  wurde,  dafs  nur  der 
Sinn  nicht  ganz  verfehlt  ward,  dafs  aber,  wenn  die  Schöuheit 
eine  Abweichung  vom  Original  verlangte,  die  den  Sinn  nicht 
mehr  erkennen  liefs,  sie  dem  weniger  Schönen,  jedoch  Leidli- 
chen Platz  machte.  Hier  kam  alles  auf  eiu  Etwas  mehr  und  Et- 
was minder  an,  wobei  der  Uebersetzer  allein  an  seinen  Ge- 
schmack und  an  sein  Gewissen«  verwiesen  ward.  Ree.  bekennt 
gern,  dals  er  fast  immer  mit  demselben  einverstanden  war. 

Als  eine  Probe  von  richtigem  Auffassen  des  Sinnes,  mögli- 
cher Treue  im  Wiedergeben  desselbeu  und  zugleich  Leistung 
dessen,  was  Geschmack  und  Schöuheitsgefüld  fordern,  geben  wir 
hier  mit  dem  Original  die  beiden  Sonette  im  zweiten  Act  der 
Dam$  Kobold. 

Don  Juan. 

Ja,  Beatriz,  mein  Herz  ist  so  beständig, 
So  treu  mein  Sinn ,  so  innig  meine  Liebe? 
Dafs,  wünscht*  ich  auch  zu  tilgen  diese  Triebe, 
Ich  liebte  doch,  dem  eignen  Wunsch  abwendig» 
Und  diese  lieb'  ist  so  in  mir  lebendig/ 

Dafs  ich  fergäfse  dein,  wenn**  möglich  bliebe; 

1 
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Damit  ich  dann  aus  eigner  Wahl  dich  liebe; 

So  wäre  frei  die  Lieb1,  und  nicht  notwendig. 
Wer  eine  Schönheit  liebt,  weil  zu  vergessen 

Ihm  nicht  gelingt,  hat  kein  Verdienst  errungen; 

Denn  da  ist  nichts  dem  Willen  beizumessen. 
Dich  zu  vergessen  —  nie  war's  mir  gelungen; 

Und  dennoch  zeigt  mein  Stern  sich  so  vermessen, 

Obwohl  von  deiner  Liebe  Macht  bezwungen. 

Bcatriz. 

Läßt  eigne  Wahl  sich  von  der  Willkur  leiten, 
Notwendigkeit  vom  Sterne  nur  beschränken, 
So  wird  mau  mehr  Vertrau n  der  Neigung  schenken, 
Die  nicht  gehorcht  der  I  aune  Lüsternheiten. 

Delshalb  mifslrau'  ich  deinen  Zärtlichkeiten; 

Denn  meine  Treu  —  läfstsich  Unmöglich'*  denken  — 
Wollt'  abwärts  sich  von  ihr  mein  Wille  lenken, 
Sie  würde,  dafs  er  mein  sey ,  kühn  bestreiten. 

Denn  selbst  die  kurze  Zeit,  die  ich  verlebte, 
Vergessend  und  zurück  zu  dir  getrieben, 
War'  angstvoll  mir,  weil  meine  Lieb'  entschwebte. 

Wohl  mir,  dafs  solch'  Vergessen  meinen  Trieben 
Unmöglich  ist;  denn  ach!  so  lang  ich  strebte 
Dich  zu  vergessen,  könnt'  ich  ja  nicht  lieben 

Don  Juan. 

M 

Bella  Beatriz,  mi  fe'  es  tan  verdudera, 
Mi  amor  tan  firme,  mi  aficion  tan  rara, 
Que  aunque  yo  no  quererte  deseura 
Contra  mi  mismo  afccto  te  quisiera. 

Estimate  mi  vida  de  manera, 

Que  a  poder  olvidarte,  te  olvidara, 
Porque  despues  por  eleccion  te  amara, 
Fuera  gusto  mi  amor,  y  no  ley  fuera. 

Quien  quiere  a  una  muger,  porque  no  puede 
Olvidnlla,  uo  obliga  con  quere  IIa, 
Pucs  nada  el  alvedrio  le  concede. 

Yo  no  puedo  olvidarte,  Beatriz  bclla, 
Y  siento  el  ver  que  tan  uf  ana  quede 
Con  la  victoria  de  tu  amor  mi  «streik. 

Beatriz. 


Sl  la  eleccion  se  debe  al  arvedrio, 
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Y  la  fucrza  al  impulso  do  una  estrella  j 
Voluntad  mas  segura  seid  aquclla , 
Quc  no  vive  sujeta  a  un  desvario. 

Y  assi,  de  tus  finezas  desconfio, 

Pues  mi  fe,  que  impossiblcs  atropella, 
Si  viera  a  mi  alvedrio  aiular  sin  ella, 
Ncgara,  vive  cl  cielo,  que  era  mio. 
Pues  aqucl  brevc  instante  que  gastara 
En  olvidar  para  bolver  a  amurle, 
Sintiera  que  mi  afecto  me  faitara. 

Y  nuelgome  de  ver  que  no  sqv  parte 
Para  olvidarte,  pues  que  no  te  amara 
EI  rato  que  tratara  de  olvidarte. 

An  diesen  Sonetten  wüfste  Hec.  nichts  auszusetzen,  als  den 
'freieren  Ausdruck  im  ersten:  Wenn's  möglich  bliebe,  für  wäre; 
was  sich  indefs  wenigstens  entschuldigen  lafst. 

Die  vollkommenste  Reinheit  des  Reims  und  der  Assonanz 
hat  Hr.  Gr.,  wie  in  den  früheren  Händen,  auch  hier  beobach- 
tet, und  somit  ein  Muster  aufgestellt,  das  angehende  Dichter  be- 
lehren kann,  was  sich  durch  Elcifs  und  ernslc  Bemühung  ab- 
lichten lafst.  Wenn  einmal,  was  doch  höchst  selten  der  Hl, 
ein  uuächter  Reim  vorkommt,  so  erlaubte  sich  der  (JeberseUtf 
diesen,  um  eine  höhere  Treue  und  Schönheit  zu  erreichen.  Ree- 
erinnert  sich  nur  Eines  Beispiels  aus  dem  Leben  ein  TraWj 
worin  es  am  Ende  des  zweiten  Aufzuges  heifstj 

König  sey  er,  träumt  der  König, 
Und  in  diesen  Wahn  versenkt, 
Herrscht,  gebietet  er,  und  lenkt; 
Alles  ist  ihm  unterthänig. 
Aber  die  Reimen  König  und  unterthänig;  und  die  Stellung  die- 
ser Worte  am  Ende  des  Verses  waren  hier  eine  gröfsere  Schön- 
heit, als  die  a'ufserste  Reinheit  des  Reims  gegeben  hätte;  wer 
möchte  diese  Worte  hier  sich  nehmen  lassen? 

Gleich  musterhaft  hat  Hr.  Gr.  sich  in  durchgehender  Ver- 
meidung des  Hiats  bewiesen;  und  dies  ist  ein  Lob,  w  eich  es  Ree, 
da  er  es  bei  den  früheren  Bänden  übergangen,  hier  nachzuholen 
hat.    Die  Hiate,  die  in  unsrer  Sprache  dann  entstehen,  we|Itt 
ein  unbetonter  Vocal  am  Ende  eines  Worts  mit  einem  Vocal  w 
Anfang  des  folgenden  zusaimuensiöfst  (in  reindeutschen  Wörtern 
findet  sich  nicht  leicht  ein  andrer  unbetonter  Endvocal  als  das 
leidige  stumme  e)  sind,  als  durchaus  unzuläisig,  verbannt.  Be- 
tonte Endvocale,   die  im  Deutschen  wohl,  nur  An  einsylbigen 
Wörtern  und  bei  Elisionen  vorkommen,  lafst  Hr.  Gr.,  und  n»t 
Recht,  mit  andern  Vocalen  zusammenstofsen.     In  den  Wörtern 
mißtrau.'  ich  (s.  das  erste  der  oben  mit-etheilten  Sonette)  wird 
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auch  da*  feinste  Ohr  keinen  Hiat  vernehmen.  Do cl^  scheint  der 
Uebersetzer  auch  hier  das  Zusammeustofsen  gleichtüncnder  Vo- 
cale  geflissentlich  vermieden  zu  haben.  Gcwifs  kein  kleines  Ver- 
dienst, diesen  Grundsätzen  eine  Reihe  von  Bänden  hindurch  treu 
geblieben  ztt  sejn,  und  zwar  so,  dafs  keiu  Zwang  dabei  wahr- 
zunehmen ist. 

Ree.  würde  hier  schliefsen,  wenn  das  Urtheil  eines  Kriti- 
kers über  Hrn.  Gries'  Arbeit  ihm  nicht  Anlafs  böte,  noch  Kini- 
ges  zuzufügen.  In  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  (Rand 
19,  S.  49«  des  Anzeigeblattes)  sagt  Hr.  Schmidt,  ein  Literatur, 
*  der  in  Hinsicht  auf  die  neuere,  sogenannte  Romantische  Litera- 
tur den  seltensten  Reichlhum  an  Kenntnissen,  einen  grofsen 
Scharfblick  und  ein  gediegenes  Urtheil  gezeigt  hat;  »Herr  Gries 
verbindet  eine  seltene  Gewandtheit  der  Sprache  und  des  Reimes 
mit  dem  noch  seltenern  Flcifs  im  Ausfeilen  und  Glatten.  Auch 
loben  wir  die  Consequenz,  mit  welchem  er  bei  dem  Gesetz  der 
IVortliciikeit  behaut.  Wir  sind  zwar  weit  entfernt,  diefs  für 
den  einzig  richtigen  W^eg  zu  halten,  ziehen  es  aber  vor  einem 
Schwanken  zwischen  wörtlicher  Uebersetzung  und  freier  Bear- 
beitung.« Wir  wolle  '  hier  nicht  darüber  rechteu,  dafs  Hrn.  Gries 
unmittelbar  vorher  nur  »Flcifs  und  Geschic  <t  im  Uebersetzeu 
zuerkannt  ist,  da  der  Urtheilende  doch  gevvifs  in  gar  manchen 
Mellen   der  Calderon  -Uebersetzung  wahrhafte  Begeisterung  für 

ODO 

den  Dichter  und  poetisches  Talent  erkannt,  zugleich  wohl  nicht 
übersehen  hat,  wie  bei  der  gerühmten  »Begeisterung*  des  Hrn. 
f.  Malsburg  derselbe  manche  Kigeuthüiulichkeit  seines  Originals 
verwischt,  oder  nicht  wiedergegeben.  Wir  wollen  nur  bei  dem 
»Gesetz  der  Wörtlichkeil«  bleiben,  dessen  Beachtung  an  Hrn. 
Gr,  zwar  gelobt,  dann  aber  wieder  als  dem  Gewünschten  weit 
»achstehend  betrachtet  wird.  Was  erwartet  mau  von  einer  poe- 
tischen Uebersetzuug,  die  man  mit  Genufs  leseu  will?  —  Dafs 
sie  Sinn  und  Geist  des  Originals  wiedergebe,  dafs  sie  durch 
ängstliches  Anhalten  an  den  Buchstaben  den  Geist  nicht  tödte, 
dafs  sie  nicht  schwerfallig  erscheine,  wo  sie  lebendig  und  leicht 
sevn  soll,  dafs  sie  den  Scherz  nicht  vernichte,  indem  sie  ihn 
sclavisch  überträgt,  nicht  holpricht  sich  zeige,  wo  Ernst  und  Ho- 
heit erwartet  werden,  dals  sie  in  einzelnen  Fallen  lieber  etwas 
Anderes  gebe,  als  wörtlich  dasselbe,  wenn  dieses  letztere  nicht 
ohne  Widerwillen  aufgenommen  werdgp  kann  ,  und. wenn  jenes 
Andere  nur  nichts  Fremdartiges,  den  geforderten  Tou  störendes 
ist.  Wo  dieses  geschehen,  *la  kann  Ree.  nicht  find^p,  dais  der 
Uebersetzer  sich    ein   Gesetz   der   If^örtlickkeit  aufgelegt  habe. 

TT 

Und  von  Hrn.  Gries'  Uebersetzuug  iälst  >-siCh  alles*  Obige  rüh- 
men. Wir  berufen  uns  hier  auf ,  die  erste  Sceue  des  JUic/itcrs 
von  Zalamea,    Was  erwarten  wir  in  derselben  zu  finden?  — 
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Das,  was  uns  im  Original  anspricht  und  ganz  am  Orte  erscheint: 
Ein  lebendiges,  lustiges  Soldatenleben,  Murren  iiter  Plackerei, 
und  dennoch  Humor  und  Gewöhnung  genug,  sich  darin  zu  fin- 
den ;  Derbheit  statt  des  Auslandes  der  feineren  Gesellschaft,  Ge- 
waudtheit,  wie  sie  ein  wanderndes,  mancherlei  Schicksalen  aus- 
gesetztes Leben  erzeugt  Das  Alles  finden  wir  in  der  Griesi- 
*uhen  Uebersetzung,  und  der  Ton  derselben  spricht  uns  an,  wie 
der  des  Originals.  Man  lese  Folgendes,  dem  wir,  um  besser 
zü  überzeugen,  das  Original  zufügen \ 


ReboUedo. 

Der  ist  Satans  offenbar, 
Der  uns  so  von  Ort  zu  Ort 
Läfst  marschiren  immerfort, 
Ohne  fyst  und  Ruh. 

Soldaten, 

'S  ist  wahr! 

Rebolledo. 

Ziehn  wir  denn  im  Land  herum 
Als  Zigeuner  —  Caravane/ 
Soll  die  aufgerollte  Fahne 
Mach  uns  schleppen?'  blind  und 

dumm, 
Sammt  der  Trommel.  .  . 

4,  Soldat* 

Nur  gelassen! 

Rebolledo. 


Die  erst,  seit  sie  endlich  schweigt, 
Uns  die  hohe  Gnad'  erzeigt, 
Unsre  Köpfe  ganz  zu  lasseo. 

J.  Soldat, 


ReboUedv, 

Cuerpo  de  Christo  con  qum 
Desta  suerte  hace  marckar 
De  un  ktgar  d  olro  lugar 
Sifi  dar  un  refresco, 

'  Soldado*, 


Amtnl 


Reholledo. 


Somos  Gitanos  aqui 
Para  andar  desta  manera? 
Una  arroUada  v  ander a 
Nos  ha  de  Uevar  iras  si, 

Con  una  caxa? 

Sold.  4. 

♦ 

Yd  empiezai! 
Rebolledo. 

Que  este  rato  qite  caUo  ß 
JNos  hizo  merced  de  no 
Romgernos  esias  cabezas. 

Sold.  *. 


Nur  nicht  solches  Murren  hier!    JVo  muestras  de  esso  pesar; 
Leicjjt  ? ergifst  mau  ja  die  Plagen,    Si  hd  de  olvidavsc  *  imagino, 
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Diemanaufdcm  Marsch  ertragen,  El  cansancio  dcl  Camino 
Bei  dem  Eintritt  iu's  Quartier.    A  la  entrada  del  lugar 


Rebolledo. 

In's  Quartier?  Wenn  Scti  Jirepirc 
Unterwegs  ?  Und  komm 'ich  noch 
Lebend  an,  weifs  Gott  ja  doch, 
Ob  man  auch  mich  einquartiere. 
Denn  da  giebt  dem  Coramissär 
Gleich  der  Richter  zu  verstehen  : 
Wenn  die  Truppen  weitergehen, 
Strecktinangern  das  Nöth'ge  her. 
Erstlich  iwar  wird  vorgestellt: 
Ganz  unmöglich  ist  das  heute, 
Denn  todmüde  sind  die  Leute. 
Aber  hat  der  Rath  nur  Geld, 
Heifst  esbald:  Ihr  Hrrn.  Soldaten, 
Ordre  gibt's,  hier  nicht  zu  weilen; 
Also  lalst  uns  weiter  eilen. 
Und  wir  Andere,  wie  verrathen, 
Folgen  ganz  gehorsamlich 
Dieser  Ordre,  nie  gehabt, 
Die  'ihn  macht  zum  fetten  Abt, 
Und  zum  Bettelmönche  mich. 
Aber  werd*  ich— Gott  verzeiht's ! 

Zalamea  beut  erblicken, 
Und  er  will  uns  weiter  schicken, 
Scv's  aus  Eifer,  sey's  aus  Geiz, 
So  geht  ohne  mich  der  Haufen. 
Frei  heraus:  das  erste  Mal 
War'  es  nicht,  dafs  ich  der  Qual 
Des  Soldatcnslands  entlaufen. 

4.  Soldat. 

Würd*  auch  nicht  das  erste  sejn, 
Da  ein  armer  Kriegssoldat 
Seinen-  Hals  verloren  hat. 
Jetzt  zumal  (das  sieht  sich  ein), 
Da  der  Führer  unsrer  Schaareft 
Der  von  Figueroa  ist  y 
Herr  Don  Lope,  wie  ihr  wifst, 
Der  als  tapfer,  kriegserfahren 


Rebolledo. 

« 

A  que  entrada  ?  Si  voy  muerto  ? 

Y  min  que  Üegue  vivo  aÜä, 
Sabe  mi  Dios >  si  serd 
Para  alojarj  pues  es  eiert o. 
Elegar  luego  al  Comissario 
Los  Alcaldes  ä  dezir  , 

Que  si  es  que  je  paeden  ir , 
Qitc  daran  lo  necessario. 
Respondertes  lo  primero  , 
Que  es  impossible,  que  viene 
La  gente  muerta,  y  si  tiene 
El  Consejo  alcun  dinero  , 
Decir:  Sehores  Soldados, 
Orden  ajr ,  que  no  paremos; 
Luego  al  instante  marchemos; 

Y  nosotros  muy  menguados 
Obedecer  al  instante 
Orden,  que  es  en  caso  tat, 
Para  el  orden  Monacal , 

Y  para  mi  Mendicante. 

Pues    voto  d   Dios,    que  si 

Uegö 

Esta  tarde  ä  Zalamea, 

Y  passar  de  alli  desea, 

Por  diligencia,  6  por  ruego , 
Que  ha  de  ser  sin  mi  la  Ida; 
Pues  no,  con  desembarazo, 
Sera  el  primer  tornillazo, 
Que  arre  yo  dado  en  mi  vidcu 

■ 

Sold.  y. 

Tampoco  serd  el  primero 
Que  aya  la  vida  costado 
A  un  miserable  soldado; 

Y  mos  ojr ,  si  considero  , 

Que  es  el  Cabo  de  esta  gente 
Don  Lope  de  Figueroa, 
Que,  si  tiene  fama  y  loa  , 
De  animoso  y  de  valiente. 
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Ist  berühmt  im  ganzen  Reich; 
Aber  auch  als  arger  Schwörer, 
HucIut,  Qualer,  Frcudnjstörer, 
Der  den  testen  Freund  sogleich 
Hängen  läfst,  wenn's  ihn  behagt, 
Ohne  viel  Procefs  zu  machen. 

Rebolledo. 

Nun,ihrHcrrn,ist  das  zumLachen? 
Nein,  ich  mach's,  wie  ich  gesagt! 


2.  Soldat. 

Prahlt  ein  Kriegsmann  mit  der- 
gleichen? 

Rebolledo. 


w  ■  * 

La  tienc  tambien  de  ser 
El'itombre  mos  desalmado , 
Jurador  y  reuegado 
Del  mundo  j  y  que  sabe  hacer 
Justicia  del  mas  amigo, 
Sin  fulminar  el  processo. 

Rebolledo. 

Vin  ustedes  todo  esso? 
Pues  yo  hare  lo  que  yo  digo. 

Sold.  2. 

De    esso   un    soldado  blaso- 


na'! 


< 


er 


Ei,  für  mich  ist  das  gering, 
Doch  nicht  für  dies  arme  Din 
So  im  Land1  herum  zu  streichen. 

Lhispa. 

6  ,'  Herr  Rebolledo,  schon1  er 
Mich  nicht  gar  zu  zimperlich! 
Denn  seit  langem  weifs  er,  ich 
Hab*  ein  Herz  wieein  Dragoner, 
Und  ein  Schimpf  ist  mir  solch 

Ziagen. 

Defshalb  ging  ich  auf  die  Fahrt, 
Um  Strapazen  aller  Art 
Keck  und  rühmlich  zu  ertragen. 
Wollt'  ich  nur  mich  füttern  lassen, 
Leben  nur  in  Saus  und  Braus, 
Ei  so  hall'  ich  ja  das  Haus 
Meines  Amtmanns  nicht  verlassen, 
Wo  die  Hüll'  und  Fülle  war, 
Jeden  Monat  viel  Geschenke; 
Denn  so'n  Amtmann  —  das  be- 

.  .1  "III 

denke: 

Schont  den  Beutel  nicht  so  gar. 
Aber  will  ich  nun  ini  Trofs 
Mitmarschiren,  Woth  und  Plagen 


Rebolledo, 

Por  mi  inuy  poco  me  inquteta; 
Pero  por  essa  pobreta  , 
Que  vierte  tras  la  persona. 

Ckispa, 

Seor  Rebolledo ,  por  mi' 
V oace  no  se  aßija,  no, 
Que,  como  yd  sabe,  yo 
Barbuda  el  alma  naci; 

Y  esse  tenor  me  deshonra, 

*  * 

Pues  no  vengo  yo  d  ser  vir 
Merios  que  piira  sufrir 
Irabajos  con  mite  ha  honra. 
Que  pura  estarme  en  rigor 
Regalada,  no  dexara 
En  mi  vida,  cosa  es  clara, 
La  casa  del  Regidor, 
Don  de  todo  sobra ,  pues 
Almes  mil  regalos  vierten, 
Que  ay  Regidores  que  Tienen 

menos  cuenta  con  el  nies* 

Y  pues  d  venir  aqui 
A  marchar  y  pudecer 


Digitized  by  Googl« 


Schauspiele  vou  D.  P.  Calderon.  g4S 

Mit  dem  Rckolledo  trap.cn,  Con  Rebolledo,  sin  ser 

Ohne  Furcht  vor  dem  Profofs;  Postema,  me  resolvl , 

Braucht  ihr  nicht  .  .  .    Was  Por  mi  en  .  .  .   Que  duda  6 
gicbt's  zu  sorgen?  repura? 

t 

Rebolledo.  Rcbottedo. 

N*in,'bei'm  Himmel,  der's  dir    Viven  los  ciclos ,  que  eres 

lohne, 

Du  bist  aller  Weiber  Krone  l    Corona  de  las  mugeres. 


- 1  •  * 


4.  Soldat.  Sold*  4. 

•      I     4  .  * 

Das  ist  keinem  Mann  verborgen»  Aquessa  es  verdad  bien  clara. 

Vivat  Chispa!  AVfa  /a  Chispa! 

Rebolledo.  Rebolledo. 

Wer  wird  schweigen?  Reviva! 

Nochmals  Vivat!  und  zumal,  Y  mas  si por  dwertir 

AVenn   sie  diese  Müh'  u.  Qual  Esta  fatiga  de  fr 

Beim  Bergauf-  Berguntersteigen  Cuesta  abaxo  y  cuesta  arriba 

1  ust  uns  zu  erleichtern  hätte  Con  su  voz  al  ay  re  inquieta 

Durch  Gesang  und  durch  Musik.  Una  xaeara  6  cancion. 

Chispa,  Chispa. 

*  '  *       •     i  .  .  ■ 

•  i  •    i  i 

Antwort  gebT  auf  die  Supplik  Responda  ä  essa  peticion 

Vorgeladne  Castagnette.  Citada  la  castaneta. 


Rebolledo.  Rebolledo. 


Ich  will  auch  nicht  raüfsig  seyn.    Y  yo  ayudave  tambienf 
Den  Partei'n,  die  irrgeladen,      Sentencien  los  camaradas 
Sprecht  das  Urtheil,Cameraden !    Todas  las  partes  citadas.  ■•; 


V.  Soldat.  Sold.  4. 

Meiner  SeeVf  das  geh*  ich  ein.  Vivt  Dios ,  que  ha  dic/io  biert. 

Gesang  und  Musik:  Rebolledo  C  an  tan  Reb.  y,  la  Chts- 

ühd  Chispa.  pHi* 

Jetzt  soll,  trallalar  trallala,  schal-  Yo  soy  titiri,  titiriß  tina, 

len 

Wohl  das  beste  Lied  von  allem  Flor  de  la  xaearandina. 

u.  s.  w.  €tCm 


g44         M*  T*  Ciceroais  De  Re  Publica. 

Wir  fragen  Hm.  Schmidt :  wo  denn  hier  ein  Gesetz  der 
Wörtlichheit  sich  kund  gebe?  —  Gar  oft  ist  von  dem  JVoftt 
abgewichen,  wo  es  dem  Geiste,  dem  Ganzen  widerstrebt  haben 
würde.  Um  kurz  zu  seyn  —  Ree.  sieht  nicht  ein,  welchen  an- 
dern ^richtigeren*  Weg  ein  Uebersetzer  des  Calderon  einschla- 
i  gen  könne;  und  er  hält  es  für  etwas  sehr  Gewagtes  und  Mifs- 
liches,  einen  andern  Weg  zu  wählen;  ja  er  ist  uberzeugt,  der- 
jenige, der  dieses  wolle,  habe  sich  selbst  nicht  recht  verstanden, 
sich  nicht  klar  gemacht,  was  er  eigentlich  wolle.  Versuche  es 
Hr.  Schmidt  einmal;  er  wird  finden,  dafs,  was  von  einer  genia- 
lisch-poetischen Uebersetzung,  einer  »freien  Bearbeitung«  gere- 
det worden,  nur  ein  Traum  ist,  wenigstens  nie  etwas  erzeugen 
wird,  was  auf  den  Namen  Uebersetzung  Anspruch  machen  kann. 

AI  O. 


M.  Tütti  Cicerosis  De  Re  Publica  Quae  supersunt.  Ad  edi- 
tionem  Rcmanam  Praelectionum  in  usum  accurate  expressa. 
Heuleiber  gae  et  Lipsiae  Sumtibus  Caroli  Groos,  BibL  Aca- 
dem.  Heidelberg.  MDCCCXXI1L  43o  S.  in  gröfs  4%.  Pnii 
*o  ggr.  (4o  kr.) 

Bereits  Nro.  4«  dieser  Blätter  ist  die  gröfsere  Ausgabe  dieser 
neu  entdeckten  Schrift  angezeigt  worden.  Vorliegende  Ausgabe 
ist  ein  blofser  Abdruck  des  Textes  der  Römischen  Editio  pri»- 
ceps,  mit  möglichster  Genauigkeit  veranstaltet,  und  zwar  zun 
Behuf  von  Vorlesungen,  wozu  ein  lesbarer,  genauer  und  rich- 
tiger, wie  auch  wohlfeiler  Abdruck  nöthig  war.  Daher  in  dem 
Text  auch  Alles,  selbst  hier  ins  Einzelne  der  Schreibart  aus  der 
gröfsern  Ausgabe  beibehalten  und  gar  keine  Aenderung  aufge- 
nommen worden  ist,  blos  einige  Druckfehler  der  editio  prin* 
ceps,  so  wie  einige  von  den  handschriftlichen  Belichtungen,  die 
der  Herausgeber  der  editio  prineeps  hinten  bemerkt,  sind  aulge- 
nommen, auch  durch  verbesserte  Interpunction  dem  besseren  ood 
leichteren  Verständnifs  nachgeholfen.  Alle  Noten  und  kritisches 
Bemerkungen  des  ersten  Herausgebers  sind  natürlich  weggeW* 
len,  wie  solches  der  Zweck  dieser  Ausgabe  erforderte.  Endlich 
hat  der  Verleger  durch  lesbare  Schrift,  wie  durch  weifses  Ve- 
linpapier für  das  äuisere  auf  eine  befriedigende  Weise  zu  *»F 
gen  gesucht. 


.  •» 
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■ 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Gjji  institutionum  cammentarii  IP*,  e  codice  rescripto  bibliothe- 
.  cae.  capitularis  y cronetuis  ,  aiupiciU,  regiae  scientiarum  aca- 
demiae  Borussicae  nunc  primum  editi.  Accedit  fragmentum, 
peteris  jurisconsulti  de  jure  fisci,  ex  allis  ejusdem  bibliothecae 
membranis  transscriptnm.  Cum  tabulis  aereis»  Berolini  apud 
G.  Reimer,  4820.    CLVI  und  3yo  S,  Svo. 

Geraume  Zeit  ist  seit  der  Erscheinung  dieses  viel  besprochncn 
Werks  verflossen,  .bis  ich  den  mir  frühzeitig  gewordnen  Auf- 
trag es  für  diese  Jahrbücher  anzuzeigen,  erfülle;  und  doch  ist 
sie  kurz  in  Verglcichung  mit  dem,  was  ich  gern  hier  leisten 
mochte,  dem  Leser  ein  wahres  und  leicht  aufzufassendes  Bild 
von  dem  zu  geben,  was  denn  eigentlich  die  juristischen  Studien 
durch  diese  Entdeckung  gewonnen  haben.    Denn  grofs  ist  der 
Schatz ,  welcher  hier  ans  Licht  gezogen  worden;  täuschend  fast 
nur  die,  welche  von  dem  einen  Buche  hofl'ten,    was  nur  die 
ganze.  Literatur  der  Blüthczeit  Römischer  Rechts  *»  Wissenschaft 
Insten  konnte,  oder  die  « —  was  man  bei  keinem  einzelnen  Funde 
soll  —  über  b  estimmte  Puncte  Aufschlufs  von  diesem  Werke 
verlangten;  grofsen  und  stets  sich  erneuernden  Genufs  gewäh- 
rend Denen ,  welchen  das  ganze  Römische  Rechtsstudium  lieb 
>*t,  und  die  langst  Bekanntes  mit  neu  Gefundnem  vergleichend, 
jeden  neuen  Blick  in  den  innern  Zusammenhang  des  schönen  und 
vielfach  wichtigen  Römischen  Rechts  für  Gewinn  erachten.  Je 
unifassender  nun  Cajus  Institutionen  sind,  die  fast  jeden  Thcil 
des  ganzen  Rechtsgebäudes,  und,  bei  des  Vf.  geschichtlichem 
Sinne,  fast  jeden  Abschnitt  des  ganzen  langen  Zeitraumes  der 
Römischen  Rcchtsgeschichte  berühren,  ja,  wegen  der  Wichtig- 
keit des  Buchs  für  die  Folgezeit,  auch  dort  noch  beachtet  wer- 
den raüfsen ;  je  mehr  ferner  das  Verhältnifs  dieser  neuen  Quelle 
zu  unsern  bisherigen  hauptsächlich  darin  besteht,   dafs  sie  im 
Einzelnen  Berichtigendes  und  Ergänzendes,  seltner  gänzlich  Neues 
darbietet,  und  daher  ohne  stete  Verglcichung  mit  jenen  hier  fast 
Nirgends  ein  sichrer   Schritt   gethan    werden  kann :    um  desto 
schwerer  ist  auch  jetzt  noch  die  Aufgabe,  welche  ich  hier  gern 
lösen  möchte.    Was  jetzt  folgt,  wird  daher  auch  nur  als  Ver- 
geh dargeboten,  den  ich  nur  defswegen  gebe,  weil  ich  hoffe, 
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dafs  er,  bei  allen  seinen  Mängeln,  doch,  wegen  der'  grofsra 
Wichtigkeit  des  Werkes,  worauf  er  sich  bezieht,  nicht  ohne 
Nutzen  und  Interesse  seyn  wird.  —  Es  kann  nicht  anders  sevo, 
als  dafs  in  einer  solchen  Darstellung  von  Andern  schon  Bemerk- 
tes mit  Eignem  vermischt  vorkommen  mufs:  aber  jedesmal  den 
ersten  Urheber  einer  Bemerkung  zu  nennen,  würde  hier  unan- 
genehm stören;  auch,  da  Manches  in  der  neuen  so  Vieler  Au- 
gen zugleich  geöffneten  Quelle  von  Verschicdnen  unabhängig  be- 
merkt ist,  unthunlich  seyft:  ich  begnüge  mich  also  mit  der  all- 
gemeinen BemerkuDgf  dafs  ich  Manches  des  hier  zu  Gebenden 
Anderen  verdanke. 

* 


Aus  der  ältesten  Zeit,  (die  der  12  Tafeln  einge- 
schlossen) erhalten  wir  für  das  Militärrecht  einen  Unterstüt- 
zungsgrund  für  Nicbuhrs  aus  andern  Gründen  hergeleitete  Ver- 
muthung,  dafs  schon  zur  Zeit  der  Könige  Sold  gegeben  sej, 
dadurch,  dafs  (IV,  26.  27.)  in  der  Aufzählung  der  Fälle  der 
pignoris  capio,  welche  moribus  oder  legibus  eingeführt  sey,  von 
denen  diese  mit  den  12  Tafeln  anfangen,  wahrscheinlich  chro- 
nologisch verfahren,  und  dadurch,  da!s  das  aes  militare  mit  dem 
gewifs  uralten  equestre  zusammen  genannt  ist.  Dafs  der.  Soldat, 
Wie  militärische  Verhältnisse  so  leicht  herbeiführen  konnten,  Sold 
und  was  er  sonst  zu  fodern  halte  (aes  militare,  equestre,  lior- 
diarium)  durch  eigenmächtige  Auspfändung  beizutreiben  befugt 
War,  macht  auch  erst  Cajns  ganz  deutlich  (vgl.  Gellius  ). 

Für  den  Procefs  sind  uns  nicht*  blos  neue  einzelne  Pünct- 
ehen  gegeben,  sondern  ein  schöner  Blick  in  ein  ganzes  Feld  ge- 
öffnet, wovon  wir  vorhin,  weil  die  einzelnen,  nun  erst  verständ- 
lichen Andeutungen  andrer  Schriftsteller,  für  sich,  ihrem  wah- 
ren Zusammenhange  nach  nicht  begriffen  werden  konnten,  kaum 
eine  Ahnung  hatten.  Ich  meine  die  legis  actiones  (IV,  ii  ff\ 
welche  ihrem  ganzen  Wesen  nach  und  wegen  einiger  einzel- 
ner Nachrichten  (bes.  §.  27.,)  wenigstens  zu  gröfstem  Theilc,  in 
der  ältesten  Zeit  entsprungen  seyn  müssen,  wenn  gleich  die  Aus- 
bildung im  Einzelnen  nach  den  12  Tafeln  gehören  mag,  wohin 
Pomponius  sie  setzt.  Das  Merkwürdigste  dieser  ältesten  For- 
men, seine  Privatrechte  geltend  zu  machen,  möchte  bestehen  in 
dem  recht  augenfälligen  Uebergange  von  Privatgewalt  u.  Selbst- 
hülfe,  bald  in  roherer  bald  in  feinerer  Gestalt,  wie  sie  ohne 
Staat  oder  in  Zeiten  des  noch  schwachen  und  kaum  cnstandneo 
Staats  vorkommen  mufste,  zu  einem  geordneten  Y erfahren  vor 
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der  Obrigkeit  Diesen  Uebergang  finden  wir  bei  den  drei  Formen,  dit 
uns  aus  Cajus  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bekannt  werden,  be- 
stimmt, und  kaum  läfst  sich  zweifeln,  dafs  bei  den  andern  Aebn- 
liches  statt  fand.  Am  rohesten  ist  die  pignoris  capio,  noch  ganz 
als  ob  kein  Staat  vorhanden  wäre,  blofse  Privatgewalt  ohne  die 
mindeste  Verbindung  mit  obrigkeitlicher ,  Verfügung,  aber  auch 
durch  Aufzählung  der  Fälle,  in  welchen  sie,  nach  alter  Sitte 
oder  den  ia  Tafeln,  gestattet  ist,  ganz  auf  die  fitesten  Verhält- 
nisse (einiges  Militärische,  wovon  das  Eine,  aes  equestre,  be- 
stimmt uralt  war,  und  einiges  Religiöse)  hinweisend.  Die  näch- 
ste Stufe  nimmt  ein  die  manus  injectio,  bei  welcher  es  auch, 
noch  Ernst  ist  mit  roher  Frivatgewalt,  so  jedoch,  data  sie  nicht 
allein  steht,  sondern  nach  der  Ergreifung  des  Schuldners,  we- 
nigstens wenn  ein  vindex  sich  findet,  die  Sache  nun  an  die  Ob- 
rigkeit gelangt.     Auch  zu  Anfang  findet  hier,  wo  nicht  immer, 
doch  gewöhnlich,  Verbindung  mit  einem  Verfahren  vor  der  Öb- 
rigkeit  statt,  indem  nur  der  schon  verurtheilte  (  und  etwa  noch 
nach  Gellius  XX,  i,  der  der^. .Schuld  Geständige)  so  behandelt 
werden  durfte.    Weit  milder  ist  die  ziemlich  ajlenthalben  an- 
wendbare legis  actio  sacramento,  wo  nur  die  Aufforderung  zur  ; 
Wette  etwas  von  ernstlicher  Selbsthülfe  in  sich  schliefst,  aber 
eine  feinere,  hlos  den  Ehrenpunct  (dafs  man  eine  angebotene 
Wette  nicht  wohl  ausschlagen  darf)  in  Anspruch  nehmende,  und 
eine  solche,  deren  Wesen  von  der  Art  ist,  dafs  ein  dritter,  wel- 
cher entscheide,  wer  die  Wette  gewonnen  habe  —  und  da$ 
that  die  Obrigkeit  —  zwischen  treten  mufs.    Die  Anwendung 
dieser  legis  actio  auf  dingliche  Klagen  führt  noch  etwas  von  (üe- 
walt  mit  sich  (vindicatio),  aber  wieder  von  andrer  Art,  eine 
Uofse  Schcingewalt,  wovon  uns  schon  vor  Cajus  Auffindung  ct-r 
was  genauere  Nachrichten  aufbehalten  waren:  aber  das  wabxft 
Wesen  derselben  ist  doch  erst  aus  ihm  zu  ersehen.  Dieses  wir4 
sich  am  bestimmtesten  darstellen  lassen  als  das  Bild  eines  Speer- 
gefechtes (wodurch  man  an  die  gerichtlichen  Zweikämpfe  der 
Deutschen  erinnert  wird),   welches  aber  ijje  zwischentretend« 
Obrigkeit  hindert  (als  Sinnbild  des  die  Selbsthilfe  verbannen- 
den Staatsverbandes),  und  nun  den  Uebergang  in  das  feinere 
Wette- Verfahren  einleitet    (Dafs  die  festupa  Sinnbild  der  hast* 
ist,  sagt  Cajus  namentlich:  wenji  er  aber  wieder  sie  selbst  Zfii-r 
eben  des  rechten  Eigenthums  seyn  läfst,  so  ist  das  Wold  nicfc{ 
mehr  Geschichte  sondern  /Erklärung ,  und  in  den  i^rklfiruDgew 
des  Uralten  irreten  die  Römer  und  Griechen  bekanntlich  oft.  )^ 
Von  den  beiden  andern  legis  actiones,  deren  Hauptbeschreibung 
auf  einem  verloren  gegang nen  Blatte  stand  ,  gibt  es  für  die  con- 
dictio wenigstens  Vermuthungen,  dafs  auch  bei  ihr  eine  Scfyein- 
gewalt  vorgekommen  sej,  in  ihrem  Namen  nämlich,  welcher  an 
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die  in  den  vorbereitenden  Handlangen  der  Kriegserklärung  ge- 
hörende condictio  erinnert,  besonders  wenn  man  hiermit  zusam- 
mennimmt, dafs  eine  der  eigentlichen  Kriegsankiindigung  durch 
Speertvurf  ganz  ähnliche  Schcingcwalt  im  ictus  lapilli  bei  operis 
novi  nunciatio  bis  in  das  neueste  Römische  Recht  fortdauerte.— 
Ucber  das  Einzelne  der  legis  actiones,  ihren  Zusammenhang  un- 
ter einander,  ihr  Verhälluifs  zu  dem  spätem  Rechte  gibt  uns 
Cajus  einigeu  Aufschlufs,  Vieles  bleibt,  wegen  des  leider  ver- 
lornen Blattes,  im  Dunkeln.    Am  unangenehmsten  ist  dieses  bei 
3er  nachmals  so  wichtigen  condictio  (die,  wiewohl  constituta  — 
geordnet  —  durch  wahrscheinlich  spätere  Gesetze,  doch  ihrem 
e'rsteu  Ursprünge  nach  wohl  hierher  gehört denn  dafs  sie  ein 
tTeo'urrtiare  adversario  ut  ad  judicem  capieiiuum  die  XXX.  ades- 
set  erithielt,  gibt  uns  wenig  Licht.  —    Die  mauus  injectio  ist 
uns  am  häufigsten  Und  ausführlichsten ,  besonders  von  Gellius, 
schön  sonst  beschrieben.     Die  Vergleichung  der  verschiedeneu 
Kachrichten  kann  zu  genauerer  Kehntnifs' führen :   aber  da  nicht 
jUles  leicht  und  genau  zu  einander  pafst,  vermehrt  sie  auch  die 
Schwierigkeiten.    Manus  injectio  scheint  durchaus  nicht  blos  von 
der  legis  actio  gab  raucht  zu  seyn.     Am  auffallendsten  ist  dieses 
bei  einigen  Paudectenstellen ,  die  von  Sklaven  handeln.    Um  de- 
sto weniger  wird  es  passen,  wie  schon  versucht  ist,  die  eini- 
germaafsen  ähnlichen  auf  Gewalt  gegen  die  vor  Gericht  zu  la- 
dende Person  gehenden  Ausdrücke  mit  dieser  legis  actio  in  Ver- 
bindung  zu  bringen,  indem  die  gev\ahsame  in  jus  vocatio  nach 
den  Nachrichten  der  Allen  allgemein,  die  legis  actio  per  manus 
injectionem  nur  in  einzelnen  Fallen,  zuläfsig  ist.    Die  von  Gel- 
lius XX,  i  angeführte  Stelle  der  42  Täfeln  aber,   die  man  auf 
Execution  zu  beziehen  pflegt,  gehöh  ganz  hierher,  und  stimmt, 
wiewohl  es  auf  den  ersten  Blick  anders  scheint ,  mit  Cajus  hin- 
reichend uberein,  indem  das  Warten  von  3o  Tagen,  das  jedes- 
malige Hinfühien'  vor  die  Obrigkeit  und  dgl.  von  Cajus  zwar 
nicht  angegeben,  aber  auch  nicht  widersprochen  ist  (vgl.  bes. 
§.  29:  »apud  Praetorem«  ).  —    Bei  der  I.  u.  sacramento  ist  be- 
sonders beachtenswert!.,   dafs  selbst  diese  nicht  ganz  allgemein 
war,  sondern  nur  negativ  allgemein,  da  anzuwenden,  wo^nicht 
eine  andre  1.  a.  vorgeschrieben  worden  es  war  also 

wOrtl  alte  strenge  Weise,  für  jede  Foderung  nur  eine  bestimmte 
Form  zu  haben;  die  in -spaterer  Zeit  durchgängig  vorkommende 
Art,  gern  viele  Klagformen  für  denselben  Fall  zu  geben,  damit 
es  ja  nicht  an  einer  gewifs  anwendbaren  fehle,  wohl  erst  spä- 
tem, etwa  prätorischen,  Ursprungs.  Einzelnes,  als  die  Nach- 
richt, wann  das  sacramentum  (zufolge  der  %2  Tafelu)  5ooy 
wann  5a  betrug,  übergehen  wir  hier. 
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Voo  andrem  Procefsualischcn  ist  etwa  noch  zn  erwähnen, 
dafs  das  uralte  Vorhandensein  der  pignoris  capio  einen  nenen 
Grund  an  die  Haud  gibt  gegen  die  (auch  durch  Andres  stark 
gedrängte)  Niebuhrsche  Ansicht,  als  ob  die  Execution  in  älte- 
ster Zeit  nur  auf  die  Person,  gar  nicht  auf  das  Vermögen,  ge- 
richtet ge^  esen  sej. —  Den  proccfsualischen  Sprachgebrauch  betref- 
fend ist  nun  aus  Cajus  klar,  dafs  legis  actiones  hauptsächlich 
nur  Arten,  sein  Recht  zu  verfolgen,  nicht,  wie  man  sonst  wohl 
annahm,  alle  förmliche  Handlungen  bezeichnen;  und,  wo  einmal 
etwas  auf  diese  Beel  cutung  sich  Beziehendes  vorzukommen  scheint 
(II,  a4-)»  dieses  nur  solche  Fälle  betrifft,  wo  etwas  Procefsua- 
lischcs  auf  andre  Verhältnisse  übertragen  ist  (in  jure  cessio). 
Ferner,  dafs  comperendinalio  nicht  auf  die  weitere  Verhandlung 
vor  der  Obrigkeit,  für  welche  kein  bestimmter  Termin  war, 
sondern  auf  die  Verhandlung  vor  dem  judex  sich  bezog  (IV, 
i5.  i84*);  da's  viudex,  dessen  Verhältnifs  zu  vas  bisher  schwer 
zv  bestimmen  war,  den  Bürgen  bezeichnet,  welcher  die  mauus 
injectio  abwendet  (IV,  ai.). 

Ucber  das  älteste  Olli gat ionenrecht  (welchem,  wfiil  seine  For- 
men auch  bei  den  andern  Theilen  des  Privatrechts  vielfach  eingreifen, 
in  den  privatrechtlichen  Erörterungen  aus  ältester  Zeil  der  erste  PlaU 
gebühren  möchte)  aus  Cajus  viel  Neues  zu  erfahren,  war  vergebliche 
Hoffnung,  indem  er  hier  viel  weniger,  als  anderwärts,  geschichtlich  ist. 
Nur  folgendes  Einzelne  scheint  sich  zu  finden.  Die  aus  der  Cis- 
Alpischen  Procefsordnung  hergeleitete  Behauptung,  dafs  von  äl- 
tester Zeit  an  das  Gclddarlehn  besonders  streng  gewesen,  findet 
ihren  Gegengrund  IV,  i3,  wo  für  frühere  Zeit  die  gleiche 
Strenge  der  sacrameuti  actio,  die  ja  fast  allgemein  war,  zuge- 
schrieben wird.  —  Ein  Beispiel  aus  den  12  Tafeln  von  Kauf 
und  Miethc  (von  der  letzten  hatte  man  schweilich  schon  ein  so 
altes)  mit  besondrer  Begünstigung  wegen  des  Zweckes  zu  Op- 
fern IV,  28.  —  Die  bisher  sehr  dunkle  Lehre  vom  furtum 
coneeptum  und  oblatum  ist  etwas  klarer  geworden.  Zuerst  1er» 
»cu  wir  den  neuen  Salz,  dafs  schon  die  12  Tafeln  für  Beides 
die  poena  tripli  hatten  (III,  191.),  was  dadurch  mit  dem  % orn 
furtum  coneeptum  bisher  Bekannten  in  Uebereinstimmung  kommt, 
dais  nur,  wenn  dem  angeblich  Bestohluen  die  Haussuchung  ver- 
wehrt wird,  in  aller  Form,  mit  Zeugen,  licio  et  lance,  gesucht 
werden  mufs,  und  wenn  dann  die  gestohlne  Sache  gefunden 
wird,  die  schwerere  Strafe  des  furtum  manifestum  eintritt  ( §. 
«93.  majori  poena  \  Was  das  licium  (oder,  wie  Cajus  sagt, 
liuteum)  und  die  lanx  betrifft,  so  findet  sich  hier  neue  Bestäti- 
gung für  die  bekannte  Deutung  des  ersten,  welche  mit  griechi- 
schen Gebräuchen  übereinstimmt;  in  Beziehung  auf  das  ?wcite 
etwas  Glaublicheres,  als  was  Festus  berichtet,  wenn  gleich  noch 
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keineswegs  die  volle  Erklärung  der  Sache.    Cajus  na*mlich  lafst 
'die  Schussel  nicht  vor  die  Augen  halten,  sondern  (dem  ganzen 
Zusammenhange  nach)  in  der  Hand,  entweder  um  die  gestohlne 
Sache  darauf  zu  legen,  oder,  was  das  Wahrscheinlichere  seyn 
möchte,  die  Schüssel  auf  diese,  ^damit  nicht  etwas  Andres  unter- 
geschoben werde.  —    Bei  Tilgung  der  Verbindlichkeiten  erhal- 
ten wir  einen  schönen  Zuwachs,  zu  welchem  der  Herausgeber 
erst  in  den  Nachträgen  Parallelstellen,  die  ohne  Cajus  nicht  ver- 
ständlich waren,  nachzuweisen  vermochte:  wie  man  aere  et  li- 
bra  (nexu)  verpflichtet  wird,  so  ist  dasselbe  auch  eine  Art  der 
Tilgung  (III,  473.  ff.).  Diese  Tilgungsart  ist  ein  recht  wesent- 
liches Glied  im  alten  Systeme,  ohne  welches  die  Rechtsregcl, 
dafs  die  Natur  mit  6ich  führe,  jedes  auf  gleiche  Weise  zu  til- 
gen, wie  es  errichtet  worden,  ein  Hauptstück  entbehren  wurde. 
Auch  dafs  durch  acceptiiatio  nur  verborum  obligationes  getilgt 
werden  sollen  (Caj.  III,  170.  und  sonst),  erhält  hierdurch  erst 
seine  rechte  Erklärung:  denn,  wenn  die  Tilgung  in  Stipulation^ 
form  von  Anfang  an  die  förmlichste  gewesen,  wie  seitsam  wäre 
dann  diese  Beschränkung!  Dahingegen  sie,  wenn  es  eine  nocb 
förmlichere  gab  (nexu)  ganz  natürlich  ist.  Daher  führt  nun  Ca- 
jus  die  durch  nexus  entstandncn  Verbindlichkeiten,  und  einige 
ihnen  an  Strenge  nahe  kommenden  als  die  auf  diese  Weise  zu 
tilgenden  auf,  nur  die  minder  strengen  mochten  für  acceptiiatio 
und  dgl.  bleiben.    Die  Form  dieser  Tilgung,  wie  das  nun  erst 
verständliche  Beispiel  bei  Li  vi  üb,  zeigen,  dafs  sie  gar  wohl  mit 
der  Zahlung  selbst  verbunden  werden  konnte,  und  wohl  wäre 
möglich ,  dafs  in  ältester  Zeit  Zahlung  ohne  diese  Form  nicht 
gänzlich  befreiete.  —    Dafs  Litis  Contestation  die  ursprüngliche 
Obligation,  und  wieder  ein  verurteilendes  Erkennlnils  die  aus 
der  Litis  Contestation  herrührende  Obligation  aufhoben  und  eine 
neue  an  die  Stelle  setzten  (III,  180.  ff.),  könnte,  wenigstens 
zum  Thcil,*  uralt  seyn,  indem  die  besondre  legis  actio  per  roa- 
nus  iojectionem  bei  judicatum  mit  ihrem  ganz  eigenthümlichen 
durchaus  nicht  ein  früheres  fortsetzenden  Verfahren  dazu  völlig 
pafst. 

Für  das  Personenrecht:  ist  nicht  unerheblich  III,  189.,  v0 
sich,  so  viel  mir  bekannt,  die  erste  Nachricht  vom  Unterschiede 
des  servus  und  adjudicatus  ( addictus,  noxae  datus)  findet,  wo- 
durch demselben  bestimmt  eine  alte  Zeit  angewiesen  wird, 
wiis  vor  der  Einführung  der  poena  quadrupli  beim  furtum  ma- 
nifestum, wahrscheinlich  zur  Zeit  der  12  Tafeln,  wovon  ebea 
diese  Stelle  redet,  und  welche  etwa  die  lex  ist,  welche  eine 
Bestimmung  darüber  enthielt,  Quintil.  inst.  VII,  3,  26,  Declan»'. 
3n,  die  mit  dem  zusammengehören  mag,  was  Gothofredus  lab. 
VI,  a.  setzt.  —    In  nah«r  Verbindung  hiermit  Jteht,  wasCajui 
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von  dem  aus  den  bisherigen  Quellen  kaum  zu  erkennenden  man- 
cipii* m  ,  als  einer  Nebenart  der  potestas,  lehrt:  denn,  wenn  zu- 
sammengenommen wird ,  was  aus  der  leider  sehr  verstümmelten 
Hauptstelle  (I,  ii6.  ff. )  und  gelegentlichen  Anführungen  her- 
vorgeht, so  wird  anzunehmen  seyn,  dafs*  mancipium  eine  vorüber- 
gebende, auf  einen  gewissen  Fall  aufzuhebende  Gewalt  bedeute, 
was  auch  mit  der  Benennung  (gleichsam  in  der  Mancipation  be- 
griffen) wohl  zusammenhängt.    Fast  ausdrücklich  gesagt  ist  die- 
ses §.  i4o»  1-41»  und  bestätigt  wird  es  durch  alle  Einzelnhei- 
teo.  Es  gehören  nämlich  zu  denen  in  maneipio,  aufser  den  Kin- 
dern, welche  um  der  Emancipation  oder  Adoption  willen  zum 
Scheine  veräussert  werden,  auch  die  Frau,  die  zu  ähnlichen 
Zwecken  aus  der  manus  veräussert  wird  (118.),  die  uoxae  dati 
( i4o.  i4*»)>  ja  auc^  ln  gewissen  Fällen  veräusserte  Sklaven 
(117,  leider  nicht  ganz  leserlich,  aber  die  Art,  wie  hier  die 
Sklaven  genannt  werden,  reicht  doch  wohl  zu  Begründung  des 
Obigen  hin)»    Die  Fälle,  wo  Sklaven  im  mancipium  sind,  wer- 
den keine  andern  sevn,  als,  wo  man  sie  unter  der  fiducia,  zu- 
rückgegeben zu  werden,  einem  Andern  überläfst,  indem  da  das 
ähnliche  Vcrhältnifs  statt  findet,  als  bei  den  obigen  unzweifel- 
haften Fällen  des  mancipium.     Damit  nun,  dafs  auch  Sklaven 
hierher  geboren,  ist  auch  die  ganze  Lehre  vom  mancipium  au 
die  von  denen,  welche  in  Servitute  sind,  ohne  eigentliche  servi 
zu  seyn,  angeknüpft;  und  Wahrscheinlichkeit  dafür  gegeben,  dafs 
sie,  gleich  jenem  Unterschiede,  uralt  seyn  mag;  ob  auch  das 
Wort  mancipium,  welches  bei  den  Alten  so  wenig  vorkommt, 
ist  eine  andre  Frage.  Was  Cajus  von  den  Rechtsverhältnissen  des  man- 
cipium erkennen  läfst,  stimmt  auch  ganz  mit  dem  überein,  was 
aus  dem  Wesen  einer  blos  auf  eine  Zeitlang  übertragnen  Ge- 
walt hervorgeht :  wo  die  fiducia  vom  coemtionator  (so  heifst  der 
Inhaber  dieser  Gewalt)  nicht  beobachtet  wird,  kann  der  Ueber- 
tragende  wohl  unmittelbar  eingreifen  (i4o. );  wo  von  Rechten 
die  Rede  ist,  die  bei  der  Uebertragung  wahrscheinlich  nicht  ge- 
meint waren  (auf  Kinder  des  in  maneipio  Befindlichen),  hat  der 
coemtionator  nichts  anzusprechen  (i35.);  auch  soll  er  seine,  nur 
Vfiderrutlich  übertragne,   Gewalt  nicht  zu  Schmählichem  mifs- 
hraueben  (  i4*-)*    (Wie  viel  von  diesen  Beschränkungen  in  die 
älteste  Zeit  gehöre,  ist  freilich  sehr  die  Frage.  Bei  den  in  ähn- 
lich em  Verhältnisse  stehenden   nexis  namentlich  wurde  ja  erst 
durch  die  1.  Petillia  der  Uebermuth  beschränkt ).  Dafs,  wo  jene 
Rücksichten  nicht  wirkten,  die  Rechte  der  Gewalt  vollständig 
eintraten,  zeigt  z.  B.  1,  ia3.  i42,  und  der  nun  erst  verständ- 
liche Festns  v.  deminutus. 

Für  das  Eherecht  konnte  man  versucht  werden,  aus  Cajus 
getrennter  Behatrdlungsw eise  (I,  55;  f.  108.  f.;  bernileken,  dafs 
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nicht  zwei  verschiedno  Arten  von  Ebc,  sondern  dafs  tin%  Elte, 
nur  mit  der  Modifikation  der  oft  hinzukommenden  ninuus  statt 
gefunden  habe.  Doch  ist  dieses,  den  übrigen  Nachrichten  zu- 
folge, von  der  ältesten  Zeit  schwerlich  anzunehmen.  —  Bei 
Abschliefsung  strenger  Ehe  erhalten  wir  (I,  iio.)  ein  gewich- 
tiges Zeugnifs  für  drei  ganz  verschiedne  Hauptarten.  (Wie  diese 
zu  erklären,  und  mit  Ciceros  nur  auf  zwei  Irinweisender  An- 
gabe zu  vereinigen  sey,  darüber  enthält  Wächteis  Schrift  ßbei 
Ehescheidungen  sinnreiche  Vermuthungen.)  —  Die  bei  der  Elte 
vorkommende  Form  der  Gewalt  (manus)  scheint  in  einem  Puncte 
mit  maneipium  Aehnlichkeit  zu  haben ,  indem  es  eiuen  Fall  gibt, 
wo  Aufhebung  derselben  gefodert  werden  kann,  der  nämlich, 
wenn  der  Mann  sich  scheidet.    So  scheint  I,  i3y.  zu  verstehen. 

Von  Vormundschaft ,  besonders  der  bis  dahin  ins  Einzelne 
hinein  weniger  bekannteu  über  Frauen,   erfahren  wir  manches 
nicht,  Unwichtige.     Dahin  zähle  ich  besonders  den  bei  der  legi- 
tima  tutela  über  Weiber  ausdrücklich  angegebnen  Grund  dersel- 
ben, sie  sey  um  der  Vormünder  willen  angeordnet,  damit  ihre 
dereiustige  Elbschaft  nicht  wider  ihren  Willen  vermindert  werde 
(I,  192.).     Die  schon  früher  wegen  mancher  einzelnen  Tbl 
chen  wahrscheinliche  Annahme,  dafs  die  Vormundschaft  in  alle 
stcr  Zeit,   wo  nicht  mehr,   doch  eben  so  sehr  eine  zu  He  Wäh- 
rung von  Familicnrechteu  ertheiltc  Gewalt  über  den  Mündel,  als 
eine  zu  seinem  Besteu  angeordnete  Füisorge  gewesen,  crball 
durch  diese,  so  viel  mir  bekannt,   bis  jetzt  einzige  bestimmte 
Angabe  eines  Alten,   noch  dazu  bei  einer  solchen  Art  der  Vor- 
mundschaft, die  am  meisten  Uralles  beibehalten  zu  haben  schein', 
eine  schöne  Bestätigung.    Die  Zahl  der  einzelnen  jene  Annahme 
bestärkenden  Thatsachen  ist  nun  auch  vermehrt,  durch  I,  1 
welche  Stelle  Plutarchs  bisher  bezweifelte  Nachricht,   dals  die 
Vestaliunen  in  ältester  Zeit  von  Vormundschaft  befreiet  gewe- 
sen, zu  Ehren  bringt,  und  dieser  Befreiung  auch  in  den  42  Ta- 
felu  eine  Stelle  anweist.     Denn  Entziehung  einer  Fürsorge  1 
sich  bei  den  gefeierten  Veslalionen  kaum  denken,  wohl  aber 
Abnahme  einer  einengenden  Last  (vgl.  anch  Cajus  Worte  in  ho- 
norem sacerdotii).  —    Das  Vcrhäituifs  der  Vormundschaft  über 
Weiber  zu  der  über  Mündel  stellt  I,  i45.  als  ein  sehr  gleiches 
dar,  indem  bei  mündig  werdenden  Mädchen  die  frühere  Vor- 
mundschaft nur  geradezu  fortgesetzt  wird.    Dieses,  verbunden 
mit  Livius  34,  a,  macht  wahrscheinlich,  dals  die  nachher  vor- 
kommenden, die  Vormundschaft  über  Weiber  mildernden  l' 
terschiede  spätem  Ursprungs  sind.     Ein  Unterschied  zw  ist! 
beiden  Arten  der  Vormundschaft,  welcher,  da  früher  bestimmte 
hierher  gehörige  Nachrichten  ganz  fehlten,  wohl  vermutlich  wer- 
den konnte,  dafs  nämlich  Wcibcrtutel  nicht  im  Testamente  m- 
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geordnet  wenden  könne,  mufs  nun  aufgegeben  werden,  wegen 
der  gänzlichen  Gleichstellung  der  Weiber ,  namentlich  auch  der 
Ehefrauen,  bei  denen  die  Pupilientutcl  undenkbar  ist,  mit  den 
Unmündigen  in  dieser  Beziehung  (I,  f46\  f*  besonders  i4S.). 
—  Einen  andern ,  dafs  nur  legitima  tutela  über  Weiber  cedirt 
werdeu  könne,  bestätigt  Caj.  (I,  160.  f.),  und  gibt  auch  eineu 
bisher  unbekannten  Grund  dafür,  die  längere  Dauer,  und  da- 
her gröfsere  Last  dieser  Vormundschaft,  wovon  indessen  sehr  zu 
bezweifeln  ist,  ob  er  der  alten  Ansicht  von  Vormundschaft  ge- 
mäfs  sey?  ob  nicht  vielmehr,  wie  man  das  Recht  über  Hauskin- 
der Andern  allgemein  überlassen  konnte,  so  auch  bei  Vormund- 
schaft nach  alter  Weise  die  Cession  allgemein  statt  fand,  und 
nur  später  einzig  bei  der  Art  der  Weibertulel,  welche  manches 
Strenge  langer  beibehielt,  eben  de£s wegen  noch  fortdauerte?  — 
Für  die  Vormundschaft,  welche  wir  mit  Justiniao  legitima  zu 
nennen  pflegen,  gibt  Caj.  III,  17.  (vgl.  die  Lücke  nach  I,  4 64.) 
den  erstcu  positiven  Grund  für  die,  freilich  auch  ohne  einen 
solchen  sehr  wahrscheinlich e,  Vermuthung,  dafs  diese  aucli  Gen- 
tilen  gebührte.  , 

Im  Sachen." Rechte  erhalten  wir  gleich  über  die  Unter- 
schiede derselben  Erhebliches.  II,  47-  dafs  der  Unterschied 
von  mancipi  und  nee  maneipi  schon  zur  Zeit  der  12  Tafeln 
existirte.  Da  derselbe  nach  manchem  schon  längst  davon  bekann- 
ten ganz  in  die  älteste  Zeit  gehört,  uud  das,  was  wohl  allein 
die  erste  Veranlassung  gegeben  hat,  ihn  später  zu  setzen,  die 
unter  den  res  mancipi  aufgeführten  piaedia  in  Italico  solo  gar 
wohl  eine,  zu  der  Zeit  als  es  auch  praedia  provincialia  gab, 
hinzugefügte  neuere  Bestimmung  seyn  kann,  so  mögte  es  keiiies- 
weges  richtig  seyn,  von  dieser  Stelle  eine  solche  Auslegung  zu 
versuchen,  nach  welcher  sie  kein  ZeugmTs  für  das  hohe  Alter 
jener  Abtheilung  gebe;  ein  Versuch,  welcher  noch  dazu,  ohne 
Zwang  nicht  möglich  scheint.  Auch  das  Wesentliche  der  res 
mancipi,  dafs  sie  nehmlich  die  kostbaren  Sachen  sind,  erhalt 
auch  eine  namentliche  Bestätigung  aus  I,  192,  (res  mancipi  — 
pretiosioribus  rebus).  Da  nun  Kostbarkeit  nach  den  ältesten 
Volks-  Ansichten  das  Wesen  der  res  mancipi  erschöpfen  mögte, 
so  läist  sich  damit  das  ganze  Wesen  der  res  mancipi,  wofür 
es  bisher  gar  kein,  bestimmtes  Zeugnifs  der  Alteu  gab,  nun 
nach  seinen  beiden  Hauptbestandteilen  aus  Cajus  belegen.  — 
Für  andere  Abtheilungen  der  Sachen  scheint  aus  unserm  Schrif;- 
steller  zu  folgen,  dals  der  Unterschied  zwischen  körperlichen 
und  unkörperlichen  in  ältester  Zeit  noch  nicht  aufgefafst  war, 
sondern  dafs  man  alles  zu  den  Sachen  Gezählte,  —  und  dahin 
scheint  nicht  Weniges  gerechnet  zu  seyn  —  ohne  sblchen  Un- 
terschied,   der  erst  in  einer  wissenschaftlichen  Zeit  entstaud, 
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gleicbmäfsig  behandelte.  Die  Grunde  hierfür.Averden  sich  pafe» 
lieber  bei  der  neuern  Zeit  entwickeln  lassen. 

Die  dinglichen  Rechte  selbst,  und  zwar  zunächst  das  jßi- 
genthum  betreffend  kann  II,  4o.  Zweifel  gegen  die  gewöhnliche 
auf  'wichtigen  Gründen  beruhende  Annahme  erregen,  dafs  von 
ältester  Zeit  her  zwei  Formen  des  Eigenthums  bei  den  Römern 
waren,  die  ex  jure  Quiritium  und  possessio,  in  bonis.  Indes- 
sen wird  jener  Zweifel  wohl  zu  beseitigen  sern,  weil  die  Worte 
„aut  ex  iure  Quirititim  unusquiscrue  dominus  erat,  aut  non  in- 
telligebatur  dominus"  schon  daraus  erklart  werden  können,  dafs 
das  in  bonis  esse  vormals  zu  ferne  von  dem  ex  iure  Quiritium 
stand,  um  nur  damit  zusammengestellt  zu  werden,  dieses  aber 
später  sich  so  änderte,  dafs  nun  beide  als  Arten  desselben  do- 
minium betrachtet  werden  konnten.  —  Von  den  einzelnen  Er« 
werbungs- Arten  erhält  Usucapio  am  meisten  neue  Aufklärung, 
Dahin  gehört  zunächst  der  allgemeine  in  II,  41*  43.  deutlich 
enthaltene  Satz,  (von  welchem  früher  nurUlpian  I,  i6.  eine  einzelne 
Folgerung  gab) ,  dafs  die  Usucapion  hauptsächlich  eingeführt  war, 
dafs  dadurch  nicht  strenges  in  strenges  Eigenlhum  verwandelt  wer- 
den könne,  und  nur  auch  angewandt  wurde  auf  Verwandlung 
des  blofsen  Besitzes  in  strenges  Eigenthum.  Dafs  bona  fides 
in  ältester  Zeit  allgemeines  Erfordernifs  der  Ufucapion  gewesen, 
bezweifelte  man  schon  früher:  bestimmte  positive  Gründe  dage- 
gen gibt  erst  Ca  jus  IT,  52.  5g.  und,  wenn  gleich  hier  Ersitzung 
ohne  bona  fides  nur  als  Ausnahme  dargestellt  wird,  so  ergibt 
doch  der  natürliche  Verlauf  der  Dinge  leicht,  dafs  in  d#r  spä- 
tem Zeit,  wovon  Cajus  redet,  nur  in  einzelnen  Fallen  aus  be- 
sondern Gründen  beibehalten  seyn  wird,  was  früher  allgemei- 
ner galt.  Das  Ersitzungs  Hmdernifs  bei  Sachen  einer  in  Agna- 
ten-Tutel stehenden  Frau  erhält  von  Cajus  II,  47»,eine  chronologische 
Bestimmung  (es  war  so  in  den  12  Tafeln  geordnet),  und  Be- 
schränkung auf  res  maneipi :  man  wird  Miehmlich  den  Agnaten 
nur  das  Wichtigere  auf  diese  Weise  haben  erhalten  wollen.  — 
Von  in  jure  cessio  erfahren  wir  durch  II,  96*  die  Eigentüm- 
lichkeit, dafs  man  mittelst  Personen  in  der  Gewalt  auf  solche 
Weise  nicht  erwerben  kann,  weil  diese,  als  für  ihre  Person 
zu  keinem  Eigenthurae  berechtigt,  nichts  vindiciren  können:  so 
wenig  ward  das  Processualischc  dieser  Erwerbungsart  (welchem 
angemessen  ist,  dafs  der  im  Gerichte  Auftretende  durchaus  für 
die  Hauptperson  gelte)  als  blofse  Formalität  betrachtet»  —  Von 
der  alten  Hegel,  dafs  jedes  wichtige  Geschäft  in  Person  vorzn- 
.  nehmen  sey,  reicht  in  dit;  älteste  Zeit  die  Ausnahme,  dafs  der 
Agnat,  als/Curator  eines  Wahnsinnigen,  anstatt  seiner  veräufscro 
kann  (II,  Die  bekannten  Stellen  der  Alten,   welche  an- 

geben ,  was  die  ja  Tafeln  über  diese  CurWel  enthalten,  crhal- 
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tcti  hierdurch  wohl  nur  eine  bestimmte  Deutung,  nicht  einen 
Zusatz.  —  — -  Für  die  iit  den  meisten  rechtsgeschichtlichen  Bü- 
chern zu  wenig  beachteten  Anfänge  des  Pfand -Rechts  giebt 
Caj.  IV,  36  ff.  ein  paar  Beiträge.  Die  bisher  nur  in  staats- 
rechtlichen Beziehungen  bekannte  pignoris  capio  kommt  nun  .  als 
legis  actio  1,  bestimmt  in  ältester  Zeit,  auch  privatrechtlich  vor. 
Das  Auspfänden  erfolgte  (29)  mit  feierlichen  Worten, 

Aus  dem  Erb  - Rechte  ist  der  Hauptpunct,  dafs  III,  i4* 
4  8.  a3.  der  vielfach  zur  Sprache  gebrachten  Frage  vom  Intestat- 
Erbrechte  der  Weiber  eine  ganz  neue  Richtung  geben.  Diese 
Stellen  nchmlich,  sey  es  nun  für  sich  allein,  ?ey  es  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  Voraufgehendem  und  Nachfolgendem  Betrach- 
tet, sagen  geradezu,  dafs  nach  dem  Rechte  der  12  Tafeln 
Weiber  über  die  consanguineas  hinaus  nicht  erben«  Gleich 
§♦  l*  beginnt  mit  dem  lutestat -Erbrechte  nach  den  12  Tafeln 
(lege  XII  tab.),  von  den  suis';  §.  9  fährt  damit  fort  bei  den 
Agnaten  (ex  eadem  lege  XII  tab),  §.  n.  erwähnt  nochmals 
der  12  Tafeln,  bei  dem  Vorzuge  des  Nächsten,  §.  12.  sagt 
ex  lege  bei  einer  offenbaren  Folgerung  aus  einem  Satze  der 
43  Tafeln,  und  dann  folgt,  nach  einer  kurzen  Verglcichung 
§.  i4«  in  hoc  Jure  seien' die  Frauen  ultra  consanguineorum  gra- 
dum  ausgeschlossen,  die  Tante  z.  B.  nicht  legitima  heres;  §. 
47»  wird  wieder  eadem  lex  XII  lab.  bei  der  Gentilitäts- Erb- 
folge genannt;  dann  §.  48«  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
alte  Intestaterbfolge  mit  den  Worten  eingeleitet:  HacUnus  lege 
XII  tab,  fmitae  sunt  intestatorum  hereditates,  und  im  Verlaufe 
dieser.  Betrachtungen  §.  23.  der  Satz  des  §.  44.  nochmals  ge- 
sagt: Item  feminae  agnatae,  quaecunque  consanguineorum  gra- 
dum  excedunt,  nihil  juris  ex  lege  habent.  Wer  würde,  wenn 
wir  diese  Stellen  allein  hätten,  irgend  zweifeln,  dafs  nach  dem 
Rechte  der  12  Tafeln  die  entferntem  Agnatinnen  von  der  I fi- 
tes tat -Erb  folge  ausgeschlossen  gewesen?  Auch  einen  bestimm- 
ten Satz  der  4  2  Tafeln  .  würden  die  fleifsigen  Wiederhersteller 
derselben,  wenn  si*  diefe  Stellen  gelesen,  daraus  zu  macheu 
nicht  verfehlt  haben.  Vergleichen  wir  Andres,  so  stimmt  die 
Darstellung  Ulpians,  der  so  oft  mit  Cajus  zusammentrifft,  voll- 
kommen iiberein ,  indem  er  mitten  zwischen  unzweifelhaftem 
42  Tafel- Rechte  26,  6.  einfach  sagt,  dafs  die  Frauen  ultra 
consanguineorum  gradum  von  der  legitima  hereditas  ausgeschlos- 
sen seyen,  indefs  er  doch  7.  8.  neueres  Recht  sehr  be- 
stimmt den  12  Tafeln  entgegensetzt.  Nicht  weniger  stimmt 
überein  was  die  nicht  juristischen  Schriftsteller  über  diesen 
Punct  haben,  von  denen  Dionysius  (Antiq.  II/,  25.)  im  Allge- 
meinen sagt,  dafs  die  Ehefrauen  (bekanntlich  zu  den  suis  ge- 
hörend) erbten,  und  M aerob.  Satuni.  I,  40  ,  Plutarch.  Quaest. 
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Rom.  35.  ein  einzelnes  daliin  gehöriges  Beispiel  haben.    Die  bis- 
bcrige  entgegengesetzte  Annahme  gründet  sich  einzig  auf  Paulus, 
von   welchem  wir  eine  Stelle  durch   die  Westgothen   kennen  I 
Ree.  Sent.  IV,  8«  2_\,  die  andre,  aus  seinem  lib.  singul.  ad  SC 
Tertullian*,   durch  Justinianus  C.  VI,  58.   (d«  legitim,  hered.)  ; 
J.  i4>;  denn  was  Justinians  Institutionen  III,  a.  (d.  legiL  agnaL 
succ.)  $.  3.  und  Theophil,  zu  dieser  Stelle  haben,  ist  offenbar 
nur  Wiederhall  der  Stelle  des  Codex.    Von  den  beiden  Stellen 
des  Paulus  ist  die  letzte  am  hestimmtesten  gegen  Cajus,  gerade* 
zu  einem  spätem  Rechte,    nach  den  12  Tafeln,   die  Beschrän- 
kung der  Weiber  zuschreibend     Die  erste,    welche  auch  mehr 
Paulus  eigne  Worte  gibt,   steht  so  in  der  Mitl^  dafs  sich  an 
sie  wohl  am  besten   die  Losung  des  Ganzen   knüpfen  roögte. 
Diese  scheint  im  folgenden  zu  bestehen.    Die  Zurücksetzung  des 
weiblicheu  Geschlechts  war  uralter  Gebrauch  (wie  sie  ja  den 
alten  Ansichten  sehr   angemessen  ist,    namentlich  aber  die  Zi 
lassung  der  nächsten  Verwandtinnen  der  gröfsern  Achtung  des 
weiblichen   Geschlechts  in  Rom  entspricht,   ja  auch  in  gri< 
sehen  Rechten,     welche   unter   gewissen  Voraussetzungen 
Töchter  erben  Jiefsen,  gewisteermaafsen  vorkommt).    In  den  u 
Tafeln  stand  nichts  namentlich  darüber,  indem  keine  Veranla 
sung  seyn  mochte  in  dem  keine  Vollständigkeit  bezweckenden 
Gesetze  gerade  diesen  Punct  zu  berühren,  aber,  wie  manches 
andre  alte  Recht,  galt  auch  dieses  neben  den  ia  Tafeln  fort. 
Sehr  wohl  konnte  daher  Cajus  es  als  la  Taielrecht  darstellen, 
nämlich  als  ein  uraltes  von  jenem  Gesetze  nicht  aufgehobenes^ 
durch  das  Stillschweigen  über  diesen  Punct  bestätigtes  Recht, 
wie  er  auch  die  Erbfolge  der  sui  den  la  Tafeln  zuschreibt,  die 
doch  nach  den  hier  bekannten  Worten  des  Gesetzes  in  demsel- 
ben nur  vorausgesetzt  wurde.  Zugleich  konnte  Paulus  sagen  lex 
ia  tab.  nulla  discretione  sexus  agnatos  admittit,  indem  das  Ge- 
setz nichts  Ausdrückliches  über  diesen  Unterschied   hatte.  Da 
nun  aber  spätere  veränderte  Ansichten  den  ganzen  .Unterschied  , 
von  Agnaten  und  Agnatinnen  als  unpafslich  darstellten,  so  konnte 
das  Stillschweigen  der  hochverehrten  ia  Tafeln  einen  schönen 
Empfehlungsgrund  für  das  nun  pafslich  Scheinende  geben.  Solche, 
die  in  der  Geschichte  weniger  bewandert  waren,  konnten, glau- 
ben, jenes  Gesetz  habe  den  von  ihm  nicht  berührten  Unterschied 
auch  gar  nicht  gewollt;  und  das  Gewohnheitsrecht,  woraus  matt 
den  Satz  herleitete,  sey  ein  neueres;  sie  konnten  um  Acnderuiiff 
jenes  Satzes  zu  empfehlen,   diese  Darstellung  des  alten  Rechtes 
gern  aufgreifen.  Hiervon  zeigt  sich  eine  leise  Andeuttng  in  der 
Stelle  des  Paulus,  die  wir  angeblich  mit  seinen  eignen  Worten 
haben,  indem  jus  civile  von  uraltem  Gewol 
gebraucht  wird,  und  die  Voconiana  ratio,  wenn  sie  glei< 
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genommen  nur  Gleichheit  des  Grundes  als  bei  der  lex  Voeonfa 
bezeichnet,  dach  auf  etwas  Späteres  deutet ;  ausgesprochen  ist  esf 
aber  auch  zugleich  die  Mißbilligung  des  alten  Rechts,  aus  wel- 
cher leicht  ein  Streben  nach  andrer  Deutung  hervorgeht,  im 
Justinianischen  Codex,'  wobei  noch  sehr  die  Frage  ist,  wie  viel 
davon  auf  Paulus,  wie  viel  auf  Justinians  Rechnung  zu  schrei* 
hen  ist.    Ist  nun  diese  Erklärung  des  Vorliegenden  möglich ,  so 
scheint  sie  nothwendig,  weil  man  dem  offenbar  sehr  geschicht- 
lichen, und  namentlich  (als  Ausleger  der  12  Tafeln)  mit  der 
ältesten  Zeit  vertrauten  Cajus  in  Beziehung  auf  diese  mehr  wird 
glauben  müssen,  als  dem  Paulus,  von  dessen  geschichtlicher  Ge- 
lehrsamkeit wenig  bekannt  ist;  und  weil  die  spatere  Entstehung 
einer  Beschränkung  des  weiblichen  Geschlechts,  noch  dazu  die- 
ser so  scharf  und  eigentümlich  begränzten,  durch  Gewohnheits- 
recht gegen  die  12  Tafeln,  kaum  denkbar  ist.  —     Von  eben- 
falls grolsem  Interesse  ist  die  erste  recht  deutliche  Nachricht  von 
dem  alten  Rechte,  dafs  jeder  eine  Erbschaft,  welche  der  Erbe 
noch  nicht  besitzt,  hinnehmen  darf,  so  dafs  er  durch  fortgesetz- 
ten Besitz  sie  sogar  verjährt.  (II,  52.  f.).  Jm  Testaments- 
rechte erhält  durch  II,  101.  Theophilus  bisher  nicht  selten  be-, 
zweifelte  Nachricht,  dafs  die  Testainentscomitien  nur  zweimal  imt 
Jahre  gehalten  wurden,  vollwichtige  Bestätigung.  Das  Aehnliche. 
ist  der  Fall  in  Beziehung  auf  das  neuere  Testament  in  der  Kaufs- 
fonu ,   wo  If,  io3.  sagt,   was  bisher  blos  Theophilus  erzählte, 
dais  der  familiac  emtor  selbst  Erbe  .gewesen  sey  (heredis  locum 
obiincbat  bedeutet  hier  schwerlich  etwas  Andres),  und  in  Ver- 
bindung mit  andern  Stellen  1  besonders  io5. )  recht  zeigt,  wie 
sehr  es  ursprünglich  Ernst  war  mit  der  Vertragsform.  - —  Uebcr 
die  duukle  cretio  lernen  wir  aus  II,   467.  (welche  Stelle  nicht 
ohne  Härte  wird  anders  ausgelegt  werden  können),  dafs  sie  auch 
bei  Intestaterbfolge  vorkam,  was  bishrr  nirgends  namentlich  ge- 
meldet war,  aber  mit  der  Allgemeinheit  des  Wortes  wohl  über- 
einstimmt.   Dafs  dennoch  bei  cretio  gewöhnlich  des  Testaments 
Erwähnung  geschieht,  ist  natürlich,  weil  in  demselben  eine  Cre- 
tionsfrist  und  sonstige  nähere  Bestimmungen,  wovon  am  meisten 
Gelegenheit  war  zu  reden,  angeordnet  werden  kann. 

Dieses  ist  das  in  das  älteste  Recht  gehörige  Neue,  was  mir 
bisher  eigne  und  Andrer  Untersuchungen  zeigten.  Dafs  sich  bei 
fernerm  Suchen  und  Vergleichen  mehr,  vielleicht  viel  mehr,  vou 
grofser  Wichtigkeit,  finden  wird,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  So 
mag  unsre  Aufmerksamkeit  gleich  darauf  gerichtet  seyn,  was  die 
Vergleichung  und  Zusammenstellung  nicht  nur  der  5  bis  6  neuen 
Nachrichten  aus  den  12  Tafeln,  sondern  auch  der  Art,  wie  Ca- 
jus das  schon  Bekannte  erzählt,  mit  den  bisherigen  Angaben  von 
diesem  wichtigen  Gesetze,  über  dessen  Inhalt,  Ordnung,  Zweck 
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und  Geist  Neues  lehren  werden*  Es  ist  recht  erwünscht,  dafs 
ein  eben  so  scharfsinniger  als  umfassend  gelehrter  Mann  jetzt, 
nachdem  die  Alterthumskunde  in  vielen  Beziehungen  weiter  ee- 
rückt  ist,  mit  genauer  Revision  der  bisherigen  Arbeiten  über 
dieses  Gesetz  beschäftigt  ist« 


II. 

Für  den  zweiten  Zeitraum  (nach  Hugos  Abtheilung) 
gibt  Cajus  ebenfalls  Manches,  aber  freilich  auch,  wie  die  Be- 
schaffenheit der  dahin  gehörigen  Nachrichten  natürlich  mit  sich 
bringt,  von  Manchem  viel  mehr  Einzelnheit,  als  für  diesen  Ue- 
berblick  passen  würde. 

Vom  öffentlichen  Rechte  Weniges,  aber  Merkwürdiges.  Da- 
bin gehört  besonders,  dafs  die  Quästoren  in  den  Provinzen,  zu 
ihrem  schon  bekannten  Geschäftskreise  noch  den  der  Aedilen 
einschliefslich  des  Edicirens  hatten.  (I,  6.)  Specielle  Bestätigung 
hiervon  bei  einem  andern  Alten  kenne  ich  nicht  j  aber  in  der 
ursprunglichen  allgemeinen  Bestimmung  der 'Quästoren,  Gelullten 
der  höchsten  Obrigkeit  zu  seyn,  ja  auch  in  dem  sonst  vorgekom- 
menen Wandel  desselben  Geschäfts  (der  Criminalanklage )  vom 
Quästor  zu  den  Aedilen  liegt  allerdings  eiue  allgemeine  und  ent- 
ferntere. —  Bei  I,  i3i.  kann  mau  vermuthen,  dafs  gewisse 
Gegenden  für  die  Lateinischen,  andre  für  die  Römischen  Colo- 
niecn  bestimmt  gewesen  seyen,  und  hierfür  eine  Bestätigung  da- 
rin finden,  dafs  eine  andre  Classe  von  Colonieen,  die  maritima?, 
vom  Orte  der  Ansiedelung  ihren  Namen  hatten. —  Ob  Senatus- 
Consulte  Gesetzeskralt  haben,  ward  gezweifelt  (1,  4.)  Man  könnte 
versucht  sevn,  diese  auf  eine  neuere  Zeit  zu  beziehen,  und  so 
diese  Nachricht  mit  dem  Streite  unsrer  Rechtshistoriker  in  Ver- 
bindung zu  bringen:  aber  schwerlich  mit  Recht,  indem  nichts 
hindert,  diese  Worte  von  der  frühen  Zeit  zu  nehmen,  von  wel- 
cher Theophilus,  der  so  gute  Quellen  gebrauchte,  bei  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Institutionen  redet.  : —  Wie  der  Prätor 
hauptsächlich  durch  Fictionen  neue  Rechtssätze  in  Gang  brachte, 
ist  bekannt.  Einige  zum  Theil  neue  Beispiele  dazu  finden  sich 
IV,  34.  f.  Merkwürdig  ist  darunter  besonders,  dafs  prätorische 
Fictionen  auch  zu  den  Mitteln  gehörten,  das  Römische  Recht  all- 
mählich den  Peregrinen  mitzutheilen  (ßj.). 

In  der  Procejslehre  ist  anzufangen  von  dem  bisher  ganz  un- 
bekannten Unterschiede  der  legitiroa  judicia  und  quae  imperio 
continentur  (IV,  io3.  f.  80.;  III,  181.),  dessen 

Beschaffenheit 

und  Wesen  aus  diesen  Stellen  jetzt  ziemlich  erhellet.  Man  wird 
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kaum  fehlen,  wenn  man  (um  nur  das  Wesentliche  hervorzuhe- 
ben) die  legitima  als  die  ursprünglich  Römischen  betrachtet,  zu 
welchen  in  neuerer  Zeit  nur  noch  die  in  Rom  und  seiner  näch- 
sten Umgebung  gehaltnen ,  wenn  in  ihnen  zugleich  das  altrömi- 
sche Verfahren  möglichst  eingehalten  ward,  gehörten;  die,  quae 
imperio  continentur,  als  die  ursprünglich  militärischen,  welche 
ein  imperator  ausser  Rom  gelegeptlich  mitbesorgte,   zu  denen 
man  spater  auch  in  Rom  alle  diejenigen  rechnete,  welche  von 
der  ausser  Rom  entstandnen  Weise  wichtige  Puncto  in  sich  auf- 
genommen hatten.    Die  Verbindung  der  legitima  judicia  mit  den 
legis  actiones  (am  deutlichsten  Ulp.  XI,  27,  vgl.  Caj.  IV»,  107. 
108.)  stimmt  zu  dieser  Annahme.  Auch  die  Hauptwirkung,  dafs 
die  legitima  judicia  wirksamer  (IV,  106.  107,,  HL,  180.  181.) 
und  dauernder  (IV,  io4«)»  die,  quae  imperio  continentur,  mirn- 
der  wirksam  sind,  und  als  zu  sehr  von  den  Ansichten  des  mächtigen 
Gewalthabers  ausser  Rom  abhängend ,  damit  nicht  Wechsel  der 
Ansichten  schade,  unter  dessen  Regierung  beendigt  werden  müs- 
sen, unter  welchem  sie  begonnen  haben,  hängt  damit  wohl  zu- 
sammen.    Wichtig  ist  dieser  Unterschied  noch  in  andern  Bezie- 
hungen, vielleicht  in  Verhältnils  zu  dem  Geschäftskreise  des  Prae- 
tor peregrinus  (io5.  interveniere  peregrini  persona),  gewifs  in 
Beziehung  auf  die  dunkle  Frag«  von  den  Recuperatoren.  Hier*« 
über  geben  IV,  io4*  *o5.  109.  i85*  Folgendes:   1)  Den  so 
noch  nicht  vorgekommenen  bestimmten  Gegensatz  von  Recupera- 
toren und  einem  iudex;  3)  Bestätigung  der  kaum  erst  aus  Cic. 
p.  Tullio  bekannt  gewordnen  Beziehung  ,dcr  Recuperatoren  auf 
summarisches  Verfahren  (i85.. );  und,  was  das  Wichtigste  ist 
3)  die  Zurechnung  der  recuperatoria  judicia,  als  eines  Haupt- 
gHedes,  zu  denen  quae  imperio  continentur,  im  Gegensatz  der  le- 
gitima judicia.    Hiernach  möchte  anzunehmen  seyn,  dafs  Altrö- 
mische Sitte  war,  dafs  ein  judex  richtete,  wie  ja  auch  alle  Ob- 
rigkeiten als  Einzelne  verfuhren;  dafs  hingegen  aus  der  Fremde 
erst  Ton  den  Gewalthabern  ausser  Rom,  dann  auch  manchmal  in 
Born,  die  mehr  anderwärts,  z.  B.  bei  den  Griechen  herrschende 
Sitte  her  übergenommen  wurde,  dafs  Mehre  collegialisch  richteten; 
dafs  diese,  als  nicht  ursprünglich  Römische  Richter,  mit  einem 
mehr  dem  gemeinen  Leben  als  der  Kunst  angehörigen  Namen 
recuperatores  (die,  durch  welche, man  das  Verlorn«  wieder  er- 
langt) genannt  wurden;  dafs  von  jedem  raschen  Verfahren  der 
hauptsächlich  mit  dem  Kriege  beschäftigten  Obrigkeiten  her,  dem 
von  Recuperatoren  besorgten  Gerichte  einiges  —  uns  nur  noch 
nicht  näher  bekanntes  —  Summarische  anklebte  (womit  auch  der 
Name  in  Verbindung  steht).    Die  hier  zu  übergehende  Vergleir 
chung  der  früher  schon  bekannten  Nachrichten  von  Recuperato- 
ren wird  demjenigen,  welcher  sie  anstellt,  zeigen,  dafs  auch  sie 
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»Ich  mit  dem  Angegebnen  wohl  vereinigen.  —  Auch  zu  besse- 
rer Erklärung  davon,  was  es  eigentlich  mit  dem  Gerichte  der 
Hundert  auf  sich  hatte,  tragt  die  Nachricht  von  Cajus  (IV,  95.) 
in  Verbindung  mit  dem  aus  ihm  bekannten  Wesen  der  legis  ac- 
tioues,  welche  bei  den  Hundert  länger  als  anderwärts  Fortdauer** 
ten,  das  ihrige  bei.  War  es  nemlich,  wie  hieraus  hervorgeht, 
das  kostspilligere  und  förmlichere,  so  erhält  dadurch  die  aus 
Plintus  V.  ep.  4.  herzuleitende  Vermuthung,  dafs  es  von  den 
Partheien  abgehängt  habe,  dieses  Gericht  anstatt  des  gewöhnli- 
chen Verfahrens  zu  wählen,  erst  seinen  rechten  Sinn,  indem  die 
Formeu  und  Kosten  davon  abhalten,  die  reifere  Ueberlegung  des 
gröfse"rn  Coliegiums  dazu  veranlassen  konnten,  und  d  eis  wegen 
die  wichtigerh  und  schwierigem  Gegenstände,  welche  (als  die 
gewöhnlichen  der  Hundert)  aufgezählt  werden,  sich  hierfür  von 
selbst  ergeben  mufsten.  —  Wie  sich  cognitor  vom  procura  top 
unterscheide,  ist  jetzt  auch  um  ein  Bedeutendes  klarer  gewor-* 
den,  hauptsächlich  dadurch,  dafs  kurze  Andeutungen  von  Asco» 
nius  nun  ihren  Commeutar  gefunden  haben  (IV,  83.  84#  97»)* 
Der  cognitor  ist  derjenige,  welchem  der  Rechtsstreit  ganz  zum 
Kigenthume  übergeben  wird  (  Asc.  >suamc  Gaj.  97,  »doraini  lo- 
co*i  keine  Caution  vgl.  §.  102*);  er  heilst  cognitor,  weil  er 
die  Beschaffenheit  dessen,  was  er  jetzt  als  das  seinige  kehandein 
soll,  genau  kennen  mufs  (Asc.  »novit«  Cai.  83.  »cognoverit«). 
Die  Uebergabe  zum  Kigenthume  geschieht  (ausser  der  längst  be* 
kannten  Gegenwart)  mit  bestimmten  feierlichen  Worten,  wovon 
erst  Cajus  berichtet.  (Hierbei  ist  nur  auffallend,  dafs  weder  die 
Personen,  welche  gegenwärtig  seyn  müssen,  noch  die  angegeb- 
nen Formeln  zu  der  in  jure  cessio  pafsen,  an  die  man  hier  den- 
ken möchte).  Von  dem  Allen  fandet  das  Gegen theil  bei  den 
Procuratoren  statt.  Dafs  ein  dominium  litis  auch  ,bei  ihnen  im 
Theodosischen  Codex  und  den  Justinianischen  Rechtsbüchern 
vorkommt,  steht  dem  Obigen  defswegen  nicht  entgegen,  weil 
dieses  erst  von  der  litis  contestatio,  welche  durch  die  in  ihr 
enthaltne  Novation  so  etwas  herbeiltihren  niufste,  anfangt,  beim 
cognitor  aber  die  solennia  verba  selbst  als  übertragend  betracli«- 
tet  werden  (  97.  )•  Natürlich  wird  auch  die  Uebertraguug  mit^ 
telst  Cognitur  noch  einen  Anspruch  des  ursprünglichen  $erech- 
t igten  zugelassen  haben :  aber  dennoch  konnte  die  Art  SteJlver-  - 
tretung,  welche  von  Uebertraguog  ausgieng,  in  Vielem  anders 
wirken,  als  die,  bei  welcher  eine  solche  Uebertraguug  erst  mit-* 
telst  des  dominium  litis  statt  fand,  und  darin  liegt  wohl  der 
Grund,  wefswegen  beide  Arten  lange  neben  einander  bestehen 
kounten. 

(Die  Fortsetztmg  fol^U) 
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Uebcr  actiones  viel  Neues.    Ia  die  frühere  Zeit  der  Re- 
publik gehört  die  in  vielen  Einzelnheiten   dargestellte  nähere 
Aasbildung  der  legis  actiones  (IV,  2i  ff.  )♦     Es  werden  dabei 
manche  Gesetze  genannt,  die  aber  für  die  Chronologie  dieser 
Lehre,  für  welche  die  wichtigsten  Haltpuncte  diese  seyu  werden, 
dafs  zu*  Flavias  und  Aelius  Zeiten  (im  5ten  und  6ten  Jabrh.)^ 
von  deren  Schriften  Hauptlheile  die  legis  actiones  betrafen,  diese 
Procefs-Art  im  vollen  Gange  war,   und  dafs  sie  durch  die  1. 
Aebutia,  welche  alter  als  die  Leges  Juliae  ist,  anfing  beseitigt 
zu  werden  (IV,  3o.)  —  schwerlich  eine  erhebliche  Ausbeute 
geben«    Wenigstens  mögte  bis  jetzt  noch  für  keins  dieser  Ge- 
setze eine  irgend  zuverlässige  genauere  Zeitbestimmung  gefun- 
den seyni     Ueber  den  Gang  der  Ausbildung  selbst  bieten  sieb 
folgende  Bemerkungen  dar.    Diesen  Theil  des  Processualischen 
erachtete  man  für  die.  eigentliche  Gesetzgebung  besonders  ge- 
eignet, (vgl.  aufser  den  vieleu  von  Cajus  genannten  Gesetzen 
nach  §.  aa.  „complures  aliae  leges");   von  einwürkendem  Ge- 
vrohnheits- Rechte  sind  hier  wenig  Spuren,   (fast  nur  {.  a4«, 
wo  doch  nachher  zur  Bestätigung  ein  Gesetz  erfolgt.  §.  2 5.). 
Die  vorherrschende  und  tiefgreifende  Wichtigkeit  der  proces- 
sualischen Formen,  besonders  der  altern,  die  persönliche  Frei- 
heit oft'  stark  bedrohenden ,  führte  natürlich  dabin ,  namentlich 
zu  vielen  Plebisciten«    Das  Materielle  betreffend,  so  zeigt  sich 
ein  Streben  nach  Milderung  der  alten  Strenge,  sowohl  im  Her- 
vorheben der  ursprünglich  mildern  legis  actiones,  als  in  Milde- 
rung der  strengern.    Zu  den  ersten  gehört  §.  19   20.  die  Aus- 
dehnung der  condictio  auf  jede  certa  pecunia,   zuletzt  gar  auf 
jede  certa  res  durch  die  1.  Silia  und  Calpurnia,  welche  beide  mit 
den  schon  bekannten  gleichnamigen  schwerlich  dieselben  sind, 
uud  dafs,   nachdem  die  altern  Fälle  . der  pignoris  capio  sehen 
geworden  seyn  müssen,   nur  ein  einziger  den  neuen  Verhaltnis- 
sen angemefsuer  hinzugekommen  ist  (§.  a8.);  zu  beiden,  was 
in  Beziehung  auf  manus  injectio  Neues  erfolgte.     Diese,  eine 
besonders  harte,   wurd ^zunächst  durch  die  1.  Aquilia  geordnet, 
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so  namentlich ,  dafs  diese  legis  actio  nur  bei  den  in  diesem  Ge- 
setze  aufgeführten  Fallen  vorkommen  dürfe  (2t).   1  Diese  Be- 
schränkung imag  für  jene' frühe  Zeit "jju^  stark  gewesen  scvn,  da- 
her  eine  Anzahl  spaterer  Gesetze  neue  Falle  wieder  beifügten 
(22  f.).    Aber  die  Strenge  des  Verfahrens  wurde  dann  dadurch 
gemindert,   dals  in  manchen  Fällen  kein  Dritter  nöthig  war,  um 
die  manus  injectio  zu  hindern,    zuerst ,    in  schwankendem  Ge* 
brauche   (24-  »  nec  me  practerit«),     veranJafst  durch   den  un- 
genauen Ausdruck  der  1.  Furia  trstamentaria ,   dann  durch  ein 
Gesetz,   dessen  Namen  noch   unbekannt,  ist,    genehmigt.  (In 
Verbindung  damit  mai;  auch  stehen  die  Milderung  der  Execu- 
tion  an  der  Person ,   welche  ja  mit  der  manus  injectio  in  eng- 
ster Verbindung  steht,    durch  die  1.  Petillia  Papiria;    und  m 
leicht,    wie  schon  vermuthet  worden,   ist  jene  unleserliche  lei 
eben   diese).  —    Von  Einzelnheiten  dieser  Lehre  nur  die  eine, 
dafs  der  wahre  Zusammenhang  der  1.  Aquilia  hier  ein  ganz  neues 
Licht  zu  erhallen  scheint.    Die  Handschrift  (§.  21.)  stellt  nehm- 
lieh   dieses  Gesetz  an  die  Spitze  der  manus  injectio,     und  die 
Abänderung  von   lege.  Aquilia  in  lege  aliqua,    welches  uns  als 
Text  gegeben  ist,   raögte  schwerlich  zu  rechtfertigen  seyn, 
dem  Aquilia  die  im  Zusammenhange  schwierigere,    aber  doch 
pafsliche  Lesart  ist,   Wovon   daher  nicht  abzusehen  ist,  wie 
aus  aliqua  entstehen  sollte.     Diese  lex  Aquilia  nahm  früheres 
Recht  in  sich  auf  (daher  zu  erklären  «velut  judicati  1.  XII  tabb,> 
Vgl.  auch D.  9,  2.  (ad  1.  Aquil.)  1.  i.  pr.).    Sie  ist  von  der  längst 
bekannten  I.  Aquilia  schwerlich   verschieden :    denn   der  strei _ 
Procefs  pafst  wohl  zu  Fallen  der  unmittelbaren  positiven  Beschä- 
digung;   der  im  ersten  und  dritten  Capitel  vorkommende  Ab- 
druck damnas  esto  entspricht  den  Worten   der  Formel  iudicata! 
sive  damnatus  (Caj.  IV,  21.);   und  in  der  gleichen  Verfahrungs- 
Art  allein  mögte  der  Vereinigungs^rund  für  das  zweite  GapiieJ 
(Caj.  III,  215.;  mit  dem  ersten  und  dritten  liegen;  und  wieder, 
dafs  im  Falle  dieses  zweiten  Capitels  das  strenge  Verfahren  w- 
gclassen  wurde,    hat  sein   Entsprechendes    in   der    1.  Publik» 
(IV,  22.).      Auch  dafs  Cajus  bei  der   manus  injectio  von  de» 
bisher  bekannten  Inhalte  der  1.  Aquilia  nichts  erwähnt;   und  d 
in  unsern  andern  Quöllen  hierbei  nichts  von  der  manus  injectio 
Torkommt,   steht  nicht  im  Wege,   indem  jener  nur  Ikispi« 
weise  redet  (»velut«),    diese  das  geltende  Recht  zu  einer  h 
vortragen,  als  die  legis  actiones  abgekommen  waren.    Dafs,  bei 
dieser  Annahme  dem  Gesetze  mehr  als  3  Capitel  zugeschrieben 
werden  müssen,    versteht  sich,   ist  aber  auch  gar  nichts  Li», 
wohnliches  oder  Unpafslichcs.  —  —   Die  legis  actiones  kamen 
ab  und  formulae  traten  an  ihre  Stelle.    Ueber  die  An  wie  die- 
ses geschähe,  ist  einiger  Aufschlufs  §.  3o  ff.,  und  würde  sieb 
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beäeotenderer  ergeben,  wenn  nicht  hier  gerade  ein  unleserli- 
ches zweimal  rescribirtcs  Blatt  wäre.  Die  übermäfsige  Strenge, 
mit  welcher  die  legis  actiones  gehandhabt  wurden ,  vcranlafste 
die  Abschaffung.  Diese  geschähe  durch  Gesetze,  welche  aber 
nor  allgemeine  Fingerzoige  für  den  Prätor  scheinen  enthalten 
tu  haben;  iftdem  im  Einzelnen  immer  nur  dieser  genannt  wird. 
Der  Gang  der  Veränderung  selbst  war  der  allgemein  Römische 
eines  naheu  Anschlieisens  an  das  bisherige,  grofsentheils  durch 
Fictionen;  und  zwar,  wie  es  scheiut  so,  dafs,  wo  gröfsere 
Veränderungen  nöthig  schienen,  die  Fictionen  erfolgten  (bei  den 
Klagen,  die  sich  an  vp'gnor>s  ctpio  anschlössen,  wo  das  Aus- 
pfänden wegfiel,  und  nur  die  gröfsere  Summe  der  Einlösung 
Gegenstand  der  Vcrurtheilung  war  tf.  3a.),  nicht,  diese 

unterblieben  (so  bei  condictio,  wo  vielleicht  nur  die  denuntia- 
tio weggelassen  wurder  §.  33.  vgl«,  i8.).  Das  Materielle  der 
Aenderung  bestand  wohl  O  darin,  dafs  von  dem  alten  Verfahren 
Manches  aufgegeben  oder  abgeändert  wurde  (die  denuntiatio 
bei  der  condictio  wegfiel  f.  18.,  die  pignoris  capio  §•  32., 
anstatt  des  für  die  Tempel  bestimmten  sacramentum  nun  die  den 
Parteien  zu  Gute  kommende  sponsio  eintrat,  $.  i3.,  anstatt  der 
manus  injectio  die  cautio  judicatum  solvi  tf.  25.),  keinesweges 
Alles,  nicht  einmal  alles  Symbolische,  indem  bekanntlich  noch  Gel* 
lius  die  besondere  Form  der  vindicatio  als  zu  seiner  Zeit  vorkommend 
erwähnl;  und  besonders  2)  darin,  dafs  an  die  Stelle  der  vormaligen  in 
Gesetzen  im  Allgemeinen  aufgestellten  Formeln  uun  vom  Prätor 
gegebne  traten,  die  wie  alles  von  ihm  Ausgehende  sich  mehr 
an  die  einzelnen  Verhältnisse  und  Lagen  anschlössen,  ja  wohl 
gar  anfangs  ganz  für  jeden  einzelnen  Fall  gebildet  wurden ,  und 
von  da  ab  erst  zu  allgemeinen  Sätzen  sich  steigerten,  wie  in 
andern  Dingen  auch  der  Weg  vom  decretum  zum  edictum  ein- 
geschlagen wurde  (Vgl.  III,  222.  »proponitur  formula«,  »petenü 
dararc).  —  Bei  einer  solchen  Behandlung  der  Formeln  mufste 
natürlich  eine  Theorie  derselben  entstehen,  von  welcher  Cajus 
das  erste  Zusammenhängende,  was  aus  dem  Alterthume  auf  uns 
gekommen  ist,  liefert,  bis  .jetzt  aber  nur  wenige  Eiuzelnheiten, 
die  nun  erst  ihr  Licht  erhalten,  schon  bekannt  waren.  Dahin 
gehört  zunächst  die  Angabe  und  genaue  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Bestandteile,  welche  in  einer  actio  vorkommen  kön- 
nen, demonstratio,  intentio,  adjudicatio,  condemnatio.  (IV,  39  ff.), 
von  denen  das  Vorkommen  der  demonstratio  in  den  Klagformeln 
Bisher  schwerlich  nur  geahnet  wurde;  die  intentio  sehr  oft  in 
processualischen  Beziehungen  genannt  ist,  aber  auf  eine  bisher 
ganz  dunkle  Weise  (vgl.  Brissonius  h.  v.);  bei  adjudicatio  die 
bestimmte  Beziehung  auf  das  Judicium  duplex  (§.  fa.  »alicui  ex 
Viligaioribusc) ;  bei  adjudicatio  und  condemnatio  dies,  dafs  jeue 
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auf  Sachen,  diese  nur  auf  Geld  gehen  könne  (4a.  48  ff.),  be- 
sonders  merkwürdig  ist.  Von  diesen  Stücken  nimmt  jede  Formel 
natürlich  der  Regel  nach  mehr  als  eins  in  sich  auf;   der  einzige 
Fall,  welcher  hiervon  eine  Ausnahme  macht,   ist,   dafs  die  in- 
tentio  allein  vorkommen  kann.     Dieses,   wodurch  also  blos  die 
Behauptung   einer  Partei    zum  Gegenstand  richterlicher  Beur- 
theilung  gemacht  wird ,  ohne  dafs  irgend  ein  Zusprechen  oder 
Verurtheilen  erfolgt,    ist  das  praejudicium  (44*) »   wovon  wir 
hierdurch  eine  auch  durch  Beispiele  erläuterte  ungleich  weitere 
Bedeutung  kennen  lernen,  als  die  bisher  bekannte.  (Theophi- 
lus  IV,   6.  d.  act.  $.  t3.  gibt  eine  ganz  entsprechende  Erklä- 
rung, die  aber  früher  kaum  verstanden  werden  konnte).  —  Ein 
andrer  wesentlicher  Unterschied  der  Klagen,   welcher  ganz  mit 
dem  Obigen  zusammenhängt,  ist  der  der  formulae  in  jus  und 
in  factum  cooeeptae.    Jene  drücken  in.  der  iqtentio  einzig  die 
Behauptung  irgend  eines  Rechtes  aus,  diese  die  einer  Thatsache 
und  etwa  noch  daneben  die  eines  Rechtes.  §.  45.  ff.  zeigen  die- 
ses speciell,  mit  genauen  Formeln  und  manchem  Einzelnen.  Ein 
zufälliger  Unterschied  war  dieses  gewife  nicht,   indem  in  man- 
chen Fällen  bestimmt  nur  die  eine,  in  andern  beide  Arten  von 
Formeln ,  so  dafs  also  der  Prätor  nach  Umständen  die  eine  oder 
•   andre  ertheilen  konnte,  im  Edicte  aufgestellt  waren.    Der  Inhalt 
der  Formeln,  einigermaafsen  auch  die  Vergleichung  mit  Seneca 
d.  benefic.  III,  7.  führt  zu  der  Vermuthung,  dafs,  wo  das  an- 
zuwendende Recht  einfach,   die  Thatsache  aber  wegen  des  Be- 
weises oder  "Würdigung  der  einzelnen  dabei  vorkommenden  Be- 
ziehungen schwierig  zu  seyn  pflegt,  oder  im  einzelnen  Falle  ist, 
formulae  in  factum  coneeptae,  im  umgekehrten  Falle  in  jus  cou- 
eeptae  im  Aligemeinen  verheifsen  oder  im  einzelnen  Falle  gege- 
ben wurden;  und  dals  bei  den  formulae  iu  jus  coneeptae,  ähn- 
lich wie  im  Mandatsprocefse  cum  clausula,  nur  wenn  das  Nicht- 
daseyn  der  vorausgesetzten  Thatsache  nachgewiesen  werden  kön- 
ne, der  judex  freisprechen  solle  (  si  non  paret,  absolvito  j.  Hier 
haben  wir  zugleich  die  erste  ausdrückliche  Erklärung  eines  Al- 
ten von  der  in  neuerer  Zeit  viel  besprochnen  actio  (formula)  in 
factum.    Sie  ist  freilich  von  dem,  was  man  sich  bisher  dabei  zu- 
denken pflegte,  höchst  abweichend :  aber  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  möchte  gar  wohl  vorhanden  seyn,  indem  es  ganz 
in  der  gewöhnlichen  Ordnung  ist,  dafs  da,  wo  die  ordentlichen 
Klagen  fehlen,  neue  nur  unter  der  Voraussetzung  gegeben  wer- 
den, dafs  das  factum  selbst  recht  genau  in  der  Beziehung  un- 
tersucht werde,  ob  die  Verurtheilung  wirklich  gerade  hier  allen 
Thatumständen  angemessen  sey,  dieses  äber  führt  unmittelbar  zu 
der.  formula  in  factum  in  der  aus  Cajus  bekannt  werdenden  Be- 
deutung. —  Bei  der  condemnatio  wird  noch  das  neu  seyn,  dafs 
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die  incerta  pecunia  auch  einen  niedern  Grad  von  Ungcwifsheit 
einschliefst,  den,  wo  doch  eine  Taxation  dem  Richter  eine  ge- 
wisse Grä'nze  vorschreibt  (5i.).  —  Das  neue  Recht  in  Bezie- 
hung auf  Nachtheile  fehlerhafter  Fassung  der  Formeln  hängt  wie- 
der ganz  mit  den  Theilen  derselben  zusammen.  Man  wollte  nicht 
mehr  die  übertriebne  Strenge,  wegen  welcher  die  legis  actiones 
abgekommen  waren,  dafs  schon  wegen  kleiner  Versehen  im  Aus- 
drucke der  ganze  Rechtsstreit  verloren  gehe  (§.  1 1.),  aber  heil- 
same Strenge  in  wichtigen  Puncten  gab  man  keinesweges  auf 
(53.  ff.).  Diese  wird  hauptsächlich  angewandt,  wenn  Lei  der 
intentio  Fehle^  gemacht  sind  (  natürlich ,  indem  dieser  Theil  der 
Formel  unter  den  wichtigern  derjenige  ist,  auf  welchen  die  An- 
gabe der  Parthei  am  meisten  Einflufs  haben  mufste).  Wie?  da- 
von war  das  Hauptsächliche  schon  aus  Justinians  Institutionen 
bekannt«  Von  dem  jetzt  hinzukommenden  Einzelnen  möchte  das 
Wichtigste  seyn,  dafs,  wenn  in  der  intentio  zu  wenig  gefodert 
ist,  nicht  nur  an  ein  Zuerkennen  des  Vollen  nicht  zu  denken  ist, 
sondern  auch  erst  nach  der  Prätur,  iu  welcher  die  Klage  ange- 
stellt worden,  das  Uebrige  gefodert  werden  kann  (  §.  56.  ex- 
ceptio litis  dividuae).  Ein  Fehler  in  der  condemnatio  schadet 
weniger,  natürlich,  weil  dieser  Theil  der  Formel  nicht  so  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  der  Parthei  genommen  wird.  Doch 
rouls  sich  der  Richter  genau  danach  richten ,  und  nur  iu  integr. 
restitutio,  welche  leichter  dem  Beklagten  als  dem  Klüger  erlheilt 
wird,  hilft  dagegen  {5j\  Ein  Fehler  in  der  demonstratio  (dein 
unwichtigem  Theile  der  formula )  bringt  der  Regel  uach  keinen 
Verlust  des  Rechtsstreits  selbst  zu  Wege  (falsa  demoustiatione 
res  non  perimitur  ):  aber  von  neuem  angefangen  werden  mui's 
er  doch  (5o.  ff.).  —  Noch  steht  mit  den  Theilen  der  Formel, 
und  besonders  der  condemnatio  der  Unterschied  der  stricti  juris 
und  bonae  fidei  actiones  in  Verbindung.  Dieses,  im  Allgemei- 
nen aus  den  längst  bekannten  Quellen  wohl  begreiflich,  erhält 
hier,  wegen  Unlcserlichkeit  zweier  Blätter,  keine  weitere  Auf- 
klärung, ausser  in  der  damit  iu  Verbindung  stehenden  Lehre  von 
compensatio.  Diese  scheint,  aber  mit  Beschränkung  auf  Gegen- 
foderungeu  aus  derselben  Sache,  zu  der  condemnatio  bei  b.  f. 
judieiis  gehört  zu  haben  (6i.  63.  66.).  In  den  Klagen  des  ar- 
gentarius  aber  muis  die  compensatio  in  die  intentio  gesetzt  wer- 
den, so  dafa  die  Nachtheile  der  plus  petitio  hierher  treffen  (64« 
68.,  etwa  weil  der  argentarius  auch*  über  die  Gegenfoderungen 
enau  Buch  halten  soll).  Bei  den  Klagen  des  bonorum  cuotor 
ommt,  anstatt  der  compensatio,  die  auf  alle,  auch  aus  anderen 
Geschäften  entstandne,  auf  andre  Gegenstände  gerichtete,  selbst 
noch  nicht  fällige  Gegenfoderungen  gehende  deduetio  vor  (65., 
durch  die  eine   geisse  Universalität  begünstigenden  concujrsmaf- 
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sigcti  Verhältnisse  natürlieb  herbeigeführt).—  Zu  den  Haupt- 

theilen  der  Formel  kommen  noeb  Nebentbeile,  praescriptiones, 
exceptiones,  replicationes  u.  s.  w.    Von   diesen  lehrt  uns  die 
prjcscriptioiies  erst  Cajus  kennen.  Sie  waren,  auf  ähnliche  Weise 
wie  im  öffentlichen  Rechte  (Cic.  ad  famji.  V,  2. ) ,  zuerst  wohl 
alles  das,  was  man  der  eigentlichen  Formel  vorausschickte  zu 
irgend,  einer  nähern  Bestimmung,  zu  Verhütung  eines  Mifs Ver- 
ständnisses (  i32.  i33.).    So  war  die  praescriptio  mit  der  auch 
zu  Anfang  stehenden  demonstratio  nabe  verwandt,  doch,  weil 
sie*  nicht  gerade  die  Beschreibung  des  Falls  pder  der  Sache  selbst 
cuthielt,  auch  wieder  von  ihr  verschieden.  Anfangs  zum  Nutzen 
des  Klägers  oder  Beklagten  beigefügt  (i330j  begriff  si$  auch 
die  exceptiones  unter  sich,  worauf  sich  das  in  den  bisherigen 
Quellen  häufigste  Ueberbleibsel  hiervon,  die  praescriptio  tempo- 
ris  und  manches  Andre,  s.  Brissonius  h*  v.,  bezieht.  Eine  neuere 
Bedeutung  (i3o.  i33.  )  bezog  dann  die  praescriptiones  blos  anf 
deu  Vortheil  des  Klägers  (vielleicht  dadurch  veranlagt,  dafs  für 
die  Einrede  das  Endo  der  Formel  als  die  schicklichste  Stelle  an- 
gesehen wurde,  §.119.  ita  formuke  inseritur,  ut  condicionalem  fa- 
ciat  condemnationem ,   und  somit  für  die  praescriptio  zu  Anfang 
der  Formel  nur  die  andre  Beziehung  übrig  blieb  ).    Da  scheint, 
nach  den  bis  jetzt  entzifferten  Beispielen  (i3i.  ff.)  zu  schlief* 
sen,  die  Hauptbeziehung  auf  Verhütung  der  Annahme  einer  plu- 
ris  oder  minoris  petitio  gegangeu  zu  seyn.  —  Von  den  Excep- 
tionen,  Repliken  u.  9.  w.  lernen  wir  hier  nur  Einzelnes,  z.  B., 
ausser  der  schön  berührten  exceptio  litis  dividuae,  noch  die  rei 
residuae,  darauf  gegründet,  dafs  auch  verschiedne  Streitigkeiten 
unter  denselben  Personen  zugleich  dem  Prätor  vorgelegt  werden 
sollen,  und,  wenn  dieses  versäumt  wird,  die  zurückgelassenen 
erst  unter  der  folgenden  Prätur  vorgebracht  werden  können 
(  122.)    Bei  den  Repliken,  für  welche  bisher  at  oder  aut  ab 

-solennes  Wort  bekannt  war,  kommt  hier  nisi  vor  (126.).  1 

Die  Interdicte,  als  Befehle,  welche  die  Obrigkeit  gleich  selbst 
erläfst  (Praetor  principaliter  auetoritatem  suam  finiendis  contro- 
versiis  praeponit),  worauf  nur,  wenn  siqh  die  Parthei  dem  nicht 
fügt,  ein  fernerer  Procefs  vor  dem  judex,  dem  arbiter  oder  den 
recuperatores  erfolgt  (  also  eine  Art  clausulirter  Mandatsprocefs), 
bilden  einen  Anhang  zu  den  Klagformeln.  Was  Cajus  (  IV,  i3o. 
f.;  hierüber  sagt,  hat  unsre  Kenntnifs  dieses  Theiis  sehr  ver- 
mehrt: aber  es  ist  davon  schon  oft,  auch  in  diesen  Blättern,  die 
Jlede  gewesen. 

Im  Procefsgange  selbst  findet  sich  nur  einzelnes  Neues,  als, 
dafs  bei  den  Personen ,  welche  man  ohne  Erlaubnifs  der  Ob- 
rigkeit nicht  darf  in  jus  vocare,  auch  das  Fudern  eines  vadimo- 
nium.  zum  Wicdererscbem^u   vor   der  Obrigkeit  gleicher  Bo 
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schränkung  unterliegt, ;( IV, ,  rf7-)'>         ?e»<*«^i  dafc  hier  weit 


in  jus  vocatio  gedaqlit  wurde.  Art  und.  Quantität  der  vadimonji 
promissio,  worüber  da*  prätorische  Edict  gfttau,,  lernen  wir  hier 
auch  zuerst  «twas  näher  keimen  (  i85.  f.  .^e^uders,  b einernte, »V* 
werth  ist,  daß  manchmal  Irvino.  Bürgscl^ft  , geleistet  xu  .werden 
braucht,  dafs  oft  durch  aJsJW^ige  BesteJluug.  yon  Recuperatoren, 
die  rasch:  verurtheilen  sollen,  Sicherheit ,  yerspliafli  wird,  dafs  die 
Summe  nu*  bei  einigen,  .mit  roanus  iujqctio  in  Verbindung  ster 
henden  Fällen  dem, Proce/sgegeo&tande  gleich  kommt,  sonst  n,ur 
4«s.  eidlich  zu  erhärtende.  JtvMpqsse  betragt.)  -t-  , .Ist  der  Gegner 
,iu  der  Verhandlung  erschiene?;  so  komm er*,  noch  andre;  Sicherh- 
eitsleistungen vor.  Von  -diesen  sind  einige; ans,  der  legis , actio 
saeramento  hervorgegangen.  Das  saemneutum.  selbst,  ••uur  au/ 
eine  anders  bestimmte  Summe,,  .kommt  nQcfi  1  bei"  dem  Gcrjch^e 
der  iqo  vor  (9$,),'  anderwärts,  wo  die,  legis  actiones  nic)|t 
mehr  angewandt  werden,  gegenseitige  sponsio  (§•  i3.  sponsio  qt 
lestipulau'o.)»  wozu  man  steh  auffordert,  und  dapu  eigentlich 
gen  der  gewetteten  Summe  so  klagt,  dafs  der  Sieg  in  der  Haupt- 
sadve  .g'eicjisam  als  Mittel;  erscheint  diese  zu  erhalten  (93.)  Pcyr 
Fa^let; wo  dieses  noch  gestehen  kann,  .sind  nur  einige,  Vindi- 
kation (9  t.  f.),  pecunia  /certa  credita  (schqn  aus  Cic.  p.  Roscip 
Comoedo  zu  vermuthen  )  und.  coustituta  pecuuia  (  (  17*«)>  intex;- 
dieja  (wo  jedoch  bei  den  restitutpriis  oder  exbibitoriis,  wen/i 
der  Beklagte  noch  vor  dem  Prätor  eiuen  arb^er  erbittet,  dies&s 
vermieden  werdeu  kann  i4*.  ,  163.  f. ).  Die  Summen,  worauf 
Hier  die  Welte  gerichtet,  wird,  sind  für  die,  einzelnen  Fälle  fest 
(a5  Sesterzeu,  Vi,.  J/2  des  .Procefsgegenstaudes,,  bei  Interdicten 
nicht  bemerkt ).  In  den  meßten  Fällen  15t,, es  Ernst  hiermit,  .dft- 
Jier  diese  Procefse  bezeichnet  werden  cum  periculo, ,  bei,  .Vindi- 
kationen, wohl  erst  in  einer  neuern  Zeit,  pur  Formalität:  (?Ne*c 
tarnen  .  ...  ezigilur  94.)«  Bei  den  Interdictqn,,  wahrscheinlich 
nur  retinendae  ,  possessionis  konnten  diese  Sponsiouen  gar  jdop- 
peU  tmd  mit  einem  eigentümlichen  Zusage  vprkommen  ( 16$.  f.;. 

wurde  uemiieh  der  Besitz  der  . Sache  während  des  Rechts- 
streites 4orc.li  eine  fruetuum  licitatio  festgesetzt  \Vcr  das' höch- 
ste G  ebot  .gethau,  mufste  dann,  wenn  er  verlor,  auch  noch  diese 
Summe  zahlen,  welche  nicht  einmal  als  , K aufstemme  für  die  Flehte 
betrachtet1  wurde.,  indem  diese  noch  ausserdem  zu  ©statten  wa- 
ren. Diese  Einrichtung  ist  •vermuthjich  f  on  einqm  Prätor iCa$- 
^ellus  eingeführt  ( judieiwn  Cascellianum;  aper  Aiischliefsungt.an 
etwas.  4eUeres  ist  dtub  *  kau  tu  zu  bezweifejr)  ändern  schon  zur 
Zeit  der»,  ietfis  actiones 1  bej ,  y  itidicationpn  djpv  Obrigkeit  einen  filt- 
erst zum  iBesitzcr  bestellte.»  /wdcher  praecle^  Jjtis  et  vindiciar\föi 
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iegi  actio  per  manus  injectionem  stammt  einigemal  bestimmt  f*£.>, 
vielleicht  auch  in  andern  Fallen  die  cautio  judicat&m  solvi.  Die 
Fälle  selbst  gibt  vollständiger,  als  sie  bisher  bekannt  waren,  an 
89.  f.  und  102%  Die  meisten  haben  das  gemeinschaftlich,  dafs 
ein  besondrer  Verdacht  gegen  den  Beklagten  obwaltet;  einzig 
'bei  der  Vindication,  wo  aber  die  Wahl  isl,  ob  mit  sponsio  oder 
mit  der  formula  peütoria,  bei  welcher  diese  Caution  statt  findet, 
geklagt  werden  soll,  ist  ein  andrer  Grund,  aber  auch  Zusam- 
menhang mit  einer  legis  actio  (16.  91. ).  —  Zu  den  Mitteln, 
calumnia  zu  verhüten,  zählte  man  schon  das  Obige,  wenigstens 
restipulatio :  wo  diese  nicht  statt  findet,  gibt  es  auch  andre  (180. 
181.)»  ^e  also  wohl,  wenigstens  gröfstentheils ,  erst  entstanden 
sind,  seitdem  die  legis  actiones,  deren  häufigste  (sacramento)  so 
etwas  stets  in  sich  schlofs,  abgekommen  waren.  Das  volle  Sy- 
stem dieser  Mittel  lernen  wir  erst  aus  Cajus  kennen.  Die  schon 
bekannte,  in  einigen  Fällen  angeordnete  Verurtheiluug  des  Be- 
klagten wegen  La  tignens  in  das  Doppelte  wird  auf  eine  nicht 
"recht  verständliche  Weise,  zu  Schonung  der  Erben,  mit  dem  jus* 
'jurandum  calumniae  in  Verbindung  gesetzt  (171.  17a.  )•  Gegen 
des  Klägers  calumnia  kommt  (174«  f • )  ausser  dem  schon  be- 
kannten calumniae  Judicium  (bei  Interdicten  auf  1/4)9  der  Eid 
■(  anstatt  des  calumniae  judicium,  nach  Wahl  des  Gegners),  oder, 
in  gewissen,  besonders  schweren  Fällen,  contrarium  judicium 
vor.  Dieses  ist  ohne  Beweis  der  calumnia  gegruudet,  sobald 
der  Kläger  abgewiesen  ist,  nach  Verschiedenheit  der  Falle  auf 
V10  oder  l/s  (  177.  f.  ).  Es  mag  dieses  Alles  nicht  härter  ge- 
drückt haben,  als  in  spätem  Zeken  der  grofse  Kostenaufwand: 
aber  wohl  war  dieser  Druck  zweckmässiger  vertheilt,  um  in 
der  That  bösliche  Rechtsstreitigkeiten  dadurch  zu  verhüten. 

Wir  wenden  uns  zum  Privat  rechte.  Aus  Cajus  ausführli- 
cher Abhandlung  über  die  Fortpflanzung  der  verschiedenen  Stu- 
fen des ,  Bürgerrechts,  welche  sich  gröfstentheils  anf  die  folgende 
Periode  bezieht  $  gehören  der  gegenwärtigen  einige  genauere 
Notizen  über  die  lex  Mensia  an  (I,  78.  79.) $  namentlich,  dafs 
diese,  als  von  Lateinern,  qui  proprios  populos  propriasque  et* 
vitates  habent,  handelnd,  vor  den  Bundesgenossen  Krieg  zu  ge- 
hören scheint.  — -  Das  für  verschiednes  Rechtliches  wichtige  In- 
stitut der  Scheinehe,  welches  bisher  aus  Ciceros  Spott  kaum  in 
der  einen  Beziehung  auf  sacra  privata  verstanden  werden  konnte, 
lehrt  Cajus  (I,  114.  f.)  in  Beziehung  auf  Vormundschaft,  und 
<  dieses  leUte  ganz  deutlich  erst  nach  Bluhmes  Entzifferung  >  Te- 
stamentserrichtung bestimmt  kennen,  und  dadurch  giebt  er  der 
bisher  höchst  dunkeln  Stelle  Cic.  Top.  4«  ihr  volles  Licht  Dafs 
cMese  Scheinehe  nur  als  solche  betrachtet  wird,  namentlich  die 
Frau  hier  nicht  eigentlich  als  Tochter  erscheißt,  sagt  I,  i36.  So 
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ist  überhaupt  die  Gewalt  dessen,  welcher  ein  Kind  in  mancipio 
hat,  mehrfach  beschränkt.  Er  soll  dasselbe  nicht  schmählich  be- 
handeln (I,  *4*>  vielleicht  in  Verbindung  mit  der  lex  Petillia 
Papiria),  und  das  Kind  kann,  wenn  nicht  ein  Geldanspruch  da* 
bei  im  Spiele  ist  (noxae  datus),  oder  der  Vater,  wegen  ausbe- 
dungncr  remancipaüo,  ein  Interesse  hat,  die  Freilassung  durch 
Census  unmittelbar  betreiben  (  i4o. ).  —  Für  die  Tutel  finden 
sich  wichtige  neue  Aufschlüsse  bei  den  Einrichtungen,  wodurch 
die  über  Weiber  diesen  minder  lästig  wurden,  tutela  optiva 
<  worüber  eine  ziemlich  vollständige  Theorie  I,  t5o.  f.  giebt, 
bei  welcher  fast  nur  das  Eine  noch  unklar  ist,  wie  es  kommt, 
dafs  nur  der  Ehemann,  nicht  auch  der  Vater  eine  optio  gestat- 
ten konnte),  und  fiduciaria.  Dafs  diese,  mit  fiducia  zusammen- 
hangend, diejenigen  Fälle  der  legitima  begreift,  welche  mit  der 
eine  fiducia  eiuschliefscnden  Emancipation,  in  Verbindung  steht, 
war  längst  bekannt:  aber  wie  es  kam,  dafs  nach  einem  engern 
Sprachgeb  rauche  (  17a.)  gerade  die  des  pater  emaneipator,  bei 
welcher  doch  die  fiducia  am  unmittelbarsten  eingreift,  von  der 
fiduciaria  ausgeschieden  wurde?  und  warum  man  überhaupt  die 
fiduciaria  von  der  legitima  unterschied?  dieses  Räthsel  löst  erst 
Cajus,  aus  welchem  wir  sehen,  dafs  der  fiduciarius  tutor  von 
der  Frau,  über  welche  er  Vormundschaft  führte,  abhängig,  und 
dafs  auch  sonst  seine  Rechte  geringer  waren,  bei  dem  legitimus 
aber  das  Gegcntheil  hiervon  statt  fand  (I,  194«  192.  §72— 175.). 
Dieses  war  Grundes  genug ,  die  fiduciaria  tutela  von  audern  Ar- 
ten zu  unterscheiden,  und  den  pater  emaneipator,  dem,  als  Va- 
ter, gröbere  Gewalt  zukommt,  von  dieser  Classe  wieder  auszu* 
nehmen.  Dafs  aber  gerade  die  Fälle,  bei  denen  eine  fiducia 
Eiuflufs  hat,  im  Allgemeinen  beschräntter  waren,  dazu  mufste 
in  einer  Zeit,  wo  man  überhaupt  auf  Schwächung  der  Macht 
der  Vormünder  ausgieng,  eben  die  fiducia  leichte  Veranlassung 
geben,  indem  sie  die  Form  darbot,  Beschränkendes  zu  verab- 
reden. 

<  Bei  den  Romischen  Erwerbungsarten  wird  (II,  a5. )  die 
gröfsere  Häufigkeit  der  Mancipationen  aus  ihrer  blos  privatrecht- 
lieben  Form  erklart.  In  Beziehung  auf  Ersitzung,  wo  nun  als 
Kegel  bona  fides  erfodert  wurde,  lernen  wir  Fälle  kenneu,  wo 
Ausnahmsweise  das  alte  Recht  blieb,  lucrativa  usucapio,  theils 
die  pro  berede,  theils  verschiedne  Fälle  der  usu  reeeptio  (  II, 
5a.  55.  56.  59.  f.).  Bei  der  ersten  wird  auch  namentlich  ge- 
sagt, welche  Begünstigung  (der  Sacra  und  der  Gläubiger)  die- 
ses herbeigeführt;  bei  den  anderen  lä'fst  sich  ein  hinreichender 
O rund  leicht  fiuden  (weil  der  Depositar,  und,  nach  bezahlter 
Schuld,  der  Pfaudglaubigcr  kaum  noch  ein  Interesse  hat,  die 
Sache  ferner  zu  behalten).  —    Die  Frage,  wie  durch  dritte 
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Personen  .  erworben  wird  ,  jcrhält  aus  ausführlicher  Erörterung 
(II,  85.  f.)  in  einoeloen  Preten  Erläuterung,  hauptsächlich  da- 
rin, dafs  gezweifelt  wird,  ob  man  Besitz  durch  diejenigen  er- 
werbe, welche  selbst  man  nicht  besitzt  (90.  93»)!  . 

Im  Erbt  eckte  fördert  Cajus  die  schwierige  Frage  von  der 
lex  Furia  um  etwas  weiter,  indem  er  berichtet  (IV,  a3.),  dafs 
mit  ihr  die  strenge  legis  aciio  durch  raanüs  injectio  verknüpft 
war.  Zru  der  Annahme,  dafs  ihr  Zweck  war,  Fremden  jede 
reichlichere  testamentarische  Erwerbung  zu  verbieten,  durch  wel- 
che etwa,  wie  .durch  Schenkungen,  die  plebs  patribusi  tributarii 
et  vectigalis  werden  könnte,  pafst  diese  Strenge  wohl;,  zu  d«r 
gewöhnlichen,  dafs  nur  ein  pafsliches  Verhältnifs  zwischen  Erbet 
und  Legatarien  beabsichtige  seyj  gar  nicht.  Diese  freilich  erhält 
dadurch,  dafs^  was  wir  bisher  am :  frühesteu  bei  Justinian  zu  finJ» 
den  glaubten ,  ;  nun  schon  von  Cajus  (II,  aa5.)  gesagt  ist,  ein 
neues  Gewicht:  aber  schwerlich  ein  überwiegendes^  indem  auch 
Cajus  lange  nachdem  die  lex  Furia  ihre  Gültigkeit  verlören  hatte, 
schrieb,  -r-  Ueber  1  die  schwierige  lex  Voconia  wenig  Erhebli- 
ches. Die  bisher  bezweifelte  Angabe  des  Asconius,  dafs  hur  wer 
in  einer  hohen  Classe  censirt  worden,  vom  Gesetze  geraeint  sov, 
erhält  ihre  Bestätigung  nur  nicht  was  die  Summe  betrifft,  über 
Weiche  durch  Cajus  vielmehr  neuer  Zweifel  entsteht  (Ii,  274« )• 
Eben  so  aber  auch,  die  wahrscheinlich  unrichtige,  nun  das  grosse 
Gewicht  von  Cicero  de  republ.  III,  to.  gegen  sich  habende, 
Ansicht,  als'  ob  die  Legate  überhaupt,  nicht  blos  die  für  Weif 
ber  bestimmten,  in  diesem  Gesetze  beschränkt  seyen.  C*jos  schrieb 
aber  auoh  lange  nach  weggefailner  Gültigkeit  dieses  Abschuitts. 

Dals  die  Erbeseinsetzung  in  bestimmter  Form  geschehen 
mufste,  war  bekannt}  aber  die  grofse  dem  übrigeu  Formelu- 
rechte  wohl  entsprechende  Strenge,  dafs  nur  die  eine  Formel 
heres  est©  in  alter  Zeit  gebilligt  war  (II,  117.  »sed  et  illä  ja» 
comprobata  videtut  etc.t  j  ist  neu,  — -  Von  der  grofsen  Strenge 
der  Crctiun  erfahren  wir  ein  paar  neue  Einzelnheitcn  (II,  tyn. 
>sub  condilionec  178.  aölira  etc.«),  und  ausserdem,  dafs  nuda 
voluntas  (aditto?)  als  etwas  von  cretio  und  pro  herede  gestio 
Veisehiednes  vorkommen  konnte  (167.).  — k  Bei  den  Legaten 
ist  eine  Hauptfrage,  wann  und  wie  sich  der  von  den  Redeweise 
«  der  ta  Tafeln  abweichende  Sprachgebrauch  gebildet  habe,  nach 
welchem  Legat  nicht  mehr  jeden  letztwilligen  Befehl,  sondern 
nur  den  über  Einzelheiten  bedeutet.  Ein  Datum  zu  Beantwor- 
tung derselben  möchte  Cajus  II,  to3.  enthalten.  Das  maodare 
quid  cuique  post  mortem  dari  vellet  an  den  familiae  erator',  dei 
noch  heredis  locum  obtinebat,  scheint  noch  ganz  der  ungetrenn- 
ten  Verbindung  des  Universellen  und  Particularch  anzugehören, 
dahingegen  das  Jegata  relinqui  ab  herede  den.  neu  er n  Sprach^- 
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brauch  voraussetzt.  Mit  der  tienern  Form  des  Mancipationste- 
slaments,  in  welcher  der  farailiae  emtor  nur  figurtrte,  wird  also 
zugleich  das  abgesonderte  Legatenrecht  entstanden  seyn ;  d.  i% 
wenn  auf  die  Nachrichten  über  die  lex  Furia  und  Voconia  (hier, 
namentlich  Cicero  d*  republica  ,IfI,  40.  )  gebauet  werden  darff 
nach  jener  und  vor  dieser.  Von  Einzclnheiten  bei  den  Legaten 
erbält  besonders  das  Verbältnifs  der  beiden  JNebenarten,  sinendi 
iqodo  und  per  praeceptionem  seine  genauere  Bestimmung.  Bei 
jenem  behält  Theophilus  gegen  den  Westgotbischen  Ca  jus  darin 
vollkommen  recht,  dafs  einzig  eine  personliche  Klage,  welch« 
sogar  nach  alter  Strenge  sehr  beschränkt  war  (2*3.  2*4.)  da^ 
bei  vorkommen  Konnte;  bei  jltesem  war  nach  alter  Strenge  das 
judicium  familiae  erciscundae  das  einzige,  Rechtsmittel  <  219.  vgl. 
222.).  Ausserdem  ist  bei  dem  Verhälluifs  mehrtr  Legatarien, 
eine  bisher  bestrittne  Frage  namentlich  entschiede**  ( 199. ). 

Die  ihrer  wahren  Entstehung  nach  bisher  immer  noch  höchst 
dunkle  bonorum  possessio  scheint  einer  grofsen  Aufklärung  aus 
Cajus  empfänglich.  Vergleicht  mau  nämlich  die  Nachricht  von 
dem  Jedem  gestatteten  Zugreifen  an  einer  vom  Erben  noch  nicht 
in  Besitz  genommenen  Erbschaft,  welches  durch  hinzukommende 
Usukapion  volles,  Hecht  an  derselbe*  herschafft  (II,  5a.  f.)»  und 
die  neuen  Angaben  (besonder*  II,:  i 49* ,  f.),  aus  welchen  ein 
ursprünglich  writates.  Ausemanderstehen  der  bonorum  possessio 
und  hereditas,  als  -man  bisher  kannte,  hervorgeht,  sowohl  unter 
sich,  als  mit  dem  früher  Bekannten:  so  wird  daraus  folgender 
Zusammenhang  des  Ganzen  wahrscheinlich.  Der  Prätor  richtete 
sein  Absehen,  bei  KrtbeUung  der  bonorum  possessio  ,  ursprünglich 
gar  nicht  auf  irgend,  eine  Modiöcation  des  Erbrechts ;  sein  Zweck 
war  vielmehr  dem  unordentlichen.  Zugreifen  eines  Jeden  Schran- 
ken zu  setzen,  .und,  wenigstens  .für;  die  meisten  Fälle,  ein  ge- 
regeltes System  an  dessen .  Stelle  zu  geben;  und  ers,t  in  der  Folge 
näherte  sich  dieses  mehr  und  mehr  dem  wahren  Erbrechte,  mit 
welchem  es  in  später  Zeit  fast  ganz  zusammenschmolz.  So  na- 
türlich es  ist,  dafs  der  Prätor  auf  Jenes  leicht  verfallen  konutc, 
dafs  das  Publicum  es  gern  sehen  mufste,  niemand  aber  es  als  die 
Macht  des  Prätors  übersteigend  betrachten  konnte:  so  sehr  stimmt 
auch  das  Einzelne  überein.  Gleich  die  Benennung  bonorum  pos-< 
sessio  weist  unmittelbar  auf  jene  possessio,  keiuesweges  auf  die 
Wahre  hereditas  hin ;  das  Recht  des  bonorum  possessor,  ein  blofr 
ses  in  bonis  esse,  zu  welchem  usutapio  noch;  hinzukommen  mufs, 
und  das  Rechtsmittel,  ein  Interdict,  wie  es  auch  sonst  gerade 
bei  possessio  ertheilt  wird,  passet  auch  vollkommen.  Die  Per- 
sonen, welche  so  vorzugsweise  berufen  wurden ,'  muteten  natür- 
lich, indem  doch  immer  von  Erbgütern  die  Rede  war,  und 
durch  den  Besitz,  wegen  der  manchmal  hinzukommenden  Vcr- 
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jnhrung,  volles  Recht  auf  die  Erbschaft  Dicht  selten  hervorging, 
mit  Rücksicht  hierauf  gewählt  werden;  und  also,   da  alle  Krb- 
ordnungen  uothwendig  einiges  Uebereinstimmende  haben,  die 
altrömische  aber  auch  für  die  neuern  Romischen  Verhältnisse  in 
manchen  Puncten  noch  besonders  pafslich  seyn  konnte,  mufstc 
eine  gewisse  Verwandtschaft  der  prälorischeu  Bestimmungen  mit 
jener  sich  unfehlbar  zeigen.    Eine  grolsere  Uebereinstimmung 
aber,  als  die  hierdurch  erklärte  findet  sich,  besonders  in  ältester 
Zeit,  nicht;  indessen,  wenn  der  Prätor  seine  neue  Einrichtung 
an  das  Erbrecht  geknüpft,  und  etwa  hauptsächlich  für  die  Er- 
ben ein  diesen  nützliches  Rechtsmittel  eingeführt  hatte,  gerade 
in  ältester  Zeit  die  Uebereinstimmung  eine  viel  grössere  hatte 
seyn  müssen.    Natürlich  nahm  der  Prätor ,  was  in  Rom  nickt  J 
anders  seyn  konnte,  auf  letzte  Willen  Rücksicht:  aber  im  Ein-  I 
zelneu,  wie  abweichend  «von  dem  Civilrecht  der  Testamente! 
Keine  Notwendigkeit  der  Mancipatio^  (namentlich  gesagt,  Caj. 
II,  119.),  dagegen  die  völligste  der  tabulae  obsignatae,  welche 
wohl  gewöhnlich,  aber  doch  nicht  noth wendig  zu  der  Civirerb- 
folge  waren,  wobei  sogar  eine  Zahl  von  Besiegelungen  vor- 
kommt, die  gar  nichts  mit  der  Zahl  von  Zeugen  bei  dem  Ci- 
viltestamente  gemein  zu  haben  seheint  (Cic.  Verr.  I,  4&  »non 
minus  multis  quam  e  lege«;  und  die  spätem  sieben  beziehen  sieb  j 
viel  wahrscheinlicher  auf  eine  bei  Urkunden  überhaupt  gebräuch- 
liche Zahl  von  Besiegelungen,  wie  z.  B.  die  7  bei  den  testimo- 
nüs  missionis  militum  vorkommen,  als  auf  die  Zeugen  des  Ci- 
viltestaments,  aus  welchen  fast  nur  5  oder  6  hätten  gemacht 
werden  können ).    Die  übrigen  Recbtssätze  bei  der  bon.  poss. 
sec.  tabulas,  von  denen  einige  erst  aus  Cajus  bekannt  sind,  z.  B. 
dafs  bei  allen  denjenigen  Vormündern,  welche  zu  auetoritstis 
interpositio  gezwungen  werden  können,   der  Prätor  von  ihr 
ganz  absieht  (II,  43 i.  122.),  pafsen  wenigstens  eben  so  gutxtt 
uusrer  als  zu  einer  andern  Annahme.    Wo  kein  zu  der  bono-  1 
rum  possessio  gültiges  Testament  vorliegt,  sind,  besonders  im 
Falle  der  Beerbung  eines  Freigelassnen ,  vom  Prätor  mehr  Per- 
sonen berufen,  die  kein  Civilerbrecht  haben,  als  denen  ein  sol- 
ches zusteht*    Dieses  sowohl ,  als  die  ganz  verschiedne  Art,  wie 
die  verschiednen  Classen  der  Civilerben,  und  der  ihnen  ähnlichen 
Personen  unter  die  bonorum  possessores  aufgenommen  sind,  stimmt 
weit  mehr  zu  einer  vom  Erbrechte  unabhängigen  A 110 rdn  11 11g  die- 
ses Instituts,  als  zu  v blofser  Ausdehnung  des  Erbrechts.  Wäre 
man  z.  B.  davon  ausgegangen,  erst  die  suos,   dann  die  agnatos 
zu  berufen,  lind  hätte  nur  deren  Begriff  auf  emaneipatos  und 
cognaios  erweitert,  so  wäre  das  wohl  gewifs  gleichmäfsig  ge- 
schehen ,  so  dafs  entweder  auch  die  cognati  zugleich  mit  den 
Agnaten,  oder  auch  die  emaneipati  erst  nach  den  suis  berufen 
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waren«  Dafs  es  das  eine  Mal  so,  das  andre  Mal  anders  erfolgte 
und  dabei  auch,   wie  uns  erst  Cajus  (III,  »7.  f.)  sagt,  ein 
Schwanken  statt  fand,  weist  auf  eine  vom  Civilerbrecbte  unab- 
hängige Anordnung,  bei  welcher  man  nur  der  innern  Sachver- 
bindung wegen,  aber  so,  wie  es  jedes  Mal  pafslich  schien,  auf 
die  Civilerben  hinüberblickte«  (Caj.  III,  26«  27.  macht  auf  die- 
sen  Unterschied  aufmerksam ).  Worin  aber  am  stärksten  hervor- 
tritt, dafs  die  bonorum  possessio  anfänglich  von  der  hereditas 
sehr  getrennt  gestanden ,  und  sich  also  wohl  an  ein  ganz  andres 
altes  Rechtsinstitut  angeschlossen  hat,  das  ist  das  anfangliche  Ver- 
häitnifs  des  Erben  zum  bonorum  possessor,  in  Betreff  der  Er- 
langung des  Vermögens,  selbst«    Zufolge  der  höchst  wichtigen 
Nachricht  von  Cajus  (II,  119.  120.),  dafs  noch  bis  auf  Ante— 
ninus  (Pius)  der  heres  legitimus  dem  bonorum  possessor  secun- 
dum  tabulas  vorging,   indessen  doch  stets  der  testamentarische 
Erbe  dem  Intestaterben  vorgezogen  wurde,  wird  man  nämlich 
annehmen  dürfen,  dafs  anfangs  jeder  Civilerbe  jede  bonorum 
possessio  konute  sine  re  machen,  wodurch  unmittelbar  dem  bo- 
norum possessor  im  Verhältnils  zum  Civilerben  ein  um  nichts 
bedeutenderes  Recht  angewiesen  wird,  als  das  desjenigen,  wel- 
cher ohne  -  alle  prätorische  Autbrisation  nur  zugegriffen  hatte. 
Gerade  dieser  Punct  ist  es,  welcher  mit  der  Zeit  anders  wurde, 
theils  durch  Fictionen,  welche  von  den  Prätoren  ausgehen  moch- 
ten (bei  den  Kmancipirten ) ,  theils  erst  durch  Kaiserliche  He- 
Scripte  (Caj.  II,  iao. ):  aber  damit  war  auch  der  Anfang  der 
durch   das  zeitgemäfsere   prätorische  System   erleichterten  fast 
gänzlichen  Verschmelzung  der  hereditas  und  bonorum  possessio 
gemacht,  die  jedoch  erst  von  Justinian  vollendet  wurde«  —  Mit 
dieser  Ansicht  des  ursprunglichen  Verhältnisses  stimmen  auch 
ü'berein  Ausdrücke  und  Darstellungswejsc  der  Quellen,  z.  B.  Cic 
in  Verr.  I,  45.  (in  den  Worten  des  Edicts)  »poti  simum«,  wel- 
ches darauf  hindeutet,  dafs  auch  Andre,  nämlich  jeder  Zugrei- 
fende! den  Besitz  haben  kann,  nur  der  vom  Prätor  B  rufne  vor- 
eht.    So  auch  Caj.  III,  34,  wo  mit  einer  gewissen  Aengstlich- 
eit  nachgewiesen  wird,  wie  doch  auch  der  Civilerbe  einigen' 
Nutzen   ( in  eo  solo  —  aliquam  utilitatem )  von  der  bonorum 
possessio  haben  könne;  eine  Weise  sich  auszudrücken,  welche 
zu  der  Annahme,  dafs  die  bon.  poss.  um  der  Civilerben  willen 
eingeführt  worden,  gar  nicht  pafst. 

Von  den  übrigen  Erwerbungen  per  Universitäten*  erfahren 
wir  manches  Neue  über  die  bonorum  venditio  eines  übermäfsig 
Verschuldeten.  P.  Rutilius  hat  diese  für  einfache  Schuld  Verhält- 
nisse so  sehr  zweckmäfsige  Art  des  Gant  Verfahrens  eingeführet 
(IV,  35.},  wodurch,  da  nichts  im  Wege  steht,  ihn  für  identisch 
mit  dem  Rechtsgelehrten  P.  Rutilius  Rufus  zu  halten,  die  Eut- 
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fetehungsteit  dieses  Verfahrens  bestimmt  ist.  Bei  dem  Verkaufe 
selbst  kürzere  Fristen,  wenn  das  Vermögen  eines  Verstorbenen, 
Tals  wenn  das  eines  Lebenden  verkauft  wird,  naturlich  um  diesen 
möglichst  zu.  schonen  (III,  79.)«  Eine  allgemeine  Schonung  für 
den  Verschuldeten  oder  dessen  Nachkommen  liegt  wohl  darin, 
dafs  der  Käufer  das  Vermögen  nur  in  seine  bona  bekonfmt,  so 
dafs  ei  der  Usucapion  noch  bedarf  (III,  80.  f.),  ähnlich  der 
in  neuern  Rechten  häufig  vorkommenden  Befugnifs  des  Schuld- 
ners, das  ihm  Verkaufte  binnen  einer  gewissen  Frist  wieder  ein-, 
zulösen.  Die  Art,  wie  der  Güterkäufer  gegen  Schuldner  des 
Verschuldeten  klagt,  (nach  Rutiliüs  Einrichtung  ex  persona  des- 
selben, blos  mit  auf  den  Käufer  selbst  gerichteter  condemnntio; 
oder  mit  einer,  wohl  spätem ,  actio  Serviana,  ficto  se  herede 
IV,  35.)  lernen  wir  nun  auch  erst  kennen.  Zu  beiden  Arten 
der  Klage  wird  die,  einige  Universalität  begründende  deduetio 
gehören  (IV,  65.),  von  welcher  schon  früher  die  Rede  war. — 
Bei  der  Succession  durch  Entstehen  väterlicher  Gewalt  kommt 
auch  Ueberlassung  des  erworbucn  Vermögens  an  die  Gläubiger 
vor  (III,  84-)>  wahrscheinlich  mit  Beschränkungen,  aber  wie? 
ist  wegen  gebliebner  Lücken  nicht  ganz  klar. 

Im  Obligationcnrcckte  erhält  bedeutende  Bereicherung  die 
Lehre  von  Stipulationen  (III,  92^  ff.).  Eine  der  dabei  gebräuch- 
lichen Wortformen,  dari  spondes?  soll  blos  unter  Römischen 
Bürgern  und  in  lateinischer  Sprache  vorkommen :  sie  mag  in  äl- 
tester Zeit  die  einzige  gewesen  sejn,  und  da  auch  die  Stipula- 
tion nur  ein  Geben  zum  Gegenstände  gehabt  haben.  Die  Lehre 
von  mehren  Stipulatoren  und  mehren  Versprechenden  desselben 
Gegenstandes  erhält  ein  besondres  Licht  (  110.  ff.).    Ganz  so, 
wie  eben  ausgeführt  wurde,  ist  die  rechtliche  Darstellung,  der- 
gestalt,  dafs  das  ursprünglich  gleiche  Recht  oder  die  ursprüng- 
lich gleiche  Verbindlichkeit  Aller  sich  ganz  von  selbst  ergibt. 
Warum  ein  zweiter  reus  promittendi  in  der  Sprache  der  Pan- 
decten ,  adstipulator  in  der  von  Cicero  und  Cajus  ( dafs  Beides 
gleich  war,  konnte  früher  kaum  geahnet  werden)  so  häufig  vor- 
*  kommen  konnte,  dafs  die  Adstipulatoren  nach'  Cic.  in  Pison.  cap. 
9.  sogar  eine  Art  Gewerbe  bildeten,  wird  jetzt  klar  (117.).  Ei- 
nige einzelne  auffallende  Sätze  (n4«)  hängen  wohl  damit  zusam- 
men, dals  das  Verhältnifs  des  Adstipulator  zum  Hauptgläubiger 
als  ein  strengpersönliches  betrachtet  wurde.     Ueber  die  mehren 
Versprechenden  in  ihren  Unterarten,  Sponsor  es,  fidepromissorcs, 
fidejussores  hier  (n5.  ff.)  der  erste  zusammenhangende  Anf- 
schlufs.    Bei  diesem  wird  hauptsächlich  zweierlei  zu  unterschei- 
den sejn,  das  Ursprunglichwesentliche  jeder  dieser  Arten,  und 
die  besondre  gesetzliche  Bestimmung.  Jenes  hängt  ganz  mit  den 
gebrauchten  Formen  zusammen.    Die  wahrscheinlich  älteste,  ge- 
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will  blos  auf  Bürger  und  lateinische  Sprache  beschrankte  Form 
der  sponsio  ist,  als  solche,  juris  civilis  (93. ),  und  am  meisten 
nach  alter  Weise  behandelt ,  wohin  die  für  diese  Art  in  gewis- 
sen Fällen  (freilich  erst  durch  besondre  Gesetze  eingeführte) 
legis  actio  per  roanus  injectionem  deutet  ( III i  4 »7.;  IV,  22.). 
Die  fidepromissio  ist  schon  juris  gentium  und  nicht  auf  Lateini- 
sche Sprache  beschränkt  (<)3. ),  aber  vermuthlicb  in  einer  Zeit 
aufgekommen,  als  noch  viele  Strenge  selbst  in  den  zum  jus  gen-* 
tium  gerechneten  Verhältnissen  gebräuchlich  war.     Sie  weicht 
daher  nur  in  Wenigem  von  der  sponsio  ab.     So  ist  beiden  ge- 
meinschaftlich, dafs  die  Gleichheit  zwischen  den  reis  promittendi 
auch  auf  den  Grund  der  obligatio  gehen  mufste  ( beide,  als  Sti- 
pulationen, sich  nur  mit  Stipulatioosverbiodlichkeiten  verbinden 
können,  119.),  auch  die  strengste  Persönlichkeit  statt  findet  (kein 
Uebergang  auf  Erben  120.).  Die  fidejussio  endlich,  wahrschein- 
lich in  neuester  Zeit  entstanden,  hat  ganz  den  freiem  allen  sol- 
chen Beschränkungen  entwachsenen  Character;  wahrscheinlich  in« 
dessen  mag  sie  in  früherer  Zeit  auch  schon  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach  wenigem  Rechtsschutz  genossen  haben.    Dieses  ist 
daraus  zu  schliefsen,  weil  sonst  kaum  abzusehen  ist,  warum  in 
so  manchen  einzelnen  beschränkenden  Gesetzen  diese  Art  ganz 
mit  .Stillschweigen  übergangen  ist,  und  warum  nicht  früher  jede 
Bürgschaft  in  Form  der  fidejussio  errichtet  wurde.  —  Die  über 
dieses  Verhältnifs  in  reicher  Zahl  vorhandnen  Gesetze  gehen  alle 
dahin ,  die  Lage  der  Bürgen  zu  erleichtern ,  was  bei  den  häufi- 
gen Veranlassungen  zu  Bürgschaft,  welche  schon  das  Gerichts- 
verfahren und  die  oft  vorkommenden  Bestechungen  gaben,  sehr 
begreiflich  ist.  Von  dem,  auch  in  Beziehung  auf  späteres  Recht, 
interessanten  Einzelnen  hebe  ich  nur  folgendes  aus.     Die  1.  Pe- 
treia  (?)  scheint  zu  Ciceros  Zeiten  vorhanden  gewesen,  indem 
dieser  in  Clodium  et  Curion,  und  sein  Scholiast  (bei  Mai  S. 
y3; )  mit  dem  Inhalte  von  §.  123.  nahe  Uebereinstimmendes  ha- 
ben.   Nicht  nur  die  lex  Cornelia  (124*  f.)»  sondern  auch  die 
lex  Publilia   (127.)   möchte  vielleicht   schon  bekannt  gewesen 
seyn  D.  XI,  5.  (d.  aleator.)  1.  3,  wo  Publicia  sehr  leicht  Pu- 
blilia seyn  könnte,  oder  umgekehrt. 

Was  über  literarum  obligatio  vorkommt  (III,  128.  f.)  ist 
besonders  als  sich  an  das  aus  Cicero  Bekannte  genau  anschlicf- 
send  (129*  »expensum  tulero«)  wichtig.  Das  neu  hinzukommende 
erläutert  Einzelnes.  Dahin  gehört  namentlich,  dafs  diese  Form 
einzig  an  schon  Bestehendes  sich  anknüpft  (»nomen  transscripti- 
tium«  128.  f.).  Daher  kein  arcarium  nomen,  indem  das  Ein- 
schreiben des  gegebnen  Darlelms  ins  Hausbuch  so  unmittelbar  zu 
dem  Auszahlen  selbst  zu  gehören  schien,  dafs  dabei  au  keine 
Novation  irgend  zu  denken  war  (i3i.  f.)*    Di«  bei  Ascouius 
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und  anderwärts  vorkommende  syngrapha  erscheint  nun  hier  ganz 
als  Contract  der  Nichtröraer  ( 1 34«  )• 

Eine  rütbselhafte  Notiz,  ist  die  über  pecunia  constituta  (IV, 
171«).  Indessen  nemlicb  alle  andern  Nachrichten  dieses  Verhält* 
nifs  als  ein  prätorisches  pactum,  also  neuen  Urspruugs,  darstel- 
len, sagt  Ca  jus,  dafs  dabei  eine  sponsio  sogar  auf  mehr  als  bei 
Gelddarlehn,  auf  vorkam,  und  macht  dadurch  einen  Zusam- 
menhang dieses  Vertrags  mit  den  legis  actiones,  und  somit  sehr 
frühen  Ursprung,  wahrscheinlich*  Sollte  etwa  dieses  von  einem 
Constitut  in  Stipulationsform  gehen? 

In  Beziehung  auf  obligationes  ex  delicto  ist  die  den  Meisten 
interessante  neue  Nachricht  die  (HI,  at5. ),  wodurch  nuo  end- 
lich dem  langjährigen  Sueben  nach  dem  zweiten  Capitel  der  lex 
Aquilia  ein  Ziel  gesetzt  ist  Dafs  es  aber  den  Ad*tipulator,  wel- 
cher zum  Nachtheil  des  Hauptstipulators  den  Schuldner  quittirt 
bat,  betreffe,  hätte  freilich  niemand  vermuthet.  Cajus  erkläret 
diesen  Inhalt,  weil  doch  dabei  auch  von  einem  Schaden  die  Rede 
sey:  schwerlich  zureichend.  Eine  aus  audern  Nachrichten  unser» 
Cajus  vermuthete  Erklärung  $•  oben  bei  den  leg.  actiones.  — 
Bei  Injurien  erhält  der  Satz,  dafs  man  auch  durch  die  der  Frau 
zugefügten  beleidigt  werde,  uach  altem  Rechte  seine  Beschrän- 
kung auf  die  Frau  in  manu  (III,  .aai.),  so  dafs  sich  ursprüng- 
lich alles  hierher  Gehörige  sehr  einfach  Mos  auf  Personengewalt 
reducirte.  Noch  ist  das  neu,  dafs  bei  atrox  injuria  gewissermaaf- 
sen  schon  der  Prätor  nicht  erst  der  judex,  die  Summe  der  Ver- 
urteilung bestimmte  (aa4*)« 

Dafs  bei  damnum  infectum  besonders  lange  eine  legis  actio 
angewandt  wurde  (IV,  3i.),  könnte  zugleich  einen  Anknüp- 
fungspunet  für  die  bekannte  cautio  geben,  indem  aus  den  legis 
aotion.,  besonders  der  verbreiterten  per  sacramentum,  häufig 
Sponsionen  entstanden. 

Von  Tilgunsarten  der  Foderungen  setzt  die  acceptilatio  ei- 
ner Frau  Genehmigung  des  Vormundes  voraus  (III,  171«)  scheiot 
auch  auf  einen  Theil  der  Foderuug  gar  nicht  gehen  zu  dürfen 
(172.).  —  Der  Novation  durch  Litis  Contestatiou  folgt  eine 
neue  durch  res  judicata;  beide  aber  wirken  nur  bei  legitimis 
judieiis  unmittelbar,  anderwärts  blos  durch  Einrede  (180.  181.). 
—  Wie  beschrankt  die  Fälle  der  Compeusation  und  die  der 
weiter  gehenden  deduetio  waren,  ist  schon  beim  Processe  be- 
merkt, aus  welchem  auch  diese  Beschränkung  allein  möchte  er* 
klärt  werden  keimen. 


(Die  Fortsetzwtg  fel&)\ 
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Blüthezeit  Römischer  Rechtswissenschaft,  in  welchen  Cajus  selbst 
gehört,  gibt  er  begreiflicher  Weise  am  meisten  Einzelnes,  aber 
w,  dafs  auch  »manches  für  das  Allgemeine  Wichtige  daraus  her- 
geleitet werden  kann.    Wir  fahren  fort,  dieses  auszuheben. 

Für  die  Geschichte  der  Rechtsquellen  im  Ganzen  mit  Ein- 
schlufs  der  nvt  ihnen  in  innigster  Verbirtdung  stehenden  Rechts- 
wissenschaft Folgendes.  In  den  Kaiserlichen  Provinzen,  wohin 
keine  Stellvertreter  der  Aedilen,  Quä  stören,  gesandt  werden, 
wird  kein  Aedilen  -  Edict  bekannt  gemacht  (I,  6.).  Da  dieses 
naturlich  nur  so  zu  verstehen  ist,  dafs  es  nicht  ah  ein  besonde- 
res, sondern  als  Theil  des  allgemeinen  Ed i eis  der  praesides  pro- 
vinciarum  vorkam,  welches  schon  das  des  Praetor  urbanus  und 
peregrinus  in  sich  vereinigte,  so  haben  wir  hier  den  ersten  An- 
fang der  nachmals  allgemeinen  Vereinigung  des  Aedilenedicts  mit 
dem  Prätorischen.  —  Was  es  mit  den  responsa  prudentum  und 
ihrer  Rechtsgültigkeit  auf  sich  hatte,  darüber  gibt  I,  7.  einen 
merk«  ürdigen  neuen  Aufschlufs.  —  Man  kann  nun  den  etwas' 
Acholiclies  enthaltenden  Paragraphen  der  Institutionen  nicht  mehr 
ansehen,  als  sich  auf  Valentinians  Citirgesetz  beziehend,  sondern 
D|uls  eine  grofse  förmlich  anerkannte  Autorität  der  Rechtsgclehr- 
tci>)  mindestens  von  Hadrians  Zeiten  her,  annehmen.  Aber  die 
tiefere  Einsicht  in  die  Art  dieser  Autorität  ist  dadurch  noch 
taioesweges  auf  eine  unzweifelhafte  Weise  gegeben.  Indessen 
wird  man  nicht  nöthig  haben  anzunehmen  ,  was  sich 
scliwerliöjj  mit  der  übrigen  Weise  des  damaligen  Alterthutus 
möchte  vereinigen  lassen,  dafs  die  Rechtsgelehrten  unmittelbar 
allgemeines.  Recht  hätten  machen  können  ,  indem  die  allgemein 


*elne  Rechtsfälle  erhalten.  Selbst  aber,  wenn  wir  bei  diesen 
«ehen  bleiben,  ist  an  sich  natürlich,  dafs  nicht  jeder,  der  glaubte 
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Rechtskenner  zu  scyn,  gleich  zu  der  Zahl  derer  geborte,  wel- 
che auf  Festsetzung  des  Rechts  für  diesen  Fall  einen  entschied* 
nen  Eiuflufs  haben  konnten :  daher  also  die  Nachrichteu  über  öf- 
fentliche Autorisirung  einzelner  Relhtsgelehrten,  welche  auch  Ca- 
jus  hier  vermehrt,  sicher  nicht  zu  bezweifeln  sind.  Ich  möchte 
damit  noch  in  Verbindung  setzen  Getiins  i3,  i3.  von  verschied- 
nen  stationes  jus  publice  docentium  aut  respondentium  ,  und  die- 
ses wieder  mit  der  bekannten  Einrichtung  bei  den  Argentarien, 
denen  durch  Anweisung  gewisser  mensae  öffentliche  Autorisirung 
zu  Thcil  wurde :  so  gab  es  etwa  auch  bestimmten  Juristenhallen, 
die  unter  öffentlicher  Autorität  anerkannten  Rechtskennern  ver- 
liehen wurden«  Selbst  den  Ort  wenigstens  vieler  derselben  be- 
zeichnet wohl  der  Scholiast  zu  Juvenal  I,  i,  128.  (juxta  Apol- 
linis  templum).*  Die  omnes  endlich,  deren  Uebereinkunft  (in 
dem  einzelnen  Falle)  unabweislich  Recht  macht,  möchten  keioes- 
weges  alle  irgend  autorisirte  Rechtsgelchrte  seyn,  sondern  die 
in  dem  einzelnen  Falle  vom  Richter  befragten,  «was  um  desto 
weniger  auffallen  kann,  wenn  etwa  auch,  (wie  bei  den  Acteo- 
verschickungen  Deutscher  Gerichte),  die  Partheien  auf  die  Wahl 
derselben  einigen  Einflufs  haben  konnten. 

Ueber  die  beiden  Schulen  oder  Secten  der  Römischen 
Rechtsgclehrten  gibt  Cajtis  zwar  nirgends  eine  eigentliche  Erör- 
terung :  aber  seine  vielfachen  Erwähnungen  derselben  veranlassen 
folgende  theils  gewisse  theils  wahrscheinliche  Zusätze  zu  unsrer 
bish  erigen  Kcnntnifs  dieses  wichtigen  Theiles  der  Rechtsge- 
schichte. Die  Fortdauer  der  Schulen  bis  auf  Cajus,  der  sich 
gelbst  so  oft  zu  der  einen  rechnet,  ist  nun  gewifs,  d.  b.  wenn 
wir  dieses  an  Pompooius  Nachrichten  knüpfen,  der  bis  auf  Ha- 
drian (ohngefäbr  i5o  Jahre)  t>  (Generationen  in  den  Schulen 
auffuhrt,  noch  etwa  2  Lehrer  -  Generationen  hindurch.  Diese 
möchten  sich,  da  eine  freundliche  Verbindung  von  Terentios 
Clemens  und  Volusius  Mäcianus  mit  Julianus  anzunehmen  ist 
(D*  XXVIII,  6.  d,  vulg.  et  pup.  1.  6.5  XXXV,  2.  ad  U  File. 
1.  3o.  §.  7. ) ,  und  dieser  M.  Aurels  Lehrer  war  ( Capitolim  M. 
Anton,  cap.  3.),  von  Seiten  der  Cassianer  mit  Wahrscheinlichkeit 
so  ergänzen  lassen,  dafs  auf  Aburnus  Valens,  Tuscianus  und  Ja* 
lianus  (die  letzten  von  Pomponius  Genannten)  Ttrentüis  Ge- 
mens und  Volusius  Mäcianus;  auf  diese  M,  Aurel  (zwar  nicht 
als  Haupt»  aber  doch  als  Glied  der  Schule)  und  unser  Cajus 
(dessen  Zeitalter  hiermit  zusammentrifft),  fallen.  Der  Procule* 
janischen  Schule  werden  auch  nicht  einmal  mit  dieser  Wahr* 
scheinlichkeit  neue  Mitglieder  aus  der  spätem  Zeit  angewiesen 
werden  können.  — *  Daruber ,  was  es  mit  diesen  wenigstens 
gegen  200  Jahre  fortbestandnen  Schulen  eigentlich  auf  sich  hatte? 
wodurch  sie  wichtig  waren  ?  wodurch  sie  sich  unterschieden  ?  kommt 
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auch  bei  Cajus  nichts  Directes  vor.  Aber  prüfen  wir  die' durch 
ihn  bedeutend  vermehrte  Zahl  der  Streitigkeiten,  welche  mit  Be- 
stimmtheit d  n  Schulen  zugeschrieben  werden  (Cajus  hat  19, 
von  denen  bisher  nur  4  überhaupt  oder  als  Schulstreitigkeiten 
bekannt  waren,  vgl.  den  Index  in  der  Ausgabe  S.  353.),  und 
die  Art',  wie  davon  geredet  wird,  genau,  so  mochte  aus  ihrer 
Yertheilung  durch  das  ganze  Rechtssystem,  aus  der  auffallenden 
verhältnifsmäfsigen  Geringfügigkeit  des  Gegenstandes  der  meisten 
derselben,  und  daraus,  dafs  der  sorgfältigste  Erzähler  dieser  ein- 
zelnen Streitigkeiten,  Cajus,  sie  nie  auf  ein  Princip  zurückführt, 
mit  hinlänglicher  Gewifsheit  hervorgehen,  dafs  das  innere'  We- 
sen der  Wissenschaft  nicht  die  eigentliche  Grundlage  der  Tren- 
nung dieser  Schulen  und  ihrer  Wichtigkeit  seyn  konnte.  '  ftierr 
an,  an  Pomponius  bestimmte  Angaben  von  Nachfolge  Einzelner 
in  den  Schulen,  endlich  an  Gellius  (XIH,  i3. )  Nachricht  von 
den  stationes  jus  publice  docentium  in  Rom  knüpft  sich  diese 
Vermuthung  über  den  Zusammenhang  des  Ganzen:  Unter  den 
verschiednen  juristischen  stationes  in  Rom  zeichneten  sich  zwei, 
die  des  Labeo  und  Capito,  aus;  Schüler  dieser  grofcen  Männer 
traten!  in  denselben  stationes  an  ihre  Stelle;  so  blühten  eine  Reihe 
von  Lehrergenerationen  hindurch  diese  Station  es  vor  andern;  es 
waren,  mit  andern  Worten,  diese  Schulen  dem  Wesentlichen 
nach  äufserlich  getrennte  Lehranstalten,  in  welchen,  wie  so  leicht 
geschieht,  mehre  Generationen  hindurch  der  Schüler  dem  Leh- 
rer folgte.  Hiermit  vertragen  sich  alle  einzelnen  Nachrichten  wohl. 
So,  dafs  Pomponius  der  Regel  nach  nur  Einen  in  jeder  Schule 
nennt,  indem  es,  wie  wir  auch  sonst  wissen,  Regel  war,  nur 
einen  Lehrer  zu  hören,-  der  einzige  Fall,  Wo  er  in  der' einen 
Schule  3,  in  der  andern  3  anfuhrt,  gehört  zu  den  'Ausnahmen; 
die  bei  uns  die  Regel  bilden,  dafs  an  einer  Anstalt  mehre  Leh- 
rer waren.    Auch  was  von  Streitigkeiten  der  Schulen  berichtet 
wird,  erklärt  sich  ganz  wohl.    Ein  paar  Lehranstalten  können 
-wohl  friedlich  neben  einander  bestehen :  aber  leicht  entsteht  auch 
Reibung  zwischen  ihnen.    Beides  fand  sich  hier,  nur  in  umge- 
kehrter Zeitordnung.    Vou  Labeo  und  Capito  berichtet  Pohitto- 
nius,  dafs  sie  verschiedne  Geistesrichtungen  und  Ansichten* hat- 
ten, von  Nerva  und  Sabinus,  dafs  sie  den  Streit  vermehrten: 
von  den  Nachfolgern  wird  dieses  nirgends  im  Allgemeinen  gesagt. 
jyie  durch  Cajus  sehr  vermehrten  Nachrichten  von  einzelnen1 
Streitfragen,  fügen  den  eben  Genannten  selten  mehr  als  eine  Ge- 
neration bei,  gewöhnlich  von  der  einen  Seite  Nerva  und  Procu- 
lus,  von  der  andern  Sabinus  und  Cassius  nennend,  selten  noch 
ein  et  ceteri,  einmal,  auf  dieser  Seite,  den  Cälius  Sabinus  bei- 
fügend/Auch der  bei  Cajus  häufige  Ausdruck  illius  scholae  awc- 
torcs  weist  auf  die  frühem  Lehrer  jener  Anstalt  hin.   Aus  der 
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spätem  Zeit  ist  natürlich,  auch  von  Streitfragen  die  lüde:  aber 
ohne  dafs  sieh  dabei  die  Schulen  trennten.  Fijr  die  kurze  Daun 
eigentlichen  Sectenstreits  spricht  auch  dieses,  dafs,  wie  z.  B.  die 
\  ngleichung  aller  einzelnen  von  Cajus  aufgeführten  Streitfragea 
ergibt,  Peinlich  in  allen  der  vom  Poinponius  angegebne  \  cr- 
schiedne  literarische  Character  von  Labco  und  Capito  noch  zu 
bemerken  ist;  welches,  besonders  da  der  Sectenstreit  selbst  von 
den  Häuptern  des  Streits  auf  ein  wissenschaftliches  Princip  nie 
scheint  zurückgeführt  zu  sejn,  bei  längrer  Dauer  fast  nothwen- 
diß  anders  hatte  seyn  müssen.  So  haben  wir  also  in  den  auf- 
serlich  getrennten  I  ehraustalten  im  ersten  Entstehe»  eine  ver- 
schiedne  Geisteslichtung  der  Lehrer;  daraus  hervorgehend  zwo 
Generationen  hindurch,,  (wahrend  welcher  diese  Schulen,  wie 
ihre  von  den  Lehrern  dieser  Zeit  hergenommene  Benennung 
zeigt,  besonders  bemeikhar  wurden),  manche  lebhaft  durchge- 
fochtne  Streitfragen;  die  dann,  indem  etwa  Kaiserliche  Kutsch«  - 
düngen  (  s.  z.  B.  Cujus  II.  §.  4y5.  221.)  oder  andre  Gründe 
die  Praxis  darüber  befestigt  hatten,  mehr  in  der  Erinnerung 
als  in  fortgehendem  Kampfe  fortlebten,  und  nicht  durch  neue 
Streitfragen  dieser  Schulen  vermehrt  wurden,  so  dafs  nunmehr 
diese  Anstalten  freundlich  neben  einander  bestanden  zu  haben 
scheinen. 

Dafs  Ansichten  der  Rechtsgelehrten  vielfach  das  Recht  wei- 
ter bildeten,  ist  bekannt:  in  einer  in  den  früher  bekannten  Quel- 
len nicht  namentlich  hervorgehobnen  Beziehung  lernen  wir  die- 
ses bei  Cajus  kennen.  Wenn  es  nämlich  ein  paar  mal  hei' st  (1. 
B.  I,  85.),  dafs  ein  Kaiser  wegen  Mangels  an  Eleganz  (leiner 
Consequenz ? )  einen  Satz  abgeändert  habe,  so  ist  das  wohl  ge- 
wifs  Wiikung  der  feingebihicten  Rechtswissenschaft, 

In  Beziehung  auf  die  einzelnen  Rechtsgelehrten  sind  onsrt 
Nachrichten  über  den  jungem,  wahrscheinlich  über  beide  S; 
nus  vermehrt.    Vom  jüngern,  Caelius  S.,  von  welchem  die  Le- 
bcnsbcschi eiber  so  wenig  wissen,   dafs  jede  einzelne   neue  An- 
führung beachtet  zu  werden   verdient,   kommt  eine  solche  W, 
70.  vor.     Schwerlich,    weil  nur  der  ältere,   berühmtere,  ohne 
Vornamen  pflegt  genannt  zu  werden,  eine  zweite  II,  218.  Geht 
aber  diese  Stelle  auf  den  altern,  so  erhellet  daraus,  dafs  dieser 
noch  unter  Neros  Regierung  thätig  war.   —    Ueber   ihn  selbst 
erfahren  wir  aus  Cajus  natürlich  Einiges.  Namentlich  ist  die  i- 
bestrittne  Frage  über  sein  Zeilalter  jetzt  um  einen  guten  Schritt 
weiter  gerückt,   wenn   gleich   noch  keinesvveges  alle  Schwierig- 
keiten gehoben  sind.  Dals  von  den  nicht  wenigen  oft  sehr  wich- 
tigen Aeuderungcn  des  Septimius  Severus,  welche  ein  später  le- 
bender Schriftsteller  in  solchen  Institutionen,  dgl.  Cajus  schrieb, 
sicher  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  konnte,   wie  wir  sif 
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denn  In  den-  Justinianischen  häufig   erwähnt  finden,   Iiier  gar 
nichis  berührt  worden,  ist  Hauptgrund,  Cujus  vor»dicseu  Kai- 
ser, und  also  noch  mehr  vor  Antoninus  Caracalla  zusetzen;  die 
häufigen  Anführungen  Hadrians,  als  Divus,  setzen  ihn  ebeu  so 
nach  diesem;  .  der  Inhalt  der  Verordnungen,   welche  er  einem 
Autoniuus  (wie  freilich  verschiedne  Kaiser  hiefsen  )  ohne  Divus, 
seihst  mit  einein  nunc  (I,   loa.)«  zuschreibt,  unter  Antouinus 
Pius  (vgl.  1,  toa.  mit  den  vielfachen  bestimmten  Nachrichten, 
dafs  von  Pius  die  Arrogation  Unmündiger  terlaubt  wurde,  auch 
I,  53.  mit  D.  I,  6.  d.  Iiis  qut  sui  jur.  I.  a.)t  womit  vollkom- 
men übereinstimmt  II,  4j8.  vgl.  Ulp.  XXII,  34,  wonach,  we- 
gen sehr  beweisenden  Stillschweigens,  diese  Stelle  vor  einer  Ver- 
ordnung M.  Aurels  geschrieben  seyn  muls;   dieses  jedoch  so, 
dafs,  wenn  II,  495.  das  Wort  Divi  richtig  ist,  schon  das  zweite 
Buch  der  Institutionen,  nach  Pins,  also,  zufolge  des  eben  Be- 
rührten, unter  M.  Aurel,  geschrieben  seyn  mufs.  Eutgegenste* 
hend  bleiben  aber  II,  126,  wo*  mit  uuper  Imp.  Antoninus  ein 
Satz  -aufgeführt  wird,  den  Justiuiau  C.  VI.,  28.  d.,  liber.  prac-  . 
ter.  1.  4-  als  neu  dem  Antoninus  Magnus  zuschreibt,  wie  stets 
(vgl.  Kämmerer  Beitrage  S.  i3t.  f.)  nur  Caracalla  heifst,  und 
einige  der  Gründe  von  Conradi  (  Parerg.  II,j  280.  f.  ).  Iis  wird 
aber,  wegen  des  ganz  durchgreifenden  ersten  .Grundes,  hier  ein 
Verschen  Jusliniuns  und  AcluiticliTS  bei  den  Conradischen  Grün- 
den angenommen  werden  miilsen.  —  Noch  ergibt  sich  über  ihn, 
dafs  seine  Werke  ad  1.  Paptam  Poppaeam  ,  ad  Edictum  und  ex 
Q.  Mucio  (das  hüte  bisher  unbekannt)  älter  sind,  als  die  In- 
stitutionen, also  et      in  den  frühern  Jahren  von  Antoninus  Pius 
geschrieben  (III,  54;  I,  s 8 1  -  ».  Ueber  Cajus  schriftstelleri- 

schen Chararter  lä  st  sich  nun  auch  weit  sichrer  urtheileu,  als 
bisher  möglich  war.  Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  hervorhe- 
ben, ausgezeichneten  pragmatisch -geschichtlichen  Sinn,  und  die 
Gabe  einer  angenehmen  und  deutlichen  Ausführlichkeit  in  der 
Darstellung;  dahingegen  schürfe  Auflassung  der  allgemeinen  Si- 
tze ,  sorgfältige  Abwägung  jedes  einzelnen  Worts  weit  weniger 
seine  Sache  ist,  als  Papinians  und  Ulpians  (bei  diesem  nament- 
lich in  den  s.  g.  Fragmenten'.  Was  besonders  den  pragmatisch- 
geschichtlichen  Sinn  betrifft,  so  braucht  in  dieser  Beziehung  nur 
.erinnert  zu  werden  an  seine  vielen  Angaben  des  allem  Rechts  zu 
Erläuterung  des  neuern,  an  sein  häufiges  Eindringen  in  die  Ur- 
sachen eines  Rechts  und  Beurthcilen  seiner  Gründe  und  Zweck- 
mäßigkeit. Die  Vergleichung  mit  dem  vielfach  zusammentref- 
fenden Ulpianus  wird  alle  oben  ausgehobnen  Puticte  bestätigen. 
Viel  bestimmter  findet  man  hier  die  Angabe  des  Allgemeinen, 
aber  auch  ungleich  weniger  geschichtliche  Nachrichten,  geschicht- 
liches Unheil.    Natürlich  ist  in  Institutionen  keine  Geschichls- 
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Forschung  oder  geschichtliche  Kritik  niedergelegt,  nur  geschicht- 
liche Darstellungen  sind  gegeben :  •  aber ,  ob  nicht  Ca  jus  ander- 
wärts dergleichen  und  vielleicht  auf  eine  sehr  grundliche  Weise 
angestellt  hat,  wird  sich  hieraus  so  wenig,  als  wenn  wir  in  ein- 
zelnen seiner  Angaben  glauben  Unrichtigkeiten  zu^bemerken,  fol- 
gern lassen. 

In  procefsualischer  Beziehung  erfahren  wir  (IV,  3o. ),  dafs 
es  zwei  leges  Julias  gab,  welche,  da  sie  beide  in  Verbindung 
mit  Aufhebung  der  legis  actiones  genannt  werden,  wohl  beide 
judicioruni  privatorum  waren,  etwa  die  eine  von  Julius  Casar, 
die  andre  von  Augustus?  Viele  von  den  bei  der  vorigen  Periode 
erwähnten  neuen  Aufschlössen  über  das  Einzelne  des  Proccfses 
gehören  vielleicht  erst  hierher;  gewifs  die  durch  eine  1.  Julia 
eingeführte  Zeitbestimmung  bei  legitima  judicia  IV,  io4* 

Ueber  das  Recht  der  Sklaverei der  Freilassungen,  und  die 
hiermit  jetzt  in  nahe  Verbindung  tretenden  verschiedneu  Atten 
des  Bürgerrechts  findet  sich  viel  Einzelnes, » wovon  für  uosereu 
jetzigen  Zweck  nur  Einiges  auszuheben  ist.     Das  SC.  Claudia- 
uum,  worüber  wir  weitläüftige  Erörterungen  bei  Paulus  seboa 
hatten,  wird  uns  dennoch  in  ein  paar  Hauptbeziehungen  erst 
jetzt  bekannt:  wie  es  gehe,  wenn  der  Herr  in  die  Verbindung 
mit  seinem  Sklaven  willigte;  oder  die  Verbindung  zwar  ohne 
Bewilligung,  aber  auch  ohne  Denunciation  des  Herrn  geschah 
(I,  84  86,  welcher  letzte  §.  wohl  nur  auf  die  angegebne  Weise 
dem  ersten  entgegensteht);  inwiefern  auch,  wenn  eine  Skiavinn 
sich  mit  einem  Freien  verband,  etwas  dem  SC«  Claudianum  Aeha- 
liches  eintrat  (I,  85«).    Es  konnte  dabei  ursprünglich  mehrmals 
vorkommen,  dafs  das  Kind  nicht  der  Mutter  folgte,  welches 
aber  durch  Hadrian  und  Vespasian  in  den  meisten  Fällen,  ein« 
mal  sogar  zum  Nachtheile  des  Kindes,  wegen  inelegantia  juris 
abgeschafft  wurde.  —    Dafs  I,  17.  die  Freilassung  durch  Cen- 
sus  noch  ohne  die  mindeste  Bemerkung  von/  Abkommen  dieser 
Art  aufgeführt  wird,  indessen  Ulpian  I,  8.  sie  schon  mit  einem 
olim  nennt,  bestätigt  wohl  die  Vermuthung,  dafs  sie  zufolge  des 
von  Cicero  d.  orat.  1 ,  4o.  er  wähnten  Streits,  nach  dem  Aufhö- 
ren des  lustralis  ceusus  defswegen  allmählich  abkam,  weil  sie 
nun,  wenn  die.  eine  der  zu  Ciceros  Zeit  streitigen  Meinungen 
angenommen  wurde,  nie  gültig  werden  konnte.  —    I,  45*  sagt 
mit  deutlichen  Worten  (»ipsa  legec),  was  bisher  noch  zweifel- 
haft scheinen  konnte,  dafs.  nicht  erst  spätere  Rechtsgelehrte,  son- 
dern die  1.  Fusia  Caninia  selbst  den,  nicht  blos  in  Justinians 
Zeit ,  häufig  mangelnden  Sinn  für  mathematische  elcgantia  juris 
hatten,  nämlich  dafür  zu  sorgen,    dafs  bei  Zahlbcstimmungea 
keine  widersinnige  Rückschritte  eintreten.  —    Die  1.  Aclia  Scn- 
tia  lernen  wir  jetzt  in  einem  weitem  Umfange  kennen,  ab  iß 
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welchem  sie  früher  pflegte  genommen  zu  werden.  Sie  beschränkte 
nicht  blos  die  vollgültigen  Freilassungen,  sondern  ordnete  auch 
in  weitem  Umfange,  wie  solche,  die  nicht  mit  voller  Wirkung 
freigelassen  waren,  manchmal  später  zu  vollem  Rechte  gelangen 
konnten  (I,  29.  ff.  66.  ff. \  Man .  konnte  nur  etwas  ganz  ein- 
zelnes hierher  Gehöriges  bisher  nach  Ulpian  VII,  4*  annehmen, 
indem  in  der  andern  entsprechenden  Ulpianischen  Stelle  (III,  3), 
wie  sich  nun  aus  der  vielfachen  Wiederholung  von  1.  Aelia  Sen- 
tia  bei  Cajus  ergibt,  durch  einen  Fehler  der  Abschrift,  1.  Junia 
steht.  Wohl  kann  nun,  da  Cajus  manchmal  vo#i  Lateinern  spricht, 
welche  zufolge  der  1.  Aelia  Sentia  Bürger  werden  können,  der 
Gedanke  entstehen,  die  die  Latinitat  der  Freigelassnen  erst  ein- 
führende 1.  Junia  (Norbana)  sej  nicht,  wie  man  bisherannahm, 
älter,  sondern  jünger  als  die  1.  Aelia  Sentia:  aber,  wie  schon 
sorgfältig  gezeigt  worden,  wird  vielmehr  anzunehmen  seyn,  dafs, 
was  dieses  Gesetz  von  denen  sagte ,  qui  in  übertäte  morantur, 
nur.  nach  der  1.  Junia  auf  die.  Lateiner  angewandt  wurde.  Be- 
trachten wir  nun  den  nach  alten  und  neuen  Nachrichten  der  U 
Aelia  Sentia  zukommenden  Inhalt,  und  namentlich  die  sich  dar- 
auf beziehenden  Nachträge  genauer,  so  ist  jetzt  ein  bestimmtes 
Zeuguifs  vorhanden,  dafs  diese  lex  nur  von  freilassenden  Bür- 
gern redet.  Einzig  der  Theil  des  Gesetzes,  welcher  zum  Nach- 
tbeil der  Gläubiger  vorgenommene  Freilassungen  uutersagt,  wurde 
in  einem  Iladrianischen  SCt.  auf  Peregrinen  ausgedehnt  (I,  47*)* 
Ferner  gibt  I,  20.  der  bisher  nur  aus  Theophilus  bekannten 
Nachricht,  dafs  einzig  zu  gewissen  Zeiten  bei  dem  consilium 
freigelassen  werden  könne,  Bestätigung  und,  durch  Benennung 
der  Zeiten,  gröfseie  Bestimmtheit.  Wo  wegen  weniger  als  20- 
jährigen  Alters  die  causae  probatio  apud  consilium  nötbig  ist, 
wird  der  ohne  dieses  Freigelassne  auch  nicht  einmal  vom  Prätor 
in  der  Freiheit  geschützt  (es  findet  kein  in  übertäte  morari, 
später  kein  lateinisches  Recht  statt  I,  40*  In  Beziehung  auf 
die  Arten,  wie,  wer  bisher  in  übertäte  morabatur,  volle  Frei-» 
heit  bekommen  konnte,  erfahren  wir  allerlei  Einzelnheiten,  z. 
B.  dafs  die  causae  probatio  wegen  des  anniculus  auch  statt  fin- 
det blos  des  Kindes  wegen,  wenn  der  Vater  schon  todt  ist  (I* 
3a.);  besonders  ist  die  erroris  causae  probatio  (I,  65.  f.)  sehr 
verdeutlichend  ins 'Einzelne  hinein  erläutert.  — -  Ueber  die  ver- 
schiednen  Arten  der  Freigelassnen  wissen  wir  jetzt,  dafs  die 
Lage  der  dedititii  durch  die  L  Aelia  Sentia  selbst  näher  bestimmt 
War,  namentlich  in  Beziehung  auf  den  ihnen  untersagten  Aufent- 
halt in  Rom  und  dessen  Nähe  (I,  27.),  von  welchem  hier  ge- 
nau bezeichneten  Satze  nur  Isidorus  eine  bisher  kaum  beachtete 
allgemeine  Andeutung  gab;  dafs  aber  in  Beziehung  auf  Testa- 
mentserrichtung der  dedititii  das  Gesetz  ungenau  war  (III,  76.). 
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—  Dafs,  seitdem  die  obigen  Abstufungen  des  Bürgerrechts  vor- 
kamen, die  alten  Regeln,  wie  bei  statt  findender  oder  nicht 
statt  findender  wahrer  Ehe  des  Vater?  oder  der  Mutter  Rechts- 
verhältnis auf  die  Kinder  fortgepflanzt  werde,  nun  hier  eine  be- 
sonders häufige  Anwendung  litten,  war  langst  bekannt.  Manches 
dahin  gehörige  Einzelne,  Sectenstreit,  die  Kinder  begünstigende 
SCte,  lernen  wir  jetzt  erst  kennen  (I,  i6.  ff.). 

Bei  der  väterlichen  Gewalt  ist  ein  mit  dem  eben  Berührten 
nahe  zusammenhängender,   in  unser n   bisherigen  Quellen  kaum 
erwähnter  Punct   rjn  Cajus  umständlich  erörtert,    nämlich  wie 
damit,   dafs  den  Eltern   das  Bürgerrecht  später  zukommt,  die 
väterliche  Gewalt    über  früher  erzeugte  Kinder  entstehe  oder 
nicht  entstehe  (  I,  65.  f.  87.  p,3.  f. ).  Nur  ist  nicht  Alles  lesbar, 
und  daher  von   Wichtigem  Punct en  ausser  Folgerungen  aus  an- 
dern allgemeinen  Grundsätzen  (87.   ,   kaum  etwas  Andres  aus- 
zuheben, als  dafs  bei  error is  causa  probata  der  Kegel  nach  die 
väterliche  Gewalt  gleich  mit  entsteht  (67.  f.  \    hingegen,  wo- 
rauf schon  Plinius  hindeutete,    wenn  die  Ehegatten  durch  Kai- 
serliches Rescript  Bürger  werden,  wiewohk  Iiier  die  Ehe  bleibt, 
und  selbst  in   eine  bürgerlich  vollgültige  verwandelt  wird,  die 
väterliche  Gewalt  über  die  schon  gebornen  Kinder,  ja  auch  über 
die,  mit  welchen  die  Frau  noch  schwanger  ist,   ohne  besondre 
Gewährung  nicht  entsteht,  und  diese  nur  auf  vorgängige  Unter- 
suchung, ob  sie  dem  Kinde  vorteilhaft  sev,  ertheilt  wird  (  o3. 
94.).    Unverkennbar  zeigt  sich  hier  ein  Vorspiel  der  legitiinaliu 
per  rescriptum.    —    Da  I,  98.  zeigt,  dafs  eine  Pandecteustelle 
aus  Cajus  (I,  7.  d.  adopt.  1.  2.)  interpolirt  ist,  so  verliert  da- 
durch die  Annahme,  als  ob  schon  früh  Kaiserliches  Rescript  zum 
Zwecke  der  Arrogation .  genügt  habe,  eine  Hauptstütze.  Die  Ar- 
rogation  durch  Volksschlufs  ist  vermuthlich  nicht  lange  vor  Dio- 
cletian,  nur  allmählich  auf  dem  Wege  abgekommen,  dafs  man 
zuerst,  wenn  bei  zweifelhaften  Fällen  der  Kaiser  die  Arrogatioa 
dispensat ionsweise  gestattete,  da  doch  der  höchste  Gewalthaber 
genehmigt  hatte,  die  Co  mitten  form,  die  längst  ihre  ursprüngliche 
Wichtigkeit  verloren  hatte,   fallen  liels ,  (vgl.  C.  VIII,  48.  d« 
adopt.  1.  2.)  und  von  da  ab  später  zu  etwas  Allgemeinem  fort- 
schritt.    Auch  die  PontiOces  waren,   wenigstens  zu  Antoninus 
Pius  Zeiten,  noch  in  voller  Wirksamkeit  bei  Arrogationcn,  wie 
wir  nun,  zu  Bestätigung  von  Gellius  (V,  19.)  praebentur ,  da- 
durch erfahren,  dafs  dessen  Rescript  wegen  Arrogation  der  Un- 
mündigen an  jenes  Collegium  gerichtet  war  (I,  102.).  Die  Erik* 
here  Ausschliefsung  der  Unmündigen,  wohl  zusammenhängend 
damit,   dafs  sie  nicht  in  die  Volksversammlung  gehören,  war 
schon  vor  Pius  Verordnung,  etwa  weil  doch  die  Volksversamm- 
lung schon  längst  nur  noofi  Formalität  gewesen  ,  manchmal  aus 
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den  Augen  gesetzt,  (T,  10a.  »aliquando  prohibitutn  est,  aliquando 
permissum  est,  nunc.  .  .c).  Das  Aehnliclie  fand  auch  wohl  in 
Beziehung  auf  Frauen  statt.  Dafs  es  zweifelhaft  war,  ob  man 
sie  arrogiren  dürfe,  erhellet  aus  T,  101.  »magis  placuitc,  so  dafs 
in  einer  andern  Stelle  unseres  Cajus  D.  I,  7.  d.  adopt.  1.  in. , 
welche  erklärt,  dafs  nach  Kaiserlicher  Dispensation  Arrogation 
der  Frauen  statt  finde,  keinesweges  Widerspruch  mit  seinen  In- 
stitutionen anzunehmen,  ist.  Auch  das  erfahren  wir  noch,  dafs  es 
zweifelhaft  war,  ob  ein  Jüngrer  einen  A eitern  adoptiren  könne 
(I,  106. ),  wodurch  das  wenigstens  von  Clodt'us  an  und  bis  auf 
Justinians  Zeiten  vorkommende  Factische  (  vgl.  Otto  ad  Inst.  T, 
41.  d.  adopt.  §.  4.  )  mit  den  Rechtssätzen  in  mehr  Ueberein- 
Stimmung  gebracht  wird,  als  wir.  bisher  wufsten.  —  Wie  sichs 
mit  der  väterlichen  Gewalt  über  denjenigen  verhalte,  weichet 
erzeugt  wird,  während  sein  Vater  in  maueipio  ist,  gibt  es  jetzt 
Bestimmungen,  welche  zeigen,  dafs  das  erste  und  zweite  man- 
eipium  hier  gar  nichts  gelten;  einzig  bei  dem  dritten  war  seit 
Labeos  Zeiten  zweifelhaft,  ob,  da  nun  die  väterliche  Gewalt  des 
Grofsvatrrs  wirklich  aufgelöst  worden,  der  Sohn  etwa,  wie  sein 
Vater,  in  mancipii)  sev:  aber,  da  passive  Vererbung  des  Man- 
eipium  nicht  angenommen  zu  sejn  scheint  und  doch,  wer  im 
Maneipium  steht,  niemanden  in  väterlicher  Gewalt  haben  kann, 
half  man  sich  vielmehr  dadurch,  dais  die  Lage  des  Kindes  in 
suspenso  blieb,  und  sie);  entschied,  jenachdem  der  Vater  im 
maneipium  starb,  für  völlige  Unabhängigkeit,  oder  freigelassen 
wurde,  für  Unterwerfung  unter  dessen  väterliche  Gewalt  (I, 
i35. ).  Entlassung  aus  dem  maneipium  vv'ird  freilich  im  Ganzen 
nach  den  Grundsätzen  der  Freilassung  behandelt,  aber,  selbst 
wenn  viele  Schulden  da  sind,  ohne  alle  Anwendung  der  1.  Aelia 
Sentia  oder  Fiisia  Caninia  (I,  139.). 

Aus  dem  Eherechte  ist  beraerkenswerth,  dafs  usus,  als  Ent- 
stehungsweisc  der  strengen  Ehe,  auch  legibus  aussef  Gebrauch 
kam  (I,  Iii.),  ob  durch  die  1.  Papia  Poppaea,  zu  deren  In- 
halte dieses  pafst,  und  die  manchmal  leges  genannt  wird?  — 
Für  die  zweifelhafte  Fragre,  was  Nerva  in  Beziehung  auf  Clau- 
dius Erlaubuils,  die  Nichte  zu  heirathen,  verordnet  hat,  ist  I, 
62.  zu  beachten,  welche  Stelle  wahrscheinlich  macht,  dais,  trotz 
des  anfänglichen  Abscheus  der  Römer  vor  diesen  Ehen,  bald  ein 
Verbot  der  Ausdehnung  der  Claudischcn  Erlaubnifs  auf  Schwe- 
stertöchter nöthig  geworden.  —  II,  63.  zeigt,  dafs  es  nur  strei- 
tig war,  ob  das  Verbot  der  1.  Julia  den  fundus  dotalis  zu  ver- 
äussern auch  auf  Provincial-Grundstücke  gehe,  Justinian  also  zu 
viel  sagt,  wenn  er  sich  in  dieser  Beziehung  eine  eigentliche 
Neuerung  zuschreibt«  Dieser  Streit  läfst  sich  gar  wohl  aus  der 
kurz  vor  Auffindung  von  Cajus  aufgestellten  Erklärung  der  da- 
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mals  allein  bekannten  Beschränkung'  verstehen,  indem  es  zwei- 
fclhaft  sevp  konnte,  ob  man  den  im  Gesetze  wahrscheinlich  vor- 
gekommenen Ausdruck  alienatio  streng  nehmen  sollte,  fürabalie- 
natio,  welche  Tbei  Provincialgrundstäcken  nicht  denkbar  war, 
oder  in  einer  minder  strengen  allgemeinen  Bedeutung,  wo  er 
auch  auf  diese  sich  wohl  beziehen  konnte. 

Bei  der  V ormundschaft  ist  nun  endlich  ausgemacht,  dafs  die 
Bemühung  der  Gelehrten,  welche  den  angeblichen  Inhalt  der  1, 
Claudia,  »legitiinas  tutelas  mulierutn  sustinet*.  vernünftig  zu  er* 
klären  sich  abarbeiteten  t    vergeblich  war,  und  dafs  diejenigen 
recht  hatten ,  welche  behaupteten ,  in  unserer  schlechten  Hand- 
schrift Ulpians  sey  hier  ein  Schreibfehler:  denn  Cajus  spricht 
nun  zweimal  (I,  iSy»  171.)  für  das  längst  'vermuthete  und  in 
den  ganzen  Gang  der  Vormundschaftsgeschichte  vollkommen  pau- 
sende sustulit.    Damit  war  freilich ,  weil  nun  fast  alle  Vormun- 
der über  Frauen  von  diesen  abhingen,  die  Wichtigkeit  dieser 
Art  Vormundschaft  fast  gänzlich  verschwunden,  welches,  um  de- 
sto mehr,  da  auch  angesehne  Rechtsgelehrten,  namentlich  Cajus 
(I,  190.),  dieses  laut  sagten,    sehr  zu  dem  spätem  gänzlichen 
Abkommen  dieser  Vormundschaft  beitragen  mufste.  —  Dafs  Un- 
mündige,  Wahnsinnige,  Abwesende  Vormünder  seyn  können, 
scheint  in  Beziehung  auf  tutcla  impuberum  hingst  abgekommen, 
nur  bei  gesetzlicher  Vormundschaft  über  Frauen,  und  also,  nach 
der  L  Claudia,  nur  noch  bei  Patronatstutel  über  Frauen  tauglich 
geblieben  zu  seyn,  etwa,  weil  hier  am  längsten  die  Tutel  als 
Gewalt  des  Vormundes  betrachtet  wurde.    Durch  eine  Menge 
Ausnahmen"  wurde  indessen  jetzt  auch  dieser  Rest  eines  alten, 
vielleicht  allgemeinern,  Rechts  beschränkt«  So  erscheint  das  Ver- 
hältnis nun  uaph  Caj.  I,   157.  173.  ff*,  indem  157.  vom  mas- 
culus  impubes  gesagt  wird ,  er  könne  fratrem  pubcrem  zum  Vor- 
munde haben,  170.  ff.,  wo  Fälle  aufgezählt  werden,  da  Abwe* 
sende  u.  Sf  w.  Ausnahmsweise  die  Vormundschaft  nicht  behalten 
-sollen,  stets  nur  von  tutela  mulierum  sprechen,  dahingegen,  so- 
bald von  andern  Verhältnissen  die  Rede  ist  (182.  <84. )  gleich 
wieder  die  Pupillentütel  entweder  allein,  oder  doch  mit  genannt 
wird.    Es  stimmt  dieses  völlig  damit  übereio,   dafs  auch  Ul- 
pian  XI,  20.  22.  blos  von  Weibertutel  Aehnliches  berichtet, 
D.  XXVI,  i.  de  tutelis  I.  16.  §.  i.;  XXVI,  4-  d.  legitim,  tu- 
tor.  1.  4.  &'i  XXVII,  7.  d.  fideiuss.  et  nominat.  1.,  in  denen  al- 
len Tribonianismen  anzunehmen,  schwer  ist,  bei  der  in  den  Pan- 
decten  allein  noch  vorkommenden  Unm  und  igen  tut  el  fodern,  dafs 
der  Vormund  perfectae  aetatis  sey.    Aber  erst  Cajus  konnte  auf 
diese  Ansicht  führen.  —  Ebenfalls  scheint  aus  der  Vergleichung 
von  I,  182.  mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  zu  er- 
stellen, was  ebenfalls  mit  dem  Obigen  wohl  zusammenhängt,  dafs 
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nur  bei  Vormundschaft  über  Unmündige  Entlassung  wegen  Ver* 
dachts  statt  finden  könne.  — —  Dafs  die  Frau  gegen  ihren  Vor* 
mund  keine  Klage  bat, -setzt  zwar  I,  191*  damit  in  Verbindung^ 
dafs  dieser  gewöhnlich  von  der  Frau  gezwungen  werden  kann, 
seine  Genehmigung  zu  ertheilen:  aber,  da  ein  solcher  Zwang 
nickt  ganz  allgemein,  namentlich  nicht  bei  dor  Patronatstutel  vor- 
kommt, mag  auch  hier  noch  der  gleiche  Grund  mitgewirkt  ha- 
beii,  dafs  sich  nämlich  bei  der  Weibervormundschaft  langer  die 
alle  Idee  von  selbstständiger  Gewalt  des  Vormundes  erhielt.  — > 
Eddlich  ist  hier  noch  zu  erwähnen ,  dafs  seit  Q.  Mucius  ein  Ii* 
kr  arischer  Streit  statt  fand,  wie  viele  genera  tutorum  anzuneh- 
men seyen,  5,  3  (wahrscheinlich  die  von  Ulpian  zu  Grunde 
gelegten)  oder  2-  (wohl  die  in  Weiber-  und  Unmündigen  Vor- 
mundschaft ). 

Der  erste  Punct  beim  Sachenrechte  betrifft  schärfere  Ab- 
theilungen der  Sachen  selbst  und  darauf  gebauete  Rcchtsunter- 
schiede.    Cajus  II,  28.  ff.  und  38.  spricht  besonders  deutlich 
den  Unterschied  zwischen  cqrporales  und  incorporales  res  aus, 
der  in  seiner  practiseben  Beziehung  dahiu  geht,  dafs  jene  Tra- 
dition zulassen,  diese  nicht;  unter  dfesen  aber  die  Obligation  es 
auch  nicht  einmal  der  in  jure  cessio  empfänglich  sind«  Verbin- 
det man  damit,  was  aus"  Cajus  'II,  54*  und  sonst  bekannt  ist,  dafs 
bei,  unkörperlichen  Sachen  keine  Usucapion  möglich  ist,  so  läfst 
sich  der  ganze  practische  Unterschied  wohl  so  zusammenfassen  : 
bei  körperlichen  Sachen  findet  Besitz  und  alles  damit  zusammen- 
hängende statt;  bei  unkörperlichen  nicht;  die  obligationes  aber 
werden  gar  nicht  als  für  sich  bestehende  Sachen  behandelt;  Die-  * 
ser  Unterschied,  zu  dessen  bestimmterer  Auffassung  Cajus  etwas 
beitragen  kann,'  war  im  Allgemeinen  längst  bekannt;  aber  etwas 
Geschichtliches  in  Beziehung  auf  denselben  zusammenzubringen, 
setzt  uns  erst  Cajifs  in  Stand,  an  den  sich  nun  freilich  auch  an- 
dere durch  ihn  verständlich  werdende  Nachrichten  anreihen.  Dafs 
jener  practische  Unterschied  nicht  immer  war,  ist  bei  Verjährung 
einer  unkörperlichen  Sache,  der  Erbschaft,  bestimmt  ausgespro- 
chen (II,  54. )•  Dieser  Ausspruch  bestätigt  sich  auch  durch  die 
Mancipationsform  des- Testaments,  welche,  da  es  mit  Formen  in 
alten  Zeiten  Ernst  zu  seyn  pflegte,   andeutet,   dafs  der  Satz  II, 
34  »Hcreditas  .      in  jure  tantum  cessionem  reeipiu  in  frühern 
Zeiten  noch  nicht  galt.  Bei  Servituten  gibt  es  auch  Zeichen  ei- 
ner frühern  andern  Ansicht,  bei  den  rusticis,  dafs  sie  — -  was 
sogar  Ausnahmsweise  neueres  Recht  blieb  —  maneipirt  werden 
konnten  II,  29,  und  dafs  auch  bei  ihnen  bis  in  die  neuere  Zeit 
eine  Art  Verjährung,  die  usu  reeeptio  statt  fand  (Paulus  rec. 
sent.  I,  17,  2.);  bei  deu  urbanis,  dafs  es  erst  der  lex  Scribo- 
nia  bedurfte,  um  ihre  Usucapion  zu  hindern  (  D.  XLI,  3.  de 
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usurpat.  1.  4*  §•  ^9»).    Audi  von  einer  Art  Tradition  der  Ser- 
vituten gibt  es  Spuren  fLabeo  D.  VIII ,  4.  d.  servil.  I.  f.  v,  und 
auf  den  Besitz  weisende  Interdicte  sind  bekannt.  Selbst  bei  Ob- 
ligationsverhälrnisseu  scheint  es   früher  ander»  gewesen  zu  sej», 
indem  der  auffüllende  Satz,  dafs  usu  reeeptio  aus  fiducia  selbst 
bei  Grundstucken  in  einem  Jahre  beendigt  ist  (II,  5o.)  in  Ue- 
bereinstimmung  mit  Cajus  eigner  Erklärung  des  ähnlichen  Sat- 
zes bei  Erbschaftssachen  (  II ,  54* ),  darauf  hinweist,  als  ob  man 
das  Verhaltuifs  der  fiducia  selbst,   welches  immer  im  Gegensatz 
vom  fundus  zu  den  ceterae  res  der  12  Tafeln  gehören  mnfste, 
als  Gegenstand  der  Usucapion  betrachtet  liabe.     Es  mochte  sich 
hieraus  als  geschichtliches  Hauptmoment  (fieser  Lehre  ergeben, 
dafs  in  frühen  Zeiten  Alles,  was  man  Sachen  zu  nennen  pflegte 
—  ursprünglich  freilich,  der  einfachen  Verhältnisse  wegen,  nicht 
gerade  vielerlei  —  ohne  den  für  unwissenschaftliche  Zeilen  zu 
m feinen  Unterschied  von  körperlich  und  unkörperlich  glcichmafsig 
behandelt  sey;  dafs  aber  Nachher,  als  Rechtswissenschaft  aufkarb, 
dieser  Unterschied  wichtig  wurde,   jedoch  einige  Puncte,  die 
sich  schon  zu  sehr  festgesetzt  hatten,  nicht  mehr  abzuändern  ver- 
mochte.   Der  Gang  dieser  Aenderuug,   von  der  Rechtswissen-, 
schaft  aus,   ist  angedeutet  von  Cajus  II,  58.  »creditum  estt,  ja 
bei  Seneca  von  Einem,  den  er  sich  Einwendungen  machen  lafst, 
durch  JCtorum  acutae  ineptiac  noch  mehr  namentlich  bezeichnet 
(  d.  beneficiis  VI,  5.).     Selbst  die  Zeit  läl'st  sich  ziemlich  nahe 
bestimmen,  indem  Cicero  ad  Attic.  I,  5.  gegen  das  Ende,  noch 
die  Verjährung  der  Erbschaft  als  eines  Ganzen  kennt,  Seneca 
au  der  angeführten  Stelle  die  Beschränkung  auf  einzelne  Erb- 
scha!tssachen.    Andre  Momente  zeigen  auch  den  Uebergang  von 
Einem  zum  Andern,  aber  ohne  eigentliches  Zeitdatum,  so  die  1. 
Scribouia,  welche  wohl,  vielleicht  indem  die  Juristen  etwas  ur- 
sprünglich anders  Gemeintes  hierher  bezogen)  in  einiger  Ver- 
bindung mit  der  veränderten  Ansicht  stand;    der  Unterschied 
zwischen  usu  reeeptio  ex  fiducia  unaV  ex  praediatura  ,t  Caj.  il, 
59.  6t. vou  denen  diese  bei  Grundstücken  schon  a  Jahre  dau- 
ert, indem  zu  der  Zeit  ihrer  Einführung  nicht  mehr  von  Usu- 
capion der  praediatura  selbst,   als  eines  Obligationsverh.  Ilnisses, 
scheint  die  Rede  gewesen  zu  sejn.  —    Zu  den  Abtheilungen 
der  Sachen  gehört  auch  der  Sectenstreit  bei  einer  Art  von  res 
maneipi  (II,  i5. );  die  Abtheilung  der  praedia  provincialia  in 
stipendiaria  und  tributaria  (II,  2t.)f  die  wir  bish  r  blos  aus 
Thcophilus  kanuten. 

Bei  usucapio  ist  Beschränkung  der  j>ro  berede  das  haupt- 
sächliche Neue.  Sie  erfolgte  durch  revocalio  der  lucrativa  pro 
berede  usucapio,  vermöge  eines  Hadrianischen  SCts  (  II,  5y»)> 
Der  Ausdruck  revocatio,  der  vielleicht  in  integrum  restitutio  be- 
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zeichnen  sollf  deutet  schon  auf  auch  hier  angewandten  vorsich- 
tigen allmählichen  Gang  hin,  und  II,  58.  gibt  namentlich  eine 
Ausnahme.  Wie  sehr  übrigens  diese  ganz  neue  Notiz  auf  man- 
che Puncle,  z.  B.  die  neuere  usucapio  p.  herede,  den  Ueber- 
gang  des  altern  Sprachgebrauchs  bei  dem  Beklagtcu  in  der  he- 
reditates petitio  in  den  neuern,  die  hereditatis  expilatio,  als  ein 
besondres  Verbrechen,  Licht  wirft,  ergibt  sich  leicht.  « —  Dafs 
jetzt  nicht  mehr  die.  Erbschaft  als  ein  Ganzes,  sondern  nur  ein- 
zelne Erbschaftssachen ,  Gegenstand  der  Usucapion  waren  ( II, 
54»),  wurde  schon  vorhin  berührt. —  Bei  der  Erwerbung  durch 
Andre  sind  einzelne  Feinheiten,  die  mit  der  Besitzlehre  in  Ver- 
bindung stehen,  neu  (II,  90.  0,4*  )•  "~ '  Servituten  an  Provin- 
ctalgrundstücken  werden,  weil,  in  jure  cessio  auf  das  Proyincielle, 
traditio  auf  das  Unkörperliche  nicht  pafst,  durch  blofse  pactro- 
ncs  et  stipulationes  bestellt  (IJf  t3i.).  Justinians  Institutionen 
haben  ahnliche  Worte  aufgenommen,,  gleich  als  ob  sie  das  Pro- 
vincielle  verallgemeinert  hätten,:  wie  aber  dieses  mit  manchen 
Paudectenstellen  zu  verknüpfen  sev,  jst  sehr  die  Frage. 

Im  Erbrechte  steht,  billig  die  1»  Papia  Poppaea  oben  an« 
Von  diesem  künstlichen  und  einflußreichen  Werke  erfahren  wir, 
so  wie  neue  bedeutende  Qdcllen  geöffnet  werden,  stets  noch 
einzelnes  Neues.  $0  auch  aus  Ca  jus.  Zunächst,  dafs  man  die- 
ses Gesetz  doch  selbst  nicht  der  Form  und  Fassung  nach  allent- 
halben für  eiu  Meisterwerk  haken,  darf :  denn  III,  47»  heifst  es 
geradezu  parum  diligcnte'r  ea  pars  legis  scripta,  und  II,  208* 
mochte  ebenfalls  einen  Belcj»  hierzu  geben.  Am  bekanntesten  ist 
die  bestimmte  Angabe  bei  Cajus,  dafs,  wer  Kinder  hat,  das  jus 
antiquum  in  caducis  ansprechen  kann  (II,  206.  f.  286.  f.),  wo- 
raus jedoch  (vgl.  Heineccius  ad  1.  Jul.  et  P.  P.  1.  3.  c.  3. ), 
den  Hauptsatz  selbst  betreffend  nichts  hervorgeht,  was  man  nicht 
aus' den  bisherigen  Quellen  schon  hätte  abnehmen  können:  aber 
der  frühere  Zweifel  ist  jetzt  gehoben,  und  als  Zugabe  bekom- 
men wir  die  interessante  neue  Notiz,  dafs  unter  denen,  qui  in 
eo  testamento  liberbs  haben t,  nicht  blos  die  eingesetzten  Erben, 
oder  Collßgatarien  verstanden  werden ,  sondern  jeder  Legatar, 
wenn  er  Kinder  hat,  versteht  sich  nach  den  Erben,  auf  das  ca- 
dueum  berechtigt  ist  (  II,  207.  ):  ein  offenbarer  Vorläufer  von 
Nov.  I.  cap.  i.,  und,  wenn  wir  rückwärts  blicken,  etwa  noch 
damit  zusammenhängend,  dafs  ursprünglich  kein  Unterschied  zwi- 
schen hcreditas  und  legatum  war.  .  Iiierntben  ist  noch  etwa  zu 
erwähnen  —  denn  Kleineres  übergehe  ich  — ,  dals  III,  53.  von 
dem  besondern  Erbrechte  der  Kinder  des  Patrons  jetzt,  da  aus 
III,  5i.  sich  ergibt,  dafs  bei  Ulpian  XXIX,  7.  die  Lesart  der 
Handschrift  nicht  zu  verlassen  ist,  die  einzige,  freilich  sehr  man- 
gelhafte Nachricht  gibt. 
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Dafs  Cwäerbfolge  und  bonorum  possessio  erst  jetzt  in  ge- 
nauere Verbindung  traten,  wovon  früher  das  Allgemeine  im  Zu- 
sammenhange angegeben  wurde,  dafür  spricht  voizü'glich  II,  120, 
nach  welcher  Steile  erst  Antoninus  (Pius )  den  bonorum  posses- 
sores  secundum  tabulas  gegen  die  Civilintestaterben  eine  exceptio 
doli  gabj  welche  Form  des  neuen  Rechts  ein  vorsichtiges  Ver- 
fahren sehr  begünstigte;  und  in  der  That  zeigt  die  ganze  Art, 
wie  Cajus  120 — 122.  davon  spricht,  wie  wenig  es  noch  ausge- 
macht war,  ob  auch  in  jedem  Falle  die  bon.  poss.  sec.  tab.  vor- 
gehe. Hierher  gehört  auch  III,  26.  ff.,  besonders  .28.,  nach 
welchen  Stellen  die.  Rede  davon  war  ,  solche  Agnaten,  welche 
als  Civilerben  nicht  zugelassen  werden  konnten,  doch  als  Prä- 
torische  -mit  den  übrigen  Agnaten  zu  berufen,  welches  jedoch 
nur  in  einem  Puncte  noch  zu  Cajus  Zeiten  zweifelhaft  war,  in- 
dessen bei  denen,  die  als' Kinder  berufen  werden,  gerade  das 
Gegentheil  angenommen  war. 

Wie  Cretion  mit  der  ^Substitution  in  verschiednen  Zeiten 
erst  strenger ,  xlann  weniger  strenge  zusammengehängt  habe,  gibt 
Cajus  bis  auf  seine  Zeit  (II,  178«)  genauer  an,  als  wir  es  bis^ 
her  aus  Ulpian  wufsten.  —  Gegeu  den  Sklaven,  als  necessarius 
beres,  wollte  Sabinus  die  Milde  anwenden,  dafs  nicht  auf  sei- 
nen, sondern  auf  des  Erblassers  Namen,  der  schimpfliche  Ver- 
kauf der  überschuldeten  Erbschäftsmasse  geschehen  solle,  aber 
ohne  damit  durchzudringen  ^  If,  i5/J. ).  Wohl  erleichterte  man, 
wie  anderweit  bekannt  ist ,  den  am  Vermögensverfall  unschuldi- 
gen Sklaven  sonst  sehr,  so  dafs  sein  Recht,  einigermaa&en  ähn- 
lich dem  beneficium  inventarii,  blos  auf  das  Pecuniäre  gesehen, 
Fast  besser  scheinen  mochte,  als  das  dem  suus  ertheilte  benefi- 
cium abstinendi:  aber  jener  Schimpf  galt  so  für  das  Aergste, 
dafs  defswegen  auch  der  im  Mancipium  Befindliche  vielmehr  dem 
suus  gleich  gestellt  wurde  (160.).  —  Bei  in  jure  cessio  einer 
hereditas,  welche,  im  Ganzen  ebenso  schon  aus  Ulpian  be- 
kannt, durch  die  von  Cajus  bestimmt  hervorgehobnen  Unter- 
schiede der  bei  den  verschiednen  Arten  von  Sachen  zulälsigen 
oder  unzuluTsigen  Veräusserungsarten  ihre  bessere  Erklärung  be- 
kommt, erhalten  wir  jetzt  (II,  37,  III,  87.)  die  neue  Nachricht, 
dafs  ein  Sectenstreit  war ,  ob  ein  necessarius  überall  die  Erb- 
schaft cediren  dürfe?  Bei  dem  suus  et  necessarius,  von  welchem 
"die  zweite  der  angeführten  Stellen  spricht,  möchte  sich  die  An- 
sicht der  verneinenden  Sabinischen  Schule  daraus  erklären  las- 
sen, defs  das  Recht  des  suus  als  ein  Familienrecht,  gleich  dem 
der  väterlichen  Gewalt,  für  unveräusserlich  gehalten  wurde ;  bei 
dem  eigentlichen  necessarius  wird  die  Erklärung  schwieriger 
seyn.  Ist  jene  Erklärung  des  einen  Falles  richtig,  so  ist  die 
Verneinung  in  alten,  ja  schon  fast  veralteten  Ansichten  gegrün- 
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det,  und  es  zeigt  sich  auch  hier  der  Character  der  Sabiuischen 
Schule. 

In  Beziehung  auf  Notherbfolge  erfahren  wir  von  neuem  eine 
nicht  unwichtige  Streitfrage  Es  war  nämlich  Sectenstreit ,  ob 
nicht,  wenn  der  übergangne  suus  vor  dem  Erblasser  sterbe,  das 
Testament  wieder  gelte,  (II,  4  23.).  Es  ist  bekannt,  dafs  die 
strengere  Meinung  im  Civilrechte  die  Oberhand  scheint  behalten 
zu  haben :  «ber  im  Prjjtorischen  die  entgegengesetzte,  und  schon 
Hadrianus  schützte  einen  solchen  bonorum  possessor  sec.  tabulas 
gegen  den  Civilintestaterben  (D.  XXVIII,  3.  d.  injust.  rupt.  1. 
12.  »remque  obtinebit «).  —  Die  Lehre  von  den  postumi,  wel- 
che hauptsächlich  zum  Ungültigwerden  eines  Testaments  gehört, 
enthält  dadurch  einen  interessanten  Zusatz,  dafs  man  sieht,  wie 
bei  den  künstlichem  hierher  gehörigen  Formen  (adoptio,  den  mit 
strenger  Ehe  und  Mancipium  zusammenhängenden  Fällen,  erroris 
causa  probata  II,  i38.  fF.),  welche  längere  Zeit  hindurch  ganz 
nach  der  alten  Ansicht  behandelt  wurden,  endlich  als>man  an- 
fing auch  da  die  neuere  einzufüliren  —  bis  auf  Cajus  blos  bei 
erroris  causa  probata  — ,  genau  derselbe  Gang  genommen  wurde, 
wie  bei  den  einfachsten  Fällen  der  postumi,  dafs  nämlich  zuerst 
die  Einsetzung  oder  Enterbung  eines  solchen  postumus  nur  dann 
für  genügend  erachtet  wurde,  wenn  die  agnatio  nach  dem  Tode 
des.  Testirers  erfolgte,  so  dals  keine  Aenderung  des  Testamen- 
tes mehr  möglich  war.  (So  durch  ein  Hadrianisches  SC.  i43.). 
So  sehr  hing  man  am  Alten!  Indessen  bald,  vielleicht  unter  Sep- 
timius  Severus  änderte  sich  dieses:  denn  die  Pandectenstellen, 
welche  in  den  von  ihnen  berührten  Fällen  ganz  die  mildere  An- 
sicht aufstellen,  sind  von  neuerer  Zeit,  und  brauchen  daher  nicht 
interpolirt  zu'seyn. 

Die  Nebenbestimmungen  der  Testamente  betreffend,  fieng 
schon  Labeo  an,  jedoch  nur  bei  der  Vormundesernennung,  die 
Stelle  im  Testamente,  wo  sie  angeordnet  werden,  für  gleichgül- 
tig zu  erklären,  gegen  die  andre  Schule,  welche  jeder  Neben- 
bestimmung mit  Nothwendigkeit  ihre  Stelle  nach  der  Erbesein- 
setzung anwies  (II,  a3o. ).  Justinian,  als  er  die  Stelle  über- 
haupt für  gleichgültig  erklärte,  hatte  also  noch  einen  grofsen 
Schritt  zu  thun.  —  In  der  Legaterilehre  wird  uns  der  Vorläu- 
fer von  Justinians  Ausgleichung  der/  4  alten  Formen  ,  das  schon 
von  Ulpian  berührte  SC.  Ncronianum  genauer  bekannt,  Cajus 
(II,  197.)  scheint  die  Worte  des  SC.  selbst,  Ulpian  XXIV,  n. 
die  neuere  Ausdehnung  zu  geben.  Ist  diese  Vermuthung  richtig 
—  und  wnre  sie  es  nicht,  so  würde  man ,  gegen  alle  Wahr- 
scheinlichkeit, wegen  Ulpians  fast  noch  ein  zweites  Neronisches 
SC.  über  den  gleichen  Gegenstand  annehmen  müssen  —  so  ha- 
ben die  Rechtsgelehrten,  was  Anfangs  blos  in  Beziehung  auf  U- 
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girte  fremde  Sachen  galt,  auf  jeden  Formfehler  übertragen.  Die 
Anwendung  des  SC.  auf  die  Frage :  ob  eiu  Präceptionslegat  ao 
einen  Nichterbcn  gehe,  wobei  von  res  aliena  nirgends  die  Rede 
ist,  zeigt  ganz  bestimmt  dieses  Allgemeinere.  Denn,  wenn  gleich 
die  Schulen  darüber  stritten ,   so   waren   doch  beide  über  den 
Grundsatz  einig,   dafs  vermöge  des  SC.  bekräftigt  werde,  wo 
ein  Fehler  in  den  Worten  liege,  und  man  zweifelte  nur,  ob 
hier  dieser  oder  ein  Fehler  in  den  Personen  selbst  vorhauden 
sey  (II,  21 8.  ff.).    So  weit  ging  nun  aber  die  an  Neros  SC. 
geknüpfte  Ausgleichung  in  keine  Weise,  dafs  mau  gar  nicht  mehr 
nach  den  Formen  gefragt  hätte,   sondern,  im  Ganzen  diese  mit 
allen  verschiednen  dabei  statt  findenden  Rechtss'iUen  anwendend, 
Übertrag  man  nur  dann  eiu  Legat  gänzlich  in  eine  andre  Form, 
wenn  es  in  derjenigen  gar  nicht  galt ,  nach  welcher  es  errichtet 
war.    So  ergibt  es  Cajus  ganze  Darstellung,  in  welcher  nur 
solchen  Fallen  der  der  ursprünglichen  Anordnung  nach  statt 
denden  Ungültigkeil  des  SC.  erwähnt  ist.  —  v  Manche  einzelne 
zum  Theil  streitige  Puncte,  aufweiche  in  unsern  bisherigen  Quel 
len  nur  entfernte  Beziehungen   vorkommen,  erörtert  Cajus  n 
ständlich;  so,  von  welchem  Augenblicke  an  man  bei  dem 
tum  per  viudicationem  das  Eigeuthum  bekomme?  und  wer,  w 
das  Legat  bedingt  ist,  in  der  Zwischenzeit  Eigcnthiimer  sev 
(  Kj5.  200.);  worauf  die  Klage  bei  dem  legatum  sineudi 
gehe,  ob  auf  das  Geben,  oder  blos  auf  das  Dulden  des  Iii 
mens?  welches  von  besonders  wichtigem  Einflüsse  ist,  wenn 
ren  dieselbe  Sache  so  legirt  worden  (ai3 — 2i5.).  Bei  der  Ac- 
cretion  wird  die  Beschränkung  der  1.  Papia  eigentlich  in  Beiie* 
bung  auf  das  legatum  per  damnationem  abgehandelt,   und  sogar 
des  Streites  erwähnt,  ob  es  bei  dem  per  vindicaiiouem  — 
doch  die  Meisten  wollten  — -  eben  so  sey  (208.) ;  der  Ausdruck  , 
des  sonst  so  kunstmäfsig  gearbeiteten  Gesetzes  mufs  hier  uogt*  1 
nau  gewesen  seyn.  —    Wie  wenig  fest  die  regula  CatoniaDaio  j 
älterer  Zeit  stand,  zeigt  IJ,  244  »  wo  bei  einer  einzelnen  Fr*£*  1 
Servius  Sülpicius  gar  keine  Rücksicht  auf  jene  Regel  nimmt,  dit  | 
Proculejaner  eine  ganz  durchgreifende,   die  Sabinianer  die  | 
neuern  Rechte  gehend  gebliebne  mittlere  (dafs  sie  blos  bei  ua* 
bedingtem,  nicht  auch  bei  bedingtem  Legat  anwendbar  sey)* 

Die  genaue  Darstellung  des  Verhältnisses  nach  erfolgter  Be* 
stitutiou  eines  Universal« Fideicommisses  (II,  25t.  f.)  bestätigt, 
was  wir  bisher  blos  aus  Theophilus  wuisten,  dafs  man  sich  An* 
fangs,  wohl  ohne  Gesetz,  der  Form  des  Seheinkaufs  bedientej 
deutet  dann,  bei  der  Darstellung  des  Trebellischen  SCts,  wobei 
die  Fiction  von  Milerbschaft  statt  fand,  darauf  hin,  dals  setoö 
Jiier,  wie  spoter  bei  Justinians  Gesetzgebung,  die  Absicht  ge- 
wesen seyn  mufs,  das  Lästige  der  bei  der  Kauisfictiou  vorlum- 
raenden  Cautionen  zu  vermeiden.         (Dir  Btscbktft  fqltf*) 
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Als  Zweck  des  Pcgasischen  SCts  tritt  sehr  bestimmt  die 
Absicht  hervor,  das  Falcidische  Rech/  auf  Universal -Ffdeieom- 
misse  anzuwenden,  welches  mittelst  Legatsfiction  geschah.  Da« 
durch  wurden  nun  wieder,  wie  bei  dem  legatnm  partitionis,  die 
Cauüonen  herbeigeführt,  wobei  aber  dunkel  bleibt,  warum  man, 
nachdem  ihr  Beschwerliches  und  Unpafsliches  für  diese  Verhält" 
nisse  schon  früher  eingesehen  war,  nicht  den  einen  Schritt  wei- 
ter ging,  auch  hier  ohne  solche  Cautionen  actiones  utiles  zu  ge- 
statten?  Dieses  um  desto  mehr,  weil  es  nach  Cajns  DaTSidlung 
scheint,  da£s  nicht  etwa  dieser  Punct  im  SC.  nur  mit  Stillschwei4' 
gen  übergangen  ist,   sondern  dafs  dieses  Gesetz  selbst  dfe  Falle 
genau  unterschieden  habe,   in  welchen  die  Klagen  unmittelbar 
übergehen  dürfen,  in  welchen  nicht?    Fand  man  etwa  in  jener 
Zeit  die  actiones  etiles  bedenklich,   und  beschränkte  sie  daher 
auf  einzelne  Fälle?   Etwas  Beschränkendes  la£  tewifs  ihi  Peea- 
sischen  SC:  das  zeigt  ein  bisher  noch  nicht  bekanntet*  Abschnitt 
dieses  Gesetzes  (II,  386.).  —    Das  Recht  der  SingutaruFidei- 
com misse  hat  durch  Cajns  II,  268.  ff.  hauptsächlich  an  Geschicht- 
lichkeit Gewonnen.  Die  meisten  der  hier  berührten  Unterschiede 
waren  schon  früher1  bekannt:  aber  erst  jetzt  eHahreit  wir,  dafs 
das  Fideicommifs,  Anfangs  noch  viel  mehr  Spüren  seiner  Ent- 
stehung aus  ganz  urjuridischer  Billigkeit  an  sich  tragend,  in  ei- 
nem Puncte  durch  das  SC.  Pegasianum,  in  manchen  durch  Ha- 
drian strenger  und  mehr  nach  Art  der  Legate  behandelt  zu  wen- 
den anfing.    Zu  diesem  Allgemeinen  kommt  noch  manches  Ein- 
zelne ,  wovon  hier  nur  Weniges  ausgehoben  werden  soll.  Die 
Handschrift  von  Cajus  II,  2 85.  sagt,  dafs  ursprünglich  peregrini 
eben  so  gut  haben  ndetcommittiren ,  als  ein  Fideicommifs  em- 
pfangen können,  bis  ein  Hadrianisches  SC.  solche  Fideicommisse 
dem  Fiscus  zuwies.  Der  erste  Theil  dieses  Satzes  ist  auffallend, 
auch  dadurch ,  dafs  das  Codicill  mit  seinem  ganzen  Inhalte  ur- 
sprünglich fast  durchaus  als  Anhang  eines  1  estamentes  scheint 
betrachtet  zu  seyn,  welches  doch  hier,  da  ein  peregrinus  kein 
Kö mischgültiges  Testament  machen  konnte,  nicht  pafst.  Sowohl 
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wegen  solcher  Sachgründe  als  wegen  des  auffallenden  Ausdrucks 
fideicommissa  facere,  ändert  der  Herausgeber  so,  dafs  jener  ersie 
Tbeil  ganz  verschwindet.    Ob  nicht  etwas  zu  rasch?  Der  Aus- 
druck ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  mau  codicillos  facere  gani 
gewöhnlich  sagt,  und,  nach  einer  bekannten  Figur,  der  Inhalt 
( fideic. )  wohl  für  das  Enthaltende  (Codicill)  gesetzt  wird,  nicht 
so  ganz  verwerflich ;  und  auch  die  Sache  nicht  ohne  alle  Analo- 
gie, indem  noch  D.  3a.  d.  legatis  3.  1»  l.  §.  i.  bei  der  s.  g. 
activa  testamentifactio  eine  Begünstigung  des  Fideicommisses  nach- 
weist ,  welche  bei  directen  Verordnungen  wohl  nie  statt  gefun- 
den hat.    Das  fideicommissum  poenae  nomine  verbot  auch  erst 
Hadrian  (288.).  —    Die  mindere  Strenge  bei  Fideicommissen 
brachte  mit  sich,  dafs  auf  das  Läugnen  nicht  die  Strafe  des 
Doppelten  gesetzt  war,   und  dagegen  die  Zurückfoderuug  des 
indebite  gegebenen  statt  fand  (282.  283.):  ein  Gegensatz  gegen 
das  Legat,  durch  welchen  eine  Ulpianische  Stelle  verständlicher 
wird.  Auch  Verzugszinsen  Ii  eis  Hadrian  bei  Fideicommissen  zu, 
bei  Legaten  nicht:   wobei  nur  auffallend  ist,  wie  es  kam,  dafc 
man,  was  von  Fideicommissen  galt,  auf  die  legata  sinendi  modo 
herübernahm  (280.).     Fideicommisse  können  immer,  nicht  blus 
wenn  res  aguntur  bei  den  Obrigkeiten  vorkommen  (279.):  in 
natürlichem  Zusammenhange  damit,  dafs  sie  zu  den  causis  extra- 
ordinariis  gezählt  werden.    Auffallend  ist,  dafs  zu  Cajus  Zeiten 
noch  gar  keine  Vormundesernennung  in  Fideicommissform  zuläf- 
sig  gewesen  zu  seyn  scheint  (289.),  womit  ober  Modestinus  D. 
XXVI ,   3.  d.  confirm.  tutore.  1.   t«  in  keinem  Widerspruche 
steht,  indem  die  von  ihm  genannten  constitutioncs  recht  gut  von 
spätem  Kaisern  gegeben  seyn  können.  Strenge  in  Beziehung  auf 
das  vormundschaftliche  Verhältnis  mufs   hier  in  früherer  Zeit 
gewirkt  haben.  —    Noch  zeichne  ich  den*  Streit  aus,   ob  das 
Fideicommifs  einer  fremden  Sache  nicht  gänzlich  erlösche,  wenn 
sie  nicht  zu  kaufen  sey  (262.). 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Erbfolge  in  das  Vermögen  der 
verschiednen  Arten  von  Freigelassncii ,  welche  bisher  uur  sehr 
im  Allgemeinen  bekannt  waren,  besonders  was  bei  der  Erbfolge 
in  den  Nachlafs  des  zu  Lateinerrecht  Frcigelassncn  mit  dem  von 
den  Alten  viel  bestrittnen  SC.  Largianum  zusammenhängt,  giebt 
Cajus  III,  39.  ff.  mit  grofser  Ausführlichkeit.  Das  hier  Hervor- 
zuhebende möchte  in  Folgendem  bestehen.  Frcigelassne,  welche 
ohne  Bewilligung  ihres  Patrons  durch  Kaiserliches  Rcscript  das 
Bürgerrecht  erhielten,  hatten  auch  ein  ganz  besonders  geeignetes 
Testamentsrecht,   das,  ihren  Patron,  und  nur  auf  den  Fall  er 
nicht  Erbe  werde,   Andre  zu  Erben  einzusetzen  (72.).  Den 
unvorsichtigen  Ausdruck  der  1.  Aelia  Seutia,  dafs  dedititii,  wel- 
che ohne  den  besondern  Fehler,  welcher  sie  nur  dieses  werden 
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liefs,  Romische  Burger  geworden  waren,  gleich  diesen  beerbt 
werden  sollten,  deuteten  die  Meisten  so,  dafs  ihnen  das  Recht 
der  Testamentserrichlung  doch  fehle ,  indem ,  ein  solches  dieser 
schlechtesten  Gasse  zu  gestatten,  gar  zu  unpassend  sey  (75,). 

Im  Obligationenrechte  >   wo  es  immer  noch  besonders  an 
Geschichte  fehlt,  zum  Theil  freilich  auch  defs wegen,  weil  wir 
die  vorhand neu  Quellen  noch  immer  nicht  genau  genug  durch- 
gearbeitet haben,  gibt  Cajus  manche  Beiträge,  aus  denen  freilich 
von  Neuem  erhellet,  dafs  hier  besonders  die  Ansichten  der  Rechts«» 
gelehrten  w'rksara  waren,  d.  h.  dafs  hier  gerade  die  feinsten  be- 
sonders schwer  zu  verfolgenden  Faden  den  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang vermitteln.  Von  dem  Einzelnen  hier  wieder  einiges 
Erheblichere.    Dafs  man  in  älterer  Zeit,  selbst  bei  den  b.  f.  nc 
gotiis,  in  Beziehung  auf  das  Erfodernifs  der  Gewifsheit  strenger 
gewesen  war,  sagten  schon  die  Institutionen.     Zeit  und  Perso- 
nen des  Streites  über  diesen  Punct,  aus  welchem  sich  nachmals 
die  mildere  Ansicht  entwickelte,  lernen  wir  erst  aus  Cajus  III, 
*4o-  i43.  i46.    (Aus  der  mittlem  dieser  Stellen  namentlich  er«- 
gibt  sich,  dals  die  mildere  Ansicht,  wenigstens  bei  der  Mi  et  he, 
noch  zu  Cajus  Zeiten  nicht  unzweifelhaft  war;  aus  der  'letzten 
geht  hervor ,  dafs  früher  von  Manchen  die  Ungewifsheit  für  zu 
grob  erachtet  sevn  mufs,   wenn  ihr  Gegenstand  die  Art  des 
Contractes  selbst  betraf.).  Aehnlich  verhält  sichs  mit  einem  Streite, 
der  den  Grundsatz,  dafs  nicht  für  einen  Andern  stipulrrt  wer- 
den darf,  voraussetzt,  zum  eigentlichen  Gegenstande  aber  eine 
Willensauslegung  haben  möchte  (III,  loa.).     Dafs  der  Sklav 
such  Obligationen  dem  erwirbt,  in  dessen  bonis  er  ist,  nicht 
dem,  welcher  ihn  ex  jure  Quiritium  hat,   mag  neueres  Recht 
sejn,  indem  in  III,  166.  noch  Stipulationen  und  maneipium  für 
den  Letzten,  auf  besondre  Verabredung  vorkommen,   von  Eini- 
gen auch  schon  bezweifelt.  Vielleicht  deutet  dieses  Uebergangs- 
glied  überhaupt  auf  einen  vormals  andern  Zustand,  mit  welchem 
etwa  auch  gerade  die  genannten  Obligationsarten  in  Verbindung 
stehen.    Ob  früher  der  strenge  Eigenthümer  aus  strengen  Obli- 
gationsgrunden,  der  niclitstrenge  aus  den  übrigen  erwarb?  — 
Hei  den  Bürgschaften  erscheinen  jetzt  die -neuen  nöcli  zweifel- 
haften Formen:  idem  dabis?  idem  lacies?  idem  protnittis?  (HF,  ' 
<i6.).    Auch  diese  Vervielfältigung  der  Ausdrücke  trug  wohl 
dazu  hei,  späterhin  alles  auf  die  verschiednen  Formen  gelegte 
Gewicht  verschwinden  zu  machen.    Die  langst  bekannte  epistola 
Hadrian!  wegen  Theilunz  unter  mehren  Fidejussoren  erscheint, 
sowohl  durch  das  schon  in  der  vorigen  Periode  erwähnte  KwW 
hei  Sponsoren  und  Fidepro missoren ,  als  durch  das,  was  Cajus 
(HI,  laa.)  von  dieser  epistola  sapt,  unter  einein  ganz  an- 
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des  Gläubigers  gemäfsigte  Anwendung  dessen,  was  bei  andern 
Arten  der  Burgschaft  ohne  solche  Mäfsigung  die  1.  Furia  be- 
stimmt hatte;  auch,  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Provinzen,  als 
etwas  für  völlige  Allgemeinheit  bei  allen  Bürgschaften  Bestimm- 
tes. —  Dafs  bei  dem  Streite,  ob  Versprechung  einer  fimphy- 
1  teuse  Kauf  oder  Miethe  sey,  die  Entscheidung  mehr  auf  diese 
Seite  sich  neigte,  (wie  man  auch  im  Deutschen  von  Erb-Pacht 
redet)  sagt  uns  III,  i45.  —  Beim  Diebstahl  erfahren  wir  (IH, 
*83. ),  dafs  darüber,  ob  er,  wie  auch  in  den  bisherigen  Quel- 
len bald  das  Eine  bald  das  Andre  geschieht,  in  4  oder  in  a 
Arten  getheilt  werden  solle,  ein  literarischer  Streit  von  Servius 
Sulpicius  und  SabinusVgegen  Labeo  war.  Die  verschiednen  An- 
sichten, welche  man  über  die  genaue  Gränzschcidung  der  bei- 
den allgemciu  angenommenen  Arten,  manifestum  und  nec  mani- 
festum hatte,  lehrt  III,  «84  kennen.  —  Ob  das  Vierfache  der 
Kaubklage  nicht  blos  die  Strafe  enthalte,  ward  gezweifelt  IV,  8. 

Bei  den  Tilgungsarten  der  Obligationen  ist  besonders  be- 
achtenswerth,  dafs  Cajus  (III,  169.  f.)  neben  der  acceptilatio, 
welche,  geradezu,  einzig  für  Stipulationsverbindlichkeiten  gilt,  nur 
noch  die  für  einzelne  Fälle  geordnete  iiberatio  per  aes  et  libram 
nennt,  ohne  des  contrarius  consensus  nur  mit  einem  Worte  zu 
erwähnen.  Diese  Tilgungsart,  von  welcher  wir  aus  Pandecten- 
stellen,  die  in  etwas  frühere  Zeit  weisen  ,  vermuthen ,  mulsten, 
dafs  sie  sehr  beschränkt  war,  muüs  dieses  auch  noch  zu  Cajus 
Zeit  in  hohem  Grade  gewesen  seyn,  indem  er  sie  sonst,  bei  «ter 
ausführlichen  Erörterung  der  andern  Arten,  nicht  so  übergangen 
haben  konnte.  Dadurch  erhält  die  sonst  so  räthselhafte  stipulatio 
Aquiliaoa,  als  das  in.  vielen  Fällen  einzig  anwendbare  Mittel  volle 
Tilgung  von  Verbindlichkeiten  durch  Vertrag  möglich  zu  machen, 
ihre  rechte  Bedeutung.  Ueber  Novationen  erfahren  wir  allerlei 
Einzelnes  von  vormals  statt  gefundnen  Streitfragen,  welche  Ju- 
stinians  Institutionen  kaum  ahnen  lassen  (III,  176. ). 


Hiermit  sey  die  Aufzählung  des  Wichtigsten,  womit  unsre 
Kenntnifs  des  alten  Rechts,  so  viel  mir  bekannt,  durch  Cajos 
bereichert  ist,  und  somit  der  wesentliche  Inhalt  dieser  Anzeige, 
geschlossen.  Einen  wichtigen  Hauptpunct,  wie  Cajus  durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  Spätem ,  über  dieses,  z.  B.  einzelne  zweifel- 
hafte Fragen  des  neuesten  Römischen  Rechts,  richtigere  Ansichten 
verschafft,  wie  er  namentlich  der  Kritik  und  Auslegung  der  Ju- 
stinianischen Institutionen  und  andrer  Rechtsbücber  förderlich  ist, 
habe  ich  ganz  übergangen.  Eine  grofse  Arbeit,  mit  der  ich  W*1 
Kräftigt  bin,  mag  diesem  letzten,  bis  jetzt  noch  wenig  ins  Ein- 
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zelne  verfolgten  Gegenstande  einiges  Licht  verschaffen.  Auch  der 
Gewinn,  welchen  wir  ans  den  Blättern  de  jure  fisci  und  andern 
sehr  dankenswerthen  Zugaben  zu  dieser  Ausgabe  des  Ca  jus  er- 
halten, wird  hier  nicht  weiter  erörtert:  denn,  so  wichtig  er 
nach  einem  andern  Maafsstabc  ist,  so  verschwindet  er  doch  in 
Vergleichung  mit  dem,  was  Cajus  gibt.  Auch  was  der  verdienst- 
volle Herausgeber  nebst  seinen  in  den  Anmerkungen  fleifsig  ge- 
nannten gelehrten  Gefährten  geleistet  hat,  seine  eben  so.  sorgfäl- 
tige als  mühsame  Herstellung  des  Textes;  seine  genaue  Angabe 
dessen,  was  unmittelbar  gelesen  wurde,  nebst  dem  nicht  nur  für 
Prüfung  und  Weiterförderung  seiner  Arbeit,  sondern  auch  für 
manche  andre  Zwecke  sehr  wichtigen  Register  der  Abkürzungen; 
die  höchst  zweckmafsig  uud  reichhaltig  gegebnen  Parallelste! Icn, 
die  Hauptgrundlaje  dessen,  was  hier  und  was  anderwärts  über 
den  neuen  Fund  geschrieben  istj  sein  index  legum  etc.  et  per- 
sonarum,  und  dissensionum  inter  Cassianos  et  Proculejanos;  seine 
die  Identität  des  gefundnen  Buches  mit  Cajus  Institutionen  aus- 
ser allen  Zweifel  setzentle  Vorrede  —  dieses  Alles  näher  zu 
prüfen,  reicht  weder  Zeit  noch  Raum.     Nur  dieses  beizusetzen 
kann  ich  mir  nicht  versagen.     Eine  so  vortreffliche  Ausstattung 
der  editio  prineeps  aus  einer  höchst  schwierigen  Handschrift  ist 
wohl  so  einzig  in  ihrer  Art,  dafs  sie  unserem  Zeitalter,  der  Deut- 
schen Gelehrsamkeit,  namentlich  der  unserer  Rechtsgelehrten  und 
vor  Allen  des  Herausgebers  selbst  zu  gröfster  Ehre  gereicht. 
3VIoge  daher  der  würdige  Herausgeber  aueji  bei  folgenden  Aus- 
gaben auf  der  so  zweckmafsig   eingcschlagnen  Bahn  deichen 
Schrittes  fortfahren,  sein  Hauptstreben  seyn  lassend,  aus  dem  von 
ihm  und  später  von  Bluhme  Gesehenen  mit  gröfster  Treue  den 
Text  der  Handschrift  in  lesbarem  Zustande,  uno"so,  dafs  jeder 
jeden  Augenblick  die  geschehne  Herstellung  prüfen  könne,  vor 
Augen  zu  legeu  l    Ich  verbinde  damit  nur  folgende  Wünsche.' 
Einmal,  dafs  diesen  Hauptausgaben  selbst  ausser  dem  bisherigen 
index  auch  noch  ein  index  rerum  et  verhorum  beigefügt  werde, 
etwa  nach  Art  des  Schultingischen  bei  der  Jurisprudcntia  Ante-' 
Justinianea,  der  den  Gebrauch  des  wichtigen  Werkes  oft  sehr 
befördern  würde.     Dann,  dafs  noch  andre  Ausgaben  jener  er- 
sten, die  stets  Hauptausgabe  bleiben  wird,   beigefügt  werden, 
wie  ja  die  Philologen  von  Cicero  de  republica  schon  eine  ganze 
Zahl  verschiedoer  Ausgaben  geliefert  haben.  "  Solcher  Arbeiten 
möchten  3  verschiedne,  die  freilich  erst  nach  und  nach  zu  er- 
warten sind,  den  verschiednen  Bedürfnissen  entsprechen.  Erst- 
lich —  und  dieses  sollte  baldigst  geschehen  —  ein  wohlfeiler 
Abdruck  einzig  des  Textes,   dgl.  in  Paris  schon  veranstaltet  ist, 
zu  möglichster  Verbreitung  des  wichtigen,  in  der  bisherigen  Aus- 
gabe Manchem  zu  theuien,  Büches.     Zweitens  eine  von  einem 
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liöhcrrt  Standpuncte  aus  unternommene  kritische  Ausgabe ,  die, 
alle  Hülfsmittcl  benutzend,  und  jedes  seinem  verschiednen  Wer- 
tlie  nach  würdigend,  Cajus  Werk,  die  Handschrift  von  Verona 
oft  verbessernd,  so  wie  es  der  Vf.  geschrieben,  herzustellen 
trachtet  Justinians  Institutionen,  die  entsprechenden  Paiidecten- 
stellcu,  Theophilus  Paraphrase,  der  Westgothische  Cajus,  bei 
denen  allen  (höchstens  mit  Ausnahme  des  letzten)  wahrschein- 
lich viel  bessere  Handschriften  von  Cajus  zu  Grunde  lagen,  mufs- 
ten  hier  Haupthülfsmittel ,  die  anzuwendende  Kritik  die  höchste 
ünd  feinste  sejn.  Driltens  eine  ausfuhrlich  exegetische,  die  das 
für  Cajus  leiste,  was  Schulung  für  längst  bekannte  Quellen :  eine 
Arbeit,  zu  welcher  noch  sehr  vorbereitet  werden  mufs,  wie  auch 
Schulung  ohne  die  mancbfaltigstcn  Vorarbeiten  nicht  hätte  leisten1 
können,  was  er  geleistet  hat,  die  dann  aber  vom  gröfsteu  Nut- 
zen seyn  würde. 

"MögCj  um  den  grofseo  Finder  gebührend  zu  ehren,  dieses 
Alles  seiner  Würdig  ausgeführt  werden,  wie  die  erste  Ausgabe 
in  so  vollem  Maafsc  es  ward  ! 

j. 

Schräder. 

•  *    •  •  *. 

*  -  p 

■ 

Rede  nach  dem  Antritt  des  Rectorats  der  Universität ,  den  49, 
Mai  48x3.  gehalten  von  W.  M.  L.  db  Wette,  d,  'IheoL 
Dr.  u.  Pro/.    Basel  b.  Wieland.  4&%3.  36  S.  in  8. 

IVf u  Auszeichnung  gewählt  zum  Rcctor  der  wiederhergestellten 
altber'dkmten  Hochschule  von  Basel  rechtfertigt  und  entwickelt 
der  Vf.,  warum  uicht  blos  eine  theologische  Facultät,  eine  so- 
genannte Specialschule,  vielmehr  ein  Verein  aller  wissenschaftlichen 
Studien  von  den  bürgerschaftlichen  Gesetzgebern  des  Baseler 
Gemeinwesens  gewollt  und  wieder  errichtet  worden  sey.  Licht- 
hell zeigt  Er  das  Ineinanderwirkcn  der  Wissenschaften  und  wie 
n$thig  dieses  ist,  wenn  nicht  blos  das  angewohute  bis  zur  Mit- 
telmäfsigkeit  eingelernt  und  verewigt  werden  soll.  Wenn  irgend- 
wo das  handwerksmäßige  Ideal  vorgestellt  ist,  dafs  es  zweck- 
mäfsig  genug  sej,  wenu  —  alle  auf  der  Linie  der  brauchbaren 
Mittelmäfsigkeit  gestellt  werden,  so  (S.  i4«)  »wird  alles  bald 
»zur  Gemeinheit  herabsinken.  Das  Gute  und  das  Brauchbare  kann 
»nie  ohne  das  Vortreffliche  bestehen.«  —  »Ein  vollkommener 
»Theologe,  sagt  der  Vf.  mit  würdiger  Begeisterung,  »soll  alles 
»Licht  des  Wissens  in  dem  Brennpunct  seiner  heiligen  Wissen- 
schaft vereinen.  So,  wie  die  christliche  Kirche  selbst  die  Mut- 
»ter  und  Pflegerin  aller  wahren  mcnsculicbec  Bildung  ist,  so  soll 
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tdcr  christliche  Lehrer  auch  Mensch,  auch  gebildeter  Mensch, 
*üi  vollem  Sinne  des  Worts  seyti  und  defswegen  aus  allen  Wis- 
senschaften (Gelegenheit  erhalten)  dasjenige,  was  eine  rein- 
imenschliche  Beziehung  hat,  in  sich  aufzunehmen.«  Soll  der 
Theologe  vou  vorzüglichen  Philosophen,  Naturforschern  u.  s.  w. 
das,  was  ihn  hauptsächlich  interessirt,  auf  die  möglichbeste  Weise 
erlernen  können,  so  müssen  diese  Lehret1  selbst  vorzuglich,  und  ' 
in  ihren  Fächern  ganz  durchgebildet  sejn.  Dies  werdeu  sie  nur 
seyn,  wenn  sie  auch  das,  was  ebensosehr  andere  Facultäteu  am 
meisten  interessirt,  in  ihrem  Kreise  umfassen.  Und  nur  das  MhV 
daseyn  aller  Facultätsstudien  bewegt  am  gewissesten  zu  diesem! 
Anstreben  nach  Vollkommenheit  im  Emzelnen  zur  Mittheilung  ari 
Alle.  Die  theologische  Specialschule  wurde  z.  B.  Logik,  Meta- 
physik, Psychologie,  Ethik  verlangen  ,  philos;  Jleehts-  und  Staats- 
lehre, und  Naturphilosophie  eher  bei  Seite' liefen  lassen.  »Mit-* 
»hin  würden  die  angestellten  ( Special-")  Lehrer  selbst  nicht  auf 
»die  Mitbearbeitung  dieser  'Fächer  geleitet  und  ausgezeichnete 
»Jünglinge  nicht  .veranlagst  werden,  auch' dieselbe  (aus  lebendi- 
ger Rede  gut)  kennen  zu  lernenc  (und  was  noch  drängender 
scheint,  die  phtlosoph.  Lehrer*  würden,  nicht  im  ganzen  Um- 
fange des  Philosophrrensi  für  die  allgemeingültige  Grundsätze 
und  Methode  ihre  Kraft  übend ,  selbst  nur  einseitige  seyn  und 
nur  Einseitige  bilden.)*  Ueb erzeugend  klar  hat  der  Vf.  diese 
Wahlverwandtschaft  aller  Studien  an  mehreren  Beispielen  durch«* 
geführt.c  Eine  pbilosoph.  Facultät  ,  der  theologischen  allein  an 
die  Seite  gestellt,  wäre  innerlich  beschränkt;  sie  würde  nie 
Krofsc  (umfassende,  freiforschende)  Philosophen,  Mathematiker, 
Naturforscher,  Historiker  aufstellen.  (Zu  welcher  Specialschulc 
sie  angefügt  wäre,  nur  was  für  diese  zu  verwenden  wäre,  j  i  uurwas 
für  derselben  altherkömmlichen  Bestand  sich  anschmiegend  und 
sjmbolisch-statutarisch-stabil  schiene,  würde  der  Augenpunct  ih- 
res Bestrebens  werden.) 

/Auch  die  frohe' Aussicht  benutzt  der  Vf.,  dafs  Basel  immer 
Jünglinge  haben  könne,  die  der  Sorge  für  Erwerb  überhoben, 
sich  den  schönen  Lebensplan  vorzeichnen  könneu ,  nach  Talent 
und  Lust  ihren  Geist  in  Kenntnissen  des 'Vortrefflichen  zu  üben, 
und  am  Abend  ihrer  Tage,  durch  allgemeines  Vertrauen  dazu 
berufen ,  das  lang  erworbene  Licht  von  Einsichten  und  Ge- 
^hmucksbildung  als  Gemeingut  in  die  Regierung  ihrer'  Vater- 
stadt überzutragen.  Ueberhaupt  bedarf  eine  sich  selbst  regierende 
Bürgerschaft  gar  sehr  des  Einflusses  allgemein  wissenschaftlicher  Bil- 
dung. Und  die  Gesetzgeber  Basels  hatten  (S.  19.;  sehr  recht,  dafssie 
der  ganzen  Geistesbildung  im  Vaterlande  eine  nahe,   auch  dem 

genialischen  Armen  leicht  zugängliche  Wohnstätte  (gleichsam 
eiueu  allgemeinen  Stapelplatz  oder  Freihafen  des  geistigen  Ver- 
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kehrs)  offnen  wollten.  Welche  Hoffnungen  erregt  die  Versiche- 
rung, dafs  alle  Unterriclitsanstalten  von  unten  bis  oben  einem 
Tempel  gleichen  werden,  wo  das  Untere  das  Ohtre  trage,  die- 
ser aber  jenem,  Glanz,  Zierde  (und  das  Licht  der  wissenschaft- 
lichen Sonne  vou  oben  berab  >  geben  könne.  Der  neuen ,  rühm- 
lichen Einrichtung  eines  Pädagogium  wird  S.  28.  erwähnt. 

Auch  den  herrlichen  EinQufs  macht  der  Vf.  geltend,  den 
die  Academische,  edelsinnige  Jugendfreundschaften  der  kommen- 
den Geschlechter  für  Personen  und  Amtsverhältnisse  haben  kön- 
nen, wenn  eine  Universal -Hochschule  Jünglinge  vön  verschiede- 
nen Fächern  und  Landern  einander  nahe  bringt  und  das  oft  so 
schädliche  Herabsehen  der  Einen  auf  die  andern,  den  unächten 
Standes-,  Berufs-  und  Kastengeist,  zum  voraus  abwehrt.  »Wenn 
alles  Edle  (S.  21.)  nur  in  Gemeinschaft  gedeiht,  wie  viel  mehr 
die  Studien  der  Wissenschaften  !c    .  • 

Auch  die  Lehrer  selbst  lernen  nicht  selten  ?om  Mitlehrer 
in  einem  entlegeneren  Fache,  was  entweder  als  Borgesatz,  oder 
nach  Analogie  für  das  eigene  anwendbar  ist  Wie  die  Wissen- 
schaften, so  blicken  auch  acht  wissenschaftliche  Studienlehrer  auf 
einander,  um  das  verwandte  und  anwendbare  in  sich  überzu- 
tragen, das  Licht  vom  Lichte  anzuzünden,  ohne,  dafs  dem  Einen 
durch  das  Andere  etwas  entzogen  wird.  Ohnehin  hat  der  Um- 
gaug  unter  nicht  ganz  gleichartigen  den  meisten  Reiz.  Um  so 
weiser  war  es  auch,  die  alte  Sitte,  in  einer  Republik,  wo  sonst 
alles  sich  untereinander  durch  ererbte  Verbin  Jungen  angehört 
und  daher  gegen  auswärtiges  mehr  ausschliefsend  ist,  dennoch 
das  Hufen  Fremder  als  Lehrer  nicht  für  uupatriotisch  zu  achten. 
Was  habeu  nicht  Johannes  Reuchliu,  Capito,  Oekolampadius, 
Pelikan us ,  Carlstadt,  Scb.  Münster,  Sim.  Granaus,  Joh.  Bux- 
lorf,  Casp.  Bauhin,  u.  a*  alles  nach  Basel  gebracht!?  Die  Kir- 
chenverbesserung! dadurch  die  vom  Auctoritätsglauben  ungehemm- 
tere, (nie  Iltenreiche  Selbsttätigkeit  im  Wissen,  Geschmack, 
Kunstfleifs  und  Erwerb  1  und  hierdurch  den  gerechten  Stolz,  dafs 
Basel  JW  Europa  mehr  wesentlich  vorzügliches  hervorgebracht, 
mehr  Cclebrität  sich  erworben  hat,  als  wohl  mancher  zehnmal 
giöfserer,  Landesumfang  !  Auch  hat  Basel  dagegen  seine  Söhne, 
die  Bernoulli,  die  Euler,  die  Merian  u.  a.  mit  ruhmvollem  Tau- 
sche dem  Ausland  gegeben.  Rührend  und  freisinnig  zugleich 
spricht  gegen  das  Ende  ( S.  26.)  der  Vf.  davon,  welche  Anzie- 
hungskraft die  einfache  Sitte,  der  Bürgersinn,  das  Ansehen  der 
-Gesetze,  wie  er  es  zu  Basel  finde,  auch  für  ihn  gehabt  u.  noch 
habe;  Er  spricht  aber  auch  offen  und  kräftig  davon,  wie  weit 
von  wahrem  Gemeingeist  entfernt  wäre  »die  nur  angeblich  re- 

Sublikanischc  ( pseudo-deinagogische)  Gesinnung,  welche  nichts 
Is  ein  verkappter  geistiger  Despotismus  sejn  würde,  nämlich,  die  ge- 
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waltsameUngeduld,  statt  des  gereiuigten  Gesammtwillens  doch  wieder 
nur  den  eigetien  vorherrschend  zu  machen  und  ohne  Selbstverleug- 
nung und  Mäfsigung  in  das  gemeinsame  Staatsleben  von  unten 
gegen  oben  abermals  nichts  als  hochfahrende  Eigensucht,  an  die' 
Stelle  der  Rechtsgleichheit  und  rechtlichen  Freiheit  einzuschieben 
und  einzudrängen.    Was  er  hierüber  nach  S.  3o  —  32.  zu  den 
Studirenden  sprach,  ist  gereifte  Lebensweisheit  und  ungeheuchelte 
Wahrheit;  eben  defswegen  aber  entsteht  daraus  auch  die  Kraft 
und  Würde,   selbst  vor  den  Vätern  und  Obern  der  Republik 
von  deren  Mangeln  (S.  3i.)  zu  reden.  In  diesem  Geist  fordert 
der  Vf.  besonders  feierlich  auf,   das  Werk  der  'Wiederherstel- 
lung der  Universität,  welcher  noch  eine  Lehrstelle  der  Rechte, 
zwei  der  Arzneikunde,  und  die  der  Philosophie  fehle,  die  der 
Geschichte  aber  von  neuem  erledigt  sey,   f  ordersam  st  zu  vollen- 
den.   »Seit  fünf  Jahren  besteht  das  Gesetz  der  Wiederherstel- 
lung und  fordert  seine  Vollziehung«  Werden  Gesetze  gegeben, 
»ohne  dafs  man  sie  vollstreckt?   folgt  hier  die  Prüfung  auf  den 
»Bcschlufs?    Der  Besch lufs  War  nach  reiflichem  Plüfen  gefafstj 
»und  nun  kann  blos  die  Rede  von  der  Ausführung  seyn.«  Da- 
bei mifskennt  der  Redner  aber  auch  nicht,   dafs  die  Umstände 
ungünstig  waren,  dafs  fortwährend  für  die  Ausführung  gearbei-  - 
tet  werde.    Ucberhaupt  verweilt  Ree.  bei  dieser  Amtsrede  defs- 
wegen so  gerne,  weil  sie  dre1  Sache  der  Universalstudien  sö 
einleuchtend  rechtfertigt  und  weil  sie,  an  sich  betrachtet,  nach 
Inhalt  und  Darstellung  trefflich,  mustenuäisig  ist.  Sie  athmet  eine 
Begeisterung,  in  welcher  das  Anwehen  der  neubelebenden  Schwei- 
ber luft  unverkennbar  ist.  Nur  noch  Eine  Stelle  von  S.  Ii.  »Slu- 
cltcnaustalten  sind  Pflanzen  einer  edleren  Art,  als  die,  'welche 
allein  durch  die  Nahrung        Erde  gedeihen.    Eine  Re'gierum; 
mag  an  die  wiss'eh'schaftliehfen  Einrichtungen  Geld  mit  'vollen 
Händen  spenden;  wenn  sie  Üer  Wissenschaft  selbst  keine  Liebe 
und  kein  Vertrauen  bewiese,  wenn  si*  die  Denk-  und  Lehr- 
freihek  einsehen kte,  und  die 'Gelehrten  ohne  Achtung  behau- 
delte,  so  wftd'das  leere1  PrunkwesenMntfr  Lehrer  gewinnen  ohne 
Gesinnung,  und  Geist,  und  wahre  Liebe  zur  Wissenschaft,  und 
die  werden  Zöglinge  bilden,  die  ihnen  ähnlich  (in  allen  Ge- 
schäftskreisen Drehmaschinen  und  Puppen )  seyn  würden.  Der 
Geist  der  Wissenschaften  ( ohne  welchen  alles  praktische  Leben 
ein  geistloser,  unbehülflicher,   subalterner  Schlendrian  werden 
müfste)  verträgt  sich  nicht  mit  Fesseln,  und  wenn  sie  von  Golde 
geschmiedet  waren.   .  .     Was  verschaffte  der  kleinen  Republik 
Genf  die  Wirkung  auf  die  ganze  gebildete  Welt  Europa's,  wo- 
rin sie  mit  der  Riesenstadt  Paris  gewelteifert  hat?  Das  that  nicht 
die  Macht,  nicht  der'  Reiz  des  Lohns;  das  that  der  Geist,  die 
Liebe  der  Bürger,  der  heimische  Smn  für  WissenschafllichkeU. 

r 


Digitized  by  Google 


i  ooa       Osann  über  Kaiser  -  Franiensbad. 


.Durch  Liebe  gelingt  alles.  Das  kalte  Herz  zagt  vor  Schwierig- 
keiten ,  welche  das  warme,  begeisterte  zwar  erwägt,  aber  auch 
hebt,  indem  es  dieselbe  entweder  beseitigt  oder,  weil  sie  im 
Grunde  Nullitäten  sind,  verachtend  überschreitet. 


H.  E.  G.  Paulus. 


•  1  w-  •  •     •  •  •         •    .      .  ,  •  i 

ff  »  m 

Die  Mineralquellen  zu  Kaiscr-Franzensbad  bei  Egen  Historisch- 
mciUanisch  dargestellt  ppn  Dr.  E.  Osszus  >  ordentlichem 
Professor  an  der  medizinisch  -  chirurgischen  Acqdeinie  für 
das  Mditair,  ausserordentlichem  an  der  Universität  zu  Ber- 
lin >  und  Mit gliede  mehrerer  gele/trten  Gesellschaften ,  und 
physikalisch-chemisch  untersucht  von  Dr.  B.  Tmommsdoh/f, 
Ritter  des  Kön.  Preufs.  rothen  Adler -  Ordens  dritter  Klos- 
se  >  Hofraihej  Direktor  der  'Kön.  Academie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt,  t  wd  Mit gliede  mehrerer  gelehr- 
ten Gesellschaften.    Mit ,  wr  Kupfer  tafeln.    Berlin  s&s. 


Bei  Ferdinand  Dämmler« 


ie>  Mineralquellen  bei  Eger  gefroren  mit  zu  den  fitesten,  be- 
Tjühiptes^u  uji4  besuchtesten  Orteg,  .des  an  Heilbrunner!  so  rei- 
chen Böhmens,  und  dennoch  war /bjs  jetzt  keine  Schrift  vorhan- 
den, die  allen  Ansprüchen  gefügte,  welche  heut  zu  Tage  an 
dir  irluuographie  eines  Gesundbrunnens  gemacht  werden;  es  hat 
daher  der  Hr,  Verf.  des  vorliegenden  Buches  sich  um  Franzens- 
bad  ein  besonderes  Verdienst  erworben ,  indem  er  hiemit  eiu 
Werk  liefert,  das  nicht  blos;  eine  treue  und  möglichst  ausführ- 
liche Darstellung  der  E^enthumlicbkeiten ,  Wirkungen  und  An* 
Wendung  der  älteren  Mineralquellen  zu  Franzensbad  gibt,  son- 
dern auch  die  Resultate  der  neuerdings  erst  und  mit  so  vielem 
Glück  angewendeten  Heilquellen  daselbst,  welche  aller  bisherigeu 
früheren  Mouographieen  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  un- 
vollständig gedachten,  enthält.  — 

Dqs  Ganze,  ist  in  drei  Abschnitte  getheiit,  deren  jeder  wie- 
der in  mehrere,  Capitel  zerfallt.  Der  erste  enthält  zuvörderst  eine 
kurze  Beschreibung  der  Stadt  Eger  und  des  Egerlaudcs,  in  wel- 
chem die,  Heilquellen  liegen ,  so  wie  eine  kurze  geschichtliche 
Darstellung  der  Schicksale  der  «rsteren  und  ihres  Gebietes;  "» 
zweiten  Capitel  wird  das  Kaiser-Franzensbad  uud  seine  Umge- 
bungen näher  beschrieben,  unter  welchen  letzteren  sich  besonders 
Dorf  uud  Schlofs  Seeberg,  Schlofs  Liebeustein,  Schlofs  uwl 
Fleckeu  Höchberg,  Stift  Waldsassen  und  die  Probslei  Maria 
Culm  auszeichnen;  dauu  wendet  sich  der  Hr.  Verf.  zur  nf 
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Betrachtung  der  jetzt  benutzten  Heilquellen  des  Franzensbades 
selbst;  es  sind  die  Franzensquelle,  die  Iu  isenquelle,  der  kalte 
Sprudel,  die  Salzquelle  und  die  Gasquelle.     Im  dritten  Capitel 
werden  die  Gebirge  und  Gebirgsarteu  des  £gcrlandes  in  geo- 
gnosttscher  Hinsicht  betrachtet;  sie  durften  den  Mineralogen  von 
besonderem  Interesse  sevn.  Vorzüglich  merkwürdig  ist  die  Menge 
von  bituminösem  Holze  und  der.  Moorgrund,  welcher  Vorzugs* 
weise  die  ganze  Gegend  Um  die  Quellen  bedeckt,  und  auf  grofse 
Er  Revolutionen  der  Vorzeit  hindeutet  y  sodann  der  unter  deni 
Namen  Kammerbühl  bekannte  Hügel,  den  Einige  für  einen  aus- 
gebrannten Vulkan  halten,  und  der  wenigstens  au  pseudovulka« 
nisehen  Producten  reic\  ist     Der  nach  Reuß  mitgeteilte  Ver*. 
such  einer  feklarungsart  der  Entstehung  der' Mineralquellen  aus 
den  vorhandenen  Bestandteilen  der  Gebirgsarten  ist  zwar  scharf- 
sinnig  genug,  kann  aber,  so  wie  so  viele  andere  ähnliche  kei- 
neswegs vollkommen  genügen.    Das  vierte  Capitel  ist  der'  Ge- 
schichte der  Miueralquellen  des  Franzensbades  gewidmet;1  der 
Hr.  Verf.  theilt  sie  in  drei  Zeiträume,  deren  ersterer  die  älteste) 
Geschichte  der  Mineralquellen  bei  Eger  enthalt;  nach  ihm  findet 
sich  die  erste  zuverlässige  Nacnricht  davon  in  einem  1 542.  von 
Caspar  Brausen  herausgegebenen  tVerke;   därrn  wird  die  Ge- 
schichte der  Quellen  im  17.  Jahrhunderte  und  zuletzt  die  neue- 
ste Oescliiiihte  derselben  erzählt;  endlich  ist  eine  Uebersicht  der 
wichtigsten  über  sie  erschienenen  Schriften  angehängt.  — 

Der  zweite  Abschnitt  ist  chemischen  Inhalts  und  gehört  dem 
Herrn  Hofrath  Trommsdorff  an;  wir  rhellen  hier  nur  die  Resul- 
tate der  Analysen  mit:  i/fb  Unzen  Wasser  der*  Franzensquelle 
enthalten:  '  ' 

a)  elastische  Bestand  theile 

kohlensaures  Gas  Z5yy%6  Kutikz.  - 

dem  Gewichte  nach  i84>74  Gran 
1>)  Fixe  Bestandteile 

'   GTon  '     *    '  *  '*         f     t  .  . 

Kieselerde  3, 200  4       '  ' 1 

kohlensaures  Eisenoxjdul  3, 646 

kohlensaurer  Kalk  15,070 

krystallisirtes  kohlensaures? 

säuerliches  Natron  86,420 

krystallisirtes  schwefel- 
saures Natron  5o4»o6o 
salzsaures  Natrön  78, 280. 
Gleiche  Bestandtheile,  nur  in  etwas  verändertem  Verhältnisse  ent- 
halten die  Luisen«  oder  Badequelle,  der  kalte  Sprudel  und  die 
Salzquelle.    Der  Polterbrunnen  des  Franzensbades  wurde  auf 
Veranlassung  mehrerer  zur  Prüfung  desselben  angewiesenen  Com-  1 
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missaiicn,  aus  Gründen,  die  nach  unscrm  Hrn.  Verf.  nicht  zu- 
reichend sind,  verschüttet;  aus  ihm  ist  die  jeUt  gebrauchte  Gas- 
quelle entstanden ;  dieselbe  strömt  binuen  24  Stuuden  5760  W. 
Kubikfufs  kohlensaures  mit  einem  Minimum  hvdrothionsaures  Gas 
aus,  was  allerdings  eine  beträchtliche  Quantität  ist.  Auch  der 
lMineralsehluüim,  den  man  ebenfalls  als  Heilmittel  anwendet,  wurde 
chemisch  untersucht.  — 

Den  Je  Uten  Abschnitt  konnte  man  den  in  edicini  sehen  oder 
therapeutischen  nennen  ,    indem  derselbe  die*   Wirkungen  der 
Quellen  des  Frauzensbades  erläutert.    Wegen  der  bereits  oben 
bemerkten  Verschiedenheit  der  Bestandteile  des  Wassers  glaubt 
der  Hr.  Verf.  die  Franzens  -  und  Luisenquelle  der  Klasse  der 
alkalisch -salinischen  Stahlwasser,   den  kalten  Sprudel  und  die 
Salzquelle  aber  des  geringeren  Eisengehalts  wegen  den  kalten 
alkalisch-salinischen  Mineralwässern  zuzählen  zu  müssen;  er  gebt 
sodann  die  Wirkungen  dieser  Quellen  einzeln  durch  und  sucht 
deren  Aehnlichkeit  sowohl  als  Verschiedenheit  nachzuweisen,  fer- 
ner gibt  derselbe  eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  Quel- 
len  des  Franzensbades  in  Hinsicht  ihrer  Bestand  t  Ii  eile  uud  Wir- 
kungsweise mit  ähnlichen  Mineralwässern,  die  zwar  sehr  lesens- 
wert Ii  ist,  wobei  man  aber  Vorliebe  oder  Partheilichkeit  für  die 
Quellen  im  Egerlaude  nur  zu  leicht  bemerken  wird;  einen  Fi  li- 
ier, den  die  meisten  Verfasser  der  Brunnenschriften  nicht  zu 
"vermeiden  wissen*     Im  zweiten  Capitel  wird  von  dem  Verhält. 
Iii  se  der  kalten  alkalisch -saünischen  Stahlwässer  zu  den  heifsen 
alkalisch -salinischen  Mineralwässern  gesprochen.  Der  ganze  ziem- 
lich lange  Aufsatz  scheint  dem  Umstände  seine  Entstehung  zu 
verdanken,  dafs  oft  Kranke  nach  dem  Gebrauche  des  Kar'sbades 
den  Franzensbrunnen  zur  Nachkur  anwendeten ,   diese  Methode 
aber  vou  Strobelberger,  Reidenius  und  Formev  für  nachtheilig 
erklärt  worden  ist.  Unser  Hr.  Verf.  sucht  nun  die  Gründe  der 
genannten  Aerzte  so  gut  wie  möglich  zu  widerlegen  oder  doch 
zu  entkräften,  ja  zu  zeigen,  dafs  nach  dem  Gebrauche  heifscr 
alkalisch-salitiischer  Wässer  die  Anwendung  der  kalten  alkalisch- 
Stirnseiten  Stahlquellen  oft  nicht  nur  unschädlich,  sondern  selbst 
nicht  selten  noth wendig  sey,  und  sucht  dann  die  Vorzüge  des 
Fraozensbrunnen  in  dieser  Hinsicht  anschaulich  zu  machen.  Wir 
müssen  uns  alles  Unheils  hierüber  enthalten,  da  nur  vielfaltige 
Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  die  Frage  zu  entscheiden  im 
Stande  sind.    Im  dritten  Capitel  gibt  der  Hr.  Verf.  diätetische 
Regeln,   welche  bei  dem  Gebrauche  des  Franzensbrunncn  be- 
obachtet werden  müssen,  und  im  vierten  bezeichnet  er  die  ein- 
zelnen  Krankheiten ,    gegen  welche  die  Quellen   desselben  m»* 
Nutzen  gebraucht  werden  können:  im  Allgemeinen  sollen  sie  ge- 
gen alle  Krankheiten  von  Schwäche  des  Gefäfs-  uud  Nerven' 
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Systems,  Stockungen,  passive  Blut  *  und  Schleimflüsse,  Cachexicn, 
und  Lcukophleginasien  dienen ; .  hei  chronischen  Nervenkrankhei- 
ten ,  die  sich  auf  Schwäche  gründen,  sowohl  mit  dem  Character 
der  erhöhten  Reizbarkeit  als  der  Atonie,  bei  Hypochondrie,  Hy- 
sterie, labes  dorsalis,  Impotentia  virilis,  anfangenden  Lähmungen,  v 
klonischen  Krämpfen;   bei  Stokungen  im  Unterleibe  verbunden 
mit  Schwäche  und  Atonie,  somit  gegen  Hämorrhoiden,  Verhär- 
tungen der  Leber  und  Milz,  Gelbsucht,  Wurmer  u.  s.  w.  ge- 
gen chronische  Seh  wach  ekrankheiten  der  Brust,  wie  Schleimasth- 
ma, Schleimschwindsucht  u.  s.  w.  gegen  Krankheiten  des  Ute- 
rinsystems, die  von  reiner  Schwäche  abhängen,  gegen  allgemeine 
Cachexien,  wie  anfangende  Wassersucht,  atonische  Gicht  u.  s.  w., 
ferner  bei  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge,   die  sich  auf  eine 
mit  krampfhafter  Reizbarkeit  verbundene  Schwäche  gründen.  Be- 
merken müfsen  wir,  da/s  S.  219.  der  Gebrauch  der  oft  genann- 
ten Quelle  bei  Verhärtungen  innerer  wichtiger  Organe  nur  mit 
grofser  Vorsicht  zugelassen,  S.  aa5  aber  die  Wirksamkeit  des 
Franzensbrunncns  gegen  Verhärtungen  der  Leber  und  Milz  be- 
sonders gerühmt  wird.  Den  Beschlufs  machen  Krankengeschich- 
ten ,  wobei  Recens.  gar  sehr  bedauert,   dafs  unter  allen  keine 
einzige  vorkommt,  die  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Fran- 
zensbades zeigte,  indem  er  uberzeugt  ist,  da  Ts  dergleichen  oft 
weit  belehrender  sind,  ab  die  bisweilen  etwas  zu  freigebigen 
Lobeserhebungen«  — 

Uebrigens  nimmt  Recens.  keinen  Anstand*,  vorliegende  Schrift 
als  ein  dem  Arzte  sehr  brauchbares  und  jedem  Freunde  der 
Heilquellen  unterhaltende  Leetüre  gewährendes  Buch  zu  empfeh- 
len. Dasselbe  zeichnet  sich  auch  durch  schönen  Druck  und  Pa- 
pier vorteilhaft  aus;  es  ist  ü'berdem  noch  mit  vier  Kupfertafela 
geziert,  die  das  Franzensbad  von  der  Mittagsseite,  dasselbe  von 
der  Garteuseite,  die  dortige  Colonade  und  das  Dorf  mit  dem 
Schlosse  Seeberg  vorstellen,  — 


Allgemeine  oekonomische  Saamen  -  und  Früchtenlehre,  als  Vor- 
läufer des  bereits  angekündigten  V ersiichs  einer  Europäischen 
karpologischen  Flora ,  ßir  theoretische  und  prac tische  Bota- 
niker ,  Landwirthe ,  Gärtner  und  alle,  die  mit  Saamen  und 
Früchten  zu  thun  haben,  nebst  systematischer  Uebersicht 
und  einem  Inhalte  des  ganzen  Werkes,  mit  Anschluß  von 
12  diagnostischen  Saamenportraits  als  vörlaufigen  Probestü- 
cken. Von  Tobias  Seits,  Pfarrer  zu  Oberhofen  bei  Mond- 
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see,  und  Ehrenmit  gliede  der  Ökonom,  kameral.  Soeietäl  ta 
Erlangen.    Salzburg,  48%*.    u54  Seiten  in  8. 

I  II  I   III  IW  — — — 

*  I 

Der  Vf.  verbreitet  sieb  in  der  XXVIII  Seiten  langen  Vorretlc 
über  den  Nutzen  des  Studiums  der  Botanik  im  Allgemeinen,  und 
das  der  Früchte  insbesondere.  Da  wir  darüber  längst  im  Keinen 
sind,  so  verweilen  wir  hiebet  nicht,  sondern  bemerken  daraus, 
nur ,  dafs  er  seit  zwanzig  Jahren  zu  seiner  angekündigten  Euro-  • 
päisch -karpologischen  Flora  Vorkehrungen  getroffen,  und  eine 
Sammlung  von  3ooo  Arten  von  Früchten  sich  erworben  habe. 
Dann  handelt  er  in  den  18  ersten         (S.  1 — 66.  grofseniheils 
mit  Verweisung  auf  t>  Reichart  s  Gartenscjiatzc)    von  der  Not- 
wendigkeit gute  Sämereien  zu  erhalten;   von  den  Kennzeichen 
ihrer  Güte;  von  dem  Einsammeln;  vom  zu  frühen  Samentragen; 
von  der  Durchwinterung  zur  Samenzucht  bestimmter  Pflanzen; 
von  der  Samenärndte;  vom  Aufbewahren;  von  der  Dauer  der 
Keimfähigkeit;  von  den  Samenbeitzen ;  von  der  Saatzeit;  vom 
Einflüsse  des  Mondes,  der  Gestirne,  des  Wjndes  auf  den  Sa* 
meubau;  vom  Verhüten  des  Umfallens  junger  Pflanzen  (!);  von  1 
der  Samenschule;  von  der  Säemaschine;  von  der  Verwandlung 
der  Winter*  in  Sommerfrucht,  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  bemer-  I 
ken  wir  über  diese  dafs  sie  einige  eigne  Erfahrungen  des  1 

Vf.  ausgenommen  nichts  Neues,  das  Alte  aber  auf  eine  höchst 
unvollständige,  unwissenschaftliche  Weise  zusammengestellt  ent- 
halten, dafs  manches  dazu  herbeigetogen  ist,  was  sehr  füglich 
hätte  wegbleiben  können,  dafs  es  an  andern  Orten  weit  besser 
bearbeitet  ist,  dafs  der  Vf.  vieler  Quellen  entbehrt  hat.  Im  §. 
49.  von  den  schädlichen  Thieren  in  Hinsicht  der  Oekonomie, 
und  vorzüglich  den  Feinden  der  Samen  und  Früchte  ist  u.  a. 
die  Rede  vom  schwarzen  Eichhorn  in  Mexiko,  von  den  gestreif- 
ten Eichhornern  Asiens  und  Amerikas,  von  Elephas  maximus,  von 
Rhiuoceros  unicornis,  von  Hippopotamus  amphibius,  von  Stru- 
thio  camelus,  Bostrichus  tjpographus,  von  Liuiax  atcr  u.  s.  w. 
Höchst  unvollständig  ist  §.  20.  von  den  Mitteln  zur  Vertilgung 
lebender  Samen  -  und  Früchtenfeinde,  der  Vf.  wird  u.  a.  vieles 
bieher  Gehörige  in  Leuchs  Naturgeschichte  der  Ackcrschoecke 
finden.  —  Die  §§.  21.  22.  Von  den  Krankheiten  der  Samen 
und  Früchte  und  den  Mitteln  gegen  den  Brand  im  Waitzen  sind 
höchst  ungenügend  und  unwissenschaftlich.  §.  24.  Welche  Früchte 
man  in  jedem  Monde  des  Jahres  zum  Genufse  reif,  auf  die  Ta- 
fel setzen  könne.  §.  25.  Was  Schwangre,  Säugende  und  Kranke 
von  Früchten  und  Samen  geniefsen  können.     Der  Vf.  enlschul- 
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digt  die  Aufnahme  dieses  §en  damit,  dafs  er  nicht  glaube, schwangre 
und  säugende  Weiber  u.  s.  w.  seyen  in  der  Haushaltung  weni- 
ger zu  berücksichtigen,  als  Mutterkühe,  Mutterschweine  oder 
Füllen.  Es  werden  liiebei  i  )  die  Fruchte  und  Samen  nach  ih- 
rem GenuFswerthe  geprüft,  (wo  zuerst  von  Topinamburs  (!) 
und  Kartoffeln  (!),  Nüssen,  Hülsenfrüchten  und  Gurken,  nach- 
her unter  der  besondern  Aufschrift  »Wirkliche  Früchte«  (!)  von 
Birnen,  Kapern,  Senf,  Fenchel,  Citronen  u.  s.  w.  die  Rede), 
dann  die  Speisen  aus  Getraidefrüchten  durchgangen,  und  die  aus 
Früchten  zubereitete  Getränke,  (wobei  bemerkt  wird,  dafs  der 
»Ivo fleh  zu  sehr  durch  sein,  durchs  Rosten  erhaltenes  hitziges 
Oel  erhitzt«).  —  §.  26.  enthält  ein  Verzeichuifs  aller  Pflanzen, 
die  zur  menschlichen  Nahrung  überhaupt  und  insbesondere  (?) 
dienen  nach  Plenk;  §.  27.  Verzeichnifs  Europäischer  u.  s.  w. 
Gift-  und  verdächtiger  Pflanzen  nach  Kolbany.  —  §.  28.  Ver- 
zeichnifs der  in  der  österreichischen  (neuesten?)  Pharmacopoe 
vorkommenden  Arzneipflanzen,  nach  Veith;  —  §.  29.  Verzeich- 
nifs aller  Europäischen  sogenannten  Unkräuter  nach  Gmelin:  (al- 
les dieses  in  einem  karpologischen  Werke??)  —  §.  3o.  Ver- 
zeichnifs derjenigen  Samen  und  Früchte,  die  vorzüglich  zur  Vieh- 
mastung  benützt  werden,  nach  dem  Baier.  Vereins  Wochenblatt 
X.  Jhrgg.  Nach  diesem  folgen  einige  Tabellen.  Was  oben  über 
die  18  ersten  §§.  im  Allgemeinen  gesagt  worden,  gilt  auch  für 
diesen  übrigen  Theil,  insofern  nämlich  hier  überhaupt  von  einer 
andern  Arbeit  die  Rede  seyn  kann,  als  dem  Entleihen  einiger 
Tabellen  aus  andern  Schriften.  Nun  schliefst  sich  des  Vfs.  Sy- 
stem (S.  2*3 —  234.)  der  Europäisch -karpologischen  Flora  an, 
mit  dieser  Grundeintheilung:  I«  Nackte l  Samen  und  Früchte  i. 
Hin  Same;  2.  zwey  dgl. j  3.  vier  dgl.;  4*  mehre  und  viele  dgl.; 

11.  Bedeckte  Samen  und  Früchte.  5.  Nufsfr. ;  6.  Steinfr.;  7.  Bce- 
renfr. ;  8.  Aepfclfr«;  9.  Kirbisfr.j  10.  Scholtenfr. j  ii.  Hülscnfr. ; 

12.  Kapselfr. ;  (zu  den  hülsenfrüchtigen  Pflanzen  gehört  auch 
Polygala  und  die  Hülse  von  Ccrcis  ist  einlachrig!!  wo  die  Früchte 
untcrabgethcilt  werden  sollten,  ist  häufig  der  Kelch,  seine  Lage» 
Thcilung  u.  s.  w.  mit  zu  Hülfe  genommen!!  Der  Vf.  bringt  die 
Frucht  von  Mespilus  und  Crataegus  zu  den  Steinfrüchten  ?  denn 
die  Samen  haben  ja  eine  steinartige  Umhüllung!  die  Kapselfrucht 
unterscheidet  sich  nach  ihm  sicher  und  bestimmt  von  der  Bec- 
renfruclit  dadurch ,  dafs  ihre  Samenfächer  innen  noch  eine  eigne 
Waud  haben,  aber  die  der  Beere  nicht.  !)  Doch  fast  schon  zu 
viel  Raum  nimmt  diese  Anzeige  in  unsern  Blättern  ein ;  der  Land- 
mann  mag  in  des  Vfs.  Büchlein  wohl  mitunter  etwas  Brauchba- 
res finden,  aber  nichts  der  nur  irgend  Gebildete.    Verlangt  der 

.   Vf.  noch  mehr  Beweise  für  unser  Urlheil ,  so  sollen  sie  ihm  wer* 
den;  vor  allem  aber  müssen  wir  ihm,  nach  Ansicht  seines  Syste- 
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nies  und  nach  den  Schlüssen,  die  wir  aus  seinen  (S.  235 — 254) 
angefügten  12  diagnostischen  Samcnportraits  zu  ziehen  genöthigt 
finden,  sehr  ernstlich  rathen,  che  er  zu  Herausgabe  seiner  Kar- 
poltfgischeu  Flora  schreitet,  die  aus  5  Bänden  bestehen  soll,  noch 
einige  Jahre  lang  Physik  und  Chemie,  und  die  karpologisch- 
pbysiologischen  Schriften  von  Richard  (über  die  Frucht  u.  s.  w.), 
Treviranus  (über  den  Embryo),  De  Candolle  ( System«,  und 
Theorie  e'le'mentaire)  und  andere  zu  studiren,  und  wenn  er 
nicht  hoffen  kann,  noch  etwas  von  Logik  sich  anzueignen,  jene 
Herausgabe  lieber  gauz  zu  unterlassen.  Diesen  Rath  ihm  zu  ge- 
ben halten  wir  uns  um  so  mehr  verpflichtet,  als  das,  am  un- 
rechten Orte  nachsichtsvolle  Urtheil  einiger  nahmhaften  Corre- 
spondenten  desselben  (laut  der  Vorrede)  ihn  in  seiner  grofsen 
Meinung  vou  diesem  Werke  sehr  bestärkt  zu  habeu  scheint. 


Biblia  Hebraica  Manualia  ad  praest  antiore  s  Edi- 
tion es  adeurata.  Accesserunt  /.  Analysis  variantium 
lectionum ,  quas  Cetibh  et  Kri  vocant.  II.  Interpi  e- 
tatio  Epicriseo n  Masore  tliicar.  singulis  libris  bibli- 
eis  subjectarum.  III.  Explic  atio  notar  um  mar  gi. 
nalium  textui  s.  hinc  inde  adduarum.  IV.  Vocabuin- 
rium  omn.  vocum  Vet.  Test,  kebraicar.  et  chaldai- 
car.  denuo  e mendat ius  editum.  Cura  et  studio 
Joh.  Simonis,  Hist.  S.  et  Antiq.  Prof.  Halae.  Sumt.  Or~ 
phanotropkei.  4 8% 2.  8.  (  8.  ß.J 

Die  neue  Besorgung  dieser  Ausgabe  in  der  Breitkopfischen 
Druckerey  zu  Leipzig  hat,  die  Fürsorge  der  würdigen  Directo- 
ren  der  Frankischen  Anstalten,  Dr.  Knapp  und  Niemeyer,  dem 
bekannten  Fleifse  des  Hrn.  Dr.  RosenmülUrs  mit  bestem  Grund 
und  Erfolg  anvertraut.  Die  vorigen  Ausgaben  hatten  mehr  be- 
deutende Druckfehler,  als  man  vermuthen  sollte.  Dr.  Rosen  mul- 
ler hat  zum  Beweis  die  aus  dem  Pentateuch  angezeigt.  Sic  sind 
verbessert;  und  ohne  Zweifel  ist  die  Entstehung  neuer  verhütet 
Die  Erklärung  der  Cetibh  ( man  sollte  nicht  Ketibk  schreiben, 
weil  K  besser  das  Kopk  bezeichnen  kann)  ist  berichtigt.  Das 
kleine  Wörterbuch  mufs  jedem  sehr  angenehm  seyn,  um  es  sogleich 
in  Einem  Bande  mit  dem  Texte  haben  zu  können.  Ein  wahres 
Verdienst,  und  die  vorzüglichste  Empfehlung  für  diese  Ausgabe 
ist's,  dafs  Hr.  R.  dasselbe  durchaus  neu  bearbeitet  hat.  Der 
Druck  ist  in  Buchstaben  und  Punctcn,  auch  in  der  kleineren 
Schrift  sehr  lesbar.  Die  gute  Schwärze  hilft  die  Augen  schonen. 
Mit  Recht  hätte  der  unermüdet  thatige  Rosenmüüer  seinen 
Namen  unter  den  ehrwürdigen  Simonis  auf  den  Titel  setzen  mögen. 

H.  E.  G,  Paidus. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Handbuch  der  Staatswirthschaftslehre.  Von.  Joh.  Fried*.  Euseb. 
Lötz  ,  Herzog!.  Sachsen  -  Coburgischem  Regierungsrat  he  zu 
Coburg.  4r  Bd.  fl.  4.  48  kr.  Erlangen,  48514.  XXI F.  und 
56o  S.  8.  —  str  B.  ß.  3.  s4  kr.  4822*  XIV.  und  3qo.  — 
ß.  3.  36  kr.    3r  B.  482z.  XFL  und  460. 

Aus  einer  zufälligen  Ursache  sind  unsere  Jahrbücher  seit  eini- 
ger Zeit  mit  der  Literatur  der  politischen  Oeconomie  im  Rück- 
stände geblieben,  wahrend  gerade  jetzt  in  regem  Wetteifer 
Deutsche,  Engländer  und  Franzosen  den  weiteren  Ausbau  die- 
ser noch  mit  der  Kraft  der  Jugend  sich  entwickelnden  Wissen- 
schaft betreiben.  Indem  wir  darauf  verzichten  müssen,  alles  Ver- 
säumte nachzuholen,  glauben  wir  den  Faden  an  keiner  passen- 
deren Stelle  wieder  aufnehmen  zu  können,  als  mit  dem  vorlie- 
genden Werke.  Allerdings  hat  dasselbe  unterdessen,  wie  es  mit 
guten  Büchern  zu  geschehen  pflegt,  schon  seine  Stelle  gefunden, 
es  hat  sich  so  verbreitet  und  so  viel  Beifall  gewonnen,  dal«  die 
gegenwärtige  Anzeige  zu  spät  käme,  wenn  sie  blos  eine  Em-r 
pfehluno-  desselben  bezweckte.  Jedoch  zum  Urtheilc  über  eine 
bedeutende  Schrift,  über  die  in  ihr  behandelten  Gegenstände  und 
die  Art  der  Behandlung,  was  ebenfalls  in  der  Bestimmung  lite- 
rarischer Blätter  liegt,  wäre  es  noch  Zeit,  wenn  auch  mehr  als 

ein  Jahr   nach   dem  Erscheinen  des  letzten  Theiles  verflossen 

..  "  ' ' 

wäre.  •   f  .  ... 

Nach  S.  VI.  der  Vorrede  zum  1.  Bande  war  die  Absicht; 
des  Verf.  eine  doppelte;  er  wollte  eine  neue,  den  Verhältnissen 
des  Menschen  zur  Güterwelt  entsprechende  Bearbeitung  der 
Staatswirthschaftslehre,  zugleich  aber  ein,  für  das  Bedürfnifs  des 
Geschäftsmannes  berechnetes  Handbuch  liefern.  Offenbar  ist  es 
keine  leichte  Aufgabe,  beide  Zwecke  gleichmäfsig  zu  erreichen, 
und  wirklich  scheint  dies  bei  dem  zweiten,  besonders  im  2.  und 
3.  Bande,  nur  in  der  Beschränkung  gelungen  zu  seyo,  als  man 
sich  einen,  schon  mit  der  Wissenschaft  vertrauten  Practiker  denkt, 
der  nicht  erst  die  sämmtlichen  Gegenstände  derselben  ,  sondern 
nur  den  neuesten  Stand  der  Forschungen  kennen  zu  lernen  ver- 
langt- es  werden  nämlich  manche  Einrichtungen,  Regierungsmaafs- 
regeln  u.  5.  W.  nicht  sowohl  in  einem  dogmatischen  Vortrage 
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erklärt,   als  vielmehr  kritisch  betrachtet,  so  dafs  der  -ersten 
Zweck,   eine  gedrängtere  und  zugleich  umfassendere  Revision 
der  ganzen  Wissenschaft,  als  in  dem  früheren  Werke  des  Verf. 
geschah,  aufzustellen,  vielleicht  unwillkürlich  stärker  hervorge- 
treten ist;  unstreitig  ist  aber  auch  von  dieser  Seite  etwas  Tüch- 
tiges geleistet  worden*    Ueberall  zeigen  sich  2  Vorzüge,  welche 
allen  Schriften  des  Verf.  eigen  sind,  nämlich  die  Früchte  einer 
ausgedehnten  Gelehrsamkeit  un'd  einer  selbstständigen,  scharfsin- 
nigen, folgerechten  Forschung.  Zu  jener  gehört  die  häufige  .An- 
führung anderer  Schriftsteller,  sowohl  der  pro  als  contra  spre- 
chenden; zu  dieser  das  im  ganzen  Buche  sichtbare  Bestreben, 
keinen  Satz  ohne  sorgfältige  neue  Prüfung  den  Vorgängern  nach- 
zuschreiben.   Oefter  ist  es  dem  Ree.  vorgekommen,  als  ob  die 
Befolgung   dieses  Grundsatzes  den  Verf.   zu  weit,   zu  einem 
Wohlgefallen  an  paradoxen  Salzen,  geführt  habe,  die  .sich  bei 
näherer  Beleuchtung  entweder  nicht  als  neu  oder  nicht  als  halt- 
bar erweisen  mochten.     Die  Darstellung  ist  durchgängig  sehr 
faßlich ;  im  Stvle  jedoch  sind  frühere  Schriftsteller,  wie  Say  und 
Storch,  nicht  erreicht.  Aus  dem  Bestreben,  schwierige  abstracte 
Lehren  zu  verdeutlichen,   ist  der  Vortrag  hin  und  wieder  tu 
weitläuftig  geworden,  so  dafs  durch  kürzere  Fassung  der  Leser 
gewonnen  haben  würde,   ungefähr  wie  dies  auch  in  Hufelands 
neuer  Grundlegung  der  Staatswirthschaft  zu  bemerken  ist.  Man- 
che Ausdrücke,   die  oft  wiederkehren,  z.  E.  diefs  und  nur  al- 
lein diefs  —  ganz  und  gar  nicht  —  ist  und  bleibt  —  Ge-  uud 
Verbrauch  —  verkehrende  Menschheit  u.  dgl.,   ferner  das  häu- 
fige Aufmerksammachen  auf  diesen  oder  jenen  »hochwichtigen 
Punctc,  sind  kleiue*  Mängel,    die  bei  einer  zweiten  Ausgabe 
leicht  verwischt  werden  können;  auch  wäre  die  unbequeme  For- 
mel »Erwerb,  Besitz  und  Gebrauch«  wohl  zu  vermeiden  gewe- 
sen, wenn  der  Verf.  sich  des  Wortes  Wirthschaft  hätte  bedie- 
nen wollen.  —    Doch  wir  wenden  uns  lieber  zu  dem  Inhalte, 
und  zunächst  zu  der  Anlage  des  Systemes. 

Staatswit thschaft sichre  ist  (I,  11.)  die  Wissenschaft  »der 
Grundgesetze  der  menschlichen  Betriebsamkeit,  insoferne  diese 
nach  den  Gesetzen  des  menschlichen  Eigennutzes  auf  Güter-Er- 
werb, Besitz  und  Gebrauch  abzweckt.c  Dafs  der  Ausdruck 
Staats wtrthschaftslebrc  für  diesen  Begriff  gar  nicht  bezeichnend 
sej,*  wird  S.  i4*  zugegeben  und  die  Armuth  unserer  Sprache 
an  schon  gangbaren  Benennungen  beklagt.  Die  Bildsamkeit  der 
deutschen  -Sprache  bietet  übrigens  Auswege  genug,  und  die  Er- 
fahrung zeigt,  dafs  neue  Wortverbindungen  Schnell  in  den  Sprach - 
auch  übergehen,  wenn  sie  einem  allgemein  gefühlten  Be- 
4  dürfnifs  entgegenkommen,  und  nicht  blos  willkürlich  geschmie- 
det sind.    Bei  jener  Erklärung  möcht«  noeb  der  Zweifel  est- 
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stehen,  ob  nicht  ihr  zufolge  auch]  die  ganze  Gewerbsthatigkeit 
der  einzelnen  Bürger  und  ihre  Hauswirthschaft  in  diese  Wissen- 
schaft aufgenommen  werden  konnte,  weil  z.  E.  die  Regeln  des 
Bergbaues,  der  Forstwirtschaft  auch  unter  den  Grundgesetzen 
der  menschlichen  Betriebsamkeit  stehen.    Dagegen  ver  ahrt  sich 
der  Vf.  in  §.  2.  und  3.,  ohne  den  Begriff  der  Betriebsamkeit 
scharf  zu  bestimmen;  die  »physischen  und  technischen  Gesetze 
der  Güterentstehung  und  Fortbildung«,  liegen  aufser  dem  Ge- 
biete der  St.  W.  L. ,  weil  die  Betriebsamkeit,  mit  der  es  dieselbe 
tu  thun  hat,  auf  einem  geistigen  Elemente  ruht;  die  Gewerb- 
kunde darf  nicht  herbeigezogen  werden,   weil  sonst  das  Auge 
Tora  Geistigen  aufs  Irdische  abgeleitet  und  die  sichere  Ansicht 
von  den  ewigen  Gesetzen  der  Betriebsamkeit  erschwert  werden 
könnte.    Hiebei  wird  indefs  das  Unterscheidende  der  St.  W.L. 
nicht  klar  gemacht,  denn  in  der  Gewerbskunde  findet  offenbar 
auch  eine  geistige  Thätigkeit  Statt,  und  es  ist^  wiederum  un- 
möglich, bei  den  Gesetzen,  unter  denen  das  Nahrungswesen  der 
ganzen  menschlichen  Gesellschaft  steht,  den  Emflufs  von  Natur- 
verhältnissen zu  beseitigen.    "Wie  oft  ist  nicht  blos  in  dem  vor- 
liegenden Werke  auf  das  Technische  der  Gütcrcrzeugung  in  den 
Gewerben  Rücksicht  genommen!    Der  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft würde  deutlicher  in  der  organischen  Verschlingung  der 
wirtschaftlichen  Thä'tigkeiten  einer  Mehrheit  von  Menschen  und 
Familien  zu  einem  umfassenderen  Ganzen  gefunden  worden  seyu, 
wobei  sich  ergiebt,  dafs  für  diese  Verbindung  cigenthümliche 
Gesetze  bestehen,  die  von  den  Regeln  der  Privatwirtschaft  spe- 
eifisch  verschieden  sind  und  aus  denen  wieder  die  Regeln  für 
das  Verhalten  der  Regierung  in  wirtschaftlichen  Dingen  abge- 
leitet werden.     Mit  Recht  tadelt  es  der  Vf.,  dafs  man  die  Ge- 
werbskunde  in  die  politische  Oeconomie  eingeschaltet  hat,  da- 
raus folgt  aber  nicht,  dals  nicht  beide  zu  einem  grösseren  wis- 
senschaftlichen Ganzen,  unter  der  Einheit  eines  gemeinschaftlichen 
Princips,  verbunden  werden  können.    Die  Gründe,  aus  denen 
die  Ausschließung  der  St.  W.  L.  aus  dem  Gebiete  der  Staats- 
wissenschaften  verteidigt  wird  (§.  5.),  gelten  auch  nicht  von 
der  »angewandten  Staats*  irthschaftslehre«,   die  unverkennbar  in 
der  Staatsverwaltungslehre  ihre  Stelle  finden  mufs,  so  gut  wie 
die  Polizeiwissenschaft  und  Staatsverteidiguogslchre.    Ree.  kann 
seine  abweichende  Ansicht  der  Wissenschaft  hier  nicht  ausfüh- 
ren, ist  aber  mit  der  Unterscheidung  des  reinen  und  angewand- 
ten Theiles  einverstanden ,  nur  dafs  er  jenen  als  den  theoreti- 
schen, diesen  als  den  practischen  darstellen  würde;  die  seltsame 
Vorstellung  Sa/'s ,  der  überhaupt  in  diesem  Fache  von  gar  kei- 
nen practischen  Lehren  etwas  wissen  will,  wird  diesseits  des 
Rheines  TTohl  nie  Beifall  finden. 
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Bisher  pflegte  man  iu  der  Theorie  des  Volksverrnogens  drei 
Hauptzweige  der  auf  das  Vermögen  gerichteten  Thätigkeit  zu 
unterscheiden,  die  Hervorbringung,  Vertheilung  und  Verzehrini£. 
Darnach  richtete  sich  auch  die  Anordnung  der  Wissenschaft.  Dem 
gegen vvärtigen  Ilandbuche  ist  es  eigen,  dafs  die  Vcrtheihmg,  der 
Verkehr,  n  her  auf  die  Cousuinliou  bezogen  und  im  Anfange  Jes 
der  letzteren  gewidmeten  zweiten  Abschnittes  abgehandelt  wird. 
Wenn  nun  gleich  nach  des  Hec.  Dafürhalten  der  Verkehr  als 
ein  eigenthümlicher  Act  anzusehen  ist,  der  zwischen  Productioo 
und  Consumtiou  glcichmäfsig  in  der  Mitte  steht,  und  durch  Ge- 
währung des  Absatzes  der  ersteren  eben  so  viel  Dienste  leistet, 
als  der  zweiten  durch  Darbieten  der  (ienufsmittel ,  so  ist  doch 
die  von  dem  Verl",  vorgezogene  Stellung  ohne  Nachtheil,  weil 
in  jedem  Falle  die  Folge  der  Lehren  unverändert  bleibt.  Wich- 
tiger scheint  die  Art  und  Weise,  wie  die  Finanzwissenschaft  in 
das  System  cingereihet  worden  ist.  Nach  I,  i3.  hätte  man  er- 
wartet, dafs  irt  dem  angewandten  Theile  zwei  Hauptabschnitte 
vorkommen  würden,  deren  einer  die  sonst  sogenannte  Gewerbs- 
polizei, der  andere  die  Finanzwissenschaft  enthielte.  Aber  in 
der  Ausführung  ist  dies  abgeändert.  Der  Verf.  handelt  in  der 
angewandten  St.  W.  L.  1,  von  dem  Einfluis  des  bürgerlichen 
Wesens  auf  die  Betriebsamkeit  überhaupt,  2,  von  dem  Einfluis 
des  b.  W.  auf  die  Production  der  Güter,  3^  —  auf  die  Con- 
sumtiou, und  hier  wieder  a.  von  dem  Einfluis  auf  die  Consum- 
tiou überhaupt,  b.  auf  den  Verkehr,  c.  auf  die  wirkliche  Con- 
sumtiou. An  dieser  Stelle  wird  erst  die  Privat-Consunition,  dann 
die  öffentliche  betrachtet,  bei  welcher  Gelegenheit  die  ganze  Fi- 
iianzwisscnschaft  vorgetragen  wird.  Bekanntlich  hat  diefs 
Beispiel  Anderer,  z.  E.  Say,  von  Jakob  (in  seiner  Nationalöcu- 
nomie),  auch  des  Verfassers  des  neuesten  Lehrbuches,  John 
J\lill j  für  sich,  indefs  andere  Schriftsteller  des  Auslandes,  z.  1- 
Sinwnde,  Ricardo,  die  Materien  ohne  systematische  Oidnungauf 
einander  folgen  lassen.  Ree.  würde  die  von  dem  Vf.  im  1. 
angedeutete  Eintheilung  vorziehen.  Die  eigene  Wirthschaft,  Wfil- 
che  die  Regierung  führt,  ist  von  der  Sorge  für  die  Beförderung 
des  allgemeinen  Wohlstandes  so  wesentlich  verschieden ,  dafs  es 
noth  wendig  seyn  dürfte,  beide  in  zwei  besonderen  Abtheilui 
abzuhandeln.  Die  Rcgierungswirthschaft  begreift  Erwerb  und 
Verbrauch  in  sich;  jener  beruht  theils  auf  eiuer  Theilnahme  der 
Regierung  an  der  gesummten  Production,  theils  auf  der  ßenut« 
zung  ihrer  Früchte,  es  liegt  folglich  bei  der  Betrachtung  der 
Staatseinnahmen  die  Beziehung  auf  die  Production  und  den  \  er- 
kehr  sehr  nahe,  welshalb  es  gezwungen  ist,  gerade  erst  bei  der 
Consumtiou  darauf  zu  kommen.  Liegt  nicht  bei  den  Domainen 
und  Regalien  der  Hauptgesichtspuuct  in  dem  Verhältoifs  dieser 


1 


Lötz,  Staatswirthschaftslehre.  ioi3 


Einriahmsquellen  zu  dem  Gewerbsfleifse  der  Bürger,  welcher 
durch  ^fene  mehr  oder  weniger  beschränkt  und  gelähmt  wird? 
Wollte  raun  sich  ganz  darauf  stützen,   dafs  die  Einnahmen  des 
Staates  nur  Mittel  zur  Bereitung  der  Ausgaben  sind,  so  würde 
diels  zu  viel  beweisen,  denn  dasselbe  findet  auch  bei  der  Wirt- 
schaft des  Bürgers  und  des  Volkes  Statt  und  es  miifstc  demnach 
überhaupt  die  Lehre  von  der  Consumtion  alle  anderen  Theile 
verschlingen.    Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  Unnatürliche  dieser 
Anordnung  bei  dem  letzten  §.  (i48.),   der  das  Cassen  -  und 
Rechnungswesen  betrifft,  denn  dieser  Gegenstand  »hat  den  Zu- 
sammenhang, die  formelle  Vollkommenheit  der  ganzen  Regicrungs- 
wirthschaft  zum  Zwecke,  und  steht  mit  der  Grö.sc  und  zweck- 
mäßigen Einrichtung  der  Consumtion  in  viel  entfernterer  Berüh- 
rung; daher  erscheint  denn  auch  die  Finan-zvvisscnschaft  in  den- 
jenigen Werken,  welche  ihr  ausschliefsend  gewidmet  sind,  weit 
mehr  gerundet  und  wohlgeordnet,  als  wo  sie  in  Schrillen  über 
die  ganze  politische  Oeconomie  bei  der  Consumtionslehre  unter- 
gebracht wird,  ohne  dafs  der  Unterschied  blos  aus  der  kürzeren 
oder  ausführlicheren  Darstellung  zu  erklären  wäre.  — 

Viele  einzelne  Materien  sind  mit  musterhafter  Gründlichkeit 
und  Umsiebt  bearbeitet.  Wo  der  Leser  von  dem  Verf.  nicht  ganz 
überzeugt  wird,  da  mufs  er  doch  ,  immer  dem  Scharfsinn  und 
der  Vertrautheit  desselben  mit  dem  Reichthum  der  Literatur 
volle  Anerkennung  gewähren;  zudem  fördert  auch  da?  kräftige 
Anregen  zu  weiteren  Forschungen  die  Wissenschaft,  nicht  blos 
das  Aufstellen  neuer  unumstüfslicher  Lehren.  Ree.  geht  nun  zu 
Bemerkungen  über  einige  der  Stellen  über,  in  Ansehung  deren  # 
er  der  Meinung  des  achtungswerthen  Verf.  nicht  völlig  beitreten 
kann. 

Die  Theorie  des  Werthes  und  Preises  ist  bekanntlich  eine 
Lieblingsmaterie  des  Verf.,  der  auch  um  sie  grofse  Verdienste 
hat.  Sie  ist  sogleich  in  der  Einleitung  (I,  20  ff.)  vorgetragen, 
weil  sie  in  der  That  die  Stammbegriffe  der  Wissenschaft  ent- 
hält. Um  aber  dem  Leser  den  Verfolg  einer  so  abstracten  Un- 
tersuchung  zu  erleichtern,  v\äre  zu  wünschen,  dafs  man  so  we- 
nig als  möglich  Kunstausdrücke  anhäufte.  So  hätte  z.  E.  der 
einfache  Gedanke,  der  der  Soden'schen  Unterscheidung  des  po- 
sitiven und  verglichenen  W  erthes  zu  Grunde  liegt,  füglich  ohne 

G  D   '  SJ 

diese  Benennungen,  die  sonst  kaum  mehr  vorkommen,  gegeben 
werden  können.  Ferner  ist  nicht  eigentlich  der  Werth  der  Dinge 
unmittelbar  oder  mittelbar  zu  nennen  (I,  27.),  sondern  die  Art 
des  Nutzens  in  "Beziehung  auf  den  Menschen,  jenachdem  entwe- 
der geradezu  ein  Vortheil  für  die  Persönlichkeit  ans  einem  Gute 
geaogeo  wird,  oder  dasselbe  nur  zur  Erlangung  anderer,  un- 
mittelbar Genufs  gewährender  Dinge  als  Mittel  dient.  Dieser 
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Unterschied  verdiente  wirklich  weiter  verfolgt  zu  werden.  Viele 

Dinge  haben  beide  Arten  der  Brauchbarkeit,  wie  das  Brennholl! 
welches  sowohl  zum  Wärmen  der  Wohnzimmer  als  zum  Heitzen 
eines  Kalkofens  dient;  bei  anderen  ist  die  eine  Art  der  Anwende 
barkeit  vorherrschend;  man  würde  z.  E.  verlieren,  wenn  man 
den  Webstuhl  oder  die  Kattuumodel  im  Ofen  verbrennen  wollte 
11.  s.  w.  —  Sodann  ist  die  Annahme  eines  Gebrauchswertes 
im  weiteren  und  engeren  Sinne  entbehrlich  und  ohne  Zweifel 
für  den  Anfanger  verwirrende  Der  Gebrauchswerth  sensu  stricto 
und  der  Tausch werth  schliefsen  sich  nicht,  wie  man  aus  S.  33* 
o.  folgern  möchte,  aus,  sondern  können  bei  einem  und  dem- 
selben  Besitzer  eines  Gutes  wohl  verbunden  seyn.  U überhaupt 
wäre  es  vielleicht  besser,  wenn  man  nach  der  durch  Gr.  Soden 
und  unseren  Verf.  begonnenen  Scheidung  des  Werthes  und  Prei- 
ses den  Ausdruck  Tauschwerth  ganz  hätte  fallen  lassen,  denn  er 
entstand  daraus,  dafs  man  früherhin  die  subjective  Schätzung  der 
Güter  mit  dem  objectiven  Vermögen  derselben,  andere  Dinge  zu 
kaufen,  zu  verbinden  uud  beides  unter  den  Begriff  des  Werthei 
zu  bringen  suchte.  Fragt  man  überhaupt,  welche  Vortheile  ein 
bestimmtes  Gut  gewähren  könne,  so  ist  zu  unterscheiden 

i.  Die  Tauglichkeit  desselben  für  den  eigenen  Gebrauch 

des  Besitzers  (Gebrauchswerth), 
a.  Die  Tauglichkeit  zum  Erwerbe  anderer  Güter  durch 

Tausch , 

a.  nach  dem  reinen  Verhältnifs  der  beiderseitigen  Wer» 

the  (Tauschwerth), 

b.  nach   den  wirklichen  äufseren  Umständen,  unter 

denen  getauscht  wird,  Kosten  und  Concurrens 
(Preis.) 

Dabei  dient  denn  der  Tauschwerth  nur  etwa  dazu,  den 
höchsten  Satz  anzuzeigen,    bis  zu  welchem  der  Preis  steigen 
kann.  —    Den  Werth  der  Dinge  haben  die  Tauschenden  stets 
im  Sinn,  ohne  aber  ein  Maas  desselben  zu  Hülfe  zu  nehmen. 
Geld   ist  kein  Maafsstab  des  Werthes,   sondern  lediglich  der 
Gleichsetzung  verschiedener  Quantitäten  von  Dingen  verschiede- 
»er  Art  im  Tauschverkehr ;  daraus  folgt,  dafs  Nennpreis  und  ver- 
glichener ( im  verglichenen  Werthe  ausgedrückter)  Preis  nicht 
gleichbedeutend  sind.  —    Dem  Tauschpreise,  den  man  sonst 
Marktpreis  genannt  hat,  setzt  der  Vf.  wie  seine  Vorgänger  den 
Kostenpreis  entgegen.    Ree.  '  kann  den  letzten  nicht  für  einen 
wahren  Preis  erkennen,  weil  seine  Gröfse  nicht  durch  wirkliche 
Tauschfälle  bestimmt  wird,  obwohl  zugegeben  werden  mufs, dals 
die  in  dem  Kostenbeträge  begriffenen  Gütermengen  sowohl  nach 
ihren  Preisen  als  nach  dem  Werthe  angeschlagen  werden  kön- 
nen. In  Ansehung  des  Begriffes  von  Theurung  und  Wohlfeilhett 
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Jiat  Ree.  schon  früher  sich  xu  einet  andern  Meinung  bekannt, 
die  inzwischen  aus  der  vermutlich  verdruckten  Stelle  S.  54« 
kaum  zu  verstehen  seyn  möchte.  —  Wollte  man  ein  Preismaafs 
gebraueben,  welches  nicht  zugleich  als  allgemeines  Tauschmittel 
dienen  sollte,  so  wäre  es  nicht  so  gleichgültig,  welche  Sache 
man  dazu  nehmen  wollte,  als  S.  69.  gesagt  wird.  Wie  unbe- 
quem wäre  es,  ein  Gut  zu  nehmen,  dessen  Preis  selbst  häufi- 
ger^ Veränderungen  unterworfen  bliebe,  also  stets  Reductionen 
nöthig  machte!  Eine  ganz  werth-  und  preislose  Sache  aber,  wie 
Montesquieu  die  Macute  beschrieb,  zum  Maafsstabe  der  Preise 
zu  gebrauchen,  ist  unmöglich,  weil  man  dabei  gar  keinen  An- 
hahspunet  hätte,  vielmehr  alle  Sätze  rein  willkürlich  würden.  — • 
Bei  der  älteren  Geschichte  der  Wissenschaft  sind  andere  gleich- 
zeitige Forschungen  noch  nicht  benutzt  XpyfioifixT}  statt  XW*" 
Tlftxrj  S.  79.  ist  ein  nicht  angezeigter  Druckfehler. 

Bei  dem  wichtigen  Satze:  Dinge  werden  durch  die  Natur 
und  den  menschlichen  Geist  hervorgebracht,  zu  Gütern  erhebt 
sie  nur  der  Mensch,  indem  er  die  in  ihnen  liegende  Tauglich- 
keit für  seine  Zwecke  anerkennt  —  ist  begreiflich  nur  gegen 
die  Fassung  etwas  zu  erinnern.  Allerdings  kann  der  Mensch 
nicht  arbeiten,  ohne  zu  denken,  und  der  Geist  hat  an  dein  Er- 
zeugnifs  jeder  Arbeit  einen  mehr  oder  weniger  beträchtlichen 
Antheil;  darum  darf  aber  doch  das  Körperliche  der  Arbeit  uicht 
übersehen  werden,  die  blofse  Macht  des  Gedankens  würde  nicht 
die  mindeste  Veränderung  in  der  Sinnenwelt  bewirken  können, 
es  möchte  daher  statt  »menschlicher  Geiste  besser  »menschliche 
Arbeit«  gesetzt  werden  (I,  4 5a.  461.  456.)  , 

In  der  Anwendung  des  Begriffs  von  Production  auf  die  ver- 
schiedenen Gattungen  von  Gewerben  hat  ^neuerlich  der  Handel 
die  meiste  Schwierigkeit  gemacht.  Verschiedene  Beweise  für 
die  Productivität  desselben  werden  von  dem  Verf.  ziemlich  glück- 
lich entkräftet,  woraus  er  die  Folge  zieht,  der  Handel  gehöre 
nicht  zu  den  produetiven  Thätigkciten  und  gebe  nur  ein  abge- 
leitetes Einkommen  (  §.  39. ).  Demnach  müfste  er  zu  den  per- 
sönlichen Diensten  verwiesen  werden.  Ree.  versucht  von  Neuem, 
für  die  produetive  Eigenschaft  desselben  das  Wort  zu  nehmen. 
Für  sich  allein  vermehrt  er  zwar  die  ganze  Gütermenge  nicht, 
und  die  Gewinnste  der  Tauschenden ,  aus  der  Verschiedenheit 
der  individuellen  Werthsarsicht  entspringend,  haben  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  Genufsmittcl  im  Vergleich  mit  der  Gesammtheit 
der  Bedürfnisse  in  einem  Volke  keinen  Einflufs,  aber  ein  ande- 
res Ergebnifs  rindet  man,  wenn  man  den  Handel  als  ein  HüUs- 
geschäft  der  unmittelbar  produetiven  Gewerbe  ansieht,  welches 
wesentlich  zu  denselben  gehört  und  ihren  Fortgang  bedingt.  Die 
Sache  erläutert  sich,   wenn  die  Untersuchung  darauf  grrichtr* 
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wird,  welche  Wirkungen  der  Handel  hervorzubringen  bestimmt 
scy.  Diese  sind  nämlich  i.  die  Versetzung  der  Güter  im  Räume, 
3.  das  Gelangen  derselben  an  andere  Eigentümer,  3.  Verkleine- 
rung gröfserer  Vorräthe,  auch  wohl  umgekehrt;  nebenbei  kann 
noch  an  das  Auseinanderstichcn  der  Dinge  von  verschiedener 
Beschaffenheit  erinnert  werden.  Diese  einzelne  Thätigkeiten  kom- 
men in  den  Gewerben  auch  ohne  den  Tausch,  der  das  Wesen 
des  Handels  bildet,  öfters  vor,  um  mehrere  auf  einander  fol- 
gende Acte  der  Gewerbsarbeit  mit  einander  in  Verbindung  zu 
setzen.  Wie  nun  beim  Bergbau,  in  der  Landwirtschaft,  bei 
grofsen  Gewerksanstalten,  solche  einzelne  Hilfsgeschäfte  gefun- 
den werden ,  so  ist  der  Handel  ein  ähnliches  für  die  ganze  Pro- 
duetion,  die  er  mit  der  Consumtion  verknüpft.  Gehört  er  aber 
wirklich  in  das  Gebiet  der  Arbeiten  an  den  Vermögensteilen, 
so  ist  man  nicht  zu  der,  allen  gewohnten  Vorstellungen  wider- 
streitenden Annahme  genöthigt,  der  Kaufmann,  der  so  häufig  den 
ri  heilnehmerii  an  der  Production  ihren  Lohn  einhändigt,  bekom- 
me selbst  seinen  Antheil  erst  durch  die  abgeleitete  Verteilung, 
und  Mallkus  behält,  nur  aus  anderen  (gründen  als  die  er  selbst 
anführt,  Recht,  wenn  er  sagt:  ü  is  impossible  to  doubt  for  a 
moment  (he  direct  tendency  of  all  internal  trade  to  increast  the 
value  of  the  national  produce.  —  It  is  out  of  this  increasejthat  the 
merchants  concerned  are  paid  etc. 

Man  kann  von  den  Nachtheilen  des  Zuvielregierens,  von  den 
guten  Folgen  der  Freiheit  in  Gewerbssachen  fest  überzeugt  sejn, 
man  kann  diese  Freiheit  als  das  in  der  Regel  Vorzügliche  Lc- 
trachten,  ohne  doch  .Ausnahmen  derselben  unbedingt  zu  verwer- 
fen und  sogar  für  widerrechtlich  zu  halten.  Bei  zwei  Gewer- 
ben, dem  Bergbau  und  der  Forstwirtschaft,  sind  nach  der  ge- 
meinen Meinung  Beschränkungen  der  Gewerbsfreiheit  aus  höhe- 
ren Rücksichten  auf  das  allgemeine  Wohl  unentbehrlich.  Der 
Verf.  will  sie  auch  hier  nicht  gestalten,  und  bahnt  sich,  wie  rs 
scheint,  den  Weg,  indem  er  zu  zeigen  sucht,  dafs  Holz  und 
Metalle  von  geringerem  Werthe  seyen,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, dafs  besonders  der  Bergbau  keine  Unterstützung  von 
Seite  des  Staats  verdiene.  »Es  darf  dem  Bergbau  nie  mehr  von 
dem  Vermögen  und  der  Kraft  des  Volks  zugewendet  werden, 
als  sich  von  selbst  dahin  verirren  mag.«  Ree.  kann  nicht  umhin, 
auf  diesen  Umstand  besonders  aufmerksam  zu  machen  und  vor 
einer  Geringschätzung  des  Bergbaues  zu  warnen,  dessen  Bliithc 
u.  a.  für  das  Fabrikwesen  eines  Landes  von  dem  gröfsten  Nut- 
zen ist.  Die  blofse  Vergleichung  des  rohen  und  reinen  Ertrages 
in  den  verschiedenen  Gewerben  reicht  noch  nicht  hin,  ein  Ur- 
theil  zu  begründen,  auch  ist  hiebet  S.  272.  zu  Folge  eines 
Schreib-  oder  Rechnungsfchlers  der  reine  Ertrag  des  Ackerbaus 
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zu  66  %  Procent  angegeben,  während  2  Körner  von  5  nur  4o 
Procente  machen.  Die  einzige  S.  276.*)  gestattete  Ausnahme 
möchte  darum  nicht  genügen,  weil,  wenn  Krieg  ausbricht  und 
Handelssperre  die  Versorgung  mit  Metallen  zum  Kriegsbedarfe 
hindert,  dann  schwerlich  mehr  Zeit  ist,  den  Bergbau  erst  in 
Aufnahme  zu  bringen. 

Bei  der  Abhandlung  des  Verkehres  scheint  die  von  Sajr 
gegen  Genovcsi  gebrauchte  Bemerkung,  dafs  nicht  gerade  immer 
das  Uebcrflüssifje  mit  dem  Noth  wendigen  vertauscht  wird,  dem 
Ree.  gehaltvoller  als  dem  Verf.  Allgemein  zeigt  sich  im  Ver- 
kehre nur  das  Bestreben,  von  den  Mengen  verschiedener  Güter, 
die  gleichen  Preis  haben,  sich  diejenigen  anzueignen,  welche  für 
das  individuelle  Bedürfnifs  dic£iitzlichsten  sind.  Bei  einem  grof- 
sen  Theil  der  Tauschfiille  wird  nur  bei  der  zu  erwerbenden 
Sache  der  Werth  in  Betracht  gezogen,  die  hinzugebende  wird 
gar  nicht  in  Beziehung  auf  den  Gebrauch  des  Eigentümers, 
sondern  nur  als  Mittel  zum  Tauscherwerbe  gedacht,  und  der 
Gewinn  liegt  in  diesem  Falle  in  dem  Ueberschufs  der  einge- 
tauschten Werthmenge  über  die  aufgewendeten  Kosten.  Man 
kann  nicht  sagen,  der  Buchhändler  betrachte  seine  Exemplare, 
der  Hüttenbesitzer  seine  Vorräthc  von  Eisenwaaren  als  etwas 
Entbehrliches,  Werthloses,  denn  es  ist  überhaupt  von  ihrem 
Werthe  für  ihn  nicht  die  Rede.  Unser  Vf.  sagt  dagegen:  »Für 
)hn  (  den  Kaufmann  )  ist  alles,  was  er  hat,  immer  im  höchsten 
Grade  entbehrlich,  und  alles,  was  er  nicht  hat,  im  höchsten 
Grade  unentbehrlich,  wenn  es  nur  irgend  einen  Tauschwerth 
hat.«  Aber,  möchte  man  fragen,  lafst  der  Kaufmann  Vorräthe 
von  allerlei  Waaren  darum  kommen,  weil  sie  ihm  unentbehrlich 
sind,  oder  darum,  weil  er  hofft,  mehr  Geld  aus  ihrem  Ver- 
kaufe zu  lösen,  als  er  unmittelbar  oder  in  anderen  Waaren  da- 
für zu  geben  brauchte  ?    Gewifs  das  Letztere. 

Unter  den  vielen  Stellen,  in  denen  sich  der  Verf.  entschie- 
denes Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben  hat,  die  aber 
liier  unmöglich  alle  nahmhaft  gemacht  werden  könnten,  ist  be- 
sonders die  Lehre  vom  Gelde  und  vom  Credite  auszuzeichnen. 
Interessant  ist  die  Behauptung,  das  Einströmen  der  edlen  Me- 
talle aus  America  habe  wenig  auf  die  Preise  gewirkt,  und  die 
Erhöhung  derselben  sej  mehr  aus  dem  Steigen  der  Productions- 
kosten  des  Getraides  u.  s.  w.,  als  aus  der  vermehrten  Metall- 
menge  abzuleiten.  —  Dafs  geborgte  Güter  wegen  der  Verzin- 
sung des  Credites  viel  höher  Rommen  sollen,  als  gekaufte  (I, 
4a5.  ,  wird  sich  berichtigen,  wenn  man  erwagt,  dafs  der  Kauf- 
mann auch  von  dem  in  sein  Geschäft  verwendeten  baaren  Gelde 
"je  Zinsen  unter  den  Kosten  mit  anrechnen  mufs.  Ree.  würde 
'he  Vorzüge  des  inländischen  Handels  vor  dem  auswärtigen  we- 
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»ige?  unbedingt  hingestellt  haben,  da  der  S.  436.  Z.  7.  erwähnt« 
Fall  sehr  oft  eintreten  mufs,  ferner  scheint  ihm  der  activc  ge- 
gen den  passiven  Handel  nicht  genug  ans  Licht  gehoben  zu  sejn. 
Der  Gewinn  hänge  doch  grofsenlheils  von  der  Freiheit  ab,  mit 
welcher  Handelsunternehmungen  beschlossen  und  ausgeführt  wer- 
den können.  Wer  bei  dem  regen  Wetteifer  der  handelnden  Völ- 
ker auf  das  Zuführen  und  Abholen  warten  mufs,  ist  nicht  im 
Stande,  eine  schnell  sich  zeigende  günstige  Gestaltung  der  Um- 
stände zu  nützen.  Engländer  haben  den  französischen  Heeren  in 
Spanien  Kriegsbedarf  zugeführt  und  dabei  viel  Gewinn  gefunden. 
Wie  wäre  diefs  ohne  Activhandel  möglich  gewesen? 

Die  Lehre  von  der  Verkeilung:  hätte  vielleicht  eewon* 
nen,  wenn  der  Vf.  die  Unterscheidung  der  Capitalrente  von  dem 
Gewerbsgewinne  angenommen  hätte.  Bei  der  Ausmittluug  des- 
jenigen Betrages  von  Capitalgewinn  und  Grundrente,  auf  den 
der  Capitalist  und*  Gruudeigner  Anspruch  haben  >  den  sie  ver- 
,  langen  können,  drängen  sich  erbebliche  Zweifel  auf,  ob  es  hie- 
rin nur  feste  Sätze  geben  könne.  An  rechtliche  Ansprüche  in 
nicht  zu  denken.  Soll  man  sich  nun  auf  das  wir thschaj "dicht 
Princip  der  Schadloshaltung  stützen?  Diefs  reicht  nicht  zu,  denn 
es  bezweckt  blos  Herstellung  der  Indifferenz,  ohne  einen  posi- 
tiven Antrieb  zu  gewähren,  der  den  Capital-  und  Grundeigner 
zum  Verleihen  bestimmen  könnte.  Die  Ausführung  zeigt,  dafs 
dies  Bedenken  nicht  ungegründet  ist.  Dem  Capitalisten  könnte 
auf  keine  Weise  der  ganze  Ueberschufs  zufallen,  der  durch  An- 
wendung seines  Capitals  Über  den  Ertrag  der  bloßen  Arbeit  er- 
zielt wird,  um  so  mehr,  weil  er  diesen  Ueberschufs  mit 
den  Käufern  der  wohlfeiler  gewordenen  Waaren  theilen 
mufs.  Die  Erstattung  dessen,  was  zur  Erhaltung  des  Ca- 
pitals erforderlich  ist  ,  würde  jenem  aber  nicht  genügen 
(Vergl.  I,  489  und  5oa.).  Ebenso  hilft  es  uns  nichts, 
zu  erfahren,  was  der  Grundeigner  verlangen  kann,  weil  sogleich 
hinzugefügt  wird,  er  verlange  wirklich  stets  einen  gröfscren  An- 
theil,  und  es  würde  in  der  That  schwer  zu  erweisen  sejn,  dafs 
nach  dem  Uebergange  des  Grundes  und  Bodens  ins  Privateigen- 
timm dem  Eigentümer  nicht  das  reine  Erzeugnis*  der  Natur- 
kräfte,  die  in  seinem  Grundstück  wirken,  zunächst  gebühre. 

Im  3.  Bande  vermifst  man  manche  Anstalten  und  Verhält- 
nisse, die  sich  auf  einzelne  Gewerbe  beziehen,  z.  E.  Näheres 
über  die  bäuerlichen  Lasten,  Gemeindegüter,  Servituten,  Cre- 
ditanstalten ,  die  S.  S76.  und  387.  nur  kurz  berührt  werden. 
Fast  bei  allen  Maafsregeln,  welche  früher  zur  Beförderung  des 
allgemeinen  Wohlstandes  für  nöthig  erachtet  wurdeu,  sucht  der 
Vf  zu  beweisen ,  dafs  sie  mehr  schaden  als  nützen ;  fast  all« 
U «beistände  weiden  der  Einmischung  des  Staats  zur  Last  gel «tf- 
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Hierin  ist  fiel  Wabres.  Aber  eben  weil  in  der  ganten  Volks- 
wirtschaft der  Eigennutz  die  Haupttriebfeder  bildet,  und  in  un- 
serer Zeit  derselbe  gar  wenig  durch  edle  Gesinnungen  gezähmt 
wird,  strebt  er  oft  dem  Gemeinwohle  gerade  entgegen.  Es 
können  defshalb  Schranken  zum  Bedürfnifs  werden,  nicht  um 
Einzelne  zu  begünstigen  ($.  61.  oben),  sondern  vielmehr  aus 
Klicksicht  auf  alle  Uebrigen.  Man  reicht  in  dieser  Angelegen* 
neu  mit  dem  allgemeinen  Princip  von  der  positiven  oder  nega- 
tiven Einwirkung  der  Regierung  nicht  aus,  vielmehr  mufs  bei 
den  einzelnen  Gegenständen  die  Zweckmässigkeit  der  Staatsau« 
stalten  untersucht  werden.  Ree.  kann  sich  nicht  so  unbedingt 
als  der  Verf.  gegen  die  Zünfte,  gegen  die  Zinsgesetze,  Getrai- 
deraagazine,  Zölle,  Patente  und  für  die  Freiheit  des  Hausirens 
erklären.  Uebrigens  ist  in  diesem  Bande  der  Getraidehandel  (S. 
a64 — 327.),  nachstdem  das  Zunftwesen  am  ausführlichsten  und 
sorgfältigsten  behandelt.  Ueberall  stöfst  man  auf  die  Früchte  des 
eigenen  Nachdenkens  und  der  eigenen  Erfahrung  im  Gcschäfts- 
leben,  überall  auf  lehrreiche  practische  Bemerkungen,  z.  E.  über 
die  Vorzüge  der  kleinen  Landgüter  (  Ree.  möchte  nur  den  Satz 
S.  29.  nicht  unterschreiben,  dafs  grofse  Güter  für  die  Einfüh- 
rung von  Verbesserungen  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  min- 
der günstig  seven),  über  den  Schlagschatz,  gegen  das  Anlocken 
▼on  Einwanderern,  und  gegen  das  sogenannte  Mobiiisiren  des 
Grundeigenthums. 

Den  3.  Band  füllt  von  S.  47»  an  die  Finanzwissenschaft. 
Der  Vf.  geht  bei  den  Staatsausgaben  nicht  näher  in  die  einzel- 
nen Zweige  derselben  ein,  wie  dies  in  anderen  Schriften  über 
den  Gegenstand  zu  geschehen  pflegt,  stellt  aber  dafür  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Notwendigkeit  des  Sparens,  die  Folgen 
einer  überm äfsigen  Belastung  des  Volks  und  die  Gränze  des 
^taatsaufwandes  an ,  Betrachtungen ,  die  eben  so  überzeugend  als 
der  ernstesten  Beherzigung  werth  sind.  „  [ 

Domänen,  Aus  den  Schwierigkeiten  und  Nachtheilen,  die 
hei  jeder  Art  der  Benutzung  derselben  anzutreffen  sind,  aus  dem 
Zurückbleiben  ihres  Ertrages  hinter  demjenigen,  den  sie  im  Pri- 
vateigenthum geben  würden,  wird  die  Folge  abgeleitet,  dafs  man 
sie  allmählich,  wie  Bevölkerung  und  Wohlstand  zunehmen,  ver- 
kaufen müsse.  Diefs  scheint  Ree.  sehr  richtig,  wenn  man  nur 
die  Sache  nicht  übereilt,  sondern  in  jeder  Gegend  aus  den  ho- 
tan  Preisen  des  Grundeigenthums  das  Zeichen  abnimmt,  wann 
«s  Zeit  sej,  und  woferne  nur  nicht  alle  Domänen  aufgegeben 
werden,  weil  man  z.  B.  schon  zu  Musterwirtschaften ,  Lehran- 
stalten, Stammschäfereien  und  dgi.  einen  Theil  derselben  nock 
immer  nothig  haben  wird.  Auch  von  der  Erbpacht  urtheilt  der 
Verf.  weniger  günstig  als  Andere,  aus  dem  Grunde,  weil  der 
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Erbpacliter  doch  bei  weitem  nicht  so  ungebunden  stehe ,'  wie 
ein  Eigenthümer ,  und  mit  Beziehung  auf  Erfahrungen  in  West- 
preufsen.  Noch  fehlt  es  indefs  an  einer  hinreichenden  Menge 
beweisender  Thatsaclicn  über  die  Mängel  dieses  Verhältnisses, 
die  einstweilen  kaum  so  hoch  angeschlagen  werden  dürfen.  Man 
darf  nicht  übersehen,  dafs  jede  Quelle  von  Staatseinkünften,  für 
sich  betrachtet,  schon  ihrem  Wesen  zufolge  Nachtheile  zeigt,  die 
auch  bei  der  gröbsten  Sorgfalt  nicht  ganz  zu  entfernen  sind.  Da 
nun  aber  der  Staat  ohne  Einkünfte  nicht  bestehen  kann,  so  koroir.t 
es  darauf  an,  theils  die  am  wenigsten  nachtheilig  wirkenden  Quel- 
len auszuwählen  ,  theils  aus  mehreren  Quellen  zugleich  zu  schö- 
pfen ,  damit  die  Gebrechen  jeder  einzelnen  nicht  in  zu  hohem 
Maafse  sichtbar  werden.  ■ —  Die  Geschäfte  der  Domänenvcr- 
waltuug  hat  der  Vf.  übergangen,  ohne  Zweifel  weil  sie  in  meh- 
reren neueren  Werken  gut  abgehandelt  sind.  Ueber  die  Domä- 
nenwaldungen ist  aus  einer  kurzen  Erörterung  S.  110 — 14*  die 
Lehre  abgeleitet,  sie  dürfen  zwar  allerdings  veräussert  werdet), 
doch  müsse  unter  allen  Domänen  an  sie  die  Reihe  zuletzt  kom- 
men. Die  Frage,  wie  sich  die  Regierung  in  Bezug  auf  das 
Forstwesen  verhalten*  solle,  kann  ohne  genaues  Eingehen  in  das 
Technische  der  Forstwirtschaft  nicht  gründlich  beantwortet  wer- 
den j  ein  Beweis  für  den  oben  gegen  die  Meinung  des  Vf.  be- 
haupteten nahen  Zusammenhang  der  Gewerbskunde  und  der  po- 
litischen Oeconomic. 

Ragalien.  Herr  L.  will  nur'das  Münzregal  beibehalten  wis- 
sen. Die  Posten  sollen  ihrer  gemeinnützigen  Bestimmung  wegen, 
unter  der  Aufsicht  der  Regierung  den  Privaten  überlassen  wer- 
den. Diefs  mag  immerhin  geschehen,  die  Erfahrung  spricht  nicht 
dagegen,  vielmehr  ist  gerade  in  Frankreich,   wo  die  Diligenccü 
Privatunternehmung  sind  und  sammt  der  Abgabe  von  den  Pfer* 
den  der  Regierung  4'  800,000  Fr.  eintragen,  der  ganze  Reiner- 
trag 5i  Procentc  des  johen,  und  es  kommen  von  demselben  auf 
den  Kopf  der  Volksmenge  an  12  Kreutzer,   in  Prcufsen  aber 
nur  7  y2  und  in  Baiern  vollends  nur  5  3/4  Kr.   Dennoch  kommt 
bei  der  Post  viel  Eigentümliches  gegen  andere  der  Concurreni 
ganz  zu  überlassende  Gewerbe  vor,  was  eine  besondere  Behand- 
lung erheischt.      Das  Anknüpfen  an  ausländische  Posten  macht 
Verhandlungen  mit  anderen  Regierungen  nöthig,   die  zwar  ein 
Fürst  Taxis,  aber  nicht  Njeder  Andere  für  sich  führen  kann;  fer- 
ner darf  in  jedem  Lande  wenigstens  für  Briefe  nur  eine  Postan- 
stalt sejn,  der  Wohlfeilheit,  der  Sicherheit  und  des  guten  Zu- 
sammenhanges willen.    Giebt  man  dies  zu,  so  ist  es  auch  nicht 
nöthig,  dafs  die  Regierung  auf  die  Einnahme  verzichte,  die  der 
Unternehmer  von  seinem  Ertrage  abzugeben  füglich  im  Stand« 
ist.  —    Bei  dein'  Bcrgrcgale  stellt  der  Verf.  die  etwas  gewagt 
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Behauptung  auf:  »Privatleute  bauen  so  wenig  auf  Raub,  als  die 
Regierungen,  sobald  eine  andere  Methode  ihnen  mehr  und  si- 
chere Yortheile  verspricht.«  In  dieser  Hinsicht  ist  der  S.  *33. 
angeführte  Aufsatz  von  Karsten  höchst  lehrreich  und  für  die 
entgegengesetzte  Meinung  beweisend,  unter  anderen  werden  dort 
die  von  unserem  Verf.  aus  dem  Beispiel  von  England  und  Frank« 
reich  hergenommenen  Gründe  entkräftet.  Freilich  folgt  aber  da- 
raus nur  die  Unentbehrlichkeit  einer  Staatsaufsicht,  nicht  des 
Selbstbetriebes  durch  den  Staat. 

Stehern,  Die  Controverse  über  die  Vorzüge  der  Verbrauchs- 
und der  Einkommenssteuern  ist  in  unserer  Zeit  so  häufig  fortge- 
führt worden,  dafs  sich  kaum  noch  beträchtliche  neife  Gründe 
für  die  eine  oder  andere  Ansicht  werden  auffinden  lassen,  wäh- 
rend jedoch  die  Meinungen  über  das  Gewicht  der  einzelnen 
Gründe  und  Gegengründe  sich  nicht  sobald  vereinigen  werden. 
Der  Streit  ist  insofern  ungleich,  als  die  eine  Parthei,  wozu  sich 
unser  Vf.  bekennt,  alle  Verbrauchssteuern  verwirft,  die  andere 
aber,  welcher  Ree  zugethan  ist,  nicht  etwa  die  Einkommens- 
steuern abgeschafft  wissen,  sondern  nur  beide  Steuergallungen 
nebeneinander  bestehend  haben  will.  Das  Hauptargument  des 
Vf.  ist,  dafs  die  Verbrauchssteuern  in  einem  unbequemen  Zeit- 
punete  erhoben  werejen.«  Er  (der  Abgabepflichtige)  mufs  zah- 
len nicht  zu  der  Zeit,  wo  er  satt  ist,  und  wo  er  also  am  leich- 
testen sich  zur  Widmung  eines  Thcils  seines  Besitzthuras  für  die 
Zwecke  der  öffentlichen  Consuintion  entschliefsen  kann,  sondern 
zu  einer  Zeit,  wo  es  ihn  hungert ,  und  dals  hier  gerade  die 
Entbehrungen  am  fühlbarsten  sind,  ist  gewifs  keine  Frage.«  Dies 
läfst  sich  nur  von  den  Ausgaben  für  dringende  Bedürfnisse  be« 
haupten,  wo  fast  alle  Wahl,  ob  man  kaufen  wolle  oder  nicht, 
wegfällt.  Einem  grofsen  Thcile  der  Ausgaben  geht  kein  solcher 
Zustand  voraus,  den  man  nr't  dem  Hunger  vergleichen  könnte, 
der  Zehrer  ist  in)  Stande,  sie  au t  die  Zeit  zu  verlegen,  wo  er 
die  meisten  Mittel  in  seiner  «  hid  hat,  wo  er  »satt»  ist.  Ob- 
gleich im  Ganzen  alle  von  d«  «  Vf.  angeführten  Mangel  der  Cou- 
sumtionssteuern  zugestanden  C-.Jen  müssen,  so  ist  damit  die  Sa- 
che erst  zur  Hälfte  beleuchtet ,  tenn  es  kommen  nuii  auch  die 
unvermeidlichen  Schwierigkeiten  jVsr  Art  von  Einkommenssteu- 
ern iu  Erwägung,  die  bei  4er  Cap /'lieusteuer  am  meisten  aner- 
kannt sind,  aber  auch  bei  der  Abschätzung  des  Grund-  und 
Gewerbseinkommeus  u.  s.  w.  deutüi ,  genug  am  Tage  liegen. 
Will  man  auf  die  Erfahrung  achten  v-  welcher  Staat,  der  be- 
trächtliche Bedürfnisse  hat,  ;st  ohne  alh  Consumtionssteuern  aus- 
gekommen? werden  sie  uicht  von  Völke^  .  die  grofse  Freiheits- 
liebe, und  helle  Einsicht  iu  bürgerliche  Angelegenheiten  haben, 
vorgezogen?  In  Prculsen  machen  sie  3o,  in  Frankreich  (1824) 
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38,  in  Grosbrittanien  ( ft8a3 )  7t  Procente  der  ganzen  Einnah- 
me aus.  Doch  tantas  componerc  lites  dürfen  wir  schon  des  Bau* 
mes  willen  hier  nicht  versuchen. 

Grundsteuer,  Der  Reinertrag  soll  nicht  auf  ein  in  Geld  be- 
rechnetes Steuercapital  zurückgeführt,  sondern  in  dem  Kataster 
in  natura  angesetzt  werden,  um  auf  diese  Weise  den  Einfluf* 
der  Schwankungen,  denen  die  Preise  der  Bodenerzeugnisse  aus- 
gesetzt sind ,  zu  beseitigen.  Ebenso  bei  der  Gewerbsteuer.  Der 
Vf.  empfiehlt  diesen  Punct  in  der  Vorrede  seinen  Lesern  zur 
aufmerksamen  Prüfung.  Ree.  giebt  daher  in  aller  Kürze  Folgen- 
des zu  bedenken.  1)  Uniäugbar  ist  es  freilich,  dafs  die  wech- 
selnden Preise  eine  Ungleichheit  der  Steuerlast  zur  Folge  haben; 
die  jetzigen  wohlfeilen  Jahre  zeigen  es  allzudeutlich.  Allein  man 
denkt  sich  den  Unterschied  zu  grofs,  wenn  man  nicht  in  Be- 
tracht zieht,  dafs  der  Naturalertrag  sich  in  umgekehrtem  Ver- 
bältnifs  wie  die  Preise  ändert,  dafs  die  reicheren  Ernten  wenig- 
stens zum  Theil  für  die  niedrigen  Preise  entschädigen.  Will 
man  demnach  den  jährlichen  Steuersatz  von  den  Preisen  abhän- 
gig machen,  ohne  zugleich  die  Verschiedenheiten  des  Naturaler* 
träges  zu  berücksichtigen,  so  bringt  man  eine  Ungleichheit  zu 
Wege.  In  dem  Beispiele  S.  222.,  wo  der  Reinertrag  eines 
Grundstückes  auf  4o  Scheff.  Roggen  =  4<>  Thlr.,  die  Steuer  auf 
10  Scheff.  =■  40  Th.  gesetzt  wird,  mag  der  Rohertrag  zu  100 
Scheff.  angenommen  werden.  Steigt  der  Preis  des  Scheff.  auf 
t  y2  Th.,  so  wird  der  Rohertrag  wahrscheinlich  viel  geringer 
seyn,  vielleicht  nur  60  Scheff.,  der  reine  also,  selbst  wenn  man 
voraussetzen  wollte,  dafs  die  Kosten  gleichraäfsig  wie  der  Roh- 
ertrag geringer  würden  und  demnach  noch  wie  vorher  %  des- 
selben wegnähmen,  höchstens  24  Scheffel,  wovon  wieder  % 
zur  Steuer  gesetzt,  einen  Betrag  von  6  Sch.  gäbe,  oder  in  Geld 
9  Th.  Nachf  dem  Vf.  müfste  aber  fortwährend  ein  Reinertrag  von 
40  Sch.  vorausgesetzt  und  in  die* 'in  Falle  nach  dem  höheren 
Preise  bezahlt  werden,  die  Stcu*  ^nachte  mithin  4  5  Th.,  oder 
V12  des  Reinertrages.  Offenbar  pnh  man  hier  mit  einem  unver- 
änderlichen Geldsatze  noch  wei^  Jyt.her  an  den  richtigen  Betraft 
und  es  wäre  ganz  unmöglich  ,  *  jähfif00  die  Ausmittlung  des  Er- 
trages der  Steuerausschreibufg  vorauszuschicken.  2)  Dafs  auf 
jedem  Acker  mehrere  Grt'aidearterf  abwechselnd  gebaut  wer- 
den, möchte  wenig  schader,  weil  die  Preise  aller  ziemlich  gleich- 
förmig sinken  und  steig'  .  Aber  ^wie  soll  es  gehalten  werden 
beim  Gartenland,  bei  h.ufigem  Antbau  von  Gewerk«pflanzen? 
Wenn  alle  3  oder  4  JaTre,  oder  vW«*  bei  Mutterstade  mit  dem 
Flachse  geschieht,  ahVl  Jahre  ein  Fäbrikgewächs  im  Boden  ist, 
sollte  man  sich  aucr  in  die  Berechnung  der  Pfeise  des  Rübsen« 
öles»  des  Flachses  und  Hanfes,  des  Tabacks  einlassen,  sick  jf 
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des  Jahr  um  den  Natural  -  und  Geldertrag  des  Hopfen  -  und 
Weinbaues  bekümmern?  Dies  wäre  für  den  Steuerpflichtigen 
wohl  gut,  aber  die  Arbeit  würde  unendlich  werden.  —  3)  Da 
es  in  jedem  Staate  schon  viele  unständige  Einnahmen  giebt,  wel- 
che die.  Zuverlässigkeit  der  Etats  schwächen,  so  könnte  man  nicht 
auch  die  Grundsteuer  von  Jahr  zu  Jahr  veränderlich  machen; 
wie  es  doch  eigentlich  nach  dem  Principe  des  Verf.  geschehen 
raüfste.  Er  selbst  räumt  diefs  ein  und  will  blos,  dafs  die  glei- 
che Summe  jährlich  unter  die  Grundeigentümer  nach  Maafsgabe 
der  Preise  neu  umgelegt  werde.  Diefs  würde,  wie  es  S.  227. 
dargestellt  ist,  auch  von  den  beiden  eben  angemerkten  Schwie- 
rigkeiten abgesehen,  nur  die  Wirkung  haben,  dafs,  weil  die 
Holzpreise  minder  wandelbar  sind,  in  wohlfeilen  Jahren  eine 
grössere  Last  auf  die  Waldbesitzer,  in  theuren  aber  eine  grös- 
sere auf  die  Ackerbesitzer  fiele.  —  Be^i  der  Gewerbsteuer  sind 
die  Bedenklichkeiten  noch  gröfser.  Wollte  auch  die  Steuerbe- 
hörde die  unsägliche  Mühe  nicht  scheuen ,  auf  die  überaus  häu- 
figen Preisveränderungen  zu  achten,  so  würde  der  Versuch  doch 
an  der  Menge  verschiedener  Erzeugnisse  eiues  und  desselben  Ge-  > 
werbsmannes  scheitern.  In  welchen  Waaren  sollte  z.  E.  das  reine 
Einkommen  eines  Schreiners,  Drechslers,  Schlossers,  ins  Kataster 
gesetzt  werden?  Selbst  der  S.  247.  angeführte  Tuchfabricant. fer- 
tigt gewifs  Tücher  von  verschiedener  Feine,  Farbe,  Breite  u.  s. 
w.j  die  einen  mögen  der  Mode  zufolge  theurer,  die  anderen 
wohlfeiler  geworden  sevn;  kurz  die  Regierung  würde  länger  als 
ein  Jahr  brauchen,  um  den  Steuersatz  für  ein  Jahr  auszurechnen» 
—  Auch  darin  kann  Ree.  dem  Verf.  nicht  beitreten,  dafs  die 
Messung  der  Grundstücke  behufs  der  Steuersetzung  nicht  zugleich 
tur  Herstellung  einer  Charte  des  ganzen  Landes  benutzt  werden 
soll.  Die  Gelegenheit,  den  letzten  Zweck  mit  dem  ersten  zu  er*« 
reichen,  ist1  allzu  günstig,  als  dafs  man  sie  vorübergehen  lassen 
durfte,  zumal  da  durch  die  Verbindung  beider  au  den  Kosten 
bedeutend  erspart  wird.  Die  hieraus  entstehende  Verzögerung  ist 
kein  so  grofses  Uebel,  denn  es  ist  nicht  eben  nöthig,  die  Ab- 
schätzung und  die  übrigen  Arbeiten  bis  zur  Vollendung  des  Mefs- 
geschäftes  anstehen  zu  lassen,  wenn  man  nur  einstweilen  ohne 
grofse  Fehler  die  Gröfse  der  Grundstücke  kennt.  Das  Triangu- 
liren  erleichtert  auch  die  Prüfung  der  Detailmessungen  und  bringt 
besseren  Zusammenhang  in  das  ganze  Geschäft. 

Häusersteuer»  Weil /  der  Verf.  sie  für  eine  Consumtions- 
steuer  erklärt,  so  folgert  er  daraus,  sie  müsse  nach  der  Gröfse 
des  Consumtionsaufwandes,  d.  h.  der  Bau-  und  Unterhaltungs- 
kosten angelegt  werden,  statt  dafs  man  gewöhnlich  die  Kosten 
von  dem  Ertrage  abzuziehen  pflegt.  Die  Folge  würde  man  zu- 
gaben müssen,  wenn  der  Vordersatz  fast  stünde.    Ein  vermie- 
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thetes  Haas  ist  eine  Quelle  des  Einkommens,   und  es  gilt  hier 
gleichviel,   ob  eines  ursprünglichen  oder  abgeleiteten;  nur  die  | 
von    dem   Eigenthiimcr   selbst   bewohnten    Thcile    machen  die  ! 
Schwierigkeit,  die  uuter  andern  auch  in  den  Nassauischen  Stän- 
de Verhandlungen  1821  zur  Sprache  kam.      (Vgl.  z.  15.  das  von 
Preuscheii-  und  von  Zwierleinscht  Votum.    Protokolle  der  Her- 
renbank,  Ziff.  45»  und  47«)    ^a  Wohnung  ein  allgemeines  Ee- ' 
diirinifs  ist,  so  kann  die  durch  Eigenthum  eines  Wohnhauses  er- 1 
sparte  Miethe  füglich  einem  Einkommen  gleichgesetzt  werden; 
dafür  wird  man  nie  unterlassen,  bei  der  Ausmittlung  der  Kosieu 
des  Lebensunterhaltes  auch  die  Ausgabe  für  eine  standesmäfsipe 
Wohnung  mit  anzurechnen.   Inzwischen  giebt  es  triftige  Gründe  j 
für  eine  geringe  Besteuruug  der,  als  eine  Verbindung  von  Grund-  j 
und  Capitalreute  *zu  betrachtenden  •  Hausrente,  und  es  ist  beson- 
ders darauf  zu  sehen,  ob  nach  Beschaffenheit  des  Ortes  leicht 
Miethsleute  zu  finden  sind.    Von  Gebäuden,  die  zum  Gewerbe- 
betriebe dienen,  ist  ohnehin  die  Rede  nicht, 

Ree.  mufs  manches  Andere  übergehen,  um  gegenwärtig 
Aufsatz,  dessen  Länge  er  nur  mit  der  Wichtigkeit  des  Lot:? 
sehen  Werkes  zu  entschuldigen  vermag,  nicht  noch  zu  vergrö:- 
sern.  In  einer  so  neuen  Wissenschaft,  wie  die  politische  Oe- 
conöinie,  giebt  es  viel  weniger  sichere  Anhaltspuncte,  als  in  den 
älteren,  also  gerade  desto  mehr  Widerstreit  der  Meinungen,  der 
nothwendig  durchgekämpft  werden  mufs,  damit  man  nach  und 
nach  mehr  festen  Boden  erlange.  Daher  können  und  sollen  die 
ausgesprochenen  Bemerkungen  das  obige  Urtheil  über  den  grof- 
seu  Werth  des  Buches  für  die  Förderung  und  Verbreitung  der 
Wissenschaft  kein esweges  beschränken,  und  Ree.  schliefst  mit 
der  Versicherung  seiner  Hochachtung  gegen  den  Verfasser. 

Hau. 


> 


Digitized  by  Google 


^  65*      Heidelberger  1823' 

Jahrbücher  der  Litteratur, 


/.  Theoretisch -pracfisches  Element  nrhuch  ff  er  deutschen  Spra- 
che nach  naturgemäßer  Methode,  von  Fn.  Scti mittuen n er, 
Protect or  in  DiUenburg  </.  j  w.  XU.  und  ,?v«.  5.  1/1  //.  8* 
Hadamar ,  neue  Gelehrt  enbuchliandlnug ,  t$w3. 

4.  Die  IS  et  wand  tschaft  der  germanischen  und  slavischen  Spra- 
chen mit  einander,  und  zugleich  mit  der  griechischen  und 
römischen ,  durgethan  t>on  Dr.  Clin.  S.  'Theodor  Bernd, 
Beamteten  an  der  Bibliothek  in  Bonn  u.  s.  w.  Bonn,  iSaü,' 
Auf  eigene  Kosten,  Commission  von  E.  H'eber ,  X  und 
%4  4  S.  in  gr.  8. 

Verf.  der  erstgenannten  Schrift  thut  sich  auf  seine  Arbeit 
etwas  zu  gut,  indem  laut  der  Vorrede,  abgesehen  davon,  dafs 
er  in  einigen  Stücken    den  Ansichten   O  Livicr's,  Grutefend's, 
Herliiiß's  und  Schulz's  gefolgt  ist,    bisher  alles  in  seinem  Buche 
gesagte  blos  ihm  angehörte,  und  er  es  eignem  Nachdcn  en  und 
eignem   oft   mühsamem  Durchforschen   und    Vergleiche»  unserer 
Muslerschi  iften  und  alteren  Schriftdenkmäler  verdankt.     Dafs  er 
also  über  sein  Eigenfhuui  »nicht  jeden,  dir  ein  (ci.ie)  oder  ein 
paar  Sprachen    mühselig  gelernt  und  gclelut  hat,    für  richtfahf> 
ane» kennen  kann,  da  s  ihm  aber  ans  der  Feder  solcher  Manner, 
in  denen  er  Meister  der  Sprachwissenschaft,    sowohl  der  allge- 
meinen, als  der  deutsche»,  verehrt,  ilie  strengste  Kritik,  die  am 
meisten  zur  Berichtigung  seiner  Ansichten  dient,    die  angenehm 
ste  sej  n    wird   (  S.  XII.)«,   ist  so  natürlich  und  in  sich  selbst 
begründet,  dafs  der  Kec.  seine,  so  zu  sagen,  gespenstische  Ehr- 
furcht vor  dem  Gedanken,  dafs  man  sich  die  deutsche  Sprach- 
wissenschaft cigenthümlich  machen  könne,   wohl  aufgeben  und 
der  Rrdaction,  die  ihn  um  die  Hecension  ersucht,  die  Rechtfer- 
tigung ihrer  Wahl,  so  wie  der  Verla"sha»dlun&  die  Rechtlern» 
gung  ihrer  Einsendung   gegen'  den  Verf.  billig  überlassen  kann. 
Jene  H«*i '■.•msforderunt;   war   indes  von  einem  ^Schriftsteller  nicht 
zu  erwiJiten,  der  wegen  eigenem  Weiter  orscheu  mit  seinen  frü- 
heren Ansichten  uneinig  wird     S.  X.  XI.  !,  also  auf  jeden  Fall, 
da  er  (  wi^  auch  der  Ree.)  ein  greiser  Freund  philosophischer 
Scharfe  und  Consequcnz  ist  (S.  94.  95.),   seine  Fehler  selber 
findet,  wie  er  auch  bereits  eutdeckt  hat,  dafs  der  Genius  unse- 
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rer  Sprache  »den  deutschkräftigen  Namen  Kraft  fuhrt  (S.  X.\c 
An  solchen  Entdeckungen,  so  wie  am  gröfsten  Th eile  der  neuen 
sprachlichen  Kunstwörter  sammt  ihrer  Yertheldigung  mufs  Ree. 
ohne  Theüoahme  vorübergehen,  freut  es  ihn  doch  der  richtigen 
Ansichten,  die  der  Verf.  iil»cr  den  deutschen  Sprachunterricht 
aufgestellt.  Freilich  übersah  er,  dafs  man  in  einem  Buche,  das 
für  Mittelschulen  bestimmt  ist,  nicht  mit  Definitionen  der  Spra- 
che, Sprachlehre  u.  s.  w.  anfangen  darf  (was  der  Knabe  iu  den 
unteren  Classen  gar  nicht  zu  wissen  braucht  und  nicht  versteht), 
die  für  die  Aufstellung  der  Eintheilungen  eines  Schulbuches  nicht 
einmal  uothwendig  sind.  Der  Verf.  handelt  seinen  Stoff  in  fünf 
Thcilen,  Lautenkundc,  Sjlbenlehre,  Wortlehre,  Satzlehre  und 
Periodik  ab.  Die  Lantenkunde  betrifft  I )  die  einfachen  Laute 
im  Aligemeinen;  A)  den  Stimmlaut,  B)  die  Selbstlaute;  a) 
Grufidlaute;  b)  Umlaute j  c)  Doppellaute;  d)  Wandlung  der 
Sclblautc;  C)  Stofshauch;  D)  Mitlaute;  a,)  Bildung  und  Bedeu- 
tung, «)  Lippen-,  ß)  Zungen-,  y)  Gaumeniaute;  b)  Wand- 
lung der  Mitlaute.  liier  ist  gleich  die  Kintheilung  mangelhaft 
und  der  §.  3.  soll  wahrscheinlich  mit  II)  Bedeutung  der  Laute 
überschrieben  seyn.  Nach  dem  Verf.  halle  unsere  Sprache  34 
Laute,  1  Stofshauch,  h,  (der  aber  zu  den  Gutturalen  gehört), 
1  Stimmlaut,  e,  das  sfeimmc  genannt,  (ist  aber  kein  eigener 
Laut,  sondern  nur  tonlos,  und  wenn  es  den  Ton  erhält,  wird 
es  hell  oder  gedämpft,  wie  das  e  in  den  Wurze'n),  n  Seib- 
laute sammt  den  Umlauten  (  worunter  nur  einerlei  a  und  ac  und 
u  aufgeführt  sind,  da  doch  in  hart  und  Mann,  in  harten  und 
schämen,  in  Ruhm  und  Furcht  zweierlei  Seiblaute  gehört  wer- 
den), 5  Lippenlaute  (wozu  M,  das  doch  keine  Schärfung  l»at, 
gezählt  ist),  8  Zungenlaute,  sammt  n,  1,  r,  (die  auch  keine 
Schärfung  haben),  und  8  Gaumenlaute,  wobei  gh,  -  ng,  gj-i 
und  -  tik,  deren  Aufzählung  auch  die  Zulassung  der  Doppcl- 
laute erfordert  hätte.  Ich  will  nicht  mit  dem  Verf.  über  die 
Bedeutung  der  Laute  im  Allgemeinen  und  Einzelnen  rechten. 
Das  ist  meistens  Gefühlssache ,  obsibon  ihr  etwas  Reelles  mm 
Grunde  liegt,  aber  seine  Geringschätzung  der  Seiblaute  (S.  «3.) 
beweist,  dats  er  weder  deren  Wesen  in  der  Wortabstamroung 
nach  deren  Einflufs  in  der  Wortbildung  ergründet.  Aus  §.  8. 
und  10.  ist  auch  klar,  dafs  er  den  Unterschied  zwischen  dem 
bellen  und  dumpfen  o  und  e  Kicht  kennt,  denn  jener  Unter- 
schied beruht  durchaus  nicht  auf  Dehnung  und  Schärfung  der 
Selben,  indem  die  angeführten  Beispiele:  Gott  und  Ofen,  einer- 
lei o,  Schwert  und  sehr  einerlei  e,  aber  streben  uud  heben 
zweierlei  c,  Donner  und  Wolke  zweierlei* o  haben.  Auf  die 
Bedeutung  der  Selblaute  folgen  nun  gleich  stilistische  Regeln 
für  ihr«  Anwendung,  was  doch  einer  eigenen  Lehre,  Jer  Poe* 
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tik,  angehört,  so  wie  die  Sprachgesetze  der  Umlautung  auch 
nicht  in  der  Lautenkunde,  sondern  in  der  Wortbildung  aufzu- 
führen sind.  Am  unschicklichsten  Orte  steht  aber  das  4te  Hauptst. 
von  der  Wandlung  der  Selblautc  (§.  17.).  Wer  darunter,  wie 
die  Ueberschrift  vermuthen  lafst,  die  tiefe  Lehre  von  der  Bil- 
dung der  Wortstämme  und  Beugung  erwartet,  wird  mit  den  3 
oberflächlichen  Bemerkungen  getauscht,  dafs  das  scharfe  ci  in  i, 
au  in  o  Und  ie  und  e  in  i  übergeht,    welche  noch  üb  einlief» 
durch  ihre  Unbestimmtheit  unrichtig  sind.  Wollte  der  Vf.  nicht  mehr 
geben,  um  von  vorn  herein  nicht  zu  überladen,  so  wird  er  doch 
•elber  zugeben,  dafs.  gar  nichts  besser  sey,  als  solche  Halbheit« 
Freilich  hat  er  im  ganzen  Buche  keinen  Abschnitt  über  die  Wort-* 
abstaminung,  sie  wird  in  ihren  oberflächlichsten  Regeln  zerstü-» 
ekelt  jeder  Wortgattung  angeh  ngt.    Die  gelegentlichen  Ae Lase- 
rungen des  Verf.  über  die  Wurzeln  zeigeir  aber  leider  nicht, 
dafs  er  in  diese  Lehre  eingegangen,  ich  wenigstens  habe  schou 
an  der  Bemerkung  im  §.  3i.  genug:  »Der  Ge-Iaut  gehört  nicht 
zur  Wurzel  in  Gast  (hospes),  Garten  (hortus),  Gatte  vAden 
ist  altdeutsch  zeugen  I),  Hj  ans  (  anser  ),  Gipfel  (Wipfel),  Gott 
(Odin)  u.  v.  a.  »Solche  Verkehrtheiten  erklären  sich  freilich, 
wenn  man  den  Verf.  im  §.  38.  behaupten  hört,  die  Stammsilbe 
(worunter  hier  Wurzel  verstanden  ist,)  in  schlagen  sey  schlag* 
Wie  die  WandJung  der  Seiblaute,  so  ist  jene  der  Mitlaute  kurz 
abgefertigt  und  auch  dabei  eiue  Probe  von  des  Verf.  AUsprach* 
kenntnüs  gegeben:  »empfinden  von  inßndida ,   d.  i.  im  Innern 
wahrnehmen.c  (§.  3a.  b.). 

Der   2te  Theil,  die  Sylbenlehre  ist  nach  ahnlichen  Ruck-» 
sichten  behandelt,  I)  Begriff  und  Eintheiking  der  Sylbcn;  II) 
Bedeutung,  A)  der  Ben  gesy  Iben;  B)  der  Ablcitsylben ;  a)  Vor- 
silben ,  b)  Nachsilben j   III)  Sylbenraaafs  j   A)  Sylbenwähruug, 
B)  Innigkeit  der  Sylben,  C)  Schwebung.  Aus  den  Ueberschrif- 
ten  ersiebt  man  schon,  daüs  wieder  vielerlei  in  diesen  Abschnit- 
ten behandelt  ist,  was  besser  in  andere  Theile  der  Sprachlehre 
eingefügt  wäre.    Ich  mufs  geradezu  erklären  .  dafs  die  Methode 
in  diesem  Theile  nichts  weniger  als  naturgcmäfs  sey.  Denn  wer 
zwischen  der  Laut-  und  Wortlehre  mit  solcher  (und  doch  un- 
genügender) Ausführlichkeit  die  Bedeutung  der  Sylben  dar  teilt, 
die  schon  die  Kenntnüs  der  ganzen  /Dcclination  und  (Konjugation 
voraussetzt  und  dazu  noch  ein  Bruchstück  der  Prosodie  anfügt, 
der   bat   wenigstens  auf  den  strengen  Zusammenhang  und  den 
Stufengang  des  Lehrens  verzichtet.  Ich  gebe  dem  Verf.  das  Zeug- 
nifs,   dsti's  er  bei  der  Bedeutung  der  Ableitsylben  Mühe  ange- 
wendet ,    die  freilich ,  weil  er  die  Altsprache  und  die  Vorgan- 
ger  nicht  benutzte,  nicht  so  belohnt  wurde,   wie  sie  es  ver- 
diente. Dann  hätte  er  eingesehen,  dafs  es  keine  Nachsylben  -  uth 
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-ner.  -1er.  -crei,  -ern  und  -ein  gebe  (§.  4*-);  bemerkt  und 
den  Grund  angegeben,  warum  die  mit  Ge- gebildeten  Collectiva 
joie  aus  Beiwörtern  entstehen  (S.  46.);  nicht  behauptet,  dafs 
-thum  von  thun  abstamme  (54-)>  und  nachgewiesen,  dafs  -ig 
nur  mittelbar  durch  -ec  mit  eigen  zusammenhänge  (S.  55.). 
Die  Behauptung,  dafs  »-i>cA  aus  der  veralteten  Genitivform  - is 
durch  eine  natürliche  und  häufige  (?)  Verwechslung  des  S-lautes 
mit  dem  Schcuchlaute  (sch)  entstanden«  (S.  56.)  ist  ebenfalls 
grundlos,  so  lange  der  Verf.  nicht  beweist,  dafs  i)  ausser  der 
gothischen  Sprache  irgend  eine  deutsche  den  Genitiv  regelmässig 
auf  -w  gebildet,  2)  dafs  irgend  eine  deutsche  Sprache  die  Nach- 
sjlbe  -isch  ausgesprochen  habe  -esek,  welches  nach  ihrer  Ge- 
nitivform -es  zu  erwarten  wäre  (vgl.  Grimms  deutsche  Gramm, 
ate  Ausg.  I.  S.  810.  Nr.  »4*  28.  33.)*).  Das  Grundgesetz  der 
Wortbildung  mit  -isch  hat  der  Verf.  nicht  aufgestellt,  dagegen 
den  Abschnitt  vom  Sylbenmaas  genügend  abgehandelt,  wobei  man 
aber  den  Hauptsatz  vermifst,  dafs  unsere  jetzige  Sprache  ver- 
möge ihrer  eiusylbigen  Wurzeln  und  Stammwörter  und  ihrer 
Vor-  und  Nachsylben  im  Ganzen  einen  trochäischen  oder  jam- 
bischen Character  hat,  der  sich  auch,  durch  ihre  gebräuchlich- 
sten Versmaafse  kund  gibt  und  wornach  neue  Maafse  beurtheilt 
werden. 

Der  dritte  Theil,  die  Wortlehre,  ist  am  ausführlichsten  (S. 
69 — 198.)  gearbeitet.  Die  Syntax  und  Periodik  sind  kurz  ab- 
gefafst,  was  bei  dem  stylistischen  und  rhetorischen  Zwecke  des 
Verf.  zu  wundern  ist.  Ich  kann  jedoch,  um  nicht  weitläufig  zu 
werden,  nur  einiges  aus  der  Wortlehre  berühren,  und  die  all- 
gemeine Bemerkung  vorausschicken ,  dufs  der  Verf.  auf  die  ge- 
schichtliche Erforschung  unserer  Sprache  in  neuester  Zeit  keine 
Rücksicht  genommen.  Denn  mit  der  mention  honorablc,  die  S. 
97.  der  Grimmischen  Sprachlehre  eftheilt  worden,  war  die  Sa- 
che ebenso  wenig  abgemacht,  als  das  Benehmen  des  Verf.  mit 
Seinem  »horror«,  etwas  Fremdes  in  seine  Bücher^  aufzunehmen 
(S.  X.),  gerechtfertigt.  Die  jetzige  Sprache  war  freilich  sein 
Gegenstand,  wenn  aber  dieser  Gegenstand  in  der  Wortlehre 
ohne  die  alte  Sprache  und  ohne  das  ursprüngliche  Sprachgeseu 


.  *)  Ich  weifs  wohl,  dafs  ausser  dem  gethischen  auch  Genitive 
auf  -is  vorkommen:  Kebetis,  Notker,  87.  i4*  wistuorais, 
Notk.  62  y  6.  gesidelis,  Kaiserbuch,  Bl.  23,  a,  a,  leben  is, 
das.  a3  ,  6,  1.  ubclis,  24,  a,  4.  himelis,  ao,  a,  1.  ob  sie 
aber  nach  gemeiner  Regel  gebildet  seyen,  ist  eine  andere 
Frage. 
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der  starken  und  schwachen  Biegung  gar  nrch't  in  die  Ordnung 
tu  bringen  ist,  halte  es  hier  die  Heiligkeit  der  Sache  nicht  er- 
fordert,  dem  besseren  Vorbilde  zu  folgen?  Einem  Ausländer 
würde  ich  natürlich  nicht  mit  starker  und  schwacher  Flexion 
kommen,  weil  sie  die  Kenntnifs  der  Wurzeln  und  Stämme  vo- 
raussetzt, wer  aber  wie  der  Verf.  für  die  deutsche  Jugend 
schreibt,  mufs  diese  pflichtmäfsig  in  den  eigentümlichen  Geist 
ihrer  Sprache  eiu leiten. 

Die  Eiutheilung  der  Wortlehre  ist  nach  ähnlichen  Grund- 
sätzen aufgestellt,  wie  die  der  Lauten-  und  Sylbenkunde,  näm- 
lich I)  Allgemeine  Wortlehre,  A)  Begriff,  Bedeutung,  Schrift«* 
■fahigkeit  und  Eiutheilung  der  Wörter  iu  4  Hauptstücken,  wo- 
bei auf  einmal  der  Unterschied  der  Mundarten  und  des  Schriftr 
deutschen  auftritt,  der  hier  theils  unnötht'g  (daher  auch  uner- 
wartet V  theüs  schon  zu  viele  Sprachkenntnisse  zur  Characteristik 
der  Schriftsprache  voraussetzt.  B)  Wandlung  der  Wörter,  C) 
Ahleitong,  D)  Zusammensetzung.  II)  Besondere  Wortlchre,  A) 
Hauptwort,  a)  Begriff  und  Arten  desselben,  b)  Abwandlung, 
i)  vom  Geschlecht,  2)  Zahlfonn  ( Numerusilexion  )  und  Zahl- 
wandlungen, deren  er  sieben  aufstellt,  3)  Fallform  (Casusfle- 
xion, Doclination),  deren  er  3  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht 
annimmt,  c)  Ableitung  der  Hauptwörter  (irrig  als  ates  Mptst. 
überschrieben),  1)  von  Beiwörtern,  2)  Zeitwörtern,  3)  Haupt- 
wörtern, d)  Zusammensetzung  der  Hauptwörter.  Aehulichen  Gang 
beobachtet  der  Verf.  bei  den  Bei-,  Für-,  Zahl-,  Zeit-,  Neben- 
und  Vorwörtern,  womit  er  die  Wortlehre  beschließt.  Die  Satz- 
lehre als  vierter  Theil  besteht  I)  aus  der  Wortfügung,  A)  Salzt- 
•biiduugslehre,  1)  Begriff  des  Satzes,  3)  Eiutheilung,  a)  Stamm- 
säue, b)  Beisätze,  c)  Nebensätze.  B  )  Einstintnjungslebre*  C) 
Besürnhaungslehre;  i  )  Fallformen ,  2)  Redoweisen  (modi),  a) 
Itulicativ,  b)  Conj. ,  c)  Imp.,  3)  Zeitformen.  4)  Hülfswörtcr. 
5)  Infinitiv,  6)  Mittelwort.  II.  Wortfolge  A)  natürliche,  B) 
versetzte.  Der  letzte  Theil,  die  Satzgcfügenlehre  (ein  sprachwi- 
driges Wort)  handelt  ' I)  von  der  Satzlugung.  A)  Begriff  und 
£inth:#ung,  1  )  beiordnendes,'  2  )  einordnendes,  3)  unterord- 
nendes Satzgefüge,  4)  Periode.  B)  Zusammenziehung  und  Ver- 
kürzung der  Sätze,  a)  Zusammenziehung,  b)  Verkürzung,  c) 
Ellipse.  II)  Satzfolge.  A)  Stellung  beigeordneter  Sätze,  B)  un- 
tergeordneter, i  )  natürliche,  2)  versetzte. 

Ich  enthalte  mich  aller  weiteren  Erklärung  über  das  Ein- 
zelpo  und  rechtfertige  diesen  Auszug  mit  dem  Umstände,  dafs 
das  Buch  weder  Inhaltsverzeichnis  noch  Register  hat,  und  mit 
dem  Zwecke,  dem  Verf.  zu  beweisen,  dafs  ich  den  Gang  sei- 
ner Untersuchung  keineswegs  durch  mein  Urlheil  verdunkeln 
will.  Seine  Aufforderung  hat  die  strengere  Kritik  nolh wendig  ge- 
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macht  und  diese  hat  dennoch  abgebrochen,  um  zum  Ende  zn 
kommen  und  den  Verf.  zu  versichern,  dafs  wenn  er  sich  mit 
seinem  Fleifs  und  Forschungsgeiste  auf  das  geschichtliche  uud 
mundartliche  Studium  unserer  Sprache  verlegt,  seine  Ausbeute 
für  ihn  belohnender  und  für  die  Wissenschaft  förderlicher  sevn 
wird,  als  wenn  er  mit  zu  grofsem  Selbstgefühle  seine  Mühe  dem 
Eigensinn  einer  Schriftsprache  aufopfert,  die  so  weit  von  ihrer 
ursprünglichen  Vollkommenheit  herabgesunken  und  in  dem,  was 
wirklich  deutsch  ist  oder  nicht  ist,  so  wenig  entscheidet. 

Die  zweite  Schrift  bringt  einen  Gegenstand  zur  SpracHe, 
der  durch  weitfnhreude  Untersuchungen  in  neuester  Zeit  mit 
Recht  die  Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  erregt  hat*}.  Hatte* 
man  bei  der  Sprachvergleichung  bisher  hauptsächlich  die  Ver- 
wandtschaft thcils  in  den  Grundgesetzen  des  Lunten  wechseis, 
thetls  in  Uebereinstimuiung  der  Biegungen,  theils  in  deu  Wur- 
zeln und  Wortstämmen  gesucht  und  erwiesen;  so  schlagt  Bernd 
nun  einen  neuen  Weg  ein,  der  die  in  vieler  Hinsicht  muster- 
haften Arbeiten  seiner  Vorgänger  ergänzen  kann,  indem  er  die 
Präpositionen  vorzüglich  und  die  VerhällnifswÖrter  überhaupt  in 
die  Untersuchung  und  Vergleichung  bringt  (S.  9.).  Zuerst  wird 
das  Vorwort  ab  behandelt ,  seine  Bedeutung  ausser  der  Zusam- 
mensetzung und  in  derselben  untersucht.  Hier  werden  siebeu  Be- 
deutungen aufgestellt  und  jede  mit  einer  Reihe  von  zusammen- 
gesetzten Zeitwortern  aus  der  deutschen,  drei  slawischen  (rus- 
sischen, polnischen,  böhmischen)  der  griechischen  und  lateini- 
schen Sprache  erläutert,  und  die  Beispiele,  wo  nöthig  mit  wei- 
teren Erörterungen  begleitet.  So  terfäbrt  der  Verf.  auch  mit 
uen  Vorwörtern  an  (S.  60.),  auf  (to5.^,  und  aus  (i5o.),  wo- 
bei noch  eine  besondere  Abschweifung  über  das  Wort  Dal  mit- 
gegeben ist.    Wird  schon  aus  dieser  Uebersiciit  klar,  dafs  der 


*)  Ich  bemerke  einige  der  vorzüglichsten:  Kanne  über  die 
Verwandtschaft  der  griech.  und  deutschen  Sprache.  » Leipz. 
t8o4»  O,  Frank  de  Persidis  lingua  et  genio.  Norimb.  1809. 
S.  489 — 3a 3.  F.  Bopp  Conjugationssvstem  der  Sanskrit- 
sprache. Fkrrt.  i&i6.  Rask  ora  det  Islandske  sprogs  opriu- 
delse,  Kjöb.  18 18.  deutsch  in  Vaters  Vorgleichuugstafeln 
der  europäischen  Stammsprachen.  Halle  1822.  e.  Harn" 
mer  über  die  nahe  Verwandtschaft  der  deutschen  und  per- 
sischen Sprache,  in  den  Fundgruben  VI.  S.  162  — -  178. 
Tripartitum,  seu  de  analogia  linguarum  libellus.  Wien 
4820.  fol.  ist  ein  vergleichendes  Wörterbuch.  Grimmas 
Gramm.  2.  Aufl.  I.  S.  583—595.  8a4— 835.  1054—1067. 
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Verf.  den  Umfang  sciues  Gegenstandes  Lei  weitem  nicht  er- 
schöpft hat,  so  mufs  ich  nun  zeigen,  in  wie  fern  er  in  den  In- 
halt oder  die  Tiefe  der  Sache  eingegangen.   Um  seinen  Satz  zu 
beweisen,  dafs  die  Sprachen,  die  in  ihren  Vorwörtern  verwandt 
sind,  auch  eine  gegenseitige  Verwandscliaft  haben,   die  auf  den 
ganzen  Bau  der  Sprache  sich  erstreckt,  hätten  die  Vorwörter 
als  solche,  d.  h.  aussei1  der  Zusammensetzung  die  meiste  Beach- 
tung verdient.     Was  der  Verf.  hierin  mit  vorzuglicher  Beihülfe 
der  Bibelübersetzungen  geleistet,  ist  allerdings  der  Anerkennung 
werth,  aber  nicht  hinreichend,  um  entweder  die  Art  oder  den 
Grad  der  Verwandtschaft  zu  bestimmen.     Hingegen  ist  er  bei 
der  Untersuchung  über   die  Zusammensetzung  der  Vorwörter, 
nie  bei  weitern  den  gröfsten  Thcil  der  Schrift  einnimmt,  eigent- 
lich seinem  Zweck  untreu  geworden  oder  aus  der  Rolle  gefal- 
len. Denn  zu  geschw eigen,  dafs  für  diese  Zusammensetzung  im- 
mer nur  Zeitwörter  als  Beispiele  gewählt  sind,  und  die  nicht- 
deutschen  selten  und  unbestimmt  diese  Zusammensetzung  zeigen, 
so  konnten  natürlich  die  Vorwörter  hier  weniger  in  Untersu- 
chung kommen,  und  der  Verf.  ist  zur  Erforschung  der  Wurzel- 
verwandtschaft übergegangen.    Allein  hier  hat  er  sich  bei  aller 
umsichtigen  Belesenheit  und  seinem  löblichen  Eifer  für  die  Sa- 
che aus  Mangel  an  Grundsätzen  und  Regeln  in  das  weite  Reich 
der  Vermuthungen  und  Möglichkeiten  verloren  und  für  die  Si- 
cherstellung  der  Wurzelverwaudtschaft  nicht  viel  geleistet,  weil 
er  das  Richtige,   was  er  manchmal  getroffen,   nicht  beweisen 
konnte.  "  * 

Ich  will  mein  Unheil  nur  mit  einigen  Beispielen  belegen. 
Gleich  für  das  erste  Zeitwort,  abbrechen  j  welches  der  V.  ver- 
leicht, zeigen  die  slawische,  griechische  und  römische  Sprachen 
eine  Zusammensetzung  und  geben  blos  die  Lautähnlichkeiten 
wac >  rwat j  rwati,  6qyeivy  f reuigere.  Die  Wurzclgleichheit 
des  Slawischen  wird  dann  durch  Versetzung  wrat,  brat,  brit 
init  dem  schwedischen  brvta  vermuthet .  aber  nicht  bewiesen. 
Die  Verwandtschaft  zwischen  or^yetv  und  frangere  wird  aus  dem 
Digamma  und  aus  fregi,  fractum  erklärt  und  auch  ß^oc^c  her- 
beigezogen  ;  ferner  Wrack  und  zuletzt  Werg  zu  dieser  Wurzel 
gezahlt  (S.  a5.  26.).  Dafs  hiebei  ausser  dem  von  Kanne  längst 
erläuterten  Digamma  auch  die  ersten  Regeln  der  WurzelkunHe 
*ermifst  werden,  kann  schon  jeder  merken,  der  bedenkt,  dafs 
die  Wurzel  des  Zeitworts  Brechen  vom  Verf.  gar  nicht  untcr^ 
sucht  und  festgestellt  Sst.  Denn  bei  diesem  Beispiele  kam  es  auf 
die  zwen  Hauptsätze  an  ,  dafs  jedes  ächtdeutsche  Wort  nur  ans 
drei  Wurzellauten  besteht,  und  dafs  beim  Uebcrgang  der  Ren- 
ting und  Bedeutung  das  n  und  m  vor  dem  Scharllaut  wegfallt 
wie  das  Nun  schwavandum  im  Hebräischen  )  und  nur  vor  der 
'feuuis  und  Media  stehen  bleibt.  Mehr  Keuntnifs  verrälh  der  V. 
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Tom  Consönantcnwechsel  der  Schärfang,  wie  aber  diefs  nicht 

hinreichend  ist,  um  übor  Wurzeln  zu  entscheiden,  das  Ii at  er  in 
einem  -merkwürdigen  Beispiele,  in  der  Erläuterung  mm  Worte* 
schreiben  (S.  47  —  SaO  bewiesen,  indem  er  durch  Verkenriung 
der  Wurzel  zu  den  abentheuerlichstcn  Vcrmuthungeu  und  Etjr- 
mologien  verleitet  wurde. 

Der  V.  verdient  durch  seine  aufopfernde  Liebe  zur  Sacli* 
und  seinen  Fleifs  lintersiützurig  und  Aufmunterung.  Darum  hielt 
es  Ree.  fiir  Iflicht,  bei  obigem  Werke  ihn  darauf  aufmerksam 
'zu  machen,  was  ihm  -'tu  leiden  scheint;  in  Hoffnung,  dafs  er 
'durch  reifere  Forschungen  über  Sprachvergleichung  und  Wur- 
zelkunde diesen  dunklen  Theil  unserer  Sprache  auf  eine  Art  er- 
hellen werde,  die  über  den  Ausstellungen  des  Kec.  erhaben  ist, 

*    i    ■  ■  * .  »    %  - 

»  •  2  »  I  • 

* 

......  T 

f^ölls  fündiger  Lehrhe griff  der  höhern  Analysis  von  J.  71  Märr.K 
'  Erster  Theil.  Die  Diffsrenzialreclmung,  mit  %  Kupfer  tafeln.. 
356  S.  Zweiter  Theil   Die  Integralrechnung.  .5u6  S.  ßeicU 
'Göttingen  b.  Vandenhoek  und  Ruprecht,  iSiS. 

Die.  Redaction  dieser  Blätter  ,  <]ie  mit  Hec.  die  grufsen  schrifl- 
•Slejlerischen  Verdienste  des  würdigen  Verf.  dieser  Schrift  laugst 
anerkannt  hat,  ist  wegen  Verspätung  djeser  Anzeige aufser  Schuld» 
Jetzt,  da  dieses  Werk  theils  durcli  die  vielen  öffentlichen  An- 
zeigen theil»  durch  seine  wohlverdiente  Verbreitung  in  ganz 
Deutschland  nach  seinem  grofsen  inner»  Weithe  bereits  hinläng- 
lich bekannt  ist ,  bleibt  uns  nichts  weiter  übrig,  als  die  Einstim- 
mung in  den  allgemeinen  Beifall,  den, man  diesem  Werke  zollt. 
^Zwar  erwähnt  der  Verf.  im  Vorübergehen  auch  der  Functio- 
penrechnung.  von  La  Crange  und  der  Dcrivafionsrcchnung  von 
^rbogasi >;  aber  aus  Gründen,  bei  denen  er  sich  lange  aufhält, 
bleibt  er  selbst  bei  früheren  Ansichten  stehen  und  gründet  hier- 
nach den  Dilferenzialcalcul  auf  die  Betrachtung  der  Verschwin- 
duugSf  oder  Gränzverhältnissc ;  der  Ausdruck  dx  :  dy  =  o 
t  o  ::t  a  :  i,  sagt  er  (1.  Th. )  S.  6o.  erhalte  nur  dann  einen 
vernünftigen  Sinn,  wenn  man  unter  d  x  und  dy  die  unendlich 
abnehmenden  Gröfsen  x  und  y  selbst  in  ihrer  unendlichen  Nähe- 
rung zu  o  denke,  ohne  dafs  sich  jedoch  diese  Grofsen  wirklich 
in  Nullen  verwandeln,  weil  sich  (  S.  58.)  nicht  begreifen  lasse, 
wie  eine  Null  kleiner  als  eine  andere  sevn  köune.  Aber  nach 
Ree.  Absicht  hat  man  es  uic  mit  der  Verhältniswahl  dx  zu  thun, 

tondern  mit  der  (<j>x).  (x — v),  die  immer  =  (^>x)  (wo 

(Fi),  (s-t)  (Fi) 
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[Ax]  und  [Fx]  verschiedene  Functionen  von  x  sind)  bleiben 
mufs,  auch  wenn  x  =r  v,  also  x — v  eine  absolute  Null  wird» 
Wenn  X  und  Y  gleichfalls  Functionen  von  x  siud,  und  wenn 
man  nun  auf  die  Verhältnifszahl  dX  kommt,  so  ist  es  das  Ge  . 

T? 

«.  schaft  der  Differentialrechnung,  dX  in  Factoren  (<{>x)  und  x 
—  x,  .und  dY  in  Factoren  (Fx)  und  x  —  x  zu  zerlegen,  um 
hiermit  jeue  Verhältnifszahl  auf  die  Form   (<J>x).  (x  —  x)  zu 

(FT),  (x— x) 

bringen,  die  mit  (<px)  einerlei  ist,  und  in  sofern  auch  durch 

(FT) 

§  ausgedruckt  werden  kann,  als  §  ein  unbestimmter  Ausdruck 
ist.  Wir  haben  hier  nur  diesen  einzigen  Punct  berühren  wollen, 
weil  er  das  Fundament  der  gesammten  Aualvsis  des  Unendlichen 
betrifft,  und  wir  hiermit  zugleich  einen  Beweis  der  Unpartheilig- 
keit  geben,  mit  der  wir  die  Trefflichkeit  dieses  Werks  atierken  • 
nen,  und  dasselbe  Jedem  empfehlen,  dem  es  um  die  nützlichen 
und  anwendbaren  Lehren  der  höhern  Analysis  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  llmn  ist,  indem  der  V.  mit  Beseitigung  alles  leer 
Speculalivcn  und  alles  mathematischen  Luxus  die  gesammte  hö- 
here Analysis  mit  einem  so  lichtvollen  und  leichtverständlichen 
Vortrage  umfafsl,  dafs  wir  Jedem  diesen  Lehrbegriff  nach  un- 
serer Einsicht  als  das  gelungenste  Work  des  V.  aus  voller  Ue-» 
berzeugung  zum  Selbststudium  vorschlagen  möchten. 


Jenas.  Stantibus  Braniu  Selectarum  dissertationum  et  commenta» 
tionum  juris  criminalis  Collectio.  Moderatus  et  praefatus 
est  Dr.  Christophor.  Mjrtin.  vol.  /.  /tfas.  p.  5oo. 

Die  Wichtigkeit  der  Monographien,  und  das  Schicksal  der  aca- 
clemischcn  Dissertationen,  welche  nicht  selten  für  eiuen  kleinen 
Kreis  bestimmt,  über  -diesen  Kreis  hinaus  sich  nicht  ^verbreiten, 
oder  durch  die  injuria  temporum  völlig  aus  dem  literarischen 
Verkehre  verschwinden,  und  daher  selbst  um  hohe  Summen  nicht 
erkauft  werden  können,  hat  den  Herausgeber  veranlafst,  eine 
ähnliche  Sammlung,  wie  sie  Besehe  für  Wechselrecht,  Raichen 
für  Lehenrecht,  und  früher  Plitt  für  Criminalrecht  unternahmen, 
herauszugeben.  Wenn  auch  ein  grofser  Theil  acadeiuischer  Pro- 
beschriften  die  um  der  Form  Genüge  zii  leisten  erscheinen,  nichts 
als  das  schon  lange  Bekannte,  und  Compilationen  aus  ein  Paar 
Compendien  enthalten,  oder  nicht  weniger  häutig  blos  Copieen 
des  vom  Verf.  in  der  Vorlesung  eines  Lehrers  aufgezeichneten 
Collegienbefts  sind,  so  ist  dies  doch  nicht  bei  allen  der  Fall, 
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und  nicht  selten  hat  sich  schon  in  der  ersten  Dissertation  eines 
Schriftstellers  die  Genialität  und  Originalität  ausgesprochen,  wel- 
che in  den  späteren  Schriften  noch  herrlicher  sich  entfaltet.  Sol- 
che Arbeiten  vor  dem  Untergange  zu  retten,  und  ihren  Ge- 
brauch für  denjenigen  zu  erbaiteu,  welcher  nicht  mit  Arrogant 
die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  gering  achtet,  ist  höchst  verdieust- 
lieh*  vorzüglich  wenn  die  Sammlung  mit  einer  weisen  und  stren- 
gen Auswahl  geschieht.  Dafs  diefs  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung geschah,  dafür  bürgt  der  Name  des  Herausgebers,  dafür 
die  Titel  der  Dissertationen,  welche  aufgenommeu  worden  sind. 
Der  vorliegende  erste  Band  enthält  / )  Hommebquid  de  poenii 
Romanorum  criminalibus  jure  Justinianeo  obviis  philosophice  st(f 
tuendum  sit.  s )  Gruner  de  poenis  Romanorum  privat is.  3) 
4  J  Tittmann  de  caussis  auetoritatis  juris  canonici  in  jure  cn» 
minali  germ.  diss,  I,  II,  5 )  Erhard  de  constitutionis  Carolinas 
usu  in  forum  Saxonicum  introdueto.  6  J  Claus  de  natura  delic- 
forum»  7 )  Geisler  animadvers,  ex  jure  universo  depromptorwn 
spieü.  I.  de  not  tone  et  discrim.  delictorum.  8 )  Kees  de  discr* 
mine  inier  delicto  atrocia  ei  levia.  g  J  Graun  de  sttpetvacua 
.  delictorum  divisione  in  publica  et  prwata.  40)  V osmaer  doctr. 
de  imputatione  ad  delicto  univ.  adplicata.  44  J  Gros  de  notionc 
poenarum  forensium.  42  J  Erhard  de  fundamento  juris  puniendi 
43 )  Hommel  de  temperandis  poenis  oh  imbecülitatcm  intellecr 
tus.  44 )  Feuerback  de  causis  mitigandi  ex  caasis  impeditae  li- 
bertatis. 


Jobn  G.  Man s ford ,  Mitglied  des  Königlichen  CoUegs  der 
Wundärzte  in  London,  und  Wundarzt  in  Rath,  Untersu- 
chungen über  die  Natur  und  Ursachen  der  Epilepsie 
nebst  einer  neuen  und  glücklichen  Heilmethode  derselben. 
Aus  dem  Engl,  übers,  von  Dr.  L.  Cehuttj ,  ausserordentL 
Professor  der  patholog.  Anatomie  zu  Leipzig  u.  s.  w.  Leip- 
zig 4$nz.    XFL  und  454  S.  gr.  8. 

Wenn  wir  mit  Recht  die  Epilepsie  unter  die  furchtbarsten  und 
hartnäckigsten  Uobelseynsformon  des  menschlichen  Geschlechtes 
zählen,  die,  wie  sich  der  Verf.  so  treffend  ausdrückt,  »mit  dem 
Körper  wächst,  und  mit  der  zunehmenden  Stärke  zunimmt«,  so 
roufs  uns  jeder  Beitrag,  der  die  Natur  und  Ursache  dieses  tief 
zerrüttenden  Leidens  näher  beleuchtet,  und  eine  kräftige  und  si- 
chere Heilart  dagegen  anzuwenden  lehrt,  eine  sehr  freundliche 
Erscheinung  sevrt,  deren  genaue  Würdigung  uns  um  so  mehr 
am  Herzen  liegen  mufs,  da  wir  schon  eine  so  unendliche  Menge 
von  Ansichten  und  mehr  oder  weniger  hochgepriesener  Wehlen 
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dagegen  besitzen,  ohne  doch  stets  eines  erfreulichen  Erfolgs  uns 
in  jedem  Falle  rühmen  zu  können!  —  Die  neue  Heilmethode, 
welche  Mansford  gegen  Epilepsie  empfiehlt,  besteht  aber  in 
der  Anwendung  des  Galvanistnus,  —  Referent  bemerkt  Hier 
zuerst,  dafs  diese  nicht  so  neu  ist,  als  der  Verfl  zu  glauben 
scheint;  denn  kaum  war  der  Galvanismus  eutdeckt,  und  von  sei- 
nem grolsen  Erfinder  Alojrs  Galvani  1791«  öffentlich  bekannt 
gemacht,  als  er  schon  —  freilich  auf  eine  oft  zu  roh-empirische 
Art  —  von  den  vorzüglichsten  und  gelehrtesten  Aerzten,  wie  z. 
B.  von  Kein  hold  ,  Ritter ,  Bischoff,  Grapengiefoer ,  August  in, 
Struve,  HeUwag  ,  Weber,  Eschke ,  Sternberg,  Claras,  Schaffer ß 
und  Sue  (man  sehe  hierüber  Fr.  G.  Voigteis  vollständiges  Sj- 
stem  der  Arzneimittellehre,  herausgegeb.  von  Dr.  C.  G.  Kühn. 
4.  B.  Leipz.  1816.  p.  188.  u.  s.  f.)  gegen  die  verschiedenartig« 
sten  und  hartnäckigsten  Krankheitsformen  versucht  und  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  angewandt  und  empfohlen  ward.  Dies  scheint 
Hr.  Mansford  nicht  gewufst  zu  haben;  sonst  hätte  er  seiner 
Heilmethode  nicht  das  besondere  Prädicat  neu  beigesetzt.  Indefs 
verdient  sein  Werkchen  in  verschiedenartiger  Beziehung  doch 
eine  nähere  Untersuchung,  da  er  mit  Recht  zu  den  guten  eng- 
lischen Aerzten  gezählt  werden  mufs. 

Erstes  Capitel.  Von  den  bewegenden  Kräften  des  Lebens, 
und  besonders,  von  der  ersten  Kraft,  oder  dem  Lebeusprincip 
(von  p.  1  — 14.)«  —  Zweites  Capitel;  von  den  gesunden  und 
krankhaften  Muskelbewegungen,  und  den  zu  beiden  notwendi- 
gen Bedingungen  (von  p.  *4 — a3.).  —  Drittes  Capitel.  Von 
der  nächsten  Ursache  der  Muskelzusammenziehung  (von  p.  a3 
— 5&).  Wir  wollen  die  Hauptgrundsätze,  welche  der  Verf. 
in  diesen  drei  Capiteln  auf  eine  langweilige  Art  mehreremai 
wiederholt,  auf  folgende  kurz  zusammenfassen:  4)  Das  imma- 
terielle Princip,  öder  die  Seele  ist  das  erste  und  einzige  Prin- 
eip  des  Lebens  und  der  Thatigkeit  j  von  diesem  müssen  in  ei- 
ner absteigenden  Ordnung  alle  Bewegungen  des  lebenden  Kör- 
pers ausgeben,  und  dieses  allein  kann  das  Lebensprincip  mit 
Recht  genannt  werden.  —  2 )  Das  electrische  oder  Nerveuflui- 
dum  ist  die  erste  in  der  Reihe  der  mechanischen  Kräfte,  wel- 
che in  einer  umgekehrten  Ordnung  der  Bewegung  auf  folgende 
Art  bezeichnet  werden  können:  —  Knochen  — -  Muskel  —  ver- 
mittelnde bewegende  Kraft  oder  electrisches  Fluidura  —  erste 
bewegende  Kraft,  Geist  oder  Wille;  eine  jede  wird  von  der  in 
der  obigen  Ordnung  folgenden  bewegt.  — •  3 )  Man  hat  lange 
termuthet,  dafs  ein  dem  electrischeii  Fluidum  analoges  Princip 
den  thierischen  Körpern  innwohne,  und  wenn  man  dieses  Flui- 
dum so  erstaunungs würdige  Wirkungen  nach  dem  Tode  hervor- 
bringen sah,  so  übersah  man  zugleich,  dafs  es  eine  der  mecha- 
nischen Kräfte  bilde,  so  wie  seinen  Rang  und  seine  Steile  als 


Digitized  by  Google 


Mansford  über  Epilepsie. 


eine  solche,  in  welchem  es  einzig  und  allein  zu  einer  nützlichen 
Philosophie  leiten  kounte,  und  zu  dem  des  Lebensprincips  selbst 
emporgehoben  wurde.  —  4)  Pafs  das  Nerven-  und  electrische 
Fluidum  ein  und  dasselbe  seyen,  beweisen  eine  Menge  von  Ver- 
suchen, namentlich  aber  di,e  Erscheinungen  am  Zilterfische.  — ■ 
6)  Das  nämliche;  Thier  gibt  einen  Beweis,  dafs  verschiedene 
Theile  eines  lebenden  Körpers  entgegengesetzte  Zustäude  der 
FlectricitH  beibehalten  können,,  ob  sie  schon  von  leitenden  Me- 
diis  umgeben  sind;  und  dafs  die  Bewegungen  dieses  Fluidums 
in  dem  lebendem  Körper  aus  der  Wirkung  der  Gesetze  resulti- 
yen ,  welche  dieselben  in  andern  Verhältnissen  leiten,  uud  der 
Oberherrschaft  des  Lebensprincips  unterworfen  sind.  —  6)  Die- 
sen Grundsätzen  gcmäfs  ist  das  Gehirn  das  Organ,  welches  zur 
Bddung  oder  Erhaltung  o^er .  Aufbewahrung  dieses  Fluidums 
bestimmt  ist,  wo  es  in  dein  Zustande  der  Gesundheit  zur  Be- 
schränkung seiuer  natürlichen  Neigungen  unter  der  Conlrolle  des 
Willens  steht.  —  y )  ,Die  willküi  liehen  Bewegungen  können 
für  das  Resultat  eines  feinen  und  beweglichen  Stoffes  erklärt 
werden,  welcher  in  seinen  Eigenschaften  und  Natur  dem  clec- 
Irischen  Fluidum  entspricht, .  iind  durch  einen  Act  des  Willens 
von  dem  Gehirne  auf  die  Muskeln  übertragen  wird.  In  den» 
Zustande  der  Gesundheit  ist  das  Lebensprincip  vollkommen  ver- 
mögend, die  Bildung  und  Erhaltung  oder  den /Verbrauch  dieses 
Stoffes  zu  reguliren.  Wenn  dasselbe  aber  durch  Krankheit  so 
geschwächt  ist,  dafs  es  unvermögend  ist,  denjenigen  Theil ,  mit 
■welchem  das  Gehirn  bereits  geladen  ist,  zu  beherrschen,  oder 
Seine  Vermehrung  zu  hindern,  oder  ihn  auf  die  entfernten  Theile 
überzutragen ;.  so  mufs,  pudern  das  Gleichgewicht  zwischen  sei- 
ner Bildung  und  dem  Verbrauch  vernichtet  wird,  eine  Anhäu- 
fung erfolgen;  erreicht  diese  ihr  Maximum,  den  Cuiminatioos- 
punet,  über  welchen  hinaus  das  Gehirn  ohne.  Verletzung  seiner 
Structur  und,  vielleicht  ohne  das  Lejjen  selbst  zu  gefährden,  nicht 
geladen  werden  kann,  —  so  werden,  indem  das  Gehirn  abso- 
lut überladen  ist  und  seine  Herrschaft  verliert,  die  bewegenden 
Kräfte  des  Körpers  für  eine  Zeit  denjenigen  Gesetzen  unterthan, 
welche  diese  in  jedem  andren  Verhältnisse  fei teu  wurden,  und 
gehen  schnell  von  den  Arten,  wo  das  UebermaaXs  Statt  findet, 
zu  denen,  wo  der  Mangel  ist,  über;  wenn  aber  das  Lebens- 
princip von  der  Last,  welche  seinem  Dasejn  drohte,  wieder  be- 
freit ist,  so  nimmt  es  seinen  Sitz  und  seine  Herrschaft  wieder 
ein.  —  8)  Dieses  könne  man  nun  als  kurze  Erklärung  der 
Erscheinungen  des  epileptischen  Anfalles  betrachten,  die  durch 
den  allgemeinen  periodischen  Character  desselben,  sobald  er  ia 
seiner  rein  idiopathischen  Form  vorhanden  ist,  uoch  wahrschein- 
licher gemacht  werde  u.  s.  w.  —  Referent  halt  auch  diese  An- 
sicht des  VerL  nicht  für  neu,  — -  indem  schon  mehrere  Acut» 
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vor  ihm,  namentlich  aber  Tissot  und  Cullen  u.  o.  m.  eine  ähn- 
liehe  Ansicht  niedergezeichnet  haben  — ,  sondern  sieht  die  a'ltero 
Meinung  der  Schriftsteller  über  die  Epilepsie  nur  auf  eine  mehr 
moderne  und  scharfsinnige  Art  vorgetragen.     Wohl  existirt  das 
Leben  nur  in  der  Vereinigung  der  Psyche  mit  dein  Leibe,  wohl 
ist  der  Instinct  der  Thiere  ein  unserer  Seele  analoges,  in  seiner, 
Ausbildung  aber  viel  unvollkommnercs  Wesen«   dies  Alles  hat; 
seine  Richtigkeit,  und  wurde  schon  von  den  ältesten  Philoso- 
phen ausgesprochen^  indefs  hat  doch  der  Verf.  keine  richtige 
und  vollständige  Definition  des  Lebens,  sondern  eine  blos  scharf- 
sinnige Dcscription  davon  gegeben,  die  daher  noch  immer  das 
Bedürfnifs  eines  umfassenden  Begriffs  des  Lebens  fühlen  läfst. 
Was  aber  das  Nerven-  oder  electrische  Fluidum  betrifft,  dessen, 
sich  das  immaterielle  Lebensprincip  als  seines  unmittelbaren  In- 
struments, zur  Hervorbringung  der  Bewegung  bedienen  soll,  so 
ist  dies  noch  immer  eine  Hypothese,  weil  dasselbe  eben  so  gut 
als  Wirkung  der  Bewegung  durch  Nervenerregung  bedingt  ge- 
dacht werden  kann,  als  es  von  Mansford  als  t ermittelnde  Kraft 
betrachtet  wird;  darüber  ist  bis  itzt  noch  immer  ein  zu  tiefes 
Dunkel  ausgebreitet,  dafs  wir,  ohne  schaamroth  zu  werden,  mit 
Cullen  (im  3.  B.  seiner  Anfangsgründe  der  pract.  ArzncikunsU 
Leipz.  i8oo.  3.  Aufl.  p.  328.^)  laut  gestehen  dürfen:  »über  die 
»mechanische  Beschaffenheit  des  G«hirns  bei  den  gewöhnlichen, 
»Ausübungen  des  Willens  keine  deutliche  Erkcnntnifs  zu  haben, 
»und  in  Ansehung  des  widernatürlichen  Zustandes  des  Vermö- 
gens und  der  Kraft  des  Gehirns  bei  den  in  der  fallenden  Sucht 
»hervorgebrachten  Bewegungen  nicht  anders  als  unwissend  zu: 
»sejn.«    Indefs  dürfte  doch  die  nächste  Ursache  der  Fallsucht 
aus  demselben  nosologischen  Zustande  wurzeln,   welcher  über- 
haupt Krampf  bedingt,  indem  bei  der  Epilepsie  das  Leiden,  nicht 
wie  bei  vielen  andern  spasmodischen  Affectionen,   auf  einzelne.. 
Nervenparlhieen  und  Muskeln  beschränkt  ist,  soudern   im  Ge- 
hirne selber  seinen  ursprünglichen  Sil/,  hat,  daher  läist  sich  auch* 
bei  der  Fallsucht  die  eigentümliche  Natur  des  Kiampfes,  — r- 
im  Streben  absolute  Contraction  zu  erzeugen  —  vorzüglich  nach- 
weisen,  weil  der  Paroxysinus  mit  clonischen  Krämpfen  beginnt, 
in  tonische  übergeht,  und  sich  dann  wieder  in  clouische  auflöst. 
Defswegen  ist  Ref.  auch  mit  C.  F.  Parry  der  festen  U^bcrzeu-^ 
gung,  dafs  die  Epilepsie  fast  durchgängig  .von.  einem  Impetus 
der  Säftemasse  in  den  ■Gehirngctälsen  unmittelbar  abhänge,  in- 
dem in  der  Fallsucht  besonders  jene  Theile  leiden ,  die  ihre 
Nerven  besonders  vom  kleinen  Gehirne  erhalten;  denn  das. plötz- 
liche Eintreten  der  Anfälle  uud  die  unvollkommuen  freien  Zwi- 
schenräume beurkunden  evident,    dafs  die  Krankheit  von  einem 
gestörten  Gleichgewichte  in  dem  Kreislaufe  der  Säftemasse  her* 
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rühren  müsse,  welches  selbst  auch  unser  Verfasser  im  Verlaufe 
seiner  Schrift  zuzugestehen  scheint. 

Viertes  Capitel.    Von  der  Eptlepsie  (p.  54 — 7*0'  Hier 
werden  nun  zweierlei  Zustände  des  Gehirns,  welche  zur  Epi- 
lepsie Veranlassung  geben,  angenommen,  nämlich:    i)  ein  sol- 
cher, wo  die  Organisation  des  Gehirns  nicht  sichtbar  verändert 
ist,  sondern  gewisse  in  ihrer  Wirkung  unerklärbare  Ursachen 
dasselbe  unfähig  gemacht  haben,  den  Andrang  des  electrischen 
Reizes  auszuhalten.    2)  Ein  andrer,  wo  eine  absolute  Verände- 
rung in  der  Structur  oder  Beschaffenheit  dieses  Orgaus  vorhan- 
den ist,  welche  eine  pathologische  Anhäufung  des  Nervenflui- 
dums  veranlafst,  oder  seine  Capacität  für  das  natürliche  Quan- 
tum vermindert.  —  Nun  werdeu  die  verschiedenen  ursächlichen 
Momente  —  nicht  so  vollständig  als  es  Ref.  erwartete  —  ab- 
gehandelt. —    Auch  erwähnt  der  Verf.  der  Beziehung  der  Hy- 
sterie zur  Fallsucht,  schreitet  hierauf  zur  Diagnose  und  Sym- 
ptomatologie derselben,  immer  mit  Rücksicht  auf  die  hysterischen 
Erscheinungen,  bemerkt  nachher  die  pathologischen  Veränderun- 
gen des  Gehirns  bei  Epileptischen,  setzt  sofort  die  nächste  Ur- 
sache der  Epilepsie,  wie  wir  schon  wissen,  in  Anhäufung  der 
electrischen  Materie  im  Gehirne,  welche  rücksichtlich  der  vor- 
handenen Capacität  derselben  zu  grofs  ist,   und  bemerkt  ferner, 
dafs  die  Quelle,  woraus  das  Gehirn  mit  dieser  Materie  versehen 
wird,  nicht  aus  der  Nahrung,    wie  Haller  und  PrUtley  glaub* 
ten,  sondern  aus  der  Atmosphäre,    entweder  direct  durch  die 
Bedeckungen,  oder  indirect  durch  den  Procefs  des  Atbembolens 
aufgenommen  werde.    Hierauf  bezeichnet  der  Verf.  die  Pro- 
gnose. —    Ref.  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  dieses  wichtige  Capitel  mit  zu  grofser  Eile  und  mit  weni- 
ger logischer  Cousequenz,  als  die  vorhergegangenen,  abgehandelt 
ünd  bearbeitet  ist,  denn  man  vermifst  in  der  That  sehr  ungern: 
1 )  eine  genaue  und  ausführliche  Characteristik  der  Zufalle  der 
Fallsucht.  2)  Eine  umsichtige  und  scharfe  Bezeichnung  dersel- 
ben  von  den  ihr  ähnlichen  Krankheitsformen.    3 )  Eine  ausführ- 
liche und  den  Gegenstand  vollkommen  erschöpfende  Eintheilung 
der  Epilepsie  hinsichtlich  ihrer  Dauer,  ihres  Typus,  Grundcha- 
racters,  ihrer  veranlassenden  Ursache,  ihres  Sitzes  —  indem  der 
Verf.  die  neueste  Eintheilung  in  Epilepsie  des  Rückenmarks  und 
in  Epilepsie  des  Gehirns,  deren  Ch.  Fr.  Harle]*,  und  Ehr.  Fr. 
W.  Schmaufs  erwähnen,  und  ihre  gegenseitige  Differenz  sehr 
scharfsinnig  beweisen,  gar  nicht  zu  kennen  scheint  —  und  end- 
lich hinsichtlich  ihres  Ausgangs,  was  doch  bei  eiuer  solchen  Mo- 
nographie das  erste  Requisit  ist  - — 

Fünftes  Capitel.  Heilmethode  (p.  71—98.).  Nun  beklagt 
Mansford  das  unrichtige  und  zwecklose  Verfahren  einiger  Aerzte 
bei  der  Anwendung  des  Galvauismus  gegen  Fallsucht,  wodurch 
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die  nachher  erfolgte  Geringschätzung  dieses  grofsen  Mittels  hcr- 
rorgebraclit  worden  wäre,  und  geht  seiner  Ansicht  zu  Folge, 
dafs  man  die  krankhafte  Anhäufung  des  bewegenden  Princips  in 
dem  Gehirne,  —  als  nächste  Ursache  der  Fallsucht  —  zu  ver- 
hüten und  zu  beseitigen  trachten  müsse,   auf  folgende  Art  zur 
richtigen  Anwendung  des  Galvanisrnus  über,    indem  er  anrath, 
den  negativen  Pol  sp  nahe  als  möglich  an  dem  Gehirne,  und 
den  positiven  an  irgend  einem  entfernteren  Theile  des  Körpers 
dadurch  anzubringen,  dafs  zu  diesem  Behufe  ein  Theil  der  Ober- 
haut von  der  Gröfse  eines  Scchspencestücks  an  dem  Nacken,  so 
tiahe  als  möglich  an  den  Wurzeln  des  Haares  milteist  eines  klei- 
nen  Zugpflasters,  entfernt  werde,   und  ein  gleich  grofser  Theil 
derselben  in  der  Höhlung  unterhalb  des  Kniees,  und  an  seiner 
Innenseite,  welches  die  schicklichste  Art  sey.  Nun  legt  man  auf 
die  Wunde  am  Nacken,  je 'nach  dem  Alter  des  Subjectes,  eine 
Silberplatte,  von  der  Gröfse  eines  Sechspencestiicks  bis  zu  der 
einer  halben  Krone,  an  ihrem  hinteren  Theile  müfse  ein  kleiner 
Henkel  und  an  ihrem  unteren  Rande  paralcll  mit  deui  Henkel 
ein  kleiner  Haken  angebracht  seyn,   woran  der  leitende  Drath 
befestigt  werde.    Dieser  läuft  nun  den  Kücken  herab,  bis  er 
einen  Gurt  von  Gcmsenledcr  erreicht,  der  rings  herum  au  die 
Weste  angeknüpft  seyn  müsse;  der  Drath  folgt  nun  dem  Laufe 
des  Gurts«  an  dem  er  befestigt  ist,  bis  er  an  der  Scbaamgegend 
auf  der  Seite  anlangt,  wo  man  ihn  zu  gebrauchen  wünscht;  nun 
wird  er  längst  der  Innenseite  des  Schenkels  herabgeführt  und 
an  der  Zinkplattc  auf  die  nämliche  Art  wie  oben  an  die  Silber- 
platte  befestigt.  —  Dieser  Apparat  wurde  nun  auf  folgende  Art 
vom  Verf.  applicirt:  —  Zuerst  wurde  ein  kleines  Stück  mit 
Wasser  befeuchteten  Schwammes,  so  grofs  wie  die  Wunde  am 
Nacken,  unmittelbar  auf  dieselbe  gelegt;  über  dieses  ein  grös- 
seres ebenfalls  angefeuchtetes  Stück  Schwamm,  von  der  nämli- 
chen Gröfse  wie  die  Metallplatte,  und  zunächst  auf  dieses  die 
Metallplatte  selbst,  die  durch  einen  Streifen  Heftpflasters  (Mans- 
ford empfiehlt  dazu  das  Empl.  b'thargyr.  und  Saponat.  mit  einem 
geringen  Zusätze  von  Harze,  als  die  beste  Composition)  welcher 
durch  den  Henkel  auf  ihrem  Rücken  gezogen,  und  ausser  dem 
lurch  einen  andern  oberhalb  und  einen  dritten  unterhalb  dessel- 
ben, in  ihrer  Lage  gesichert  wurde.     Wenn  diese  Streifen  auf 
rine  schickliche  Weise  gelegt  werden,  und  der  Drath,  der  am  Ru- 
sken  hinunterlauft,  hinlänglichen  Raum  hat,  damit  er  nicht  ziehen 
kann,  so  wird  die  Platte  durch  keine  der  gewöhnlichen  Bewegungen 
les  Körpers  aus  ihrer  Lage  gebracht  werden.     Die  Zinkplatte  wird 
uif  die  nämliche  Art  befestigt  j   allein  an  die  Stelle  der  zweiten 
Schwammlage  wird  ein  Stück  Muskel,  gerade  so  grofs  wie  die  Zink- 
glatte,  dazwischen  gelegt  u.  s.  f.  Ein  solcher  Apparat  kann  je  nach 
Umstunden  12 — 20  Stunden  gelind  und  ununterbrochen  fortwirken ; 
fiese  letzte  Zeit  ist  aber  die  längste.    Die  Wundflüchen  mtifsen  rein 
'ehalten«  und  das  dicke  Oxyd  auf  der  Zinkplatte  beseitigt  werden» 
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auch  ist  es  am  zuträglichsten,  tätlich  zweimal  diesen  Apparat  abzu- 
nehmen u.  s.  w.  Nun  entwickelt  der  VerF.  noch  mehr  die  Vor. 
lichtsmaaAregeln  bei  dieser  Opeiatbnsart,  und  bemerkt  dann  dabei, 
dafs  man  trotz  der  Anwendung  dieses  galvanischen  Apparats,  den  Ge- 
brauch andrer  geebnete!  Heilmittel  nicht  ausschliefen  dürfe  Es  ka. 
me  nur  auf  die  Constitution  und  die  verschiedenen  bei  Epilepsie  ver- 
waltenden Umstände  an,  die  als  erregende  Ursache  der  Krankheit 
mitwirken,  und  daher  wohl  berechnet  werden  müfsen.  D  fswegen 
seyen  üftere  kleine  nicht  über  vifr  Unzen  betragende  Adcrlaf\e,  Bhit- 
eijel,  blutige  und  trockne  Schröpfknpfe  an  die  obersten  Halswirbel 
applicirt  sehr  oft  von  dem  besten  Erfolge.  Nach  den  Blutcntleerun. 
gen  verdienten  die  Ausleerungen  durch  den  Darmcanal  einer  aiuge. 
zeichneten  Würdigung ;  Mamfoni  empfiehlt  keine  starken  Laxantia^ 
sondern  gelinde  eröffnende  Mittel,  wo  er  die  Aloe  vorzieht,  so,  dafs 
ihr  täglicher  Gebrauch  ganz  gelinde  und  regelmafsige  Oeffntin^  be- 
wirkt —  Gegen  alle  übrigen  mehr  oder  weniger  gepriesenen  Mittel 
und  Arcnna  gegen  die  Fallsucht,  deren  er  nur  sehr  wenige  anführt, 
ist  er  völliü  eingenommen.  —  Recens.  kann  hier  nicht  unbemerkt 
lassen,  dafs  die  Ansicht  des  Verf.  —  die  nächste  Ursache  oder  das 
Wesen  der  Fallsucht  in  normwidrig  angehäuftes  Nerven-  oder  elec- 
trisches  Fluidum  im  Gehirne  zu  setzen  ,  und  dagegen  den  Galvanik 
mos  zur  Vcrtheilung  und  Ableitung  desselben,  als  das  vorzüglichste 
Mittel  anzurühmen,  —  nicht  aus  der  Natur  der  Sache  geschöpft 
seyn  müsse,  weil  dessen  ungeachtet  die  Fallsucht  auf  diese  Methode 
nicht  immer  weicht,  wie  selbst  auch  der  Hr.  Verf.*  gesteht;  und  da 
ferner  die  Erfahrungen  der  vorzüglichen  neueren  Aerzte,  namentlich 
eines  Ed»  Lbbenstein  -  L6bd%  C.  H.  Purry,  W.  Stvetwg,  Haast  und 
selbst  des  Verf.  kleine  und  oft  wiederholte  Aderlasse  u.  s.  w.  kalte 
Ueberschläge  auf  den  Kopf  und  kalte  Begießuugen,  kühlende  Ab- 
führungen u.  s.  w»  als  die  besten  und  sichersten  Heilmittel  gegen  Epi- 
lepsie beurkunden?  so  folgt  doch  wohl  daraus,  dafs  hier  weniger 
eine  normwidrige  Anhäufung  des  clectr.  Fluidums  im  Gehirne,  als 
vielmehr  ein  Impetus  der  Saftemasse  nach  dem  Centraiorgane  des 
Nervenlebens  —  welches  durch  verschiedene  vorhergegangene  Um- 
Stande  in  einem  Zustande  pathologischer  Reizbarkeit  sich  befinden 
kann,  und  um  so  heftigere  epileptische  Erscheinungen  zulassen  wird, 
je  mehr  das  Gehirn  und  das  Nervensystem  überhaupt  sich  vorher  in 
einem  asthenischen  oder  pathologisch  -  reizbaren  Zustande  befind,  und 
je  weniger  selbst  die  Gchirngefafse  diesem  normwidrigen  Ztmrimen 
der  Säftemasse  Schranken  zu  setzen  vermögen  —  Ingenommen  wer« 
den  müfse. 

Die  Diät  anlangend,  ?o  Ist  diese  vom  Verfasser  zwar  kurz, 
aber  doch  scharf  und  ricl  tig  gezeichnet;  eben  so  belehrend  spricht 
er  über  drs  Verhalten  des  Kranken. 

Nun  fohren  (p.  99-i3o*>  nenn  atHrihrtjrhe  und  lesenswerthe 
Krankengeschichten,  und  p.  i39  ,  d«s  Scblvfsmpit  l  des  Verfassers,  io 
welchem  er  sich  als  ein  gelehrter,  unbefangener  und  rechtlicher  Mann 
ausspricht,  seiner  neuen  Heilmethode  eine  nicht  untrügliche  Evident 
zusichert,  im  Ge^entheile  bemerkt,  dafs  sie  nicht  immer  und  In  al. 
len  Fallen  \on  erwünschtem  Erfolge  gewesen  wäre. 

Die  Uebersetzurg  ist  gut  uelu"gen,  und  Hr.  Onttti  verdiene 
aufrichtigen  Dank,  diese  wirklich  schatzbaie  Monographie  des  Hrn. 
ßlansford  unsrer  Muttersprache  einverleibt  zu  haben;  noch  .gröfceres 
Verdienst  würde  er  sich  aber  erworben  haben,  wenn  er  bei  seinen 
gediegenen  Kenntnissen  einen  Commcntar  zu  dieser  interessanten  Schrift 
geliefert  hätte» 
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Populäre  und  practischc  Theologie,  oder  Methodik  und  Mate- 
rialien  des  christlichen  Volksunterrichts.  Von  Dr.  August 
Hermjnn  NiEMKYRvi.  ( Auch  unter  dem  Titel:  Handbuch 
Jür  christliche  Religionslehrer.  Erster  TheiL  Populäre  u.  s.w. J 
Sechste  neu  bearbeitete  Auflage,  italle  in  der  Buchh,  des 
JVaisenhauscs  iS%3.    HF  und  öoo  S.  8. 

■ 

Eine  Zueignung  des  berühmten  Verf.  an  seinen  ältesten  Freund 
und  Geführteu  auf  der  Bahn  der  wissenschaftlichen  und  prakti- 
schen Theologie,  Hrn.  Superint.  Dr.  Krehl  zu  Pirna  an  dessen 
Amts  •  Jubelfest,  macht  den  schönen  Eingang  zu  der  6ten  Aufl. 
dieses  seit  einem  Menschenalter  so  vielgebrauchfen  Werkes.  Wie 
das  gemeinsame  Streben  und  Wirken  für  das  Wahre,  Rechte 
und  Gute  im  Lichte  des  Christenthums  ewig  und  glücklich  die 
Jugendfreunde  verbindet,  das  spricht  die  Zueignung  aus.  Wir* 
bemerken  in  derselben  zugleich,  wie  die  Denkart  in  der  Theo- 
logie während  seines  Zeitalters  von  vielleicht  einem  halben  Jahr- 
hundert in   der  besonnenen  Abwägung  dieses  berühmten  Bil- 
dungsmannes dasteht.    In  der  Schule  von  Nössclt  .begründet,  zu 
einer  Zeit,  »wo  auf  der  einen  Seile  der  Kampf  des  Aberglau- 
bens gegen  das  Christenthum  iramer  heftiger  ward,  und  franzö- * 
sische  Gotlesläugnung  allein  Philosophie  zu  seyn  sich  anmafste; 
auf  der  andern  selbst  Manche,  welche.es  wohl  mit  der  Religion 
meinten,  kaum  ein  andres  für  sie  übrig  sahen,   als  viele  ihrer 
eigentümlichen  Lehren  aufzugeben,   um  nur  die,   welche  den 
gemeinen   Verstand   ansprächen,    zu  retten«  —  blieb  er  dem 
Christenthuin  in  fortschreitenden  Studien  treu,  und  das  setzt  ei- 
nen Geist  voraus,  der  bei  seiner  denkenden  Thcilnahme  die  Fe- 
stigkeit aus  dem  Glauben  besitzt.    Möchten  nun  ia  unsern  Zei- 
en ,  Wo  das  vielleicht  noch  mehr  gilt,  was  der  Verf.  von  jenem 
gerichtet:   »was  hiebei  gelehrte  und  besonnene  Theologen  we- 
ligstens  mit  Emst  betrieben,  verwandelte  sich  unter  den  Händen 
incs  mit  dem  Namen  der  Volksaufklärung  sich  brüstenden  Leicht- 
inns und  Dünkels,   in  ein  ärgerliches  Spiol  mit  dem*,  was  bis 
ahin  selbst  der  freiere  Denker  mit. Achtung  behandelt  und  mit 
chonung  beurtheilt  hatte«,  möchten  nun  der  Theologen  viele 
ne  Bildung  so  erhalten,  dafs  siV  nach  einem  weiteren  halben 

66 


Digitized  by  Google 


io4*  .   Praktische  Theologie. 

* 

Jahrhundert  eben  so  treu  dem  Christenthume  dienen.  Wir  wol- 
len zwar  daran  nicht  zweifeln,   weil  wir  sonst  an  Grofserem 
zweifeln  müfsten,  allein  grade  bei  einem  solchen  Manne  und  sei- 
ner die  Zeiten  hindurch  entwickelten  und  wirkenden  Bildung 
finden  wir  uns  um  so  stärker  verpflichtet,  unsere  jungen  Theo- 
logen auf  solche  Betrachtungen  zu  verweisen,  wie  sie  diese  Zu- 
eignung in  wenig  Worten  fruchtbar  erweckt.  Noch  tiefer  führt 
in  dieses  Nachdenken  folgende  Abhandlung:  über  die  Bestim- 
mung und  den  Gehrauch  dieser  Schrift,  nebst  offenen  Aeufse* 
rungen  über  die  Bildung  und  den  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Theologie.    So  wird  denn  auch  die  geziemendste  Art,  womit 
Ree.  dieses  Werk  des  so  bildungsrcichen  t  Veteranen  anzeigen 
darf,  die  seyn,  dafs  er  seine  Lehren  in  dieser  Beziehung  be- 
trachtet. Wir  sehen  hierbei  weniger  in  die  einzelnen  Thcile  als 
auf  den  Geist  des  Ganzen.  Als  dieses  Lehrbuch  zuerst  erschien, 
es  war  im  J.  1792.  sah  der  Verf.  rückwärts  auf  die  drei  und 
fast  vier  Decennien,  seit  welchen  der  Geist  einer  freieren  Un- 
tersuchung erwacht,  und  wo  Männer,  »die  mit.grofser  Ruhe 
und  Besonnenheit  vornehmlich  darauf  ausgiengen, 4die  Sache  der 
Religion  und  des  Christenthums  gegen  die  heftigen  Anfälle  ei- 
niger besonders  ausländischer  Freidenker  zu  retten,- und  Um  da- 
rin desto  glücklicher  zu  seyn,  bald  einsahen,  man  müsse  Zusä- 
tze und  Hypothesen  späterer  Schrifterklärer  nicht  mit  der  Schrift, 
und  künstliche  Systeme  späterer  Religionslehrcr  nicht  mit  der 
Religion  Jesu  verwechseln. c    Er  sah  zugleich  als  ruhiger  Beob- 
achter vorwärts,  dafs  »die  unruhige,  zuweilen  ungestümme Hand, 
welche  die  Wurfschaufel  führte,  mit  Recht  fürchten  liefs,  dafs 
manches  gesunde  Korn  über  die  Tenne  fliege,  und  zuletzt  fast 
alles  wie  Spreu  dem  Winde  mochte  Pr**is  gegeben  werden.« 
( S.  Vorr.  zur  1.  Ausg.)     Wer  so  mit  Gefühl  für  die  gesunde 
Lehre  urtheiite,  konnte  auch  unmöglich  eine  Nachgiebigkeit  ge- 
gen den  ungesunden  Verstand ,  der  unter  dem  schönen  Namen 
common  sense  oder  esprit  herüber  kam,  für  das  Rechte,  das  der 
deutschen  Tiefe  und  Gründlichkeit  zusagt ,  halten.    Auch  fehlte 
es  uns  nicht  an  Ciassikern ,   welche  die  Gemeinheit  in  diesem 
Gesehreibe  rügten,  nicht  an  Philosophen,  welche  seine  Uoge« 
sundheit  aufdeckten,  weil  er  der  Vernunft  ermangelte.  Es  .fehlte 
nicht  an  Theologen,  welche,  den  Sieg  auch  jenes  Kampfes  nur 
in  dem  Evangelium  suchten  —  wäre  er  ihnen  nur  nicht  bis  jetzt 
immer  noch  erschwert  worden,  und  das  gerade  von  Zuoftge- 
nossen!  Das  historische   Wissen  macht  leicht  eitel,  das  philoso- 
phische leicht  stolz,  und  die  Menge  gab  dem  Zeitgeiste  nach. 
Das  bemerkt  unser  Verf.  wohl,  wenn  er  in  der  Vorr.  zu  der 
6,  Aufl.  davon  redet,  wie  der  Zweifel  an  alle*  positiven  Offen- 
barung immer  herrschender  und  beinahe  für  das  Wahrzeichen 
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einer  aufgeklärten  Denkart  gehalten  zu  Werden  schiene,  und  wie 
»neben  dem  Einflufs  einer  langen  Regierung  eines  grofsen  und 
«geistvollen,  dem  Christenthum  aber  abgeneigten  Regenten,  nebeu 
der  allgemeineren  Verbreitung  einer  seichten  französischen  Phi- 
losophie, neben  den  theils  ernsten  theils  leichtsinnigen  Befeh- 
dungen der  b.  S.  in  England  und  Deutschland,  allerdings  auch 
die  freier  werdenden  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  deut- 
schen Schriften  allmählich  ein  gröfseres  Uebergewicht  des  kalt- 
prufenden  und  reflectirendeq  Verstandes  über  den  Glauben  zur 
Folge  hatten«;  und  dafs  »sich  denn  auch  unter  sehr  sittlichen 
und  von  andern  Seiten  achtungswerthen  Menschen,  täglich  die 
Zahl  derer,  die  sich  aller  frommen  Gefühle  schämten,  alle  äuf- 
sere  Religionsanstalten  und  Handlungen  nur  dem  Volke  uber- 
licfseii,  sich  selbst  aber  davon  zu  entfernen,  für  ein  Zeichen  ei- 
ner höhern  Bildung  hielten»«  Leider  wahr  !  Und  begreiflich. 
Denn  was  ist,  das  allezeit  im  Kampfe  mit  dem  Zeitgeiste  steht? 
Das  Evangelium.  Was  ist  das  Einzige,  das  ihn  besiegt  und  ver- 
bessert? Das  Evangelium.  Und  was  giebt  allein  so  der  populä* 
reu  wie  der  wissenschaftlichen  Theologie  Geist  und  Kraft?  Das 
Evangelium.  Dafür  aber  wollte  die  Theologie  mit  dem  Götzen 
der  Zeit  buhlen.  Da  mufsten  denn  jene  Besorgnisse  unsers  um- 
sichtigen Verf.  nur  zu  gewifs  erfüllt  werden.  Man  möchte  da 
wohl  manchmal  einen  Elias  wünschen,  wenn  das  Christenthum 
nicht  statt  der  Propheten  das  hellere  Licht  hätte,  das  durch 
Wissenschaft  und  Glauben,  beide  im  Verein  ab  gesunde  Ver- 
nunft, das  Licht  des  ächten  Theologen  leuchten  läfst.  Die  gu- 
ten Werke  aber,  welche  die  Leute  sehen  sollen,  fangen  inwen- 
dig an,  in  der  Erhebung  des  Geistes  zur  reineren  Gotteserkennt- 
nifs.  Aber  in  jener  Zeit  der  ersten  Aufl.  des  vorliegenden  Bu- 
ches, dachte  man  in  der  theologischen  Welt  nicht  ganz  so.  Da- 
mals erschien  eine  populäre  Darstellung  des  Christenthums  als 
Gluckse! igkeitsl ehre,  worin  man  so  recht  verständlich  von  Gott 
reden  wollte,  wenn,>inan  z.  B.  von  seinem  »Character  sprach, 
und  dafs  er  blofs  Vergnügen  darin  finde,  ausser  sich  empfind- 
same Wesen  hervorzubringen,  und  ihnen  wohlzutbun.«  Das 
muiste  denn  wohl  zur  Folge  haben,  was  wir  vor  Augen  se- 
hen, und  'was  wir  nur  aus  der  Hinweisung  auf  eine  Stelle  ei- 
nes vielgelesenen  Buches  zu  belegen  brauchen,  wo  in  den 
letzten  mit  dürren  Worten  dem  Geistlichen,  der  als  aufge- 
klarter Mann,  wie  man  so  sagt,  nicht  mehr  an  etwas  Po- 
sitives in  der  Religion  und  an  Jesum  Christum  glaubt,  und 
weil  er  unter  andern  doch  auch  die  Pflicht  habe  dafür  zu 
sorgen ,  dafs  er  sein  Brod  behalte ,  der  freundschaftliche 
Rath  gegeben  wird,  das  Volk  mit.  so  gestellten  kirchlichen 
Ausdrücken  zu  unterhalten,  dafs  dieses  an  sein  Positives,  er 
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aber  an  etwas  ganz  anders  denke;  und  so  soll  er  Lehrer  der 
wahren  Religion,  Wahrhcilslehier  iin  höchsten  Sinne  suvn.  Da 
sprachen  doch  Manche  noch  origineller!  Das  ist  aber  nunmehr  der 
Geist  der  Zeit  bei  vielen  geworden,  wozu  denn  freilich  gehört, 
dafs  solches  doppelzüngige  Wesen  (reservatio  mentalis),  und 
solche  Heiligung  der  Lügenhaftigkeit  zum  Zwecke  der  Wahrheit 
recht  laat  gegen  den  Jesnitismus  d.  i.  gegen  eine  ältere  Form 
desselben  schreie*)  Und  das  soll  als  Verfechtung  des  Prote- 
stantismus gelten  !  Ode/  ist  es  nicht  so?  Wo  ist  da  das  kind- 
liche, das  evangelische  Wesen  des  Lehrers?  Wie  oft  wird  es 
im  theologischen  Treiben  vermifst!  Man  sieht  nicht,  dafs  es  da- 
rin anders  geworden,  als  wie  es  unser  Verf.  vor  3o  Jahren  be- 
schreibt; wo  er  von  dem  öffentlichen  Lehrer,  dem  es  an  tiefe- 
rem Studium  fehlt,  sagt:  »der  Unterricht,  den  er  ertheilt,  wird 
immer  nur  der  Wiederhall  dessen  seyn,  was  eben  zu  seiner 
Zeit  die  herrschende  Partbei  am  entschiedensten  behauptet.«  Dca 
richtigen  Weg  winkt  der  Verf.  auch  fiem  ungewifs  gehenden 
Theologen  an,  wenn  er  ihm  väterlich  räth:  »Lafst  uns  nur  bei 
einem  jeden  Schritt  recht  ruhig  bleiben,  uud,  wo  möglich,  thun, 
als  wenn  das  viele  unnutze  Geschrei  von  rechtgläubig  und  irr- 
gläubig, von  altlehrig  und  neulehrig,  von  Orthodoxie  und  Neo- 
logie,  unser  Ohr  noch  gar  nicht  berührt  hätte.«  Er  weiset  auf 
» unser o  einzigen  Meister  Christum 4  hin.  Wohl!  da  eben  sind 
wir  an  dem  rechten  Puiict  angelängt,  von  welchem  das  Heil  aus* 
geht,  und  somit  auch  die  wahre  Bildung  des  Theologen.  Da 
fand  denn  auch  unser  Verf.  den  schwersten  Stand.  Denn  das 
Zeitalter  sprach  wohl  noch  von  Jesus,  seltner  von  Christus,  lie- 
ber von  Gottheit  als  von  Gott,  und  geüel  sich  immer  mehr  in 
den  abgespiegelten  Worten  als  in  der  wesenhafteh  Gottes  weit, 
die  durch  Christum  unserm  armseligen  Geschlecbte  zu  seiner  Ver- 
besserung und  Verherrlichung  eröffnet  worden.    Es  bildete  sich 


*)  Ein  Wort  zu  setner  Zeit  spricht  dagegen  einer  unserer  hoch- 
verdienten älteren  Lehrer ,  Stäudlin  in  seinem  Lehrbuch 
der  theol.  EncycJop,  i8ai.  »Der  Prediger,  welcher  so 
denkt,  mufs  entweder  lügen  und  sich  verstellen,  oder  er 
mufs  grade  mit  der  Sprache  herausgehen,  und  dann  ist  er 
seines  Amts  unwürdig  oder  unfähig  Es  ist  auch,  seitdem 
diese  Art  von  Rationalismus  sich  verbreitet  bafe,  eine  un- 
glaubliche Lauigkeit,  Schlaffheit  und  Unwirksamkeit  im  geist- 
lichen Stand  und  Cultus  eingetreten.  Und  wenn  er  nuu 
endlich  seine  Absiebt  erreichte  —  wo  soll  die  Kirche  blei- 
ben?« (S.  *6.f.). 


Digitized  by  Googl 


Praktische  Theologie.  io/|5 

seit  etwa  5o  Jahren  aus  solchen  abgezogenen  Begriffen  eine  Spra- 
che für  die  Predigt  und  die   Katechisatiou,   welche  man  zur 
Lehre  so  recht  geeignet  hielt,  und  die  man  die  .populäre  nannte. 
Populär  hiefs  und   heilst   noch   bei   der  Menge:   Begriffe  ohne 
Tiefe,  der  die  mau  wenigstens  nur  oberflächlich  denkt,  in  Vor- 
stellungen  der  Gemeinheit   so   platt  wie    möglich  ausdrücken. 
So  kannte  Ree.  einst  einen  Katechismus  im  IWspt.,  der  noch  da- 
zu Anspruch  darauf  machte  Landeskatechismus  zu  werden,  wel- 
cher von  dem  Rasenplatz  am  Dorfe  anfieng,  und  von  den  Gän- 
seblümchen sprach.    Das  hiefs  ilaun  ein  Muster  von  Popularität« 
Das  war  eine  Klippe  für  die  Bildner  der  Theologen.    Es  war 
daher  bei  dem,  der  in  jener  Zeit  tiefer  sah,  und  in  der  Vor- 
rede las,  dafs  Lehrsätze  des  Systems  vollkommen  wahr,  aber 
nicht  immer  zur  Erbauung  zweckmäßig  sevn   könnten,   um  so 
erfreu" ther  weiter  zu  lesen:  »Die  Sprache,  in  der  alles  vorge- 
tragen ist,  ist  nicht  populär.«  Freilich  erneuerten  sich  gleich  bei 
dem  folgenden  Blatt  seine  Besorgnisse,  wo  von  der  Bibel  ge- 
sagt wird,  »so  lange  sie  noch  in  allen  ihren  Theilen  u.  s.  w.  in 
den    Händen   aller   unserer    Christen  sey«  u.  s.  w.,  indessen 
dachte  er  doch  gerne  in  diesem  Buche  eine  populäre  und  prak- 
tische Theologie  zu  fiudtn,  welche  wahrhaft  diesen  Namen  ver- 
diene, weil  sie  den  Lehrer  des  Christentums  dieses  selbst  so 
recht  ins  Leben  einzuführen  lehre.  —     Die  Vorrede  zur  aten 
Aufl.  1794.  spricht  von  den  Rücksichten,    die  damals  auf  die 
JCantischen  Schrillen  und  leider  auf  das  Unwesen  der  Kantianer 
zu  nehmen  waren.  Auch  hier  leitet  den  Verf.  ein  richtiges  Ge- 
fühl der  Vorsicht  und  Bedachtsamkeit.   Er  redet  von  der  unge- 
rechten Anklage  der  altem  Morulsvstcme,  von  dem  Princip  der 
Glückseligkeit,  von  den  verwerflichen  Accomodationen :  aber  hier 
möchten  wir  noch  mehr  wünschen,    nämlich  einen  theologischen 
Staudpujict,  auf  dem  man  über  dergleichen  Meinungen  oder  Mo« 
den  hinwegsehen  kann,  deren  baldiges  Verschwinden  der  Verf. 
ja  schon  ahndete.    Denn  da  würde  er,  so  scheint  es  uns  wenig- 
stens jetzt,  nicht  von  einer  Collisioo  zwischen  Vernunft  und  Kir- 
cheuglauben  reden  können,  wo  man  sich  mit  Klugheit  aus  der 
Sache  zu  ziehen  sucht«,  sondern  gradezu  gesagt  haben :  weg  mit' 
solcher  Klugheit!  Die  kennt  nicht  der  Lehrer  der  Wahrheit;  und 
•wer  noch  in  solchen  Collisionen  sich  befindet,  ist  noch  nicht 
Bis  aüf  den  Grund  der  evangelischen  Wahrheit  eingedrungen! 
Z. war  folgt  hierauf  alsbald  eine  neue  Hoffnung  über  »die  Annähe- 
rung des  göttlichen  Reiches  der  Wahrheit«;  dabei  eine  Erinne- 
rung an  »das  wichtige  Capitel  von  der  Beobachtung  desLocalcn 
und  Temporellen  jedes  Schriftstellers,  das  in  allen,  nur  nicht 
in  den  biblischen  Hermeneutiken  vorkam«:  aber  der  Gewalt  des 
damaligen  Zeitgeistes  ist  es  doch  wohl  zuzuschrgiben,  wenn  hin. 
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zugefugt  wird :  »Da  war  es  BedurFntfs  und  konnte  also  ver+ 
dienstlich  seyn ,  wenn  selbstdenkende  Theologen  die  Worte  der 
hell.  S.  rlohtigen  philosophischen  Ideen  anbequemten,  und  da* 
durch  gewissen  milderen  Vorstellungen,  z.  B.  von  der  göttli- 
chen Strafgerechtigkeit,  von  der  Genugthuung,  von  den  Gnadeu- 
wirkungen,  Eingang  bei  denen  schafften,  die  sie  bis  dahin  für 
schriftwidrig  gehalten  hat^n  u.  s.  w.«,  dafs  man  aber  «nun 
eben  aus  dieser  Entdeckung  des  Localen  und  Nationalen  in  die» 
sen  Schriften  die  richtige  Folge  gezogen,  dafs  nicht  alles  in  der 
Bibel  für  alle,  folglich  eine  Absonderung  der  Vorstell ungsarten 
picht  nur  erlaubt,  sondern  zum  steten  Wachsthum  in  der  christ- 
lichen Wahrheit  ganz  uothwendig  sey.  So  weit  siud  wir,  Gott^ 
lob,  ziemlich  allgemein  gekommen.«  —  Ja,  wir  wissen  uoch 
gar  gut,  wie  es  uns  in  damaligem  Gedränge  zu  Muthe  war. 
Da  druckte  uns  noch  manches  von  den  geisttödtcpdeu  theologi- 
schen Buchstäblereien  und  Streitigkeiten  seit  der  neueren  Scho- 
lastik, und  wir  fühlten  uns  sammt  einer  halben  Welt  genug  da- 
mit geplagt.  Nun  aber  brach  das  Licht  durch,  qnd  verscheucht 
wurden  die  trüben,  schwererlernten  Vorstellungen  !  Warum 
sollte  map  es  uns  verargen ,  dafs  wir  mitunter  so  von  der  heil. 
Schrift  sprachen,  als  sey  uns  so  eben  in  der  Philosophie  ein 
neues  Licht  der  Offenbarung  gesandt,  womit  wir  alsbald  in  je 
nem  Buche  das  Wahre  ausscheiden,  und  alles  an  seinen  Ort 
thun,  jedem  nach  Gebühr  zumessen  könnten?  Damals  konnten 
Wir  freilich  noch  nicht  wissen,  was  wir  nunmehr  offen  sagen: 
es  ist  mit  allen  dem  nicht  besser  geworden.  Warum  hatten  uns 
denn  auch  unsere  näheren  Vorgänger  das  eigentliche  evangeli- 
sche Wesen  unserer  kirchlichen  Lehre  durch  ihr  Wortwerk  so 
verschüttet!  Auch  das  scheint  der  Verf.  berücksichtigt  zu  haben, 
da  er  von  »dem  falschen  Aufklarungsdrang  spricht,  und  als  eine 
Hauptbestimmung  seiner  Schrift  erklärt,  dem  Irremachen  und 
Aufdringen  jeder  neuen  Meinung,  so  wie  dem  Angreifen  und 
Herabwürdigen  des  öffentlichen  Lchrbegrißs  entgegen  zu  arbei- 
ten.« Die-  Frage  freilich,  was  denn  eigentlich  der  öffentliche 
Lehr  begriff  sey,  ob  der  in  den  Bekenntnifsschriften  niederge- 
legte, oder  eiue  seit  Semler  und  Teüer  gewissermaafsei?  still- 
schweigend angenommene  sogenannte  reinere  Lehre,  mufs  aus 
dem  Buche  selbst  ersehen  werden.  Unter  den  »neuen  JVfeiuon- 
gen«  scheint  der  Verf.  besonders  an  die  gedacht  zu  haben,  wel- 
che aus  der  damaligen  philosophischen  Schule  mit  aller  Gewalt 
die  Theologie  umbilden  wollten,  und  die  auch  viel  vermocht 
haben,  denn  noch  jetzt  behauptet  sie  sich  in  gepriesnen  Büchern 
als  Rationalismus  der  ehemaligen  Kantianer«  Der  Schlufs  dieser 
Vorrede  erinnert  evangelisch  und  zu  glücklichem  Zeichen  an  die 
Bestimmung  der  Academiecn,   der  verfolgenden  Unwisscuhctf 
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entgegen  zu  arbeiten,  und  dafs  besonders  für  die  Lehrer  der. 
Theologie  von,  Luther  uud  Mtlanchthon  dieses  als  der  Haupt- 
punct  erkannt  worden;  er  erinnert  weiter  daran,  wie  sicli  ihre 
Nachfolger  oft  von  diesem  Geiste  entfernt  hätten,  aber  die  »er- 
sten Lehrer  der  Theologie  zu  Halle,  mit  deren  Stiftung  eine 
neue  Epoche  begonnen,  nach  dem  Beispiele  des  Mitstifters  Spe- 
ner,  die  unter  den  Händen  einer  spitzfindigen  Strcittheologic  fast 
unkenntlich  gewordene  beseligende  lirkenntnifs  Gottes  und  Chri- 
sti, wieder  ans  Licht  zu  ziehen  suchten,  und  zu  ihrer  Zeit  Irr- 
lehrer hiefscu.»  Aber  sehe  man  nur  um  sich  ber,  wie  ist  es 
jetzt?  Die  Worte  der  Uncvangclischeu  sind  , verändert,  die  Sache 
ist  noch  da ;  Spener  würde  wieder  verfolgt.  Denn  diejenigen, 
welche  die  unter  den  Händen  der  Verstandeslehrer  fast  unkennt- 
lich gewordene  beseligende  Erkenntnifs  Gottes  und  Christi  wie- 
der ans  .Licht  zu  ziehen  suchen,  werden  jetzt  als  Mystiker,  also 
im  gehässigsten  Sinne  als  Irrlehrer,  und  noch  auf  ärgere  Weise 
geschmäht;  gegen  sie  warnen  theils  die  gelesensten  Blätter  und 
gehörtesten  Stimmen,  theils  auch  geheime  Einflüsterungen  u.  s. 
w.,  während  jeder,  der  es  mit  jenen  halt,  auf  das  Lob  der 
Menge  rechnen  kann.  Darum  fanden  wir  schon  damals  bei  dem 
Verf.  eine  richtigere  Ansicht  als  bei  manchen  seiner  Recensenten. 
So  wollte  sein  Ree.  in  den  Philosoph.  Annalen  1795.  durchaus 
uur  den  practischen  Wog  für  die  Theologie  gelten  lassen,  und 
alle  Glaubenslehre  auf  das  sittliche  Bewufstseyn  stützen,  sah  aber 
noch  uicht  ein ,  dafs  dogmatische  Sätze,  z.  B.  die  Sünde  belei- 
digt Gott,  als  Vorstellnngsarten  zur  Beihülfe  gegen  die  Sinnlich- 
keit, nicht  lange  im  Dienste  der  Pflicht  bleiben  würden,  weil 
diese  selbst  nur  als  Name  für  etwas  ganz  Fremdartiges  ihrer 
göttlichen  Kraft  entbehrte.  Unser  Vet  f.  war  auf  besserem  Wege, 
Die  Vorrede  zu  dieser  neuesten  Ausgabe  äufsert  sich  nun 
oflun ,  dals  sich  auf  dein  Gebiete  dieser  Wissenschaft  »so  viel 
mm  Theii  Unerwartetes  ereignet,  in  der  religiösen  und  theo- 
logischen Denkart  aufs  ueue  so  scharfe  Gegensätze  hervorgetre- 
ten, Mäfsigung  in  Grundsätzen  und  Uitheilcn  jeder  der  käm- 
pfenden Piuteycn  als  Synkretismus  erschienen  sey,  dafs  das  Be- 
dürfnis einer  wiederholten  Aufl.  des  Werks,  bei  dem  selbst 
der  Name  einer  populären  und  praktischen  Theologie  der  ab- 
sprechendsten Verwerfung  nicht  entgegen  sey ,  den  Verf.  über- 
raschen mulste.«  Um  so  näher  tritt  uns  die  Frage :  warum  denn 
Joch  jene  Klage  sich  jetzt  wie  vor  3o  Jahren  erneuere?  und 
die  Vermuthung,  dafs  in  der  Vermittlung  zwischen  den  gegen 
einander  streitenden  Parteyen  noch  nicht  das  Rechte  gefunden 
worden,  also  auch  hier  die  Lehre  des  Evangeliums  nicht  ohne 
Kampf  bleiben  solle.  Sic  will  von  Grund  aus  durchgreift«. 
Nur  derjenige,  welcher  darin  steht  uud  kämpft,  bleibt  sich  ei- 
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nerseits  wahrhaft  getreu ,  und  schreitet  andrerseits  mit  der  Zeit 
fort,  denn  sein  Geist  lernt  die  evangelische  Wahrheit  tiefer  er- 
kennen,  und  dem  jedesmaligen  Zeitgeiste  zu  seiner  Zurecht- 
weisung vorhalten.  So  ist  es  eben  rühmlich,  wenn  der  Theolog 
noch  in  später  Zeit  von  einem  seiner  früheren  Werke  sagen 
kann,  wie  der  Verf.,  dafs  er  in  derMauptidce  nichts  Wresent- 
licehes  geändert  habe,  und  als  Beispiel  der  fortschreitenden  Theil- 
nahrae  an  den  neuen  Entwicklungen  dient  schon  das,  was  der 
Verf.  bald  darauf  von  der  Unterscheidung  der  Paulinisrhen  und 
Johanneischen  Gnosis  sagt.  Die  hieraus  gefolgerte  doppelte  Lelir- 
weise,  die  populäre*  und  die  wissenschaftliche,  müfste  indessen 
gegen  eine  Trennung  der  Theologie  von  der  Religion  ve§vahrt 
werden,  wie  sie  Semler,  Tittmann ,  RosennüilUr  u.  a.  aufge- 
stellt haben,  da  doch  die  Cultur  unserer  Wissenschaft  die  Be- 
griffe hierin  berichtigt  hat,  und  man  recht  gut  das  Wissen- 
schaftliche der  evangel.  Glaubenslehre  von 'der  Scholastik  des 
ijtcn  Jahrh.,  welche  hauptsächlich  aus  der  ConcoruMcnforrael 
flofs,  zu  unterscheiden  weifs..  Wir  solhen  denken,  dafs  wir 
schon  lange  genug  über  die  ärgerlichen  Kämpfe  hinaus  wären, 
um  die  Lehre  unserer  Kirche  aus  einem  freiem  Standpuncte  zu 
würdigen.  Denn  das  ficht  uns  nicht  an,  ob  die  Hütt  er  und 
Culovc  mit  den  Storr  und  Reinhard  zufrieden  sevn  möchten; 
das  sind  nur  Lehrer,  die  ihren  Beitrag  gegeben,  und  hier- 
auf ihre  Zeit  überlebt  haben,  so  wie  uns  alle  dieses  Schick- 
sal trifft.  Jeder  aber  giebt  den  achten  Beitrag  zur  Aufklärung 
im  Christenthum,  wenu  er  in  dem  Geiste  Christi,  und  zur  Ei- 
kenntnifs  dieses  Geistes  arbeitet.  Wer  wollte  denn  hier  an 
Autoritäten  denken,  wo  die  Gottes\raft  des  Evangeliums  rein 
erkannt  werden  soll?  daher  mufs  Ree.  gestehen,  dafs  ihm  der 
Ausdruck  »das  auf  jeden  Fall  merkwürdigste  Buch  der  Welt«, 
der  Entschiedenheit,  womit  unsre  Lehre  von  der  Bibel  spricht, 
nicht  ganz  angemessen  scheint,  wenn  sie  gleich  einen  freundli- 
chen Vermittlungs-Sinn  zum  Grunde  hat.  Sehr  würdig  ist  der 
Tadel  gegen  diejenige  Meinung  der  neuesten  Zeit,  welche  io 
der  unbedingten  Rückkehr  zu  den)  kirchlichen  Lehrbegriff  und 
zu  den  alten  kirchlichen  Formen  das  eiuzigc  Heilmittel  finden 
wollte,  er  konnte  sogar  noch  schärfer  seyn.  Das  wäre  er  auch 
geworden,  und  hätte  damit  noch  tiefer  getroffen,  wenn  er  die 
falschen  Vorstellungen  von  dem  kirchlichen  LehrbegrilF,  diese 
Unkunde,  deren  sich  die  neuere  Theologie  schuldig  gemacht 
hat,  gerügt  hätte.  Auch  haben  die  neuesten  Verthcidiger  jenes 
Lehrbegriffs  denen,  die  davon  abweichen,  vielleicht  mehr  diese 
Unkunde  als  bösen  Willen  vorgeworfen.  Und  Was  der  Verf. 
^gen  die  Anhänger  der  neuen  philosophischen  Schulen  von 
Fichte j  Schclling,  Fries,  erinnert,  trifft  vorerst  nur  die  bleiben- 
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ileii  Anhänger,  da  mancher  wackere  junge  Theologe  sich  durch 
das  philosophische  System  seiner  Studienjahre  begeistern  läfst, 
aber  darin  nur  den  Uebergang  zur  Freiheit  seines  Selbstdenkens 
findet,  und  alsdann  die  göttliche  Lehre  des  Christenthums  viel- 
leicht desto  höher  schätzt;  und  so  wünschten  wir  der  Bemer- 
kung des  Verf.  »dafs  man  selbst  mehrere  wahrhaft  gelehrte  und 
wissenschaftliche  Theologen,  unerwartet,  und  im  offenbarsten, 
wenn  auch  nicht  eingestandenen  Widerspruch  mit  ihren  früheren 
freieren  Meinungen,  zur  Verteidigung  des  S  stems,  wogegen 
sie  selbst  ihre  Kritik  vormals  so  scharf  gerichtet  hatte,  fast  in 
allen  Theilen  zurückkehren  sah«,  nur  noch  mehr  Wärme  und 
Freude.  Denu  warum  wollte  der  Verf.  gerade  bei  diesen  seine 
Gerechtigkeit  und  Liberalität  verläugnen,  da  doch  Wahrheits- 
liebe bei  ihnen  wenigstens  zu  Grunde  liegen  kann,  bei  manchen 
sich  auch  unverkennbar  ausspricht,  selbst  wenn  sie  nicht  mit 
Worten  die  Aenderung  ihrer  Ansicht  eingestehen ,  weil  sie  zu 
wenig  auf  solches  Persönliche  einen  Werth  legen.  Dafs  aber 
ihre  neueren  Meinungen  minder  frei  sevn,  als  ihre  früheren, 
widerlegt  sich  schon  durch  die  äufseren  Verhältnisse  und  des 
Verf.  Urlbeil  selbst  über  den  Rationalismus  des  Hrn.  Dr.  Ji'eg- 
scheider  und  Anderer,  die  fich  hierbei  begnügen,  mit  den  Aus- 
sprüchen des  gesunden  durch  Nachdenken  gebildeten  Menschen- 
verstandes, und  den  Erfahrungen,  die  jeder  zu  machen  fähig  ist, 
ohne  sieb  auschliefsend  zu  einer  besondern  philosophischen 
Schule  zu  bekennen.  Denn  er  spricht  hiermit  ein  ziemlich  all- 
gemein geltendes  Urtheil  aus,  und  es  ist  laut  genug  bekannt, 
dafs  der  sogenannte  Rationalismus  in  kritischen  Blättern  und  im 
kirchlichen  Geschäfteleben  dermalen  wenigstens  nicht  der  unter- 
drückte Theil  ist.  Wenn  also  dennoch  auf  die  Gefahr  jener 
Schmähungen  hin  ein  Mann  sich  nicht  scheut  seine  entgegenge- 
setzte Meinung  zu  bekennen,  ist  diese  darum  minder  frei  und 
er  minder  freimüthig  in  seiner  evangelischen  Freiheit?  Doch  der 
Verf.  redet  nur  aus  einem  andern  Gcsichtspunct,  und  mehr  ge- 
gen die  geistlosen  Nachbeter  philosophischer  Systeme,  als  gegen 
diese  selbst.  Denn  die  Art  wie  diese  die  Mysterien  der  christ- 
lichen Religion,  Dreinigkeit,  Menschwerdung  etc.  wissenschaft- 
lich behandeln,  hätte  er  gewifs  auf  andre  Weise  bestritten  und 
nach  der  aus  Hegels  Vorr.  zu  Hinrichs  Religion u, s.w.  angeführten 
Steife  möchte  Ree.  hier  ein  Misversteheu  vermulhen.  Eben 
dieser  berühmte  Philosoph  will  gerade  das,  worin  unser  Verf* 
mit  Bretschneider  einzustimmen  bekennt,  »dafs  ein  Philosophien 
über  das  christliche  oder  kirchliche  Bekenntnifs,  wo  nichts 
bleibt  als  das  Wort,  durchaus  kein  Gewinn  für  theologische  Ge- 
lehrsamkeit noch  für  allgemeine  Religiosität  sey.«  Denn  wer  spricht 
wehr  gegen  das  metaphysische  Unwesen,  wie  es  unter  dem  Namen 
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der  Vernunft  mit  leeren  Abstraften  gelrieben  wird!.  Die  ewige 
Idee  Gottes,  und  der  Weg  durch  die  Vernunft  zum  Gottesbc- 
wufstseyu  zu  gelangen,  wird  gewifs  nicht  von  unferin  Verf.  ge- 
läugnet.  Darum  ist  aber  Ree.  weit  entfernt,  den  Theologen  zu 
tadeln,  der  als  Eklektiker  sich  in  seiner  Freiheit  behauptet,  in- 
dem ja  weder  Kant,  noch  Fichte,  noch  Schelliog,  noch  Fries, 
noch  Hegel  ihre  Systeme  als  Gottes  Wort  hinstellen  wollten, 
und  am  wenigsten  die  Theologen,  welche  das  Hegeische  System 
anerkennen,  die  Offenbarung  «lurch  Christum  herabsetzen.  Aucb 
der  denkende  Eklektiker  philosophirt,  und  geht  von  seinem 
Princip  in  Bcurtheilung  der  Lehren  aus;  er  unterscheidet  sich 
nur  darin,  dafs  er  grade  keins  der  bestehenden  Systeme  als  das 
seinige  anerkennt;  und,  wenn  er  sich  auf  den  gesunden  Men- 
schenverstand beruft,  so  ist  das  mehr  ein  Negireu,  nämlich  der 
leeren  Begriffespiele,  welche  die  Anfänger  der  Systeme  öfters 
treiben,  als  ein  AfGrmircn  eines  skeptischen  Princips.  Da  unser 
Verf.  das  Uebcrsipnlichc  annimmt,  so  tragt  er  auch  ein  dogma- 
tisches Prijcip  in  sich,  und  ist  nur  darin  von  dem  strengen  Sy- 
stematiker verschieden,  dafs  er  es  nicht  ausspricht  und  nicht 
ausführt,  sondern  das  Praktische  und  Populäre  der  Glaubens- 
lehre mit  Abscheidung  dessen ,  was  keinem  Systeme  wider* 
spricht,  zusammeuordnet.  Freilich  sind]  da  Unbestimmtheiten 
und  Iuconsequeuzeu  in  vielen  Puncten  zu  besorgen,  aber  auch 
durch  tiefere  Besonnenheit  zu  vermeiden.  Wenn  es  z.  B. 
(S.  XL.)  heifst :  »die  Unfähigkeit  der  grofsen  Mehrzahl  zur  eig- 
nen Prüfung,  ist  ja  der  unleugbarste  Beweis,  dafs  für  letztere 
der  Glaube  au  eiue  fremde  Autorität  ein  Bedürfuifs,  und  dafs 
es  für  unser  christliches  Volk ,  eine  solche  in  der  heiligen  Schrift 
zu  besitzen,  die  göttliche  Wohlthat  bleibt so  ist  da  gar  nicht 
von  der  unbestrittenen  Noth wendigkeit  einer  Begründung  jener 
Autorität  die  Rede,  sondern  von  einer  gewünschten  Klugheit 
der  Behandlung  des  glstobigen  Volkes,  solange  es  noch — Volk 
ist.  Bestritten  wird  darum  nicht  die  Bemühung,  welche  der 
Zweck  des  Evangeliums  ist,  dafs  jedermann  zur  Erkenn tni£$  der 
Wahrheit  komme,  und  dafs  die  Christen  insgesammt  das  Volk 
Gottes  (ßxaiXetov  UfaJiVfim  i  Petr.  2,  9.)  seyu  sollen,  worin 
jeder  kindlich  glaubt  und  männlich  weiis,  an  wen  er  glaubt. 
Hiernach  meint  Ree.  auch  die  folgende  Stelle  verstehen  zu  müs- 
sen, welche  gegen  das  Abmühen  zum  Wissen  zu  gelangen 
dem  kindlich  sich  hingebenden  »Glauben«  vorzieht.  Es  wird 
hier  nämlich  gegen  jene  Aufklarung  gesprochen ,  welche  dieje- 
nigen,  die  sich  »in  dem  Besitz  dieses  frommen  Glaubens  so  wohl 
fühlen«  beunruhigt,  in  der  Meinung,  als  müfsten  die  seligen 
Gefühle,  welche  aus  der  Gewifshcit,  womit  sie  Gottes  Wo;t 
in  den   heiligen  Schriften,  in  ihnen  hervorgehen,.  nothwepeus 
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in  Aberglauben ,  Schwärmerey  und  Fanatismus  ausarten?  Darum 
aber  wird  der  Verf.  gerne  zugestehen,  dafs  es  der  beste  Weg 
xu m  edlen  Ziele  sey,  ebeu  diese  Gewifsheit  durch  die  Beleh- 
rung zu  begründen.  Und  wir  können  solchen  redlichen  Eifer 
mehrere^  glaubenskräftiger  Lehrer  auch  der  neuesten  Zeit  nicht 
absprechen.  Eben  so  wenig  wird  der  Verf.  alle  diejenigen, 
welche  auf  die  Lehre  der  Kirche  zurückgehen,  meinen,  gegen 
welche  er  S.  LI!  etc.  redet,  als  gegen  solche,  die  den  Con-cU* 
lien  oder  den  Kirchenvätern  eine  Art  Uu  fehl  barkeit,  zuschrei- 
ben. Ree.  z.  B.  der  sich  öffentlich  für  die  kirchliche  Lehre  be~ 
kannt  hat,  weifs  sich  sehr  entfernt  von  dem  Glauben  an  jede 
menschliche  Autorität,  sie  heifse  das  Concilium  von  Nicea  oder 
Augustinus,  eben  so  entfernt  als  von  der  Autorität  vieler  Spre* 
eher  in  der  Theologie  seit  5o  Jahwn ,  die  unseren  kirchlichen 
LehrbegrifF  nicht  weiter  kennen,  als  durch  das  trübe  Medium 
der  Scholastik  des  ijtcn  Jahrhunderts,  oder  nach  dem  Buch- 
staben,  wie  er  meist  aus  der  Concordienformel  in  Bretschnei- 
ders  Dogmatik  aufgestellt  worden ^vefshalb  Ree.  des  Verf.  Ur- 
theil  ul^cr  diese,  als  einer  trefft  ichmi  Behandlung  der  Dogmatik 
der  evangelisch -lutherischen  Kirche  nicht  unterschreiben  kann« 
Was  soll  uns  die  Coocordienformel  bestimmen?  Die  Augsburg. 
Confession  ist  uns  mehr  werth,  aber  ihre  Autorität  beruht  auf 
der  heiligen  Schrift,  insofern  sie  die  evangelische  Lehre  dersel- 
ben in  ihrem  ionern  Zusammenhang  aufzeigt.  Diesen  Zusammen-« 
hang  zu  zeigen,  das  ist  die  Aufgabe  für  den  Dogmatikcr,  uod 
darin  erkennt  er  die  Lehre  unserer  Kirche  als  acht  evangelisch. 
Dagegen  stimmt  Ree.  dem  Verf.  mit  ganzer  Seele  zu,  dais  eine 
prüfende  Vcrgleicbung  statt  finden  müsse,  —  nicht  zwar  blofs 
historisch,  denn  sonst  wäre  es  nur  Dogmetigeschichte,  auch  nicht 
zwischen  der  Lehre  Und  Vorstellungsart  der  Lehre,  denn  beides 
ist  einerlei,  da  die  Lehre  ein  Satz  ist,  durch  welchen  man  eine 
Wahrheit  vorstellt  oder  begreift;  das  Objective  und  Subjective 
ddrin  macht  nur  den  Unterschied;  und  ist  nicht  immer  die  Epi- 
krisis  des  Dogmatikcrs  eine  und  zwar  seine  Vorstellungsart  wie- 
der? sondern  als  Hinbitung  zur  tiefern  Einsicht  iu  das  Evange- 
lium, dessen  Wahrheit  allerdings  über  allen  menschlichen  For- 
meln liegt,  aber  durch  die  menschliche  Vernunft  gar  wohl  er- 
kannt werden  kann.  Wenn  dazu  ein  Theolog  sein  philosophi- 
sches Genie  oder  auch  nur  seine  dialektische-  Kunst  anwendet, 
so  macht  er  sich  schon  dadurch  um  unsere  Wissenschaft  sehr 
verdiept,  dafs  er  den  Dünkel  des  neuej-en  Zeitgeistes,  welcher 
alle  ehemaligen  Theologen  zu  übersehen  vermeint,  und  auch  wohl 
auf  diejenigen ,  die  noch  iu  der  kirchlichen  Lehre  mehr  finden 
*fe  iu  der  modernen  Ralionäh'stik  als  Schwachköpfe  mitleidig  her- 
absieht,  jn  seine  Schranken  zurückweiset.    Da  der  Verf.  eben- 
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fallt  jde   Anrnafmug   diefes  Zeitgeistes  zurückzuweisen  sucht, 
so  glaubt  Ree.  dals  er*    immer  nur  diejenigen  im  Sinne  habe, 
die  au  dein  Buchstaben  halten,   um  desto  entschiedner   auf -der 
Seite  derer  zu  stehen,  die  das  Kvangelium  rein  und  lauter  ver- 
künden wollen,  aber  auch  ei  fahren,  wie  das  durch   jeden  be- 
festigten Begriff  erschwert  werde.    Wir  stimmen  also  ganz  in 
seinen  Wunsch  ein,  dafs  doch  ja  keine  vorgeschriebene  Lehr- 
form die  Lchrfreiheit  beschränke,'  dafs  der  junge  Theologe  ein 
redlicher  Wahrheitsfoi  scher  sevn  möge,  und  dafs  nur  der  den  rech- 
ten  Weg  einschlage,  der  das  Studium  der  Wissensehaft  unermüdet 
betreibt.    Auch  finden  wir  in  vielen  Andeutungen  die  Voraus- 
Setzung,  dafs  Wissenschalt  und  Glaube,    keins  ohne  das  andre, 
den  Theologen  bilde.    Durum  erkennt  auch  der  Verf.  die  wis- 
senchaftliche  Gestaltung  der^Ajlaubeuslchre  in  ihrem  Werthc  an, 
aber  darum  will  er,   dafs  die  Anweisung   zum  Praktischen  auf 
sie  folge.    Gewifs  ist  diese  um  so  nöthiger  ,  da  grade  in  ihr 
der   Kampf  und  Sieg  gegen   *den    böfen  Geist  des  Irrwahns 
und  Leidenschaft,  der  sich  jm  jeder  Zeit  neben  deu  heiligen 
Gottesgeist  zu  schleichen  p(l*t,«  gelehrt  werden  muls.    Es  ver- 
steht sich  von  selbst,    dafs  das  nicht  durch.  Halbheit  und  Un- 
gründlichkeit  geschieht ,   und  dafs  wir  einem  so  hoch   und  so 
lange  verdienten  Theologen  die  wahre  Entschiedenheit  zutrauen 
müssen,  ohne  welche  wir  alle  nur  ein  leeres  Menschenwort  und 
ein  nichtiges  Werk  treiben  würden.    Denn  was  ist   ein  Lehrer 
des  Christenthums,  der  nicht  an  Christum  glaubt?    Wir  geheu 
also  bei  der  Betrachtung  des  vorliegenden  Werkes  mit  dem  Verf. 
von  demselben  Grundsatze  aus:    nicht  irgend  ein  geltendes  Sy- 
stem, es  trete  nun  unter  der  Auctorität  einer  Kirch cnpartey  oder 
einer  philosophischen  Schule  oder  eines  gcltcuden  Lehrbuches 
auf,  nicht  das  ist  es,  worauf  der  Lehrer  festhält,  sondern  zu 
Jesus  Christus  soll  und  will  er  führen,  so  wahr  er  seinen  Be- 
ruf erkennt.    Und  wir  sind  mit  dem  Verf.  fest  hberzeügt,  dafs 
das  Christenthum  nie  untergehen  werde;  hoffen  daher  auch  mit 
rhm:  sind  nur  die  Lehrer  desselben  von  seinem  Geiste  durch- 
drungen, treiben  sie  nur  treu  ihr  Geschäft,  beobachten  sie  gleich 
verständigen  Heilkundigen,  was  jedem  Schwachen  oder  Starken 
in  ihrer  Gemeinde  das  Heilsamste  sey ,  sind  sie  was  sie  seyn 
sollen,  verständige  Haushalter  mit  den  ihnen  zur  weisen  Ver- 
keilung anvertrauten  Schätzen   der  göttlichen  Lehren  2  Tim. 
2,  1.  (und  fügen  wir  noch  v.  i5  hinzu,  die   sich  befleifsigen 
Gott  als  rechtschaffene  und  unsträfliche  Arbeiter  zu  erzeigen, 
recht  theilen  das  Wort  der  Wahrheit)  so  wird  die  in  diesen 
liegende  innere  noch  ungeschwächte  Kraft  sich  aueb  fortdauernd 
bewähren« 
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Die  Einleitung  S.  t  —  32.  redet  über  den  Begriff,  Inhalt, 
Werth*  die  Hälfs  mittel ,  und  den  Plan  einer  populären  und 
pruetischen  Theologie ;  mit  eiber  nur  nicht  scharf  genug  urthei- 
len'deu  literarischen  Zugabe.    Wenn  nur  das,  was  der  gesunde 
Menschenverstand  fassen,  und  was  auf  die  Bestimmung  des  Wil- 
lens Ein  flu  fs  haben  kann,  zur  populären  und  praktischen  Theo- 
logie gehört,  so  versteht  sich  nach  des  Verf.  anderweitiger  Er- 
klärung von  selbst,  dafs  der  Theolog  durch  sein  wissenschaft- 
liches Studium  diese  Materialien  richtig  erkennen  mufs.  Denn 
auch  der  ungesunde  Verstand  hält  sich  für  gesund,  und  grade 
dieser    am    hartnäckigsten ,    so    wie   grade    ungebildete ,  um 
nicht  zu  sagen   unsittliche  Menschen  oft  Vorstellungen,  welche 
Andre  als  den  vervverflichsen  Aberglauben  erkennen,  einen  wich- 
tigen   Einfliil's   zur  guten    Willensbcstimmung  beilegen.  Aber 
das  möchte  Manchem  einfallen,  bei   solcher  Scheidung  an,  Eso- 
teriker  und  Exotcriker  zu  denken ,  und  sich  also  das  Bild  einer 
theologischen  Innung  entwerfen,    wornach  die  Gelehrten  sich 
unter  einander  gleich  als  Augureg  verstünden  ,  dem  VolÜ  aber 
zutheilteu,   was  ihm    diene.     Allein    diese  Einleitung,  welche 
übrigens  die  schwierigen  Granzcn  zwischen  dem  gelehrten  und 
populären  Inhalt  anerkennt,  verweiset  den  Theologen  auf  seine 
tiefer  eingehende  Wissenschaft,  und  stellt  also  denjenigen,  wel- 
cher ein  solches  Buch  dazu  gebrauchen  will,  dafs  er  sich  nicht 
weiter  anzustrengen  nötbig  habe,  und  sich,   wie  der  Geselle 
vom  Meister  seihe  Arbeit  nur  zuthcilen  zu  lassen  brauche,  in 
seiner  Armseligkeit  dar.    Wir  begreifen  daher  nicht  genug,  wie 
§.  io.  die  Wichtigkeit  der  populären  Theologie  für  unsere  Zei- 
ten darin  gezeigt  wird,  dafs  »der  Geist  des  Eorschens  und  Un- 
tersuchens diese   Zeiten   auszeichnet;«   und    wie   noch  weiter 
§.  i4.  auf  solche  Lehrer  gerechnet  ist,  »welche  nun  nicht  ein- 
mal zu  eigener  Thätigkeit  zu  bringen  sind,  und  für  die  es  doch 
immer  in  Rücksicht  auf  ihre  Gemeinen  vorteilhafter  seyn  dürfte, 
wenn  man  ihnen  gut  vordächlc  und  sie  gut  nachsagten,  als  wenn 
sie  durch  eigne  verunglückte  Versuche,  die  Nutzbarkeit,  die  ihr 
Amt  bekommen  könnte,  vernichteten.«    Da  der  Verf.  eben  die- 
sen Grundsatz,  wie  er  nur  in  andrer  Form  in  der  Komischen 
Kirche  ausgesprochen  wird,   allerdings  bestreitet,   so  mufs  \»r 
einen  andern  Sinn  damit  verbinden,  als  den  von  der  doppelten  Bevor- 
mundung erstens  des  Geistesarraen  Volks,  zweitens  seiner  Gei- 
stesarmen  Lehrer.    Denn  der  Verf.  will  doch  durchaus  keinen 
Lehrer,   der  nicht  nur  solcher  Vormuud  wäre,  sondern'  dem 
selbst  auch  andre   Lehrer    vordenken  und  das  Rechte  in  den 
Mund  geben  müfsten.    Und  wir  finden  auch  überall  seinen  Ge- 
sichtspunet   gegen  diejenigen  gerichtet,   die   ihre  Wissenschaft 
nicht  gelernt  haben.    Denn    wer  diese  tüchtig  erlernt  hat,  ge>- 
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winnt  damit  auch,  und  nur  damit  richtig  und  gründlich,  die 
Lehrweisheit.  Es  giebt  aber  ein  ganz  - sichres  und  näher  liegen* 
des  Mitlei,  unverständige  Lehrer,  welche  nur  irre  raachen,  ab- 
zuhalten. Wir  glauben  auch,  dafs  der  Verf.  dieses  Mittel  vor4 
anszetzt,  nämlich  was  Christus  und  die  Apostel  damit  sagen:  den 
Unmündigen  wird  es  offenbar;  und:  sie  sollen  wachsen'  in  der 
Erkcnntnifs  Christi,  dafs  sie  auch  bereit  sind,  dem  Gegner  Re- 
chenschaft von  ihrem  Glauben  abzulegen. 

Vorbereitende  Belehrungen  über  die  Religion  überhaupt  und 
die  christliche  insonderheit ;   Wichtigkeit  ihrer  Prüfung,  Ueber* 
sicht  ihres  Inhalts*    Es  ist  eine  nutzliche  Einrichtung  dieses  Lehr- 
buchs, dafs  jedesmal  eine  Methodik  des  Unterrichts  vorausgeht, 
Sic  bemerkt  hier,  dafs  diese  ganze  Reflexion  nicht  für  Anfänger 
sey,  dafs  der  von   geübterem  Verstand,  noth wendig  aber  der 
Religionslehrer  darin   deutliche  Einsichten  besitzen  raüfse;  dafs 
die  Verglcichung  der  rationalistischen  und  supcrrationalisfischcn 
Systeme  der  Schule  der   Gelehrten  überlassen  bleibe;    dafs  die 
kritischen  Untersuchungen  übir  das  A.  u.  N.  Test,  obgleich  ei- 
niges davon  (wie  viel?  darüber   rinden  wir  kein  Princip  aniu- 
geben)  in  den  populären  Unterricht  gehört;  und  dafs  die  Prü- 
fung der  Religion    den  Besch lufs  macht.    Da   indessen  jeder 
Theologe  seine  Einleitung  in  die  heilige  Schrift  studirt  haben, 
und  noch  überdas  schon  aus  der  Einleitung  in  die  Dogmatik 
hinlänglich  über  das  alles  belehrt  seyn  mufs,  auch   hier  nichts 
entwickelt  ist ,  so  scheint  uns  statt  dessen  eine  bestimmtere  Aus- 
führung jener  Methodik  wünschenswürdiger.  —  Erster  Abschn. 
Von  Gott,  dem  Schöpfer,   Erhalter  itnd  Regierer  (ist  dieses 
Wort  gut?)  der  Welt.    Erste  Abth.  von  dem  Glauben  anGott, 
als  Schöpfer  der  Welt.    Die  Methodik  dieses  Unterrichts  er* 
kennt  an:  i)  Dafs  die  Idee  der  Gottheit  in  der  Vernunft,  und 
im  Selbstbewnfstseyn  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  liege ;  2 )  dafs 
kosmologische  u.  s.  w.  Betrachtungen,  religiös  behandelt,  recht 
eigentlich  für  diesen  Unterricht  gehören;  3)  dafs  der  physiko- 
theologische  Beweis  subsidiarisch  sehr  gut  zu  gebrauchen  ser, 
wie  auch,  recht  behandelt,  der  moralische;  4)  dafs  die  Lehre 
von  der  Schöpfung  im  Zusammenhang  mit  der  von  der  Erhal- 
tung zu  betrachten  sey,  und  der  populäre  Unterricht  auch  bie- 
rin seine  Gränzcu  beobachten  miifse.    So  wird  denn  auch  hier 
ein  Leser  vorausgesetzt,  der  aus  seinem  theologischen  Studium 
dieses  alles  zu  scheiden  und  zu  treffen  weifs.    Die  hierauf  ange- 
gebenen Materialien  machen  keineswegs  Anspruch  darauf,  die 
Sache  erschöpft  uud  alle  Zweifel  gelöst  zu  haben,  aber  sie  ha- 
ben ihren  Nutzen  als  wohlgeordnete  Erinnerungen  an  die  Studien 
der  Naturkunde,    Philosophie  und  Glaubenslehre,   welche  der 
Verf*  voraussetzt.  —  Zweite  Abtheilung.  Anleitung  zur  Erkennt- 
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nifs  und  Perehrung  Gottes  durch  die  Darstellung  seiner  Eigen- 
Schäften.    Die  Methodik  sagt  hier  zwar  viel  Bekanntes  über  die 
Bildung  der  Begriffe  von  göttlichen  Eigenschaften,  aber  damit 
doch  recht  viel  Gutes,  das  da  ganz  an  seinem  Ort  steht,  und  den 
Theologen  recht  fühlen  läfst wie  wenig  die  bisherige  Theologie 
hieriu  befriedigen  konnte.    Also  ist  mit  Hecht  auf  das  gelehrte 
Studium  verwiesen,  besonders  auch  auf  die  »scharfsinnigen  Be- 
merkungen in  Schlcierm.  christl.  Glauben.  §.  64*  ff.«  Wenn  üb- 
rigens §.  23.  die  Upbegreiflichkcit  Gottes  so  erklärt  wird ,  dafs 
wir  so  gut  wie  gar  nichts  von  Gott  wissen,   indem  es  heifst : 
*  wenn  wir  ihn  einen  Geist  nennen,  so  kann  selbst  diefs  nicht 
so  viel  heifsen,  dafs  er  seinem  inneren  Wesen  nach  endlichen 
Geistern  gleiche,  sondern  es  soll  blofs  alle  Vorstellung  von  Sicht- 
barkeit, von  Gestalt  und  körperlicher  Zusammensetzung  von  ihm 
entfernen  u.  s.  w. :  so  wird      a4«  dagegen  wieder  eine  Erkennt- 
nifs  Gottes,  die  aus  der  Welt  und  der  Natur  der  Geschöpfen 
genommen  ist,  eingeräumt,  welchen  Widerspruch  zu  losen  der 
Ver£  das  philosophische  Studium  voraussetzen  mufs;    wir  wür- 
den übrigens  den  Theologen,  der  die  Lösung  mehr  unmittelbar 
in  unserer  evangelischen  Dogmatik  sucht,  nur  an  die  ersten  Blät- 
ter in  Melanchthons  oder  Calvins  Lehrbüchern  verweisen.  Denn 
das  Wesen  Gottes  erkennen  wir  als  Gottes  Wesen,  d.  h.  alt 
unerforschlich,  aber  erkennen  müssen  wir  es  doch,  denn  sonst 
wären  alle  die  Begriffe  von  den  göttlichen  Eigenschaften  leer  und 
todt,  und  wir  hätten  nichts  an  Gott.     Wer  wird  aber  läugnen, 
dafs  uns  Gott  als  der  lebendige  wahre  Gott,  sein  Wesen  geof- 
fenbart hat?  Wer  das  nicht  annimmt,  mufs,  wie  der  Philosoph 
Eschenmayer  sich  ausdrüdu,  »die  Anmafsung  haben  zu  meinen, 
als  ob  Gott  darüber  vergnügt  seyn  könne,  dafs  wir  ihn  mit  un- 
sern  Idealen  beschenken.«  Diese  ganze  Abtheilung  führt  auf  das 
Bedürfnifs  eines  tieferen  Studiums  hin,  ohne  welches  selbst  die 
Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  Gottes  sich  in  Anthropomorphismen 
auflösen,  und  der  Begründung  ermangeln  würde.    Dritte  Äbthei- 
(ung.    Von  der  Erhaltung  und  Regierung  der  IVelt ,  oder  von 
der  göttlichen  Forschung,  Die  Methodik  sagt  einige  Worte  von 
der  Wichtigkeit  dieser  Lehre,  und  dafs  man,  die  Speculation 
den  Schulen  der  Gelehrten  überlassend,   am  besten  die  Bibel- 
sprache beibehalte.  Ueber  die  Wunder  fast  nur  Hinweisung  auf 
die  Schriften  für  und  wider,  das  uns  für  einen  gründlichen  po- 
pulären Unterricht  nicht  hinreichend  scheint.    Bei  der  Meinung 
über  Engel  und  Teufel  giebt  der  Verf.  gute  praktische  Winke  ; 
Daubs  Judas  führt  er  aber  unter  den  Speculationen  so  an ,  dafs 
wir  vermuthen  müssen ,  er  habe  ihn  ganz  misverstanden.  Ein 
ahnliches  Misverstehen  möchte  der  Erinnerung  gegen  einen  Ge- 
dacken  Scbleiermachers  zum  Grunde  liegen.  Der  Teufel  hat  von 
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jeher  den  Dogmalikern  viel  zu  schaffen  gemacht,  und  man  ist 
nicht  mit  ihm,  d.  i.  mit  der  Theorie  des  Bösen  zu  Ende.  Di« 
Sätze  §.  65.  von  der  Freiheit  des  Menschen:  »sie  bleibt  stets 
beschränkt«;  und:  »dafs  nicht  sowohl  die  geistige  Kraft,  zwi- 
schen Gutem  und  Bösem  zu  wählen,  worin  ja  eben  die  Freiheit 
besteht,  als  die  Folgen  und  Wirkuugen  dieser  freien  Wahl  ein- 
geschränkt sind«;  wie  auch:  »dafs  der  Allwissende,  selbst  zeit- 
los, auch  den  Gebrauch  und  Mifsbrauch  der  Freiheit  ^orÄersebec; 
sind,  wie  sie  dastehen,  im  graden  Widerspruche:  aber  wir  müs- 
sen uns  erinnern,  dafs  überall  die  Auflösung  solcher  populären 
Ausdrücke  aus  dem  speculntivcn  Denken  vorausgesetzt  wird.  Der 
Leser  findet  dafür  desto  trefflichere  praktische  Hinweisungen. 

Zweiter  Abschnitt,  Von  der  Natur  und  der  Bestimmun» 
des  Menschen.  Die*  Methodik  empfiehlt  das  Studium  der  Anthro- 
pologie und  Psychologie  mit  einer  ansehnlichen  Reihe  von 
Schriftstellern,  warnt  aber  vor  dem  Zuviel  und  Zuwenig  in  dem 
Gebrauch  für  den  Religionsunterricht.  Ueber  die  Behandlung 
der  Begriffe  von  Freiheit  und  von  dem  Guten  und  Bösen  findet 
sich  jedoch  Ree.  nicht  befriedigt.  Hier  bedarf  das  Zeitalter  Docb 
viel;  (s.  die  gegründete  Klage  der  Vorrede,  dafs  es  seit  der 
reuen  Zeit  nicht  besser  geworden).  Dritter  Abschnitt.  Von  den 
Hindernissen  eines  tugendhaften  j  frommen  und  seligen  L 
Die  Methodik  warnt  mit  Recht  gegen  die  Ausdrücke  der  K 
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tischen  Schule  für  den  populären  Gebrauch;  allein  diese  Periode 
hat  ohnehin  aufgehört,  und  wie  wenig  Nutzen  sie  hatte,  lehrt 
jene  Klage.    Einige  andre  Erinnerungen  sind  noch  an  der  Zeit, 
welche  indessen  auch  noch  einer  bestimmteren  Hinweisuug  auf 
das  Böse  im  verdorbenen  Gefühle,  wohin  unter  andern  auch  die 
Unwissenhcitssünden  gehören,  desgleichen  in  der  Richtung  des 
Verstandes  und  der  falschen  Wisserei,  zur  Selbsterkenntni  s  be- 
darf.   Denn  je  höher  die  Aufklä'ruug  steigt,  um  so  tiefer  lerne 
der  Mensch  in  die  Falten  seines  Herzens  schauen.  Die  christliche 
Bildung  verlangt  bei  dem  Christen  einen  geschärfteren  und  re- 
geren Siun  zur  Keuntnifs  seines  individuellen  Bösen,   und  die 
Leitung  dieses  Sinnes  ist  eine  wichtige  Aufgabe  für  den  Geistli- 
chen. Die  Materialien,  die  ihm  hier  gegeben  sind,  würden  ihm 
dabei  dienen,    wenn   er   über  den  Grund  und  das  Wesen 
Bösen  philosophisch  gedacht  hat,  damit  er      B.  den  §.  io3.  von 
der  Macht  der  Sinnlichkeit  nicht  misverstche,   als  sey  die  Ent- 
stehung des  Bösen  schon  damit  erklärt,    dafs  alle  Vorstellungen 
von  Kindheit  auf  durch  siunliche  Eindrücke  kommen;  so  auch 
die  folgenden  §§. 

♦ 

{Dir  Beschluß  folgt. 
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Vierter  Abschnitt,  Von  den  Veranstaltungen  Gottes  zum 
Heil  der  Menschen  aufser  der  christlichen  Religion,  Da  die  Ab- 
iheilung in  der  alteren  Auflage:  Von  den  Veranstaltungen  Got- 
tes den  Menschen  seinen  Willen  zu  offenbaren  u  s,  w,  mehr  auf 
die  Einheit  des  göttlichen  Rathschlusses  in  dem  Erlösungswerk 
Einführt,  wie  es  auch  die  biblische  Idee  mit  sich  bringt,  so 
scheint  uns  nichts  durch  diese  Veränderung  gewonnen  zu  seyn. 
Die  Methodik  erinnert  an  die  Ungleichheit  in  den  gottlichen  Of~ 
fenbarungen,  wornach  der  Christ  von  den  Heiden  so  vieles  Vor* 
aus  hat,  und  gleich  darauf  erinnert  sie  daran,  dals  sich  Gott 
keinem  unbezeugt  gelassen:  vyir  können  jedoch  hierin  unmöglich 
eine  Lösung  des  Zweifels  finden.  Denn  entweder  hat  der  Chris! 
nichts  vor  den  andern  voraus,  oder  die  Ungleichheit,  und  zwar 
die  innerste,  bleibt.  Wohl  giebt  es  eine  Lösung,  aber  nur  in 
der  Zurückführung  auf  jenen  unerforschlichen  Rathschlufs  der 
Gnade.  Hier  grade  bedarf  auch  die  populäre  Lehre  mehr,  wie 
Ree.  aus  den  bestimmtesten  Erfahrungen  weifs;  und  hier  gerade 
zeigt  sich  sogar  alltäglich ,  dafs  es  mit  der  Verstandesaufklärung 
allein  noch  lange  nicht  gethan  sey.  Denn  hangt  von  dieser  das 
Heil  ab ,  so  wird  man  mit  den  Zweifeln  wegen  der  verwahrlo- 
seten  gröfsteu  Menge  der  Menschen  nimmer  fertig.  Jene  popu* 
lären  (sinnlichen)  Vorstellungen  von  der  Glückseligkeit  u.  s.  w» 
reichen  da  bei  weitem  nicht  aus.  Christus  und  die  Apostel  er- 
öffnen auch  wirklich  eine  viel  höhere  Idee.  Wenn  einige  Aus* 
drucke  dahin  gemtfsdeutet  werden  könnten,  als  sey  Genuis  (quod 
absit!)  die  Bestimmung  der  Erdengüter,  so  erinnern  wir,  dafs 
der  Verf.  weit  entfernt  ist,  jener  niedrigen  Denkart  da«  Worj 
cu  reden,  wornach  man  lehren  wollte,  mau  mache  dem  lieben 
Gott  das  gröfste  Vergnügen,  wenn  man  sich  nur  Vergnügen  ma- 
che {fit]  yivorrol).  Wir  wollen  überhaupt  nicht  die  nützlichen 
Regeln  auch  dieses  Abschnittes  ubersehen.  —  Fünfter  Abschn* 
Von  den  VaranstaUungen  Gottes  zum  Heä  der  Menschen  durch 
Chr  istum.  Erste  Abtheilung,  Geschichte  der  christl,  Religion  und 
ihres  Stüters.  Die  Methodik  findeirwir  hier  vorzüglich»  Wer  w 
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Jas  Wundervolle  und  Gottliche  in  dem  Erlöser  anerkennt ,  vi« 
der  Verf.  hier  es  ausspricht,  und  so  von  dein  Leben  in  Gott 
redet,  sollte,  so  meint  es  wenigstens  Ree,  überall  entschiedener 
sprechen.    Zweite  Abtheilung.  Von  dem  fVcrk  Jesu  auf  Erden, 
seinem  Verdienst  und  der  Hoheit  und   Würde  seiner  Person, 
"Was  der  Verf.  in  der  Methodik  von  Lehrtropen  spricht,  gehört 
zu  seiner  Ansicht,  als  seyeu  Vorstellungsarten  zu  unterscheiden 
von  den  Lehren  selbst ;  wir  haben  obeu  unsere  Bedenklichkeiten 
dagegen  geäufsert,  und  finden  daher  diese  Abtheilung  nicht  be- 
friedigend. Noch  weniger,  wenn  er  es  tadelt,  dafs  man  es  hier- 
in an  allgemeinen  Begriffen  habe  fehlen  lassen.    Allgemeine  Be- 
griffe sind  todte  Begriffe.  In  der  Naturkunde  sind  die  Abstracu 
der  Gattungen  u.  s.  w.  an  ihrem  Ort,   in  der  Religion  sind  sie 
für  sich  leeres  Wortwerk.  Wenn  der  Verf.  gegen  das  dreifache 
Amt  Christi  das  Urtheil  der  Wegscheiderschen  Dogmatik  anpreilst. 
so  setzen  wir  die  Autorität  der  tiefer  eindringenden  und  nach 
dem  Geiste  der  Kirche  scharfsinniger  urtheilenden  Glaubenslehre 
Schleiermachers  ohne  weiters  entgegen.    Ueberhaupt  mangeln  so 
manche  Urthcile  über  Lehrmeinungen,  namentlich  über  die  d« 
Anseimus  von  der  satisfactio  vicaria,  einer  erschöpfenden  Begrün- 
dung.   Der  Verf.  sagj  zwar,  dafs  in  tVegscheiders  Institute  so- 
wohl der  kirchliche  Lehrbegriff  treu,  vollständig  und  klar  aus 
den  Quellen  dargestellt,  als  die  ihm  entgegenstehenden  Zweifel 
ii.  s.  w.,  wir  können  aber  das  nicht  fioden,  du  unsere  Bekennt- 
niisschriften  sowohl  dem  Buchstaben  als  dem  Geiste  nach  in  die- 
ser Lehre  viel  mehr  enthalten,  und  da  schon  in  den  kurzgeiW*- 
teu  Lehrsätzen  Melanchthons  der  Gesichtspunct  in  Beziehung  ant 
die  menschliche  Sündhaftigkeit  höher,  einfacher,  klarer  und 
gerichtiger  angegeben  ist.    Das  aber,  was  der  Verf.  bekä 
mit  Recht  und  mit  Nutzen,   ist  auch  von  unsern  trefflich 
i'ormatoren  wohl  bedacht  und  grade  in  ihrem  evangelisch 
liehen  Lehrbegriffe  am  gründlichsten  bekämpft  worden, 
tere  theologische  Formeuwesen   kann   ja  ganz  unberücksichtigt 
bleiben;  wir  erinnern  dafür  an  jenen  Lehrer,  den  auch  unser 
Verf.  einer  Bienge  von  Theologen  vor  ihin^  nach  ihm  und  gegen 
ihn  vorzieht,  an  Spener  grade  in  dieser  Lehre»    Wenn  S.  33o< 
die  »von  mehreren  neueren  Dogmatikern ,  7.  B.  Marheinecke  ge- 
machten Versuche,  ihr  durch,  allerlei  Philosopheme  nachzuhelfen 
oder  sie  bald  in  der  Vernunft,  bald  in  deu  Mythologien  der 
Vorzeit  zu  finden«,  getadelt  worden,  so  scheint  das  wenigste^ 
so  Wie  es  da  steht,   eine  Unbilligkeit,  »wie  sollen  wir  sagt"» 
gegen  die  Alten  oder  gegen  die  Neuen?      Denn  dafs  Mjtheo 
von  Incarnationen  in  alten  Religionen  vorkommen,  dafs  von  deu 
ältesten  Kirchenvätern  an  durch  die  Scholastiker  hindurch  ■  iw 
in  die  neuesten  Schulen  darüber  philosophirt,  und  &war  von  M/* 
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sükern'  und  von  Logikern,  dafs  auch,   namentlich  von  Kirchen- 
vätern, Vergleichungen  der  christlichen  Idee  von  dem  Ssav&pcviroc, 
mit  alten  Mvthen  angestellt  worden,  das  kann  der  gelehrte  Verf. 
nicht  in  Abrede  stellen  wollen:  was  er  also  an  Einzelnen  tadeln 
will,  kann  nur  das  Besondere  des  Philosophen»  u.  s.  w.  treffen, 
dann  aber  mufste  er  dieses  Besondre  als  besonders  verwerflich 
aufzeigen.    Auch  philosophirt  er  ja  selbst  über  diesen  Gegen- 
stand, indem  er  über  und  gegen  manche  Vorstellungsarten  spricht. 
Die  Stelle  Melanchthons,  die  er  anführt,  hat  noch  viele  andre  zur 
Seite,  worin  dieser  Dograatiker  bestimmt  und  stark  das  behaup- 
tet, was  in  jenem  Tadel  scheint  verworfen  zu  werden.  Wir  er- 
innern nur  an  seine  Vorrede  (in  dem  locus  de  filio  versteht  es 
sich  von  selbst ),  z.  B.  in  jener  früheren  Vorr.  an  Plettner  ver- 
deutscht durch  Spalatinus;  heifst  es  bei  jenem  von  dem  Verf. 
augeführten  Gedankeu  bestimmter:  »Aber  wer  die  andern  Heupt- 
artikel  als  die  Kraft  der  Sünde,  das  Gesetz,  und  die  Gnad  nicht 
verstehet  noch  weifs,  sehe  ich  nicht,  warum  ich  ihn  einen  Chri- 
stenmenschen nennen  soll.«    Und  in  seiner  Vorr.  zur  Ausg.  von 
1547.  schliefst  er  mit  dem  Wunsche,  dafs  Gott  wegen  seines 
Sohnes,  den  er  zum  Opfer  gegeben,  und  zum  fiecriTTjg  und  /xi- 
T7\$y  die  Herzen  der  Lehrenden  und  Lernenden  lenken  möge, 
um  die  heil.  Schrift  und  die  Glaubenslehren  zu  bewahren  u.  s.  ' 
w.«  Da  nun  der  Verf.  das  keineswegs  verwerfen  will,  so  den- 
ken wir,  dafs  es  hier  wie  überall  seine  Tendenz  ist,  nur  gegen 
das  Unwesen,  das  mit  Formeln  und  Nachbeterei  in  den  Zeitphi- 
losophieen  getrieben  wird,  zu  warnen.    Und  darin  stimmen  wir 
ihm  von  ganzer  Seele  bei,  ja  wir  setzen  die  Warnung  noch  fort, 
gegen  die  eben  ihr  Haupt  erbebende  Zeitphilosophie,  welche  mit 
Formeln  des  sogenannten  gesunden  Menschenverstandes  der  grof- 
sen  Menge  schmeichelt,  die  sich  gar  gerne  der  Speculation  über- 
hebt,   und  zweimal  so  gerne  dieser  Zeittheologie  unter  dem 
schönklingenden  Namen  des  Rationalismus  huldigt;  auch  den  Dünkel 
nährt,  dafs  damit  der  Jüngling  die  alten  Philosophen  und  Theo- 
logen alsobald  bei  weitem  übersehe.  Darin  hofft  also  Ree.  eben- 
falls auf  die  Zustimmung  des  Verf.,  dem  die  piae  mentes  juve- 
num,  an  welche  Melancbthon  zu  reden  pflegt,  doch  überall  eine 
Hauptbedinguug  sind.    Denn  der  Lehrer  der  Theologie  soll  im- 
mer gegen  das  dermalige  Verderben  der  Lehre  kämpfen;  was 
«eit  einem  Quinquennium  oder  Decennium  o/ler  Seculum  veral- 
tet ist,  wer  wollte  daran  noch  seine  Zeit  verlieren?  —  In  den 
hier  angegebenen  Materialien  wird  das  tiefere  Studium  um  so 
mehr  vorausgesetzt.  — 

Dritte  Abtheilung.      Von  den  Stiftungen  Jesu  und  seinem, 
fortdauernden  Vtrhaltnifs  zu  den  Menschen.    Die  Methodik  will 
hier,  dafs  4er  Lehrer  erst  bei  Gelegenheit  der  Taufformel  die 
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Trihitätslehre  vortrage,  und  gibt  dabei  allerdings  uützliche  Re- 
geln, allein  es  ist  weder  wissenschaftlich,  noch  kirchlich,  noch 
auch  populär  nur  so  nebenbei  von  einer  Lehre  zu  sprechen, 
welche  sich  durch  die  ganze  Glaubenslehre  des  Christenthums 
hindurchzieht.  Da  handeln  diejenigen  doch  folgerichtiger»  die 
sie  lieber  ganz  weglassen.  Noch  mehr  Mi fs verstand  ist  zu  be- 
sorgen, wenn  es  S.  399.  heifst:  »Nicht  auf  dem,  was  Gott  an 
sich  ist,  sondern  wie  er  sich  den  Menschen  in  dem  ganzen  Um- 
fange seiner  Wohlthaten  durch  Christum  geoffenbart  hat,  beruht 
der  Glaube  und  die  Frömmigkeit  des  Christen. c  Denn,  was  man 
dabei  leicht  denken  könnte,  als  sey  von  einem  Gott  an  sich  und 
einem  andern,  dem  geoffenbarten,  die  Rede,  oder  als  sey  Gott 
nicht  wahrhaftig,  indem  er  sich  nicht  geoffenbart  habe,  wie  er 
ist ,  das  kann  des  Verf.  Sinn  nicht  seyn.  Ueberhaupt  redet  er  in 
allem  diesem  nur  gegen  das  ungebührliche  Dogmatismen  in  ge- 
beimnifsvollen  Lehren. 

Sechster.  Abschnitt.    Von  der  christlichen  Sitten  -  und  Tu- 
gendlehre j  oder  von  der  Besserung,  den  Pflichten  des  Christen 
und  den  moralischen  Hülfsmitteln.    Erste  Abtheilung.    Von  dem 
Anfang  und  Fortgang  der  Sinnesänderung ,  Besserung  und  Hei- 
ligung.   Die  Methodik  redet  von  den  Moralprincipien.  Obgleich 
das  christliche  hervorgehoben  ist,  so  wäre  doch  eine  Betrachtung 
der  Lehre  vom  Glauben,  als  der  Quelle  der  evangelischen  Tu- 
gend, wie  Luthers  Genialität  sie  erfafst  hat,  wodurch  der  Christ 
zugleich  über  dem  Gesetz  und  in  der  höhern  Freiheit  steht,  hier 
an  ihrem  Ort  gewesen ,  da  der  Verf.  so  recht  evangelisch  sagt: 
» nichts  mufs  dem  Lehrer  des  Volks  ( jedes  Christen )  wichtiger 
seyn,  als  den  Glauben  an  den  in  der  Lehre  Jesu  am  vollkotnme- 
sten  geoffenbarten  Willen  Gottes  zu  erhalten  u.  s.  w. »  Was  be- 
darf es  da  noch  viel  der  Motive?  Sie  sind  und  bleiben  doch 
Undinge  in  der  christlichen  Sittenlehre,  und  wäre  Reinhards  Mo- 
ral mit  ihrer  Weglassung  kürzer,  so  wäre  sie  um  so  trefflicher 
geworden.  Daran  erinnert  uns  auch  diese  und  die  folgende  Ab- 
theilung des  vorliegenden  Lehrbuchs,  welche  ausdrücklich,  z.  B. 
in  der  Methodik  zur  2ten  Abtheilung  das  christliche  Tugendprie- 
cip,  und  das  recht  praktisch,  darlegt,  und  mehrere  Ursachen 
aufdeckt,  warum  die  M  oralpredigten  so  meist  fruchtlos  bleiben. 
Gewifs  wären  die  Lebren  des  Verf.  für  die  ethischen  Kenntnisse 
der  Prediger  noch 0 eindringender  geworden,  wenn  sie  jene  Ein- 
fachheit beobachtet  hätten.    Uebrigens  kann  in  die  erste  Anm. 
zu  §.  233.  Ree.  unmöglich  einstimmen,  wo  es  heifst:  »Zu  den 
Zeitbegriffen  gehört  alles,  was  auf  die  Idee  von  Expiationen  Be-  • 
ziehung  hat;  eine  Idee,  den  gerade  das  Christenthum  auf  eine 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  angemessene  Weise  entgegenarbeitet 
Ii.  s.  w.»  und  er  würde  sieb  wundem,  wie  der  Verf.  so  ttvru 
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behaupten  wolle,  wenn  nicht  die  folgenden  Zeiten  den  Aufshlufs 
darin  gäben,  dafs  er  nur  gegen  künstliche  Accommodationen  wie 
die  Kantische  warnen  will.  Die  ste  Abtheilung  gibt  einen  frucht- 
baren Urarifs  von  den  Wirkungen  der  sittlichen  Besserung  auf 
Gesinnungen  und  Handlungen,  oder  Uehersicht  der  Pflichten  und 
Tugenden  des  Christen.  Die  3te  Abtheilung  redet  von  dem  Ur- 
heber und  den  Hiilfsmitteln  der  christlichen  Besserung  j  Tugend 
und  Vollkommenheit,  Die  l  ehre  von  den  Gnadenwirkungeu  be- 
darf  in  Beziehung  sowohl  auf  die  menschliche  Freiheit  als  die 
Sündhaftigkeit  einer  tiefer  gehenden  Entwicklung,  um  des  folge- 
richtigen Denkens  willen ;  aber  für  das  Praktische  gibt  auch  hier 
die  Methodik  viel  Treffliches. 

Siebenter  Abschnitt.  Von  den  Folgen  des  Bösen  und  des 
Guten  in  diesem  und  dem  zukünftigen  Leben.  Die  Methodik 
spricht  über  die  Rechtfertigung,  uur  nicht  genug  in  diese  Haupt- 
lehre des  Protestantismus  eindringend,  indem  diese  »an  sich, 
sobald  das  Verhältnifs  des  Menschen  zu  Gott  nur  würdig  gedacht 
wird,  so  klare  Sache»  (  S.  5i4.)  von  dem  Verf.  so  vorgestellt 
wird,  dafs  der  ewige  Abscheu  Gottes  gegen  das  Böse  inder  ewi- 
gen Liebe  gegen  die  Geschöpfe,  den  die  Reformatoren  biblisch 
unter  dem  Zorn  Gottes  dachten,  und  womit  sie  so  wenig,  als 
wir  mit  der  Vaterliebe  Gott  etwas  Menschliches  beilegen  wol- 
len,  gänzlich  übersehen  zu-  werden  scheint.  Betrachten  wir  den 
Gegenstand  wissenschaftlich,  so  ergiebt  sich  immer  folgerichtiger 
die  Alternative:  entweder  IndifTerentismus  oder  die  Versöhnungs- 
lehre, und  hier  wiedrum  entweder  die  I  ehre  der  katholischen 
Kirche,  oder  unsere  evangelisch  protestantische  von  der  Recht- 
fertigung. Es  ist  Ree.  kaum  begreiflich,  wie  man  in  unserer 
Kirche  diese  Lehre  aufgeben,  und  doch  gegen  die  Hinneigung 
aur  katholischen  Kirche  eifern  kann,  sofern  man  überhaupt  den 
christlichen  Offenbarungsglauben  nicht  aufgeben  will.  Da  nun 
das  der  Verf.  keineswegs  will,  auch  mit  dem  Wesen  und  Zu- 
sammenhang jener  Hauptlehre  unserer  Kirche  sehr  wohl  bekannt 
ist,  so  trauen  wir  ihm  auch  hier  nur  Erinnerungen  sowohl  ge- 
gen eine  unselige  Scholastik  als  gegen  eine  nachtheilige  d.  i. 
oberflächliche  Behandlung  dieser  Lehre  zu.  Unserm  Zeitalter 
fehlt  es  leider  nicht  an  Leichtsinn,  der  sich  die  strafende  Ge- 
rechtigkeit Gottes  gerne  ausredet.  Doch  auch  darauf  beziehen 
sich  mehrere  Winke  des  Verf.  welchen  der  unbefangene  Theo- 
loge in  dem,  was  er  über  die  Aussicht  auf  das  Jenseits  sagt, 
seine  Beystimmung  wohl  nicht  versagen  kann.  Gegen  das  Dis- 
putiren in  der  Prädestinationslehre  gibt  er  den  bleibenden  Ent- 
scheidungsgrund an,  dafs  Gottes  Rathschlufs  unerforscblich  ist 
Rom.  it,  33. 
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Achter  Abschnitt.  Von  der  Prüfung  des  Ursprungs ,  des 
innern  JVerthes,  und  der  Annekmungswiirdigkeit  des  Glaubens  der 
Christen.  Die  Methodik  ist  hier  vorzugsweise  belehrend;  nur 
erscheint  uns  noch  eine  Lücke  in  dem,  was  hier  und  weiterhin 
über  das  Zeuguils  des  heil.  Geistes  gesagt  wird.  Denn  es  liegt 
im  Wesen  des  Christenthums ,  dafs  man  den  Zusammenhang  die- 
ses innersten  Beweises  mit  dem  Aeufsern,  was  für  den  göttli- 
chen Ursprung  zeugt ,  in  seinem  Zusammenhang*  erkennen  kann, 
und  weit  entfernt,  dafs  hierin  der  bekannte  circulus  in  demon- 
strando  begangen  werde,  ist  es  vielmehr  die  höphste  Folgerich- 
tigkeit und  Vernunfteinheit.  Doch  so  viel  nur  erlaubt  uns  der 
Raum  über  das  Ganz*?  und  über  Einzelnes  dieses  lehrreichen 
Werkes  zu  sagen.  Ree.  verehrt  mit  Vielen  in  dem  so  hochwür- 
digen  Verf.  dankbar  einen  der  bildungsreichsten  Lehrer,  der  seit 
einem  halben  Jahrhundert  sich  so  mannigfache  und  grofse  Ver- 
dienste um  den  Lehrstand  erwarten.  Um  so  weniger  kann  Ree. 
mit  dem  alten  Tadel  einstimmen,  welcher  ihm  seinen  Eklektizis- 
mus vorwarf;  denn  dieser  Veteran  steht  in  seinem  Glauben  fest, 
wie  in  dem  vorigen  Menschen  alter  so  in  dem  jetzigen,  ohne  sich 
,von  dem  Wind  der  Lehre  wiegen  und  wagen  zu  lassen.  Nur 
der  Meinung  ist  Ree.  dafs  unser  Verf.  sein  System  nicht  immer 
entschieden  genug  ausgesprochen  habe,  vielleicht  aus  einer  ge- 
wissen nicht  tadelnswerthen  Geneigtheit  in  jedem  der  vielen  An- 
sichten, die  er  sich  während  seines  fleifsigcn  Gelelirtcnlebeos 
sämmtlich  bekannt  gemacht  hat,  das  herauszufinden,  was  zum 
Gemeinsamen  der  Uebcrzeuguiig  gehört.  Das  ist  der  Weg  des 
viclbclesenen  ruhig  urtheilenden,  besonnenen  Gelehrten.  Wählen 
Andre  einen  strengeren  Weg,  weil  sie  es  besonders  jetzt  für 
zeitgemäfs  halten,  dafs  sie  sich  entschieden,  für  oder  wider  er- 
klaren, so  leite  sie  nur  dieselbe  Treue  in  der  Wahrheitsforschun*. 
In  dieser  Treue  sey  der  hochverdiente  Verf.  durch  seine  Lehr- 
reichen Werke  noch  lange  bildendes  Muster. 

Schwarz. 


Die  Protestanten  in  Baiern  und  deren  Wünsche  bei  der  Eröff- 
nung der  Generalsynode.  Von  Dr.  Fried.  Faber  ,  Kön. 
Districtsc/uden  -  Inspector  und  Stadtpf.  zu  Ansbach.  Jfürar 
berg  bei  Riegel  und  fViesner.  48*3.  443  &  W»  1 

Da,  Bairische  Constitutionsedict  über  die  inneren  Kirchlichen 
Angelegenheiten  der  Protestant.  Gesammtkirche  enthält  seit  dem 
26.  Mai  «818.  im  §.  7.  die  Zusage:  »Zur  Handhabung  der  Kit- 
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ehenverfassung  soll  in  jedem  Decarate  eine  jährliche  Visitation 
und  am  Decanatssitze  jährlich  eine  Diöcesansynode,  dann  alle  vier 
Jahre  eiue  allgemeine  Synode  zur  Berathung  über  innere  Kir- 
chenangelegenheiten gehalten  werden.«  In  Erwartung  dieser  Ge- 
neralsynode hielt  es  der  Vf.  zeitgemäfs  einen  »Versuch,  den  Zu- 
»  stand  der  protestaut.  Kirche  überhaupt,  vorzüglich  aber  in 
»Baiern,  so  weit  zu  beleuchten,  dafs  auch  denen,  welche  bei 
»der  bevorstehenden  Synode  zum  Wohl  des  Ganzen  zu  sprechen 
»haben,  manche  nöthige  Winke  gegeben  seyn  möchten.«  Ree. 
nimmt  vornehmlich  auf  das  Allgemeinere  Rücksicht.  — 

Der  Vf.  fragt  I.  IVer  ist  ein  evangelischer  Protestant?  Ant- 
wort: a.  ein*  Christ,  der  in  (denen  zur  Gottseeligkeit  nöthigen) 
Glaubenssachen  keinen  andern  Richter  (  vielmehr :  Religions  -  Of- 
fenbarer) als  Jesus  den  Gottgesalbten  anerkennt,  wie  er  sich 
durch  seiu  (schriftlich,  und  nicht  durch  leicht  veränderliche  Tra- 
dition überliefertes)  Evangelium  und  durch  den  hciligeu  Geist 
(  die  Gesinnung,  nur  das  heilige  als  Religionslehre  anzuerkennen) 
in  dem  Gewissen  der  Menschen  (in  der  Kraft,  des  fahren  und 
Notwendigen  dnreh  redliches  Aufmerken  auf  den  ganzen  da- 
durch im  Gemütlie  entstehenden  Eindruck  gewifs  zu  werden)  of- 
fenbart. Ferner  aber  scheint  dem  Vf.,  der  sich  hier  nicht  so 
klar  ausspricht,  der  Protestant  b.  ein  die  Schrift  nach  Anleitung 
der  kirchlich  symbolischen  Bücher  auslegender  und  lehrender  Christ 
zu  seyn.  Hierüber,  denkt  Ree,  müssen  unsere  Zeitgenossen 
mehr  ins  Klare  sich  durcharbeiten.  Bald  will  man  gewissenhaft- 
frei  seyn,  bald  besorgt  man,  ohne  Gebundenheit  an  die  Symbole 
mit  der  protestant.  Kirche  in  lauter  Trennungen  und  Meinungs- 
verschiedenheiten, und  gleichsam  ins  grofse  Leere  zu  fallen.  Die 
Angst  und  Sorge  über  das  Geschrei,  dafs  man  keine  Kirche  mehr 
habe,  macht,  wie  jede  Leidenschaft,  Unklarheit,  so  dafs  man 
das  Wahre  nicht  mehr  in  der  Natur  der  Sache  sucht,  sondern 
nur  durch  Auskunftsmittel  zu  erhaschen  meint.  S.  12.  sagt:  die 
symbolischen  Bücher  sind  Menschenwerk  (freilich!  Aber  wozu?) 
Ihr  Innhalt  (welcher?  der  damals  neuerwogene  und  durchge- 
dachte? oder  auch  der  nach  der  Angewöhnung  wiederholte?  — 
der  auf  unverkennbaren  Sätzen  der  urchristlichen  Schriften  be- 
ruhende, oder  der,  welcher  das  biblisch  nicht  gesagte  durch 
subtile  Schlüsse  und  Bestimmungen  besser  als  die  Bibel  sagen  zu 
können  raeiute?)  .  .  Ihr  Innhalt  kann  daher  auch  nur  in  so  weit 
verbindende  Kraft  haben ,  als  er  erweislich  mit  dem  Innhalt  des 
Evangeliums  übereinstimmt.*  (Sehr  gut.  Aber  wer  entscheidet 
diese  Erweislichkeit  der  Uebereinstimmung?  Der  Vf.  schreibt:) 
>  Der  Richter  darüber  ist  für  den  Einzelnen  das  Gewissen.*  (Kann 
denn  das  Gewissen  entscheiden,  wo  es  auf  Sprachkenntnisse  und 
logisch  geübtes  Denken  ankommt  und  wo  die  Sprachken  ner  mehre- 
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rer  Auslegungen  nach  den  historischen  Forschuugsregelu  für  mög- 
lich erklären?)  »Für  die  Gesammtheit j  fahrt  S.  1 2.  fort,,  ist  es 
das  Gewissen  Aller  d.  1.  der  Kirche  ( Der  Richter,  ob  ein  be- 
stimmter Tlieil  des  Innhalts  der  symb.  Bücher  erweislich  mit  dem 
Innbalt  des  Evangeliums  übereinstimme,  wäre  also;  das,  was  man  in 
seiner  Gesammtexistenz  nie,  fragen  kann,  was  als  Gesammtheit  nie 
einerlei  Autwort  geben  würde,  eine  vielköpfige  Kircbengesellschaft? 
Was  wir  uns  verbitten,  hätten  wir  dann  abermals ,  eine.  Kirche  als 
Glaubensrichter  in,  nur  etwas  mehr  per  indirectum,  als  der  Katholisch- 
gläubige? Wir  hätten  überdies  noch  den  innern  Widerspruch  in  den 
Begriffen,  dafs  die  Gewissen  der  Einzelnen  über  jene  Erweislichkeit 
von  einander  abweichen  könnten  und  es  doch  ein  Gewissen  Aller 
d.  i.  der  Kirche,  gäbe,  während  doch  das  Gewissen  Aller  nur  aus  den 
Gewissen  aller  Einzelnen  zusammenfliefsen  kann.  Wir  hätten  zum 
wenigsten  das,  wogegen  die  ersten  Protestanten  zu  Speier  i52g. 
ausdrücklich  (s.  Sophronizon  6.  ßds  1.  Heft.')  sich  verwahrten, 
dafs  nicht  Stimmenmehrheit  Religionslehren  entscheide,    Ree.  un- 
terlegt, so  weit  die  Kürze  es  erlaubt,  lieber  folgende  Beschreibung 
dem  allgemeineren  Prüfen  :    Evangelischer   Protestant  ist,  wer 
durch  den  eigenthümlichen  Innhalt  der  symbolischen  ( — d.  i.  der 
zur  Vergleichung  und  Unterscheidung  verfafsten — )  kirchlichen 
Bekenntuifs  -  Schriften  von  den  damals  eingesehenen  Kirchenmifs- 
br^uohen,  besonders  von  dem  Grundsatz,  als  ob  durch  Auoto- 
rität  und  Stimmenmehrheit  irgend  einer  Kirche  oder  Kirchenre- 
pr  sentation  gelehrte  Auslegungen  unbestimmter  Schriftstellen  als 
Lehrwahrheiten  den  unverkennbar  klaren  Schriftlehren  gleichge- 
stellt seyn  könnten ,  sich  frei  erkennt,  dagegen  aber  alle  klar  aus- 
gesprochene Religions  -  Lehreu  und  Vorschriften  der  Bibel  als 
Aussprüche .  der  Begeisterung  für  das  Heilige  und  als  für  das 
Gewissen  der  Einzelneu  erweislich  -  wahr  achtet,   und,  nur  das, 
was  nicht  klar  und  bestimmt  gesagt,  sondern  uoch  inanchfahig 
ausiegbar  ist,   so  lange  der  Wissenschaft  und  Forschung  em- 
pfiehlt, bis  sie  darüber  einen  auch  für  das  Gewissen  der  Nicht- 
gelehrten erweislichen  Sinn  zu  entdecken  hat.    Nach  dieser  Cha- 
racteristik  eines  Evangel.  Protestanten,    welche   wir  der  ruhig- 
sten Erwägung  empfehlen  ,  kann  Ree.  durchaus  nicht  dem  Ver- 
zweitlungsmittel  des  Vfs.  beistimmen,  wenn  Er  S.  23.  sagt:  Man 
ziehe  aus  den  symbolischen  Büchern  [nicht  blos  die  unsre  Rück- 
kehr zu  dem  mehr  biblischen  Glaubehsinnhalt  rechtfertigende  Un- 
lerscheidungslehren,  welche  allerdings  dort  als  Bekenntnifs  der 
Kirche  urkundlich  stehen,  sondern)  die  eigentlichen  [?}  Lehr- 
sätze des  protestantisch-christlichen  Glaubens  aus,  fasse  sie  in  ei- 
nen Katechismus  zusammen,  und  fordere  streng,  dafs  in  Kirchen 
und  Schulen  diese  Grundsätze  (!)  und  keine  andere  gelehrt  und  • 
gepredigt  werden.«    Der  Vf.  denkt  hier  ohne  Zweifel  mit  Recht 
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daran ,  dafs  die  Unterscheidungslehren  des  Protestantismus,  wie 
jetzt  meist  geschieht,  aus  mifsverstandener  Toleranz  allzu  wenig  ge- 
lehrt und  klar  begründet  werden ,  so  dafs,  da  Napoleon  an  der 
Tafel  Protestanten  um  das  Characteristische  des  Protestantismus 
fragte,  dieser  Punct  der  Statistik  der  unbekannteste  war.  Das 
Unterscheidende  lernt  man  aus  einem  Symbolum.  Aber  vieles  an- 
dere ist  eigentliches  Christenthum,  das  wir,  gerade  als  Evange- 
lisch gegen  Bibelauslegungs  -  Präscriptionen  Protestirende,  nur 
unmittelbar  aus  dem  Offenbaren  der  Bibel  zu  schöpfen  haben. 

Ebenso  kann  Ree.  dem  Vf.  auch  bei  einer  weiteren  Folge- 
rung S.  i3.  nicht  beistimmen,  welche  sagt:  »So  wenig  der  Rich- 
ter (im  Staate)  seine  individuelle  Ueberzeugung  gegen  die  Stim- 
me des  Gesetzes  geltend  machen  darf;  so  wenig  kann  es  dem 
Geistlichen  gestattet  werden,  seine  Privatmeinung  in  der  Kirche 
oder  in  der  Schule  auszusprechen,  weil  die  Gemeinde  nicht  ihn, 
sondern  durch  ihn   die  Stimme  der  ganzen  Kirche  vernehmen 
will.«     Müfstc   man  diese  Worte   buchstäblich    festhalten,  so 
würden  sie  am  Schlüsse  sagen:  weil  die  Gemeinde  protestantisch 
zu  sejrn  vergessen  und  wieder  (das  in  der  Wirklichkeit  über- 
dies unmögliche  thun)  die  Stimme  einer  Gesammtkirche  allein  hören 
will.   Man  irrt  leicht  und  häufig,  wenn  man  Gesetze ,  die  das 
Mein  und  Dein  im  äufsern  Rechtszustand  bestimmen  und  von  den 
gesetzgebenden  Behörden,  welche  die  Stimmenmehrheit  der  Ver- 
ständigeren repräsentiren,    allerdings  als  Zwangspflicht  zu  be- 
stimmen sind,  mit  Bekcnnlnifsschriften  von  Ueberzeugungen  über 
Lehreinsichten  und  Willensvorschriften  in  Gleichheit  stellt.  Leh- 
rer des  Innern  sind  nicht  wie  Richter  an  Gesetznormen  gebun- 
den. Auch  denke  man  nur  nicht  immer  an  die  biblisch  nicht  klar 
ausgesprochene,    noch    verschiedenen   Auslegungen  ausgesetzte 
Lehrbehauptungen  oder  Dogmen,  so,  wie  wenn  nicht  das  Klare, 
vielmehr  nur  sie,  die  streitigen  Lehrbestimmungen,  als  die  Hauptsache 
festzuhalten  wären.  Dieses  Nichtoffenbare  allein  ist  die  Materie  des 
Streits,  zwischen  dem  sogen.  Supernaturalisten  und  dem  Rationalisten. 
Was  an  sich  durch  reines  oder  zugleich  durch  geschichtliches  Nachden- 
ken offenbare  biblische  Religionslehrc  ist,  darüber  ist,  ungeachtet  nur 
diesesdie  Hauptpuncte  ausmacht,  kein  Streit,  weil  beideTheile  das  ver- 
nünftige Erweisen  gerne  zulassen.  Nur  ob  das  Nichtoffcnbare  Of- 
fenbarung sej?  ob  das  von  uns  darüber  gesagte  so  gut  sey,  wie 
wenn  es  Jesus  und  die  Apostel  gesagt  hätteu?  ob  wir  gar  .bes- 
ser sagen  können,  als  sie,  was  sie  haben  sagen  wollen  und  doch 
nicht  so  sagten?  - —  dies  sind  die  Fragen.  Das  Eine  grofse  Vor- 
urtheil,  als  ob  die  Gnaden  Gottes  nur  durch  gewisse  geweihte 
Personen  auf  die,  Gemüther  der  Menschen  herabgeleitet  werden 
könnten,  hat  der  Protestant  abgelegt,  weil  die  Schrift  klar  sagt, 
dafs  Jeder  sich  im  Geiste  unmittelbar  an  die  Gottheit  wenden, 
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also  selbst  Priester  sejn  solle.  Noch  eio  grofses  Vorurtheil  aber 
ist  erst  auf  dem  Wege,  zu  verschwinden,  nämlich  die  übrig  ge- 
bliebene Einbildung  mancher  Lehrer  und  Lehrglaubigen,  als  ob 
die  Gnaden  Gottes  nur  wegen  des  Glaubens  au  gewisse  (nicht: 
Personen,  aber)  Lehrsätze  den  Menschen  zur  Beseeligung  zu 
Theil  würden.  Dies  wäre  leidlicher,  weil  es  wenigstens  Gedan- 
ken, das  geistigere,  zur  Hauptsache  machen  würde.    Aber  Be- 
seeligung beruht  vielmehr  auf  der  Liebe  (d.  i.  Willigkeit)  für 
Wahrheit,  sowohl  um  sich  denkend  zu  überzeugen,  als  der  zwei-  '< 
feifreien  Ueberzeugung  treu  auch  nach  dem  rechtgedachten  vi 
wollen.    Dieser  Grundsatz,  als  Gesinnung,  als  fest  eingedrückter 
Vorsatz  lebendig  gemacht,  ist  das  unverletzlich  heilige  Band  ei- 
ner die  Auctoritaten  hochachtenden,  aber  sie  gewissenhaft  prü- 
fenden und  nur  den  klaren  Sätzen  und  Gründen  der  inuerri  und 
äufsern  Religionsoffenbarung  huldigenden  Kirche.     Solche  Fülle 
der  Wahrheitsliebe' und  Ueberzeugungstreue  schützt  zum  voraus 
vor  Religions- Indifferentismus.  Sie  läfst  nicht  gleichgültig  in  der 
Wahrheitsforscliung  werden;   sie  treibt  jeden  nach  Kräften  das 
Möglich  beste  durch  andere  und  durch  sich  selbst  denken  zu  ler- 
nen und  befolgen  zu  .wollen.  Sie  hält  sich  aber  an  das  wirklich 
offenbare  und  uach  der  Natur  der  Sache  theils  idealisch  theils  ge- 
schichtlich wahre.      Der  Geistliche,  welcher  gegen  das  biblisch 
klare  und  als  Religionsichre  oder  Vorschrift  bestimmt  gesagte  uur 
seine  Privatmeinungen  lehren  wollte,  könnte  protestantischer  Leb- 
rer  allerdings  nicht  sejn,  weil  er  nicht  einmal  evangelisch -pro- 
testantischer Christ  wäre.  Ueber  das,  was  nicht  bestimmt  als  der 
Religiou  nothwendige  Lehre  gesagt  oder  erkennbar  ist,  als  Volks- 
lehrer bestimmt  absprechen  zu  wollen  und  dadurch  die  Nicht- 
forscher zum  endlosen  Zweifeln  oder  zu  eigenwilligem  Behaupten 
aufzureizen,  —  dies  wäre  gegen  alle  Lchrerspflicht.  Aber  auch 
wer  dies  zu  thun  geböte  oder  geboten  hätte,  könnte  so  gar  nicht 
die  Stimme  der  Verständigen  in  der  Kirche  für  sich  haben,  daß 
diese  vielmehr  ihn  an  das  unläugbare  Wahrzeichen  erinnern  mülste: 
Das  als  offenbar  wahr  gesagte  bedarf  nichts,    als  nach  seinen 
Gründen  entwickelt  und  durch  Gründe  anwendbar  gemacht  vx 
werden !   Das  nichtoffenbare  hingegen  wer  dürfte  es  im  eigenen 
oder  in  irgend  einer  Kirche  Namen  so  darstellen ,  wie  wenn  es 
durch  Auslegungen  zur  Religionsoffenbarung  würde.  Und  gehen 
wir  nur  in  die  Wirklichkeit  und  Anwendung  über;  unterschei- 
den wir  das  allen  aufmerkenden  Klare ,    und  fragen  wir  uns 
dann :    Für   was    von    dein   nichtoffenbaren    könnten    wir  als 
für  Offenbarung  zu  kämpfen  öder  uns  abzumühen  eine  Pflicht 
haben? 

Nicht  also  der  Lehrinnhalt,  wohl  aber  c.  die  Kirchcnyerfas* 
sung  (S.  i3.)  ist  Gesetz  d.  h.  eine  nach  dem.  Zweck  fcsege- 
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setzte,  aber  nur,  so  lange  die  Grüude  der  Festsetzung  bleiben, 
festbleibende  Summe  von  Vorschriften  für  die  zweckdienlichen 
Mittel.  Sie  müssen  vornehmlich  dienen,  jenen  Grundcharacter 
der  protestant.  Kirche,  die  Gesinnung  für  religiöse  klare  Wahr- 
heit und  deren  Befolgung,  von  Hinderungen  der  äufseru  Gewalt 
und  List,  aber  auch  der  Lasterhaftigkeit  oder  Sittenlosigkeit  im 
Innern  frei  zu  machen  und  so  zu  erhalten.  Unmöglich  aber  kann 
Ree.  dem  Verf.  bei  S.  »4»  beistimmen,  dafs  in  der  eigentlichen 
Verfassung  unserer  Kirche  niemand  Aenderungen  machen  könne, 
ohne  dafs  Jeder  dabei  gehört  werde,  dafs  daher  der  eigentliche 
Protestantismus  die  reinste  Dcmocratie  sey.  Gott  bewahre  uns 
vor  dem,  was  man  einst  polnische  Reichstage  nannte,  weil  jeder 
Woiwode  durch  sein  Veto  alles  zernichten  konnte.  Nein  l  Um 
Verfassungen  zu  machen  oder  abzuändern,  kann  nicht  auf  die 
Menge  der  Unkundigen,  oder  gar  der  Schreier  und  Lärmbläser 
gehört  werden  (Exempla  sunt  odiosa!)  Alle  Gesellschaftsgenos- 
sen  wählen  zu  einem  solchen  Zweck,  wenn  sie  auch  nur  des 
ersten  Grads  der  Mündigkeit  würdig  seyn  wollen,  die,  welche 
sie  unter  sich  für  die  verständigste,  sachkundigste  und  redlichste 
halten  könuen,  und  mit  diesen  verständigen  sich  die  Kegierungs- 
kundigen,  um,  was  beide  Theile  für  zweckdienlich,  diese  Er- 
fahrnere aber  zugleich  für  ausführbar  zu  erkennen  vermögen,  als 
Gesetz  festzusetzen.  Denn  Verfassung  ist  Gesetz,  nicht  Lehre, 
also  nicht  blos  Ausflufs  der  Selbstüberzeugung  aller  Einzelnen  ! 

Wahr  ist  ferner,  dafs  zu  Beamten  oder  Besorgern  kirchlicher 
Angelegenheiten  nie  Personen,  die  einer  entgegenstehenden  Kirche 
angehören ,  gewählt  werden  sollten.  Der  katholische  Verwalter 
eines  protestant.  Kirchenguts,  der  katholische  Beurtheiler  streitiger 
Rechtsverhältnisse  ist  entweder  nicht  kirchlichkalholisch ,  das  heifst, 
er  hält  den  Protestantismus  nicht  für  eine  Kezerei,  deren  Fort- 
bestehen er  nicht  fördern  soll,  (er  ist  alsdann,  was  der  Staats-» 
mann  seyn  soll,  reiner  partheiloscr  Christ!)  oder  er  wird  nach 
den  unleugbaren  kathol.  Kirchensatzungen  die  Ketzerei  als  Ke- 
tzerei behandeln  und  die  Mittel  zu  ihrem  Wohlstand  nicht  för- 
dern. Hieraus  aber  folgt  dann  doch  nicht ,  dafs  die  Kirche  (im 
einzelnen)  ihre  Beamte  zu  wählen  habe.  Eine  kluge  Gesell- 
schaft vertraut  sich  solchen,  welche  in  ihrem  Namen  und  im 
Sinn  der  Verständigen  die  Wählbare  zu  prüfen  und  zu  beauf- 
sichtigen fähig  sind  und  behält  sich  nur  vor,  wenn  erweislich 
gefehlt  wird,  durch  gründliche  Petitionen  vertrauensvoll  Berich- 
tigungen zu  veranlassen. 

Bei  den  Folgen  der  speciclleren  Abschnitte  könnte  und  inüfste 
Ree.  bei  dem,  was  auch  ihm  bekannt  ist,  viel  öfter  dem  Verf. 
beistimmen.  Manche  dem  Ree«  unbekanntere  Data  sind  unstreitig 
grofscr  Aufmerksamkeit  auch  der  Regierung  würdig,  da  bekannt- 
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licK  Baiern,  erst  seit  dem  es  partheilos  sich  über  die  Herrsch- 
sucht des  Kirchenthums  erhoben  hat,  ant  innerer  Selbstständig- 
keit und  Bedeutung  gewann,  und  die  Zeiten,  wo  es,  am  Gän- 
gelband der  sogenannten  Religiösen  geleitet ,  mit  all  seinen  eigen- 
thümlichen  Kräften  nur  ein  unglücklicher  Anhängsel  anderer 
Mächte  und  ein  Fütterungsplatz  des  Pfaffentliums  gewesen  ist, 
nicht  leicht  schon  vergessen  seyn  können.  Die  ^weiteren  Ab- 
schnitte sind  II.  Protestanten  und  Katholiken  im  Staate  (beson- 
ders in  Deutschland.)  III.  Pr.  und  Kath.  in  Baiern.  IV.  Die 
Protestanten  in  Baiern.  V.  Die  Generalsynode.  Ree.  ist  gewifs, 
dafs  kein  Freund  der  nur  durch  Oeffentlichkeit  erreichbarer] 
Scheidung  des  Wahren  und  Unwahren  diese  Materien  sich  ger- 
ne ungeprüft  entziehen  lassen  könnte,  da  der  Verf.  viele  Sich-  j 
kenntoifs  beweist,  durchaus  gemässigt  schreibt,  mehr  nicht,  als 
•  seine  Gründe  darthun ,  gelten  will ,  und  die  Verfassung  durch  die 
dem  König  und  der  Regierung  allerdings  sehr  verdiente  dauk- 
volle  Achtung  freymüthig  ausspricht. 

H.  E,  G.  Paulus. 


Taschenbuch  für  Freunde  der  Geschichte  des  griechischen  Volh 
älterer   und   neuerer  Zeit.     Zweiter   Jahrgang.  Heraus*., 
von  D.  A.  Schott  und  M.  Mebold.    Heidelb.  bei  Winter. 
48%i.  36o  S.  Gebunden,  mit   den  Bildnissen  des  Mauro- 
cordatOj   Demosthenes    und  Grafen    Carl  von  Normann, 
einer  Ansicht  von  Akrokorinth  und  der  Wohnung  des  Mau-  ♦ 
rocordato  ,  einer  Charte  von  Motea  ( nach  alter  und  neuer  ' 
Geographie )  und  einem  Musikblatt  griechischen  Gesangs.  \ 
(Preis  *  ß  4*  kr,) 

Von  diesen  neuen  Hellenenkunden  ist  viel  gutes  gesagt,  indem  > 
man  mit  Wahrheit  sagen  kann,  dafs  sie,  an  den  ersten  Jahrgang 
{s.  die  Anzeige  in  den  Heidelb.  Jahrb.   1822.  Nro.      )  sich  in  j 
einigen  Aufsätzen  anschliefsend,  an  Manchfaltigkeit  und  Interesse  j 
denselben   noch  übertreffen.     Voll  Mitgefühls   fördert  IX.  ein 
Beytrag  von  Xanthos  j  jetzt  Dr.  Medic.  zu  Heidelberg,  als  Au- 
genzeugen, den  Zweck,  durch  Schilderung  des  unerhörten  Gei- 
stesdrucks und  der  unaufhaltsamen  Geisteserhebung  zum  »Mensch- 
vv erden«  eine  richtigere  und  mildere  lieurtbeilunsr  des  Griechen-  1 
volks  unserer  Zeit  zu  begründen.    Mehr  als  unpartheyisch  zei£t 
S.  78 — ein  aus  dem.  neugriechischen  übersetztes  Gespräch 
zwischen  drey  Griechen  ,  in  wie  fern  die  Unternehmungen  in  der 
Wallachey,  Unheil  bringend  wurden.    Das  Gespräch  ist  auch  iu 
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der  ästhetischen  Form  so  gut  gehalten,  dafs  offenbar  der  Verf. 
Riios,  von  altem,  classischein  Gricch engeiste  angeweht  ist.  Auch 
VHL  der  Auszug  aus  Briefen  eines  teutschen  Arztes  aus  Athen 
schmeichelt  den  Persönlichkeiten  der  jetzigen  Hellenen  gar  nicht. 
Wer  aber  könnte  auf  der  andern  Seite  so  parthcyisch  seyn,  die- 
ses individuelle  nicht  von  der  Hauptsache :  Mufs  ein  Volk  ewig 
sich  als  überwältigter  Sclave  mifshandeln  lassen?  zu  scheiden. 
Daher  Heil  den  hier  VII.  geschilderten  Gesinnungen  der  schwei- 
zerischen Griechenvereine.  An  diese  Inspirationen  der  Huma- 
nität und  des  achten  Christensinns  reihet  sich  VI.  die  Charac- 
teristick  der  den  neuhellenischen  Befreyungskampf  überhaupt  be- 
treffenden Litteratur,  aus  den  Jahren  1821 — 23.  und  die  Nro. 
X.  XL  von  Dr.  A.  Schott  anzieheud  bearbeitete  Biographien 
des  trefflichen  Adamanüus  Korai,  auch  des  muth  vollen  Patrioten, 
Carl  Grafen  von  Normann ,  dessen  Biederkeit  ein  besseres  Er- 
denloos  verdient  hätte.  In  die  Vorzeit  führen  des  kräftigen  Gev 
seluchtschreibers,  von  Rotteck,  Worte  über  die  (  Greuel -)  Ero- 
berung Constantinopels  i453.  29.  May.  Auch  Münchs  Biogra- 
phie des  Demosthenes,  dessen  Antiphilippischen  Donnerworte 
einst  keinen  Freiheitsfunken  mehr  anzufachen  fanden.  Werden 
die  aus  dem  Neugriechischen  übersetzten  Gedichte  S.  289 — 352. 
und  die  Gleichstimmigen  von  M.  Mebold  glücklicher  seyn?  Zur 
Erläuterung  der  Charte  giebt  Münch  einen  Ueberblick  des  alten 
und  neuen  Morea;  auch  den  Freunden  der  alten  Litteratur  an- 
genehm, weil  das  Alterthümliche  auch  auf  der  Charte  zum  Grun- 
de liegt,  die  Benennung  der  neuen  wichtigeren  Orte  aber  einge- 
zeichnet ist.    Aus  den  Gedichten  nur  eine  kleine  Probe: 

Angeweht  vom  Pesthauch  der  Despoten 
trauren  nur  die  herrlichen  Gefilde, 

ein  zertrümmert  Denkmal  grofser  Todten, 
starres  Zerrbild  von  der  Vorwelt  Bilde. 

Uebrig  nur  als  heiliges  Vermächnifs  «j 
dem  Hellenen 

die  Vergangenheit.'  und  sein  Gedächtnifs! 
und  sein  Sehnen  l 

Wie  der  Menschheit  Bildung  zu  bewahren, 
Hellas  einst  der  Perser  Macht  zernichtet f 

hat  es  wieder  wildere  Barbaren 

jetzt  des  Rreutzes  Fahne  aufgerichtet. 

Und  das  schöne  Götterland  bewachten 
seine  Götter  — 

Was  jetzt  Dein  ist,  läfst  du  triebt  verschmachten, 
Welterretter ! 

Das  erste  der  neugriechischen  Lieder  (S.  3  so. )  w*  schon 
iur  Zeit  der  französischen  Eroberung  Aegypten!,  wir  Erregung 
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der  dortigen  Griechen  gegen  ihre  Unterdrücker,  gedichtet.  So 
vergafs  Napoleon  nicht,  dafs  durch  Geist  und  Willen  man  des 
Menschen  Kräfte  mehr  als  durch  Zwang  gewinne.  t 

H.  E.  G.  Paulus. 

' 

Sammlung  von  Maschinen,  Instrumenten,  Gerätschaften,  Ge- 
bäuden, Apparaten  u.  s.  w.  ßir  ländliche,  häusliche  und  in- 
dustrielle Oekonomie;  nach  Zeichnungen ,  die  in  verschiede- 
nen Gegenden  Europa's  aufgenommen  wurden,  von  dein 
Grafen  roir  Ljsteyrtr.  Aus  dem  Französischen  übersetzt. 
Stuttgart  und  Tübingen  bei  Cotta.  —  48%%. 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  scheint  die  Idee  gehabt  zo 
baben,  die  vorzüglichsten  in  Europa  gebrauchten  landwirtschaft- 
lichen Geräthe  u.  s.  w.  in  einem  grofsen  Werke  abzubilden  und 
au  beschreiben.  Ob  derselbe  ganz  glücklich  in  der  Verwirkli- 
chung dieser  Idee  gewesen  sey,  können  wir  nicht  bestimmen,  da 
iiicht  das  ganze  franzosische  Original,  sondern  von  der  deutschen 
Umformung  nur  i4  Hefte,  nämlich  der  i.  Band,  und  4  Hefte 
des  2ten  Bandes  vor  uns  liegen.  In  diesen  Heften,  wovon  die 
meisten  io  lithographirte  Blätter  und  4—6  Blätter  Text  enthal- 
ten, sind  die  Zeichnungen  unter  fojgenden  Rubriken  vertheik. 
•Landwirtschaftliche  Gebäude  auf  6  Blättern,  Hecken,  Verzäu- 
nungen  und  Mauern  auf  i5,  Maschinen  zum  Transportiren  i4< 
Werkzeuge  zur  Behandlung  der  Milch  7,  Schaufeln  Und  Hacken 
5,  Weinfabrication  8,  Bienenzucht  2,  Wässerungen  i4,  Keilha- 
cken 2,  Thiere  6,  Maschinen  zur  Behandlung  der  Ernte  6,  Eg- 
gen 4  7  Maschinen  7,  Sensen  und  Gabeln  3,  Haushaltung  5,  Ge- 
flügel 2 ,  Gärtnerei  1 1 ,  verschiedener  Anbau  5 ,  Fisohe  und  In- 
secten  1,  Pflüge  5,  ökonomische  Künste  2. 

Eine  Beurtheilung  aller  einzelnen  Geräthe  .können  wir  nicht 
geben,  da  ihre  Zahl  zu  grofs  ist,  und  manche  sie  auch  kaum 
verdieneu.  Wir  erlauben  uns  daher  blos  folgende  Bemerkungen: 
Die  abgebildeten  Geräthe  sind  meistens  aus  Frankreich,  Spanien, 
Italien,  der  Schweitz  und  einige  aus  Belgien  genommen;  manche 
aus  Gegendeö,  die  sich  keineswegs  durch  blühenden  Landbau 
auszeichnen.  Aus  England  und  Deutschland  findet  man  nur  we- 
nig; manches  pafst  auch  nur  für  die  Landwirtschaft  südlicher 
Gegenden. 

Ausgezeichnete  Gebäude  oder  Geräthe  haben  wir  in  den 
vor  ufls  liegenden  Heften  nicht  wahrgenommen ;  aber  viel  recht 
Brauchkares,.  ,Was  Verbreitung  verdient.    Unter  den  Gebäuden 
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dürfte  die  Wohnung  eines  toskanischen  Bauers  sehr  zweckmäs- 
sig seyn;  dagegen  können  wir  die  mailä'ndische  Scheune  samiut 
Stall  nicht  loben.    Der  Stall  befindet  sich  in  der  Scheune  ,.  ist 
sehr  niedrig  und  das  Futter  wird  in  der  Scheune  auch  unmit- 
telbar über  dem  Stalle  aufgehäuft.  —    Die  Melkereigcräthe  sind 
einfach  und  gut,  eben  so  die  Gerälhe  zur  Bereitung  des  Wei- 
nes. Hecken  und  Verzäunungen  sind,  wie  schon  die  Zahl  der 
Tafeln  angiebt,  in  ausserordentlich  grober  Menge  abgebildet; 
auch  viele  Maschinen  zum  Transporte  d.  h.  Karren,  aber  auch 
hier  nichts  ausgezeichnetes.  Die  abgebildete  Knochen  -  und  G yps- 
raüble  ist  äusserst\unvollkomraen.    Die  deutschen  Gypsmühlen  z. 
B.  am  Neckar,  hatten  hierin  bessere  Muster  abgeben  können. 
Von  den  PÜügeu,  den  wichtigsten  Ackergeräthen,  sind  erst  sechs 
abgebildet,  nämlich  der  Kartoffelpflug  aus  dem  sächsischen  Erz- 
gebirge, ein  Pflug  mit  3  Sc  ha  a  reu  (eine  Art  von  Exstirpator) 
ein  norwegischer,   dänischer,  schottischer  und  Brabantcr  Pflug. 
Sollte  der  Herausgeber  die  Sorgfalt  und  Mühe  nicht  kennen,  die 
man  in  England  und  Deutschland  auf  Verbesserung  der  Pflüge 
verwendet  hat?    Auf  vielen  Tafeln  findet  man  Gerathe,  die  tu 
der  That  keine  besondere  Abbildung  und  Beschreibung  verdie- 
nen; z.  B.  Schaufel  und  Spatel  zum  Reinigen  und  Füllen  der 
Blumentöpfe,  ein  Staffelholz  zum  Erhöhen  der  Fenster  bei  Mist- 
beeten, einen  Pflock,  der  in  die  Erde  geschlagen  wird,  um  bei 
der  Weide  Pferde  daran  anzubinden  (!),  einen  Block  zum  Zer- 
hacken des  Fleisches,  ein  gewöhnliches  Spuckkästchen,  ein  Ei- 
sen und  cannelirtes  Brett  zum  Reinigen  der  Schuhe  u.  s.  w.  Bei 
solchen  Gerätben  wäre  es  kein  grofses  Unglück,  wenn  sie  ein- 
mal ganz  verloren  giengen ;  denn  es  gehört  wenig  Erfindungsgabe 
dazu,  sie  neu  zu  ersinnen. 

Die  Beschreibung  ist  sehr  kurz,  aber  bei  der  Einfachheit 
der  abgebildeten  Gerätbe  oft  hinreichend.  Der  Ort,  wo  das  Ge- 
räthe in  Uebung  ist,  und  seine  Gröfsen Verhältnisse  im  französi- 
schen Maa£se  sind  immer  angegeben. 

Cr. 


/.  Ueber  Domänenverkäxtfe.  V on  Heinrich  von  Münch*  Darm» 

Stadt,  Leske.  48st3.    46  $.  8vo. 
St.  Ueber  den  Verkauf  der  Grundrenten.     Von  dems*  ib.  eod.  d. 

yill.  und  yo  S.  8vo. 

In  Nro.  i.  wird  der  Vorschlag  gemacht,  Domänen  statt  sie  auf  die 
gewöhnliche  Weise  für  eine,  in  wenigen  Fristen  xahlbare  Sum- 
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me  zu  verkaufen,  wobei  die  Concurrenz  von  Kaufslustigen  im- 
mer nur  klein ,  der  Erlös  also  nicht  betrachtlich  seyn  könne,  lie- 
ber gegen  Zeitrenten  hinzugeben.  Der  Vf.  räth  a 3jährige  Renten, 
deren  jährlicher  Betrag  wenigstens  den  bisherigen  Ertrag  der 
Domänen  um  die  Hälfte  übersteigen  mufs,  weil  in  dieser  Zeit 
durch  eine  Rente  von  y  l/2  Proc.  ein  Capital  getilgt  wird ,  eine 
5procentige  Verzinsung  vorausgesetzt.  Der  Gedanke  verdient  in 
mehrfacher  Hinsicht  beachtet  und  erwogen  zu  werden.  Der  Vf. 
hat  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  wie  die  Regierung  sich 
gegen  leichtsinnige  Käufer,  welche  die  Zahlungen  der  Rente  nicht 
einhalten,  zu  sichern  habe. 

Die  2te  Schrift  zielt  dahin,  die  Vortheile  des  Zinseszinses 
auch  den  Grundeigenthümern,  welche  Grundrenten  zu  entrichten 
haben,  zukommen  zu  lassen.  Der  Vf.  bezieht  sich  genau  auf  die 
Verhältnisse  des  Grofsh.  Hessen,  wo  die  bisherigenund  die  durch 
Ablösung  des  Zehnten  u.  s.  w.  neu  entstehenden  Grundrenten 
des  Staates  nach  dem  Gesetz  vom  11.  Jul.  1821  für  den  i8fa- 
chen  Betrag  abkäufllich  sind,  und  wo  dieselben  zur  Schulden- 
tilgung verwendet  werden.  Nach  vollendeter  Umwandlung  der 
Zehnten  und  Weiderechte  und  des  Kanons  der  Erb-  und  Land- 
siedelleihen  in  Grundrenten  wird  sich  die  ganze  Summe  der  letz- 
teren auf  612,000  fl.  belaufen.  Zur  Ablösung  derselben  wurden 
auf  dem  Landtage  1S20  zwei  Mittel  in  Anregung  gebracht,  näm- 
lich i )  die  Tilgung  durch  1 3 jahrige  Entrichtung  des  doppelten 
Betrages,  2)  die  Verfügung,  dafs  auch  andere  Personen,  als  die 
Pflichtigen  selbst,  die  Renten  an  sich  kaufen  dürfen  und  nachher  nur 
für  eine  höhere  Summe  den  Pflichtigen  der  Wiederkauf  gestattet 
sej.  Beide  Vorschlage  werden  hier  näher  beleuchtet ,  der  erste, 
von  Kröncke  herrührend,  wird  so  abgeändert,  dafs  die  Tilgung 
auf  3o  Jahre  hinausgeriiekt  ist  und  dafür  jährlich  nur  5/4  des 
bisherigen  Rentenbetrages  entrichtet  werden,,  bei  dem  2 te  11  sucht 
der  Verf.  zu  zeigen,  dafs  es  besser  sey,  dem  Käufer  die  Ver- 
bindlichkeit zum  Wiederverkauf  an  den  Reutepflichtigen  nicht  auf- 
zubürden. Ree.  findet  dagegen  sehr  angemessen,  dafs  die  Regie- 
rung diesen  ganzen  Vorschlag  verwarf,  weil  es  den  Reutepflich- 
tigen durchaus  nicht  gleichgültig  seyn  kann,  mit  welchem  Em- 
pfänger sie  zu  thun  haben;  ebensowenig  könute  Ree.  den  S. 
4  t.  f.  veitheidigten  Zwang  zur  Ablösung  in  Schulz  nehmen. 
Sonst  ist  auch  diese  gut  geschriebene  Abhandlung  beherzigens- 
wert!]. 


Anzeige  eines  Druckfehlers. 

Iu  der  Recension  der  Schriften  über  den  S.  Gothaischen 
Successionsfali  ist  Nro.  58.  S.  926.  Z.  20.  statt:  Gradualsacces- 
sion  —  zu  lesen;  Xweö/succession. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


1  V 


München   bei'  Eleischmänn.    Ueben  die  zweckmäßigste  Einl 
richtung  des  Hypothekenbuchs  nach  Grundsätzen  und  Er* 

Jahrung,  Zur  Lösung  des  Problems  wie  öffentliche  Hypo* 
thekenbucher  mit  höchster  Einfachheit,  größter  Sicherheit 
und  den  geringsten  Kosten  eingeführt  werden  können.  Von 
N.  Tu.  r-o$  Gqenner  k.  B.  Staatsrat  he ,  des  Baterschen 
Verdienstordens,  deS  russischen  St.  Annenordens,  würtem* 
bergischen,  und  hessischen  Ordens  Ritter  und  Cvmman- 
r   deur.  48*3  S.  4'7%.  1    '     "  \ 

*j  flfiirichen  tei  Weiscnfttanh  Commentat  über  das  Hypotheken* 
geietz  ßir  das  Königreich  Baiern  4>öh  N.  Tn.  von  €qb»~ 

'Seh.    Erster  Band  h*3.  S.  5^. 
3)  Erlangen  auf  Kostin  des  Verf.   Unterricht  über  die  neue 
Hjpothekenverfassung  in  Baiern.    Ein  Beitrag  zur  Beleh» 
rung  des  Volkes  im  vaterländischen  Recht.    Von  W. ff. 
PucHTjA  k.  b.  Landrichter  zu  Erlangen.  l8ft3.  S.  4gb 

Uie  meisten  deutschen  Staaten ,  welche  nicht  herein  im  Be* 
sitze  vollständiger  Hypothekenordoungen  sind,  beschäftigen  sich 
mit  der  Einführung  und  Begründung  einer  zweckmässigen  Hy- 
pothekenverrassung,  und  atrfch  aufser  Deutschland  ist  das  Hypo- 
thekenwesen ein  wichtiger  Gegenstand  legislativer  Arbeiten  ^  in* 
dem  man  selbst  an  Orten  wo  Hypothekenbücher  bestehen er* 
kennt,  dafs  sie  noch  nicht  auf  der  Stufe  d*r  YoUendung.  stet 
hen,  die  man  beabsichtigt.  Das  franzosische  Hypothekenwesea 
bedarf  dringend  einer  Verbefserung ,  so  dafs  Jourdan  (in  der 
Themfs  ou  bibliotheque  de  jurisconsulte  Kvraison  XXV.  p.  24o.) 
nicht  mit  Unrecht  sagt :  Je  ne  trouve  *dans  le  nouvelles  lois  ni 
süret£  pour  le  preteur,1  et  pour  Pacqureeur,  ni  credit  pour  ie 
debiteur,  und  selbst  diejenigen,  welche  wie  z.  B.  Greuier  int 
neuesten  Werke:  traite  des  hypotheques  IL  vol  Riom  1822.) 
das  französische  Gesetz  im  Ganzen  vertheidigen ,  müssen  eine 
grofse'  Zähl  von  Gebrechen  der  bestehenden  Verfafsung  aner- 
kennen. In  Sardinien  hat  ein  Gesetz  vom  16.  Julius  1822  eine 
neue  Hypotheken  verfafsung  eingeführt,  und  schon  hat  Ferdinand 
dal  Pozzo  in  seinem  Werke:  observations  sur  le  regime  hypo* 
thecaire  etatli  dans  le  royaums  de  Sardaigne  par  l'edu  pr«- 


68 


Digitized  by  Google 


1074  Hypotheken  wesen. 


muguc  lo  16.  Juilict  1822  avec  le  texte  de  l'edit  Paris  1&23.) 
eine  Reihe  von  Fehlern   und  Un  Vollständigkeiten  des  Gesetzes 
nach,  ewiesen.    Alles  dies  mag  wohl         Wahrheit  der  Behaup- 
tung begründen,  dafs  die  Einfuhrung  einer  weisen,  und  voll- 
st ndig  befriedigenden  Hypotheken  verfafsung  zu  den  schwierig« 
sten  legislativen   Arbeiten  gehört.    Es  giebt   noch    Juristen  in 
Deutschland,  welche  sich  einbilden,  dafs  an  den  Orten,  an  wel- 
chen Pfandbücher  und  Ingrossalionen  bestehen,  eiue  hinreichen* 
de  Hypothekenverfafsung  gegründet  sei,   und  dafs  neue  Hvpo* 
thekeuordnungen  doch   nur  ähnliche  Institute  wie  die  Plan 
eher  enthalten.     So  gern  wir  zugeben,  dafs  die  Gruudaßsicb- 
ten,  aus  welchen  man    auch    nach   Einführung   des  römische« 
Rechts  in  Deutchland  die  Pfandbücher  beibehielt  und  Eintragung 
der  Hypotheken  forderte,  in  ihrem  tieferen  Grunde  mit  da 
Ideen  zusammenhangen,  aus  welchen  jetzt  die  auf  denn  Primi* 
piep  der  Special itfltt  und  Publicitat  beruhenden,  Hypothektnonl* 
nuugeii  eingefühlt  werdet),   so  sehr  mufs  man   doch  vor  dtf» 
Glauben  warnen,  dafs  die  deutschen  Pfaudbücher  die  nämlid« 
Sicherheit  gewähren,  welche  weise  und  eonsequente  Hypotbc 
kengesetze  wie  sie  z.  B.  in  Prcufsen  und  jeUt  in  Baiern  Lo; 
hen,  gewähren  können.    Nur  soviel  ist  richtig,  dafs  diejen 
•welche  mit- legislativen  Arbeiten  über  IJj  pothekenwesen  sich  be- 
schäftigen, die  älteren  Partikulargesetze  über  Pfandprotokolle  u 
ihre  Einrichtung  nicht  geriwg  achten  dürfen,  weil  nicht  se  ten 
alteren  Gesetzgeber  die  auf  längere  Gewohnheit  und  auf  das  Zeil: 
ui's  der  Erfahrung  gegründeten  Manipulationen  Sanktion urten  > 
das  Studium  solcher  Partikulargesetze  auf  manche  nachahmt)  - 
•würdige  und  schon  erprobte  Einrichtungen   aufmerksam  roaci 
Zu  den  merkwürdigsten  Partikulat  Verordnungen  über  Ingi 
tioneu  rechnet  Ree  aufser  der    kemptischen  Lundtafelordnui 
insbesondern  die  nassauische  Contraeten  und  Ilvpothekenordi  ' 
vom  21.  März   1774»  die  bruchsalische  Amts-  und  Ausfau 
Ordnung  vom  2.  Januar  1772.  und  die  Verordnungen,  \om 
Januar  i65ü.  und  20.  September  1698.  und  10.  September  i; 
und  12.  Junius  1739.  und  2.  Sept.   1768.  für  Schleswig 
Holstein.  In  Bezug  auf  die  letzte  machen  wir  unsern  Leseru 
züglich  auf  eine  treffliche  Abhandlung  vom  Posselt  im  staatsi 
gerlichen  Magazin  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Herzog 
mer  Schles^  ig  Holstein  und  Lauenburg,  herausgegeben  von  t 
stens  und  Falk    Schleswig  1822)  I.  Band  4.  Heft  N10.  33  ^ 
II.  Band   i.  Heft  Nro.  3  aufmerksam.     Reich  an  interessan: 
Bemerkungen  lehrt  dieser  Aufsalz  vorzüglich,  wie  man  in  I 
dem,  wo  solche  Pfandbücher  bestehen,  das  römische  ( genn 
rechtlich   geltende)  Hypothekenrecht  mit  der  gesetzlichen  1 
derung   gerichtlicher   Eintragungen  zu    verbinden  gesucht 
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Die  nähere  Betrachtung  des  Hypotheken wesens  wird  noch  in- 
teressanter, wenn  man  sieht  ^  wie  fast  überall  ehemals  der  Adel 
gegen  die  Einführung  der  Schuld-  und  Pfandprotokolle  sich  ge- 
sträubt haU    Höchst  lehrreich  werden  luezu  die  Verhandlungen 
der  Schleswig  -  und  Holsteinischen  Kitterschaft  (abgedrukt  in 
dem  erwähnten  staatsbürgerlichen  Magazin  II.  Band  S.  65 — 78). 
Schon  ,1667  ergieng  dort  auf  dem  Landtage  der  Proposition  auf 
Einführung  der  Pfand  Protokolle;  uud  im  .nämlichen  Jahre  er- 
klärten hierauf  Prälaten  und  Ritterschaft ,  *  d*£$  solcher  heilsame 
Z^eck  (die  Retablirung  und  Beförderaug  des  fast  ganz,  verfal- 
lenen Creditwesens )  dadurch  schwerlich  erreicht  ,  werden  durf- 
te; dami  erstltoh  ist  laicht  zu  ermessen,  dafs  verschiedene  von 
der  nobles#e  grofse  Schulden  in  ihren  Gütern  haben,  Welche 
bei  Einrichtung  eines  Protocolli  ihre  Armuth  detegiren,  und  da 
es  ihnen  an  Credit  dergestalt  fehlen  würde,  ihre  Güter  für  eirt 
nen  schlechten  Preis  verkaufen,  oder  auch:  denen  GrediiOribus» 
übertragen .  tind  noth wendig .  crepiren  müfsten,  .da  jedoch  wenn* 
sie  Bei  ihren  Gütern  bleiben ,  und  die  Zeiten,  welches  von  dem, 
lieben  Gott  zu   erbitten ,   sich  befsern,   dieselben  sich  erholen, 
und  in    einen    guten _<  Wohlstand    setzen  .  können. «  .  Wichtig 
wird    es:  für    den    Gesetzgeber    diese    nicht  ungegründeteu 
Winke  der  holsteinischen  irliuerschaft  wohl  zu  erwägen.  Wäh-r 
rend  von  einer ^ Seite  solche  Betrachtungen  sich  aufdrängen ,  .darf 
eine  gewichtige  Stimme   (von  SavignyV  in.  der  Zeitschrift  für 
geschienene.  Rechtswissenschaft  III.  Band  S.  27.)  nicht  gering 
geachtet  werden,  welche  darauf  hinweiset,  wie  wesentlich  durch 
das  ausgebildete;  Hypothekenwesen  ,  das.  Grundeigenthum  modi- 
ficirt  wird,  und  fragt,  ob  eine  solche  Verwandlung  des  Grund* 
eigeuthums  in  blofsen  Geldreichthum ,  eine  solche  Ausmünzung 
des  Bodens  (so  nennt  von  Savigny  bei  grofser  Vollendung  der 
Anstalt  die  Sache)  wünschenswert!^  scyu  möchte,  indem,  wie 
er  meint,  ähnliche  Verhältnilse  wie  durch  ein.  Papiergeld  fcer» 
vorgebracht  würden.    Durch  solche  Betrachtungen  wird  auf  et^ 
nen  grofsen  Zusammenhang  des  Hypothekenwesens  mit  Stäats« 
wirthschaft   und  National  Wohlstand  hingewiesen,   und  sogleich 
reibt  an  die*  bisherigen  Rücksichten  sich,  eine  neue,  nicht  min-? 
ler  wichtige,  und  erzeugt  die  Frage:  ob  überhaupt  eine  Hypo- 
thekettordnung  als  eine  geschlossene  Gesetzgebung  allein  oder 
lur  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Civügesetzgebung  eiu-i 
geführt   werden»  dürfe.    Vorerst  kann  nicht  bezweifelt  werden* 
lafs  Hypothek ensystem  nur  auf  den  Realcredit  sich  bezieht,  und 
Iah  er  nur  den  Grundeigentümern  zu  Statten  kömmt,  so  dafs 
ler  ganze  Handels  und  Gewerbsstand  keinen  Tbeil  nimmt,  und 
telbst  am   Credit  in  der  Art  verliert,  jem ehr  der  Credit  der 
Srundcigentbümer  steigt.    Hier  wird  es  von  der  Bedeutung 
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durch  andre  Anstalten  für  die  Beförderung  des  Credits  der 
Gewerbetreibenden  zu  sorgen,  und  hier  greift  die  Handelsge- 
setzgebung  wieder  ein;  vorzüglich  mufs  das  Wechselrecht  die 
Lfike  ausfüllen,  und  für  den  Handelsstand  das  werden,  was  das 
Hypothekensystem  dem;  Grundeigenthüraer  ist.    Nur  darf  das 
System  der  eigenen  Wechsel   nicht  dasjenige  bleiben ,  welches 
noch  an  den  meisten  Orten  gilt,  und  die  ausgedehnte  Wechsel* 
fiibigkeit  mufs  beschränkt  werden.    Wer  mag  es  läugnen,  dafs 
der' Credit  des  Kaufmanns  in  dem  Maafse  steigen  wird,  als  die 
Wechselfahigkett  nur  auf  Kaufleute   und  Handwerker  die  im 
Grofsen  Verkehr  treiben,1  beschränkt  wird?  Wer  mag  bei  uns, 
ivo  jeder  Privatmann  Wechsel  ausstellen  kann,  einem  Wechsel 
trauen?  Im  Zusammenhange  damit  steht  das  Notamt^Vistitut.  die 
Hinrichtung  der  Anstalten  zur  Aufnahme  öffentlicher  Urkunden, 
und  der  Elecutivprozefs.    Wenn  wie  in  Frankreich  jede  vor 
dem  Notar  aufgenommene  Schuldurkunde  ebenso  wie  ein  rechts» 
kräftiges  Urtheil,  schleuniger  Vollstrekung  unterliegt ,  und  der 
Gläubiger  nicht  erst  nöthig  bat,  die  traurige  Bahn  desi  gericht- 
lichen Prozefses  Jahrelang  zu  durchlaufen,  so  erhalt  auch  der 
redliche  Gewerbsmann,   welcher  kein'  Grundeigentümer  ist, 
Geld,  und  der  Personalcredit  ist  ebenso  wie  der  Real  credit  des 
Grundeigentümers  gesichert;  nur  darf  die  Gesetzgebung  noch 
einen  ebenso   wichtigen   Zusammenhang  nicht  unberücksichtigt 
lafsen ,  den   mit  der  Prioritätsordnung.    Die  JLücken,  welche 
die  Hypothekenordnung  nicht  ausfüllen  kann,  mu£s  eine zweck- 
mäfsige  Prioritatsordnurig  ausfüllen ,  und  dadurch    dafs  sie  ge- 
wissen Forderungen  ein  Vorzugsrecht  einräumt,  gewifsen  Per- 
sonen, von  welchen  solche  Forderungen  geltend  gemacht  wer- 
den,   zu  Hülfe  kommen;  die  Forderungen  des  Gesindes,  den 
Vermiether  von  Wohnungen,  der  Commifeionärs,  Spediteurs,  deft 
Kinder  und  der  Ehefrau  des  Gemeinschuldners  (wenn  auch  die- 
se Personen  keine  eingetragene  H\potheken  haben)  müssen  i» 
eine  bevorzugte  Classe  gestellt  werden:  dadurch  gleicht  sich  dir' 
vielleicht  sonst  durch  Consequenz  der  Hypothekenbücher  eot 
stehende  Ungerechtigkeit   aus.    Sehr  voreilig  aber  würde 
Urtheil  derjenigen  sein,  welche  defswegen  weil  die  Hypoth 
Bücher  den  Handelscredit  nicht  beförderten,  ein  Argument  gc* 
gen  ihre  Einführung  geltend  machen  wollten.    Solche  Zwcifr1 
enthält  eine  Schrift:  Ueber  die  Publicität  der  Hypotheken!) 
eher  und  den  nachtheiligen  EinQufs  auf  den  Handel.  Nürnber] 
1819.    Ueber  den  Eiiiflufs   auf  den  Handelscredit  seh»  &l 
überhaupt:  die  Reden  von  .Treilhard  und  Jacqueminot  m 
motives  der  Code  civil,  tom.  VII.-  p.  99.  Weber  über  das.  bai- 
erische  Credit    und  Schuldenwesen  S.  a5o.  und  von  Gönner 
ir  zur  HypothekenordnuDg.  1.  Tbl.  S.  64« 
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Niehl  weniger  steht  in  lebendiger  Wechselwirkung  d^s 
Hypothekeninstitut  mit  den  Grundsätzen  der  Gesetzgebung  über 
Translation  des  Eigenthums  an  Immobilien.  Soli  das  Eigenthum 
blos  durch  Tradition  ubertragen  werden,  oder  soll  erst  von 
dem  Momente  der  Eintragung  des  das  Eigenthum  übertragenden 
Rechtsgeschäfts  das  dingliche  Recht  begründet  werden?  Ist  man 
darüber  nicht  im  Reinen,  so  ist  der  Streit  über  die  Einführung 
von  Hypothekenbüchern  ein  Vergeblicher.  Frage  man  nur  in 
Frankreich,  aus  welchen  Gründen  das  dortige  Hypothekensy- 
stem so  wenig  sichernd  ist,  so  wird  man  bald  auch  den  Art. 
4  583.  des  Code  Civil  als  einen  Hauptgrund  anführen  hören. 
Hätte  man  in  Frankreich  den  Artikel  26  und  28  des  Gesetzes 
vom  11.  brumaire  Tan  VII.  beibehalten,  nach  welchem  es  hiefs: 
les  actes,  translatifs  de  biens  et  droits  susceptibles  d'  hypotheque 
doivent  etre  transcrits*  dans  les  registres  du  burcau  de  la  con- 
servation  des  hypotheques  dans  l'arrondissement ,  du  quel  les 
biens  sout  situes;  jusques-lä  ils  ne  peuvent  etre  opposes  aux 
tiers,  qui  auraient  contracte  avec  le  vendeur;  u.  s.  w.  so  würde 
das  französische  Hypothekensystem  eine  befserc  Grundlage  ha- 
ben. ( Viel  Gutes  darüber  enthält  eine  mit  Geist  und  Fleifs  ge- 
schriebene Abhandlung  von  A.  T.  Delebecque  de  rerum  immo- 
bilem alienationum  publicitate  ad  regimen  hypothecarum  habita 
ratione:  Leodii  i8a3. )  Sehr  weise  hat  daher  auch  (es  ist  nur 
zu  beklagen,  dafs  die  Ansicht  nicht  consequent  durchgeführt 
wurde)  das  badische  Landrecht  im  Zusatz  ad  Art.  i583  ver- 
langt, dafs  der  Käufer  einer  Liegenschaft  solchen  Kauf  in  das 
Grundbuch  eintragen  lafsen  müsse ,  so  dafs  er  ehe  dies  gesche- 
hen ist,  das  Eigenthum  in  Gerichlen  nicht  geltend  machen,  und 
keine  Pfandverschreibung  darauf  geben  kann.  Es  dürfte  der 
Beweis  nicht  schwierig  sein,  dafs  nur  defswegen  das  altePfand- 
und  Ingrossationssystem  an  manchen  Orten  so  sehr  sichernd  wur- 
de, weil  die  Pfandbücher  mit  den  Grund  -  und  Contractenbu- 
chern  im  Zusammenhange  stunden ,  und  ohne  Eintragung  des 
Vertrags  kein  Eigenthum  erworben  werden  konnte.  Noch  sei 
es  erlaubt  zu  bemerken,  da£s  das  Hypothekensystem  mit  dem 
System  der  Gesetzgebung  über  eheliche  Güterrechte,  und  über 
Vormundschaft  zusammenhängt.  Wenn  in  einem  Lande  nur  Do- 
talrecht  eingeführt  ist,  und  die  Ehefrau  ihre  Mala  wieder  ganz 
erhalten  soll,  so  mufs  auf  einer  Seite  das  System  der  weiblichen 
Intercessioneu  so  eingerichtet  sein,  dafs  die  Ehegatten  durch  die 
gestattete  solidarische  Verschreibung  von  Seite  der  Ehefrau  Cre- 
dit erhalten,  während  das  Gesetz  auf  der  andern  Seite  für  den 
Schutz  der  Illata  durch  sogenannte  stillschweigende  Pfandrechte, 
oder  durch  Iuscriptionen  sorgen  mufs,  und  in  der  letzten  Be- 
ziehung greift  die  Fn^e  wieder  in  denjenigen  Theil  der  Ge- 
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setzgebung  ein,  welcher  das  Rechtsverhältnifs  der  Ehepakten 
bestimmt.  Wenn  dagegen  allgemeine  Gütergemeinschaft  unter 
Ehegatten  gilt,  so  wird  die  Hypothekenverfassung  viel  weniger  auf 
die  Ehefrau  berechnet  sein  müssen.  Endlich  stehen  Vormmid- 
schaftwesen  und  Hypothekensystem  in  Wechselwirkung.  Ver- 
langt man,  was  doch  geschehen  mofs,  wenn  eine  solide  Hjpo* 
theken Verfassung  gegründet  werden  soll,  dafs  alle  hypotheka- 
rischen Forderungen  inscribirt  werden,  so  kömmt  man  in  An- 
sehung der  Hypotheken  der  Minderjährigen  auf  das  Vermögen 
der  Vormünder  in  eine  nicht  geringe  Verlegenheit.  Soll  für 
die  ganze  Summe,  welche  das  Vermögen  der  Pupillen  beträgt, 
die  Inscription  geschehen,  so  ist  für  die  ganze  Summe  auch  der 
Credit  des  Vormunds  gespeert,  und  die  Uebernahme  der  Vor- 
mundschaft (  man  vergefse  nicht,  dafs  ohnehin  unsere  neuen  Vor- 
mundschaftsordnungen durch  die  beständige  Controle  von  Seite 
<ler  Obrigkeit ,  durch  das  Gebot  der  vielen  Anfragen ,  und  durch 
die  vielen  Schreibereien  das  Amt  des  Vormunds  drükend  genug 
machen)  ist  eine  der  gröfsten  Lasten;  verlangt  das  Gesetz,  dafs 
der  Vormund  in  jedem  Jahre  regelmässig  Rechnung  stelle,  wa- 
chen die  Gerichte  oder  die  obervormundschaftlichen  Behörden 
strenge  darüber,  dafs  der  Vormund  diese  Pflicht  erfülle,  wird 
bei  Uebernahme  der  Tutel  ein  vollständiges  Inventar  aufgenom- 
men, gebietet  man,  dafs  kein  Capital  eines  Pupillen  auf  andre 
Art  als  nur  hypothekarisch  und  gegen  Inscription  ausgeliehen 
werde,  sorgt  man  endlich  dafür,  dafs  alle  Vermögenstheile,  an 
welchen  der  Pupill  beschädigt  werden  könnte,  durch  gericht- 
liche Deposition  sicher  gestellt  werden,  so  ist  die  Summe,  für 
welche  der  Pupill  einer  Inscription  auf  das  Vermögen  seines 
Vormunds  bedarf,  nur  sehr  unbedeutend,  und  der  Credit  des 
Vormunds  wird  dabei  ebenso  wie  das  Wohl  der  Pupillen  be- 
rücksichtigt. —  Das  bisher  Gesagte  mag  hinreichen  um  auf  die  . 
legislative  Wichtigkeit  und  den  organischen  Zusammenhang  des  1 
Hypotheken wesens  aufmerksam  zu  machen.  Unter  den  neuen 
deutschen  Hypothekenorduungen  hat  vorzüglich  die  preufsische, 
von  1^83  das  Verdienst,  aus  einem  Gufse  und  mit  eben  soviel 
Vollständigkeit  als  practischen  Umsicht  gearbeitet  zu  sein,  und 
wenn  auch  die  spätere  Gesetzgebung  selbst  kleine  V^änderuo- 
gen  vorzüglich  in  Bezug  auf  Vereinfachung  vorgenommen  hat 
(merkwürdig  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Art,  wie  die  preufsische 
Hypothekenordnung  in  der  Provinz  Sachsen  eingeführt  wurde) 
so  hat  sich  doch  immer  noch  das  preufsische  Hypothekenwesen 
als  trefflich  bewährt,  und  insbesondere  hat  mit  Geist  und  Kennt* 
uifa  der  Verhäknifse  der  Erfahrung  ein  sehr  geachteter  Jurist 
in  von  Katnptz  Jahrbüchern  für  die  Gesetzgebung  Rechtswis- 
s«n«ch«ft  uud  Verwaltung  XXIX.  Heft  S.  117.  die  Vouüp- 
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der  preufsischen  H^potb, Verfassung  vor  der  franzosischen  nach- 
gewiesen. —  Dagegen  hat(  in  neuerer  Zeit  ein  mit  dem  preu* 
fsischen  und  französischen  Verfahren  vertrauter  Geschäftsmann, 
Neigebauer  in  der  Schrift:  über  die  Möglichkeit  einer  einfachen 
llypothejcenordnung  bei  der  fortschreitenden  Theilung  des  Grund- 
vermögens, Ham  1822.  S.  auf  einen  nicht  unwichtigen  Ge- 
sichtspunkt und  insbesondere  auf  die  Verhältnifse  des  Grund- 
eigeothums  in  dem  Lande,  für  weiches  eine  Hypothekenverfas- 
sung eingeführt  werden  soll,  aufmerksam  gemacht,  indem  er  be- 
hauptet, dafs  die  preußische  Hypothekenordnung  in  einem  Lande 
entstanden  sey,  in  welchem  geschlossene  Güter  seyen,  und  zu 
einer  Zeit,  wo  Theilung  des  Guts  ungewöhnlich,  ja  zum  Theil 
verboten  gewesen  sey,  in  jedem  Dorfe  z.  B.  von  Brandenburg 
üder  Schlesien  seyen  gewöhnlich  nur  so  viele  Grundbesitzungen 
als  Wohnhäuser  da  seyen,  die  seit  un erdenklichen  Zeiten  als  ein 
Ganzes  besessen  worden ,  und  als  ein  solches  auf  andere  Besit- 
zer übergingen;  dagegen,  meint  Hr.  Neigebauer,  sey  die  preuf- 
sische  Hypotheken  Verfassung  nicht  durchzuführen  in  einem  Lande, 
wo  das  Grundeigentum  in  einem  so  hohen  Grade  getheilt  sey, 
wie  in  Gegenden,  wo  z.  B.  5ooo  Menschen  auf  einer  Quadrat- 
meile wohnten ;  der  Verf.  berechnet  z.  B.  wieviel  die  Einführung 
des  preufs.  Hyp.  Wesens  in  dem  Oberlandesgerichtsbezirk  Cle- 
ve, der  nahe  an  3ooooo  Seelen  fasse,  gekostet  hat,  und  zeigt, 
dals  hiezu  1000  Ries  Imperialpapier  nothw endig  wurden,  wel- 
che (i5o  Bogen  auf  einen  Band  gerechnet)  eine  Bibliothek  von 
3aoo  Bänden  betrügen,  und  eine  Summe  von  5oooo  Thalern 
kosteten ,  so  dafs  man  im  Clevischen  eine  eigene  Hypotheksteuer 
ausschreiben  mufste.  Gegen  diese >  Berechnungsweise ,  und  die 
unrichtigen  Voraussetzungen  derselben  hat  sich  schon  die  preuf- 
sische  Staatszeitung  1822.  Beilage  zu  Nro.  73.  erklärt,  so  wie 
auch  hier  ein  Irrthum  berichtigt  werden  mufs,  welchen  Hr.  Nei- 
gebauer S.  80.  in  seiner  Schrift  beging,  indem  er  anführte,  dafs 
Hr.  v.  Gönner  berechne,  in  einem  baieriseben  Landgerichtsbe- 
zirke von  5oooo  Grundstücken  würde  die  Berichtigung  des  Hy- 
pothekenwesens 166  Jahre  Zeit  kosten,  und  3  Millionen  Bücher 
Papier  nöthig  machen.  Hatte  Hr.  Neigebauer  die  Vorträge  von 
Gönner  über  Gesetzgebungsgegenstände  (München  1820.)  S.  122. 
gelesen,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben;  dafs  von  Gönner 
diese  Berechnungsart  an  dieser  Stelle  eben  widerlegt,  und  (S. 
ia40  eißen  Auszug  von  der  Steuerkatastcrcommisston  vorlegt, 
nach  welchem  im  Landgerichte  Erding  96358  uumerirte  Grund- 
stücke sich  befinden,  von  welchen  84987  Grundstücke  iu  565o 
Gutscomplexen  und  11371  walzende  Grundstücke  unter  4°^9 
besonderen  Besitztiteln  besessen  werden,  so  dafs  im  äufsersten  Falle 
nur  9689  Folien  das  Hypothekeubuch  für  Erding  ausmachen 
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würden,  und  dafs  (nach  der  S.  ia5.  der  Vortrage  berechneten 
Verhaltnissen)  diese  Zahl  auf  4ooo  herabsinken  wurde.  Das  An- 
geführte genüge ,  um  auf  eine  neue  Rücksicht  wieder  hinzuwei- 
sen, auf  die  der  Noth wendigkeit,  die  Hypothekenverfassung  dem 
Verhiltnisse  des  Grundeigentums  in  einem  Lande  anzupassen, 
wobei  man  selbst  die  mechanische  Ausführung  der  Hypotheken- 
bticher  und  die  Kosten  derselben  nicht  vergessen  darf. 

Während  Preufsen  des  Glücks  einer  Hypothekenverfassung 
sich  erfreute,  gehörte  Baiern  zu  denjenigen  Staaten,  iu  welchen 
die  romische  Hypothekenverfassung  mit  allen  ihren  Mängeln  in 
vollen  Umfange  galt,  und  die  Klagen  über  den  Mangel  des  Real- 
credits  wiederholten  sich  bei  jeder  Gelegenheit.  Zwar  bestanden 
in  München  zweckmäfsig  eingerichtete  Grundbücher,  und  ein 
eigenes  für  den  Staatswirth  wie  für  den  Juristen  gleich  wichti- 
ges Institut .  das  Ewiggeldinstitut,  hatte  die  Grundmerkmale  des 
alten  deutscheu  Rentenkaufs,  und  die  Privilegien  schneller  Exe- 
cution  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  zum  Heile  der  Bürger  Mün- 
chens beibehalten.  Auf  dem  Lande  bei  dem  in  grundhcrrlichen 
Verhältnissen  stehenden  Bauer  hatte  zwar  das  Verhältnis  seines 
Eigcnthums  den  Satz  erzeugt,  dafs  erkeine  Hypothek  aufsein  Gutbe- 
stellen konnte,  wenn  nicht  der  Grundherr  conseutirt  hatte,  und 
diese  Notwendigkeit  des  Consenses  veranlafste  Eintragungen  sol- 
cher Hypotheken.  Bei  dem  Siegelmäfsigen  (und  leider  war  dies 
Privilegium  auf  eine  höchst  nachteilige  Weise  ausgedehnt  wor- 
den) bedurfte  es  keiner  Eintragungen;  und  die  vom  Siegelmäf- 
sigen unter  eigener  Fertigung  bestellte  Hypothek  galt  als  eine 
öffentliche;  der  Gläubiger,  welcher  Geld  leihen  wollte,  mufste 
sich  mit  der  Versicherung  des  Schuldners  begnügen,  dafs  noch 
keine  Hypothek  bestellt  sey,  und  die  gestatteten  Gencralhypothe* 
k<  n  so  wie  das  Heer  der  stillschweigenden  Pfandrechte,  die  man 
in  Baiern  noch  mit  mehreren  Arten  vermehrt  hatte,  vernichteten 
jeden  Realcredit.  Schon  1799  geschahen  daher  Anträge  auf  Ein- 
führung von  Hypothekenbüchern,  1807,  t 808  bearbeitete  die 
damals  niedergesetzte  Gesetzgebungscommission  ein  Hypotheken- 
system, allein  der  Ausbruch  des  Kriegs  von  1809  hinderte  die 
Ausführung*,  1811  begonnen  die  Arbeiten  von  Neuem,  und  dauer- 
ten fort  bis  18t 9,  in  welchem  Jahre  zum  crstenmale  die  Stände 
zusammeuberufen  wurden.  Der  Entwurf  einer  Hypothekcoord- 
nung  (vorzüglich  von  dem  Staatsrathe  von  Gönner  bearbeitet) 
wurde  den  Ständen  vorgelegt ,  und  der  ernannte  Referent  Frei- 
herr v.  Aretin  bearbeitete  einen  umständlichen  Vortrag  darüber, 
allein  der  Entwurf  kam  bei  den  Ständen  nicht  mehr  zur  Discos* 
sion.  Bei  der  zweiten  Ständeversammlung  wurde  nun  der  ver- 
besserte und  mit  einer  Prioritätsordnung  vermehrte  Entwurf  vor- 
gelegt» und  die  iu  den4  Landtags  Verhandlungen  III.  Band  S.  H0- 
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IV.  Band.  S.  1  —  267.  VI.  Bd.  S.  270.  X.  Band.  S.  355.  XI. 
Bd.  S.  66.  und  Beilagenband  II.  S.  to3.  III.  S.  2 83.  abgedruck- 
ten Discussionen  beweisen  den  Ernst,  die  Umsicht  und  den  Sinn 
für  Gründlichkeit,  welche  die  Verhandlungen  leiteten.    Als  das 
Product  der  Eintracht  zwischeu  Regenten  und  Ständen  erschien 
nun  das  Hypothekengesetz  für  das  Königreich  Baiern  v.  1.  Juni 
1822.  zugleich  mit  der  Prioritätsordnung.  Der  Gesetzgeber  hatte 
dabei  die  Wünsche  der  Nation  gehört,  die  Vorzüge  der  preuf- 
sischen  Hypothekenordnung  beibehalten ,  aber  den  grofsen  Vor- 
theil genossen,  dafs  er  jetzt  die  Bemerkungen,  welche  die  in 
den  Provinzen,  in  welchen  preufsisches  Recht  gilt,  angestellten 
Geschäftsmänner  über  die  Ausführbarkeit  der  preufsischen  Hypo- 
thekenordnung vorlegten,   ebenso  als  die  Ansichten  und  Vor- 
schläge jener  Behörden  benutzen  konnte,  welche  in  den  Rhein- 
gegenden, in  welchen  das  französische  Gesetz  gilt,  die  Wirkun- 
gen desselben  im  f  eben  und  in  der  Erfahrung  beobachteten.  So 
dürfen  wir  die  Baierische  Hypothekenordnung  als  einen  Schritt 
der  Fortbildung  der  Gesetzgebung  im  Hypotheken  fache  betrach- 
ten, und  die  Erscheinung  derselben  wird  für  das  ganze  deutsche 
Vaterland  wichtig,  weil  die  Erfahrungen  eines  deutschen  Staats 
auch  für  alle  übrigen  Staaten  gehören.  Die  Grundprincipien  der 
Bäuerischen  Hypothekenordnung  und  den  näheren  Inhalt  will  Re- 
cens.  nicht  mehr  hier  mittheilcn,   da  er  voraussetzen  darf,  dafs 
die  Leser  der  Jahrbücher  das  Gesetz  selbst  zur  Hand  nehmen 
werden,  und  da  der  Verfasser  dieser  Anzeige  schon  im  civilisti- 
schen Archive  III.  Band  nro.  17.  und  VI.  Band.  S.  11 — 20.  die 
Hvpothekenordnung  im  gedrängten  Auszuge  mitgetheilt  hat.*  Nur 
bittet  er  diejenigen,  welche  das  Baierische  Hypothekengesetz  stu- 
diren  wollen,  nicht  mit  dem  Gesetze  allein  sich  zu  begnügen, 
sondern  die  Instruction  über  den  Vollzug  des  Hypothekengeset- 
zes v.  i3.  März  1823.  zur  Hand  zu  nehmen.    Diese  Instruction  * 
enthält  im  ersten  Theile  allgemeine  das  Hypothekenwesen  über- 
haupt betreffende  Instructionspuncte,  z.  B.  über  die  Competenz 
und- den  Geschäftsgang  der  Hypothekenämter  und  die  Vorsichts- 
maafsregeln  bei  Anlegung  der  Hypothekenbüchcr  (      4 —  6  )  bei 
Einrichtung  der  Hypothekenordnung  (§.  7  —  io. )  der  Hypothe- 
kenspecialacten  ( §.  n — 12.)  über  Eintragung  des  Werths  der 
Sache   (§.  14.)   der  Grundbarkeitsverhältnisse  (§.   i5.)  der 
Reallisten  (§.  16.  17.)  über  die  Art  wie  die  einzelnen  Rubriken 
auszufüllen  sind  (§.  12 — 34)  von  Auszügen,  Recognitionsschei- 
nen  und  Hypothekenbriefen.    Der  zweite  Theil  der  Instruction 
enthält  besondere  die  Fertigung  der  neu  anzulegenden  Hypothe- 
kenbücher betreffende  Instructionspuncte,  über  die  Vorbereitun- 
gen ,  über  die  Sammlung  des  Materials  und  die  Einrichtung  der 
Htpothckenbüchcr  selbst  (§,  39 — 65.).    Beigefügt  sind  der  In- 
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structioo  5  Beilagen,  wovon  4  nur'Förmularicn ,  die  '5te  aber 
eine  Insruction  für  die  Schätzungen  und  Schutzmänner,  in  Hypo- 
thekensachen. Dafs  die  Instruction  auf  eine  merkwürdige  Weise 
selbst  in  den  Grundsätzen  der  Hypothekenordnung  Vorschriften 
erläfst,  und  Auslegungen  giebt,  zu  weichen  ohne  die  Instruction 
vielleicht  .der  Richter  nie  gekommen  wäre,  soll  unten  in  einem 
Beispiel  nachgewiesen  werden. 

Da  jedes,  auch  das  noch  so  ängstlich  vollständige  Geseu 
erst  Leben  durch  die  Anwendung  bekömmt,  uud  dadurch  sich 
erst  für  Richter  uod  Volk  eine  gewisse  Rechtsmeinung  feststellt, 
die  um  so  bedeutender  wird,  je  mehr  oft  erst  durch  die  An- 
wendung sich  Härten  des  Gesetzes  abschleifen,  und  das  Gesetz 
dem  Bedürfnisse  und  dem  Leben  angepafst  wird,  so  ist  jeder 
Versuch  höchst  verdienstlich,  welcher  die  Einführung  des  Ge- 
setzes in  das  Leben  erleichtert.  Vorzüglich  bedarf  das  Volk,  wel- 
ches nach  dem  Hypothekengeset/.e  künftig  seine  Creditverhältnisse 
ordnen  soll,  und  das  nicht  am  Gaugel baude  juristischer  Rathge- 
ber, die  bei  jedem  Schritte  gefragt  werden  müfsten,  seine  Ge- 
schäfte betreiben  will,  einer  Belehrung  darüber,  welche  Acnde- 
röng  in  den  bisherigen  Formen  das  neue  Gesetz  hervorbringt, 
und  wie  der  vorsichtige  Mann,  der  Geld  leihen  will,  sich  be- 
nehmen müsse,  um  mit  Sicherheit  ein  Geschäft  einzugehen.  Der 
Verf.  der  unter  nro.  3.  oben  angeführten  Schrift  hat  sich  hin- 
reichend durch  seine  jedem  Juristen  und  Nichtjuristen  zu  em- 
pfehlende Schrift:  Anleitung  zum  vorsichtigen  Creditiren  auf  un- 
bewegliche Güter  nach  den  Grundsätzen  des  preufsischen  Hypo- 
theken rechts.  Erlangen  i8i5  als  einen  Schriftsteller  bewährt,  der 
im  Stande  ist,  auch  übar  das  neue  Bäuerische  Hypothekengesetz 
dem  Nichtjuristen  Unterricht  zu  ertheilen;   die  Sprache  ist  ge- 
meinverständlich, und  vermeidet  überall,  in  das  Breite,  Gemeine 
und  Kindische  zu  lallen.  Die  Klarheit  der  Begriffe,  welche  den 
Verf.,  einen  der  trefflichsten   Practikcr  auszeichnet,  hat  es  ihm 
leicht  gemacht,  mit  der  nämlichen  Klarheit  dem  Nichtjuristen  die 
sonst  schwierigen  Rechtsverhältnisse  deutlich  zu  machen.  Uebcr- 
all  sucht  der  Verf. ,  indem  er  z.  B.  S.  4*  die  Gründe,  aus  wel- 
chen gesetzliche  Hypotheken  vertheidigt  werden  können,  durch 
Beispiele  aus  der  Erfahrung  zu  unterstützen,  und  indem  er  vom 
Wesen  des  Faustpfands  ausgeht,   deu  Unterschied  vom  persönli- 
chen und  dinglichen  Rechte  klar  zu  machen,  und  nun  zu  zeigen, 
wie  man  dem  Uebelstande,  wenn  das  Pfand  nicht  dem  Gläubi- 
ger tibergeben  wird,  dadurch  vorbeugte,  dafs  man  nur  obrig- 
keitlich ausgefertigte  Hypotheken  für  gültig  erkannte.  Nachdem 
der  Verfi  den  vorigen  Rechtszustand  klar  geschildert,  zeigt  er 
die  Wichtigkeit   der  jetzigen  Einrichtung,    uach   welcher  der 
Schuldner,  sobald  er  auf  die  Sache  Hypotheken  bestellt  hat,  nun 
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nicht  mehr  zum  Nachtbeil  des  Gläubigers  darüber  willkührlich 
verfügen  kann,  wenn  er  auch  wollte.  Klar  uud  einfach  gibt  der 
Verf.  S.  3p.  an,  worauf  derjenige,  welcher  Geldanleihen  wolle, 
bei  der  Einsicht  des  Hypothekenhuchs  zu  sehen  habe;  so  macht 
er  z.  B.  S.  33.  den  Satz:  das  Hypothekenbuch  .beruht  auf  der 
Oeffentlichkeit  durch  die  Folgerungen  i)  dafs  niemand  rücksicht- 
Ücli  dessen,  was  im  Hypothekenbuche  enthalten  ist,  sich  mit  der 
Unwissenheit  entschuldigen  kann ,  a  )  dafs  niemand,  der  im  guten 
Glauben  nach  dem  Inhalte  des  Hypothekenbuchs  sich  richtet,  zu 
seinem  Nachtheile  sich  täuschen  kann,  klar.     Die  Erörterungen 
des  Verf.  sind  aber  nicht  blos  für  den  Nichtjuristen  von  Bedeu- 
tung; auch  dem  Juristen,  der  von  den  bisher  gewohnten  Vor- 
stellungen des  römischen  Pfandrechts  sich  nicht  losmachen  kann, 
und  daher  leicht  das  Gesetz  nicht  nach  seinem  wahren  Geiste 
auffassen  würde,  w  erden  manche  Analysen  des  Verf.  willkommen 
sejn,  z.  B.  S.  7 5  —  90.  über  die  rechtlichen  Wirkungen  der 
Öffentlichkeit;  und  die  Folgen  der  unterlassenen  Eintragungs- 
sä'Uc,  z.  B.  wie  sie  im  art.  26.  nro.  4«  der  Hypothekenordnung 
vorkommen :  »Der  Schuldner  kann  die  Einreden,  welche  er  dem 
Gläubiger  über  die  Richtigkeit  einer  eingetragenen  Hypotheken- 
forderung entgegensetzen  konnte,  wider  den  dritten,  der  die  ein- 
getragene Hypothek  durch  lästigen  Titel  und  im  guten  Glauben 
an  sich  brachte,  nur  alsdann  gebrauchen,  wenn  sein  Widerspruch 
gegen  die  Forderung  im  Hypothekenbuche  vorgemerkt  ist«,  sind 
nicht  so  leicht  für  den  Nichtjuristen,   der  sich  nichts  hei  dem 
Satze  denken  und  durch  kein  Beispiel  sich  die  Sache  klar  ma- 
cheu kann,  verständlich,  und  es  ist  vorauszusehen,  dafs  in  einer 
Menge  von  Fällen  der  Nichtjurist  in  Schaden  kömmt,  und  den 
Satz  26.  gegen  sich  anwenden  lassen  raufs,  weil  der  Unerfahrne, 
der  den  Sinn  des  Artikels  nicht  verstand,   sich  auch  darnach 
nicht  zu  benehmen  wufste;   wenn  z.  B.  jemand  an  einen  Ande- 
ren «ooo  fl.  hypothekarisch  zu  fordern  hat,  und  dagegen  dem 
Andern  5oo  fl.  aus  einem  anderen  Geschäfte  schuldig  ist,  so 
kann  der  Hypothekschuldner  die  Einrede  der  Compensation  ge- 
gen den  dritten  nicht  geltend  machen,  wenn  der  Hyp.  Gläubiger 
die  Forderung  von   tooo  fl.  an  einen  dritten  cedirt.    Nur  da- 
durch, dafs  überall  Beispiele  angeführt  werden,  können  Nicht- 
juristen zur  gehörigen  "Vorsicht  aufgefordert  werden,  und  der 
Verfasser  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  durch  seine  Darstel- 
lung hiezu  gewirkt  und  dadurch  zur  Erreichung  der  wohltäti- 
gen Absiebten  des  Gesetzgebers  beigetragen  zu  haben,  indem 
nicht  erst  durch  Schaden  das  Volk  die  Gesetze  kennen  lernen 
mufs. 

Wenn  so  durch  die  bisher  angeführte  Schrift  dafür  gesorgt 
war,  dafs  das  Volk  deu  gehörigen  Gebrauch  von  dem  neuen 
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Hypothekengesetzc  mache,  so  hat  der  Verf.  der  unter  nro.  «. 
und  2.  angeführten  Schriften  die  Notwendigkeit  erkannt,  dafs 
auch  den  Behörden,  welche  mit  der  Ausführung  der  Hypothe- 
kenordnung beauftragt  waren,  das  Eindringen  in  den  Geist  des 
Gesetzes  erleichtert,  und  den  Gerichten  eiue  richtige  Anwendung 
der  Hypothekenordnung  möglich  gemacht  würde.     Wenn  zwar 
durch  eine  langjährige  Rechtsübung  allmählich  sich  eine  Jurispru- 
dence  über  das  Hypothekcngesetz  von  selbst  sich  gebildet  hätte,  so 
war  es  doch  wünschenswerther,  dafs  schon  vom  Anfange  an  den 
Mifsgriff^n  vorgebeugt,  und  eine  feste  Grundlage  für  die  Rechts- 
anwendung gegeben  würde.    Wer  es  weifs,   wie  in  Frankreich 
der  Practiker  dankbar  nach  den  Werken  von  Hua,  Guichard, 
Persilj  Grenier  j  Cotelle  über  Hypotheken  greift,  wer  die  grofse 
Zahl  von  Erläuterungen  kennt,  welche  in  Preufsen  zur  Hypothe- 
kenordnung von  Strombek,  Merkel  u.  A.  gesammeil,  und  täglich 
noch,  wie  die  Kamptzischen  Jahrbücher  beweisen,  vermehrt  wer- 
den, wer  weifs,  dafs  nur  über  eine  Lehre  des  Hypothekenrechts, 
über  die  Protestationen,   Grävell  ein  eigenes  für  den  Practiker 
sehr  brauchbares  Werk  geschrieben  hat,    wird  es  mit  Dank  an- 
erkennen, dafs  v.  Gönner,  der  als  genialer  Rechtskenner  ebenso 
wie  als  Bearbeiter  des  Entwurfs  und  als  Commissär  bei  den  land. 
ständischen  Discussionen  am  besten  zu  einer  solchen  Arbeit  be- 
rufen war,  einen  Commentar  zur  Hypothekenordnung  übernahm. 
Voraus  ging  dem  Commentar  die  unter  nro.  i.  oben  angeführte 
Schrift.    Der  Verf.  konnte  voraussehen,  dafs  ein  Theil  der  Be- 
amten nicht  hinreichend  durchdrungen  von  der  Wahrheit  des 
Satzes:  dafs  die  Formulare  für  die  Geschäfte  das  sind,  was  die 
Maschinen  in  der  Technik,  den  mechanischen  Theil  der  Einrich- 
tung der  Hypothekenbücher  als  gleichgültig  ansehen  und  dadurch 
eine  fehlerhafte  Grundlage   einführen   würde,   während  andere 
Beamte,  vorzüglich  solche,  die  in  Gegenden  lebten,  in  weichen 
bereits  Hypotheken-  oder  Pfand-  oder  Consensbücher  bestunden, 
an  die  bisherigen  Forraularien  gewöhnt  unvermerkt  die  neuen 
Bücher  den  älteren  nahe  bringen  würden.    Der  geistreiche  Vert 
erkannte  klar  die  grofse  Bedeutung  des  formellen  Geschäftsgangs 
und  zeigte  nun,  wie  die  Einrichtung  der  Hypothekenbücher  eine 
der  grölsten  Vorbedingungen  der  Ausführbarkeit  einer  Hypothe- 
kenordnung sey.    Zu  diesem  Zwecke  prüfte  er  die  verschiede- 
nen Hypothekenbücherformulare,   insbesondere  das  preulsische, 
österreichische,  französische,  das  Formular  des  Münchner  Stadf- 
und  Grundbuchs,  der  Kemptnerlandtafel,  des  Ulmerpfandbuchs 
und  des  von  Neigebauer  vorgeschlagenen  Grundbuchs  (§.7 — 19). 
Da  der  Verf.  überall  die  Formularien  der  ebengenannten  Gesetze 
oder  Entwürfe  in  den  Beilagen  mi  iget  heilt  hat,  so  ist  die  Schrift 
jedem,  welcher  eine  klar/;  Einsicht  in  das  Hypothekenwesen  er- 
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langen  will,  höchst  wichtig.  Der  Verf.  zeigt,  dafs  die  Einfüh- 
rung der  preufsischen  Hypothekcnorduung  schon  in  den  preuf- 
sisch-  fränkischen  Provinzen,  wo  das  Grundvermögen  sehr  ge- 
theilt  ist,  und  gröfsere  Gutscomplexe  seltener  siud,  grofsen 
Schwierigkeiten  unterlag,  so  dafs  zwar  die  Hypothekenbücher 
nach  dem  preufsischen  Formulare  angeschafft,  aber  so  wenig  aus- 
gefüllt sind,  dafs  aooo  Bände  unbeschrieben  da  liegen.  Der 
Verf.  (S,  i3.)  berechnet,  dafs  man,  wenn  nach  dem  preufsischen 
Formulare  Hypotheken  bü  eher  in  den  7  Kreisen  Ba i er  11s  eingeführt 
würden,  für  Papier,  Druck  und  Einband  der  Bücher  die  Summe 
von  734^00  fl.  verwenden  müfste,  und  eine  Bibliothek  von  loodo 
Ries  Papier  in  3 aooo  Foliobänden  erhielte.  Als  Fehler  des  preuf- 
sischen Hypothekenbuchs  aiebt  der  Verf.  an  ( S.  i6.),  dafs  die 
Sache  selbst,  .worauf  Hypotheken  bestellt  werden,  keine  eigene 
Rubrik  im,  H.  Buche  erhält,  sondern  der  Namen  und  Bestand- 
teil der  Sache  nur  als  Titelblatt  geschrieben  wird,  dafs  (S.  i8.) 
die  zweite  Rubrik  (titulus  possessionis),  welche  3  Columnen  hat, 
a)  Nameu  des.  Besitzers,  b)  titulus  possessionis  ( Werth  der  Sa- 
che) zu  viele  ihr  fremde  Gegenstände  enthält,  und  wieder  an- 
dere Einträge  entbehrt,  welche  in  diese  Rubrik  gehörten,  z.  B« 
Eintrage,  die'flas  Dispositionsrecht  des  Besitzers  betreffen,  dafs 
(S.  21.)  die  zweite  Rubrik  :  onera  perpetua  und  Einschränkun- 
gen des  Eigenthums  oder  der  Disposition,  gar  keine  selbststän- 
dige Rubrik  bilden  sollte,  dafs  (S.  22.)  überhaupt  das  preufsi- 
sche  Hypothekenbuch  die  tabellarische  Form  ha L.  Der  Verf.  be- 
merkt, dafs  diese  Form  nur  da  zweejunafsig  sey,  wo  es  darauf 
ankomme,  entweder  über  einen  bestehenden  Zustand  mehrerer/ 
gleichartiger  Dinge  über  das  Gleichzeitige  eine  .leichte  Uebersicht 
z  t  ^gwinnen,  oder  wo  über  ein  laufendes  Geschäft  nach  einer 
fotsM  Menden  Form  periodische  Rechenschaft  abzulegen  ist;  die 
Tab  eilen  form  könne  aber,  wie  der  Verf.  meint,  nicht  zur  eige- 
nen Verwaltung  solcher  Geschäfte  taugen,  welche  fortlaufend 
Seyen,  aber  in  Ansehung  ihrer  Vorfallenheit  so  wie  ihrer  Abfer- 
tigung nicht  au  bestimmte  Zeiten  gebuuden  seyu  könnten;  nach 
der  Beschaffenheit  des  Hypothekenwesens  könne  die  Tabellenform 
darauf  nicht  passen.  Das  österreichische  Hypothekenbuch  (Land- 
tafel für  die  Dominika  lhesitzungen  genannt )  enthält  2  Bücher, 

a)  das  Hauptbuch,  welches  mit  Eintragung  nach  den  Immobilien, 
so  dafs  jedes  Immobile  ein  eigenes  Folium  erhält,  die  Einträge 
nach  der  Sache,  Besitzer  Hypotheken  enthält,  ohne  dafs  die  Ein- 
träge durch  besondere  Aufschriften  und  Classen  getrennt  werden, 

b)  das  Instrumenten-  oder  Ingrossationsbuch,  in  welches  alle  Ur- 
kunden eingetragen  werden,  welche  die  in  dem  Hauptbuche  ge- 
schehenen Amtshandlungen  (Einträge)  rechtfertigen.  Der  Verf. 
(S.  28.)  bemerkt,  dafs  diese  Einrichtung  höchstens  nur  bei  gröf- 
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seren  Dominikalbesitzungen  wohl  ausführbar  sey,  und  dafs  da« 
durch,  dafs  die  Eintiäge  des  Hauptbuchs  erst  durch  das  IngTos- 
sationsbuch  gerechtfertigt  werden,  die  in  Familienverhältnissen 
und  im  bürgerlichen  Verkehre  unter  Privatpersonen  abgeschlosse- 
nen Verträge  eine  Publicität  erhalten,  welche  nicht  nothweodig 
ist  und  leicht  mifsbraucht  werden  kann,  und  dafs  endlich  das 
Hauptbuch  nach  der  Österreichischen  Einrichtung  jene  selbstst  n- 
dige  Beweiskraft  und  Gültigkeit  der  Einträge  entbehrt,  die  der 
Zweck  eines  Hypothekenbüchs  fordere.  Das  französische  Hypo- 
thekenbuch  ( S.  33.)  scheitert  wie  darüber  wohl  nur  eine  Stim- 
me ist,  an  der  höchst  verderblichen  Einrichtung,  dafs  die  Bücher 
nicht  nach  den  Immobilien,  sondern  nach  den  Besitzern  angelegt 
sind.  Der  französische  Geschäftsgang  ist  übeT  das  Detail  nicht 
einmal  gleichförmig,  und  der  Hypothekenbewahrer  sucht  gewöhn- 
lich durch  verschiedene  Geschäftsbücher  und  Repertorien  das 
Aufsuchen  und  die  Uebersicht  möglich  zu  machen.  Unv  die  Nach* 
Weisung  des  Besitztitcls  kümmert  sich  der  franzos.  Hypotheken- 
bewahrer gar  nicht,  die  Grundstücke  sind  nicht  gehörig  bezeich- 
net, und  die  Fortdauer  der  stillschweigenden  Hypotheken  ver- 
eitelt jede  Sicherheit  der  Hypothekenverfassung.  Nachdem  der 
V4rf.  (S.  38—64  )  «och  die  übrigen  Arten  der  Form ularien  ge- 
prüft hat,  stellt  er  die  leitenden  Grundsätze  bei  Einrichtung  vou 
Hypothek enbüchern  auf,  er  zeigt,  dafs  diese  Bücher  nicht  nach 
den  Besitzern,  .sondern  nach  Grundstücken  angelegt  werden  müf- 
sen;  jedoch  nur ! das,  was  tinter  einem  Rechtstitel  besessen  wird, 
wenn  es  aüch  aas  mehreren  Theilen  besteht,  erhält  ein.  Folium; 
l>ei  der  ersten  Anlage  eines  Hyp.  Buchs  ist  es  zweckmäfsiger 
(S.  72.),  wenn  nur  jene  Immobilien  eingetragen  werden,  zu  de- 
ren Eintragung  der  Wille  des  Besitzers  oder  eine  geset**He 
Hypothek  Veranlassung  gegeben  hatj  in  Bezug  auf  die  Orf0^  5 
in  welcher  die  Immobilien  tin  das  H.  Buch  aufzunehmen 
findet  der  Verf.  (S.  76.)  die  topographische  für  die  zweckinäV 
sigste,  nämlich  nach  der  Lage  der  Immobilien,  indem  mau  von 
einem  bestimmten  Standpuncte  ausgehend,  ein  Gebäude  oder 
Grundstück 'näch  dem  andern,  wie  sie  der  natürlichen  Lage  nach 
auf  einander  folgen,  einträgt;  es  soll  nur  ein  Hypöthekenbuch 
angelegt  werden ,  so  dafs  es  alle  zwar  kurz  aber  so  vollständig 
geschehene  Einträge  enthält,  welche  für  das  Hypotheken wesen, 
für  Gröfse  der  Forderung,  Namen  des  Gläubigers  wesentlich  ist; 
die  Einträge  selbst  müssen  nach  Rubriken  jedoch  ohne  Tabellen- 
form gescheheu.  Nach  diesen  Rücksichten  ist  auch  die  Anord- 
nung der  neuen  Hypothekenbücher  in  Baiern  geschehen,  und 
nach  der  vorläufigen  Berechnung  ( S.  n5. )  werden  nach  dem 
neuen  Formular  für  das  Königreich  Baiern  im  höchsten  Anschlage  nur 
5625  Baude  mit  einem  Aufwand  von  t  i25oo  fl.  notwendig  werden. 
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Bei  dem  'Commentar   über  das  Hypothek  engesetz  hat  der 
Verf.  überall'  durch  die  Anführung  der  Gründe  des  Gesetzes, 
und  der  Discussiönen,  so  wie  durch  die  Vergleichüng  mit  an- 
deren Legislationen  dem  Richter  das  Eindringen  in  den  Geist 
dt's  Gesetzes,  und  durch  die  Entwicklung  des  Zusammenhangs 
der  neuen  Gesetze,  durch  ZurückführUng  auf  Grundsätze,  durch 
Ableitung  dfet  wichtigsten  Folgesätze  das  Studium  der  neuen  Hyp. 
Ordnung  möglich  zu  machen  oder  zu  erleichtern,   und  durch 
Entscheidung  der  wichtigsten  Fälle,  welche  uuter  ein  Gesetz  sul>- 
äimirt  werden  könnten,   durch  kläre   Beispiele    eine  künftige 
gleichförmige  Rechtsanwendung  zu  begründen  gesucht.  Zweck- 
mässig war  es 'vorerst  im  Commentar  (Sf  10— aal.)  die  örund- 
id4j>  des  römischen  Hypothekensysteras  zu  entwickeln,  und  das 
Unzu  reichen  de  desselben  für  den  Realcredit  zu  zeigen,  dann  (S. 
s4  — 3o.)  die  Grundsätze  des  altdeutschen  Pfand-  und  Hypo- 
thekensysteiris  darzustellen.  Hier  hätte  man  freilich  wünschen  kön- 
nen, dafs  der  Verf.  noch  tiefer  eingegangen  wäre,  weil  er  da- 
durch vielleicht  eine  Grundlage  für  spätere  Darstellungen  gewon- 
nen hätte, -in  -so*1  ferne  sich  halte  nachweisen  lassen,   dals  auch 
nach  der  Verbreitung  des  römischen  Rechts  das  beibehaltene  Sy- 
stem der  gerichtlichen  Auffassung  in  der  consequente»  Anwen- 
dung zur  Beibehaltung  der  Publicität  des  alten  Hypothekensy- 
stems führte,  und  die  Statute,  welche  im  Ganzen  römisches  Recht 
anerkannten,  doch  immer  die  Nachtheile  der  röm.  Hypotheken 
durch  weise  titid  consequente  Vorschriften,  z.  B.  durch  die  For- 
derung der  Eintragung  aller  stillschweigenden  Hypotheken,  oder 
durch  Verbannung  der  Generalnypotheken  zu  vermeiden  sochten, 
und  wie  die  neueren  Hypöthekenordnungen  nur  eine  Rückkehr 
xu  dem  älteren  germanischen  Pfandrechte  aussprechen.     Für  die 
Geschichte  des  germanischen  Hypothekenrechts  ist  übrigens  noch 
sehr  viel  zu  thun:  übrig.  Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  in  «einen 
eben  erschienenen  Grundsätzen  des-  gemeinen  deutschen  Privat- 
rechts  in  §.  i44-  Beweise  gesammelt,  dafs  schon  im  Jahre  i2»o 
in  Cöln    I2fö  in 'Magdeburg,  1264  in  Kiel  alle  auf.  Immobilien 
Sich  beziehenAen  Verträge  in  Gerichtsbücher  eingetragen  werden 
firnlsten,  tied  in  dem  nämlichen1  Werke  §.  i53.  die  verschiede- 
nen Forme** darzustellen  versucht,  in  welchen  die,  Hypotheken 
im  altdeutschen  Pfamftechtssysireme  vorkommen.    Vorzüglich  in- 
teressant für  die  Geschichte  des  german.  Pfandrechts  ist  das  Stu- 
dium des  Flanderischen  Rechts,  in  welchem  die  Publicität  der 
Hypotheken  sich  rein  bis  zur  letzten  Zeit  erhalten  hatte,  s.  van 
de  Hatte  notes  sur  la  Coutume  de  Qand  rubr.  6.  art.  48.  Plac- 
card  de  Flandres  da  4  6.  Sept.  4Öj3  und  Ghewiet  Institution*  du 
droit  Mgique  (Bruxelles  4758.)  tom.  L  p.  38o.  .  —  Der  Com- 
mentar  (5.  3t-54.)  *ellt  Ilun  kurz  die  v«schiedenen  Hypoth. 


Digitized  by  Google 


io88 


Hypothekenwesen. 


Ordnungen  dar  und  giebt  die  Geschichte  ihre  Abfassung;  nach 
einer  Entwickelung  der  allgemeinen  Grundsätze  eintr  Hyp.  Ord- 
nung (S.  56- — 60.)  berichtjgetc  die  Meinung,  nach  welcher  das 
Hypothekensystem  dem  Handelscredit  schaden  soll  (S.  63 — 70.) 
uud  widerlegt  die  Ansicht,  nach  welcher  die  Gesetzgebung  ihr* 
Aufgabe  durch  blofse  Einführung  der  Hypothekeobücber  lösen 
soll,  ohne  das  Hypothek  enrecht  selbst  im  Ganzen  zu  verändern 
(S.  70.).    Von  S.  93.  an  befolgt  der  Commentar  die  Ordnuog 
des  Hypothekengeseues,   und  der  vorliegende  erste  Theil  com- 
mentirt  die  §.  1  —  176.  Night  auf  eine  blofse  Zergliederung  der 
Worte  des  Gesetzes  beschränkt,  beginnt  der  Commentar  bei  je- 
dem §.  überall  mit  dem  Grundsatze,  von  welchem  der  Gesetz- 
geber ausging,  und  stellt  die  einzelnen  §§.  in  ihren  innerenfu- 
sammenhang,  und  rechtfertigt  die  gesetzlichen  Aussprüche  auch 
gegen  den  schon  hie  und  da  öffentlich  erhobenen  Tadel,  z.  B. 
S.  101.  gegen  den  Tadel,  dafs  man  im  §.  1.  in  den  Begriff  det 
Hypothek  das  Merkmal  der  Erwerbung  des  dinglichen  ftechii 
aufgenommen  hatte.    Nicht  blos  der  bäuerische  /orjst,  sondern 
auch  jeder  ander«  Rechtsgelehrte,  welcher  sich  nicht  einbildet, 
dafs  alles,  was  nicht  in  seinem  vaterländischen  Rechte  vorkomme, 
für  ihn  nicht  geschrieben  sey,  findet  im  Commentar  ebeusq  geist- 
reiche und  bemerk enswerthe  theoretische  Untersuchungen,  als 
auch  practische  Beobachtungen,   welche  oft  über  viele  Lehren 
des  Pfandrechts  Licht  gewähren,  das  durch  Exegese  einiger  Gc- 
setzesstellen  vergebens  zu  erreichen  gesucht  würde*  .z.  B.  über 
die  accessorische  Natur  der  Hypothek  (S.  M2.),  über  Wirkung 
des  Eigenthums  Vorbehalts  S.  126.  über  Spezialität  der  Hypothe- 
ken (  S,  1670)1-  über  das  Wesen  der  Oeficntlichkeit ,  des  Hjpo- 
thekenrechts  (S.  273.),  über  Protestationeu  (  S.  299.),  über 
die  Zuläfsigkeit  der  Verjährung  gegen  Hypolhekenbücher  ($• 
329),  über  den  Umfang  des  dinglichen  Rechts  (S.  348.),  üb« 
Cession  der  Hypotheken  (S,  435.).  Nicht  weniger  reich  ist  der 
Commentar  an;  legislativen  Bemerkungen,  z.  B.  S.  182.  über  die 
Frage:  in  wie  lerne  die  Hypothek  nicht  blos  auf  die  Haupt« 
schule*  sondern  aucfi  auf  Accessprien,  Zinsen  und  Kosten  sieb 
erstrecke.  Nur  zu  oft  berücksichtigt  man  nicht,,  daü  .die  Sicher 
lieit  des  Hypothekeninstituts  auch  dadurch  leidet;  wenn  man  auf 
rückständige  Zinsen  die  Hypothek  ausdehnt. 


(Der  fosMifi  folgt.) 
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Der  nachfolgende  dritte  Besitzer  oder  Hypothekgläubiger  befin- 
det sich  dann  in  steter  Gefahr,  sein  Capital  zu  verlieren,  wenn 
Lei  einem  vorgehenden  Gläubiger  angeschwollene  Zinsen  eine 
grofse  Summe  verschlingen;   wenn  z.  B.  die  Hypothek  A  für 
2000  Thlr.  eingetragen  ist,  und  der  Gläubiger  B  Geld  leiht,  so 
könnte  es  darnach  leicht  geschehen,  dafs  dem  B  doch  3ooo  Thlr. 
vorgingen,  wenn  man  auch  für  10  Jahre  rückständige  Zinsen  die 
Hypothek  haften  Heise.    Hier  kommt  es  legislativ  darauf  an,  die 
Interessen  der  Hypothekgläubiger  mit  den  Forderungen  des  Cre- 
dits  zu  verbinden.    Der  Commentar  entwickelt  die  Gründe  und 
entscheidenden  Rücksichten  trefflich;  eine  ähnliche  legislative  Er- 
örterung findet  sich  S.  48o  — 85.  über  die  Frage:  ob  die  Prio- 
rität der  Hypotheken,  welche  von  der  Zeit  der  Eintragung  in 
das  Hypotbekenbuch  abhängt,  nach  dem  Tage  oder  nach  dem 
Momente  der  Eintragung  zu  bemessen  sey;  in  Preufsen  ( Hypoth. 
Ordn.  II.  Thl.  tit.  IL  §.  8.  3o.  168.)  entscheidet  die  Zeit,  so 
dafs  auch   die  Stunde  der  Präsentation   zu  bemerken  ist ;  die 
baier.  Hyp.  Ord.       59.  60.  entscheidet,  dafs  die  am  nämlichen 
läge  eingetragenen  Forderungen  unter  sich  auch  gleiche  Rechte 
laben.  Reccns.  würde  das  Princip  des  preußischen  Rechts»  wel- 
ches auch  im  art.  a3.  des  französ.  Hypothekengesetzes  vom  2?ra- 
naire  des  Jahrs  III.  anerkannt  war,  vorziehen,  wenn  uur  streng 
uristisch  die  Sache  entschieden  werden  soll;  Inconvenienzen,  wie 
ic  auch   der  Deputirte  Häker  (in  den  Landtagsverliandlungen 
II.  Band  S.  260.}  sehr  gut  schilderte,  kommen  freilich  dabei 
or,  und  nur  die  politische  Rücksicht  kann  auf  die  Vorschrift 
ler  Baier.  Hyp.  Ordn.  führen. 

Sollte  aber,  wenn  man  einmal  von  der  strengen  Rechtsconse- 
ruenz  abweichen  will,  nicht  eine  andere  Bestimmung  noch 
weckmäfsiger  seyn,  die,  dafs  unter  mehrereu  an  gleichem  Tage 
di  meldenden  Hypothekglaubigern  das  Datum  ihrer  Ausstellung 
)  der  Scliuldurkunde  entscheiden  soll?  für  die  gesetzlichen 
[ypotbeken  würde  leicht  durch  eine  Zusatzbestimmuog  gehol- 

■ 
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fen  werden  können,  —  Wie,  wichtig  auch  bei  hinein  neuen  mit 
Umsicht  und  Sorgfalt  der  Berathung  unterworfenen  Gesetze  die 
doctrmelle  Eutwickelung  wird,  dies  lehrt  von  vielen  insbeson- 
dere ein  Beispiel.  In  §.  n.  der  Hypothekenordnung  heilst  es: 
»  es  soll  auf  Verlangen  des  Eigenthümers  bei  den  auf  geseult- 
chen  Kechtstitcl  beruhenden  Hypotheken  die  Eintragung  nur 
auf  einen  solchen  freien  Güterwerth  beschränkt  werden,  wel- 
cher nach  Abzug  der  vorstehenden  Posten  den  Betrag  der  For- 
derung um  ein  Drittheil  übersteigt.«  Wie  ist  nun  dies  zu  ver- 
stehen? Wenn  nun  ein  Minderjähriger  wegen  600  fl.  die  ge- 
setzliche Hypothek  auf  mehrere  Grundstücke  des  Schuldners  be- 
gehrt, und  unter  den  Grundstücken  eines  nur  mit  1200  fl.  Hy- 
pothek belastet  ist,  und  zu  2000  fl.  geschätzt  ist,  mufs  sich  der 
Gläubiger  damit  bcguügen,  dafs  die  Hypothek  nur  auf  dieses 
eiuzige  Grundstück  beschränkt  werde,  vweil  nach  Abzug  der  schon 
eingetragenen  Hypotheken  der  noch  übiige  freie  Guiswerth  zo 
800  fl.  um  200  fl.  also  um  ein  Drittheil  den  Betrag  der  For- 
derung übersteigt?  —  Oder  ist  nicht  eine  andere  Auslegung 
richtiger,  nach  welcher  nur  dann  der  Gläubiger  die  Eintragung 
auf  andere  Immobilien  nicht  verlangeu  kann,  wenn  der  W erih 
der  Güter  auf  welcher  die  Forderung  eingetragen  ist,  im  Gaß* 
zen  soviel  beträgt,  dafs  derselbe  sämmtliche  darauf  eingetragen 
Forderungen  mit  Einschlufs  der  jetzt  in  Folge  des  gesetzlichen 
Rechtstitels  eingetragenen  oder  einzutragender  Forderung  um 
ein  Drittheil  übersteigt ;  nach  dieser  Bereclinungsart  würden  im 
obigen  Beispiele  die  Forderung  von  1200  fl.  und  die  Neue  ein- 
zutragende von  600  fl.  zusammengerechnet  werden  müssen,  ujm! 
der  Pupill  brauchte  sich  im  obigen  Falle  -nicht  mit  der  Eintr»- 
gung  auf  dies  eine  Grundstück  zu  begnügen.  Die  zweite  Abs* 
legung  scheint  offenbar  den  Vorzug  zu  verdienen,  wenn  man  er- 
wägt, wie  leicht  der  Werth  der  Güter  sinken  kann,  so  dafsd.« 
Sicherheit  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist,  und,  wenn  man  nocJi 
io  Anschlag  bringt,  dafs  nach  §.  4?-  der  Hypoth.  Ordn.  dieZii* 
seil  der  letzten  2  Jahre  den  Hang  des  Capitals  haben ,  so  dw 
der  erste  Hypothekgläubiger  a  1200  fl.  auch  noch  für  120  Ö- 
Zinsen, zu  berechnen  ist,  wodurch,  wenn  diese  Auslegung  nicht 
die  richtige  seyn  sollte,  diejenigen,  welche  gesetzliche  Hypothe- 
ken erhielten,  eine  Sicherheit  nur  auf  dem  Papiere,  uicht  aber 
im  Leben  hätten.  Der  Commentar  hat  (S.  2  t  6.)  sehr  richtig 
diese  Auslegungsweise  angenommen,  die  neue  Hypothek eninstroc- 
tion  aber  hat  in  §.  28.  uro.  i4-  die  erste  obengenannte  Ausle- 
gungsart gebilligt. 

Es  würde  leicht  seyn,  zu  zeigen,  wie  viel  Schwierigkeiten  iß 
der  Anwendung  des  neuen  Geeetzes  und  verschiedene  Auslegungen  in 
einer  Reihe  von  Fällen  sich  ergeben  werden.  Um  so  dankbarer  nw^ 
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das  Verdienst  des  Commentators  anerkannt  werden,  welcher  den 
Richtern  die  Schwierigkeiten  erleichtert,  und  die  Auslegung  mög- 
lich macht,  daher  dem  «Erscheinen  des  zweiten  Bau  des  mit  Sehn- 
sucht entgegengesehen  werden  darf. 

Mit  t  er  maier. 


P.  Mjvxt  de  Schenkl,  olim  Benedict ini  P rißin  gensis  ,  in 
Regio  Lyceo  Amberg,  Rectoris ,  et  Juris  eccles.  Theologiae 
mor.  ac  pastoralis  Professor.  P.  O.  In  seitut  io  n  es  Ju  r  is 
Ecclesiastici ,  inprimis  Germaniae  et  Bavariae 
aeco  mmodatae.  Pars  prior,  Prolegomena  et  Jus  pubf. 
[646  S.  in  gr.  8.].  Pars  IL  Jus  ecelesiast.  privatum  co//- 
tinens  [584  S.].  Editio  computatis  alienis  Nona,  sec. 
recentissimum  rerum  ecclesias ticar*  statum  pro- 
curata  ab  Josepho  Scheill,  SS.  Theologiae  D.  et 
Concionatort  ad  S.  Martinum  Landshuti.  ( Mit  Ccnsur  des 
ßlünchnisch-  Freisingischen  Erzbist  bums  und  Augsburg.  Ge- 
neralvicariats  J.    Landshuti.  bei  Kr  Uli.  4  82  3.  *  Bände. 

Vorlesungsbuch,  nach  welchem  so  vrele  unterrichtet  und 
gebildet  werden   sollen,    verdient  vorzügliche  Aufmerksamkeit. 
Wie  vielmehr  ein  solches,  welches  bis  1797.  schon  in  acht  Auf-  / 
lagen  verbreitet  war,  von  da  an  aber,  nach  der  Praef.  des  jet- 
zigen Editoris  p.  IX.  von  dem  Vf.  nicht  mehr  bearbeitet  wurde, 
weil  er  in  der  »traurigen  Zeit«,  da  die  Gallicanische  Kirchen- 
organisation ,  die  Secularisationen  und  das  »Canon enr echt«  gegen 
die  Canones  der  Kirchenmacht  dominirten,   etwas  der  Zeit  sich 
anbequemendes  zu  liefern  sich  nicht  entschliefsen  konnte ;  wenn 
gJeich  die  Nachfrage  nach  dem  Werk  (des  Herausgebers  Lati- 
rtität  sagt:  Caritas  et  inquisitio  ejus)  es  mit  sUrkem  Geschrei,  va- 
lido  clamore,  gefordert  hätten.    Da  uun  der  Herausgeber  eine 
neunte  Ausgabe,  trotz  der  bisherigen  Aenderungen  des  Kirchen- 
reebts  und  mit  Mehrung  der  Litteratur,  nach  einem  so  langen 
Zwischenraum  für  zeitgemäfs  erachtet,  so  fragt  natürlich  der  auf- 
merksame Zeitgenosse,  ob  diese  ueue  Bearbeitung  durch  Verbes- 
serungen des  alten  sogenannten  Kirchenrechts,  welches  hier  ei- 
gentlich das  blolse  Jus  romano-pontißeium  seyn  will,  nach  den 
jetzigen  Einsichten  vom  Verhältnifs  der  Kirchen  zum  Staate  und 
zum  bürgerlichen  Leben  überhaupt  sich  den  Fortschritten  ange- 
messen beweise?   Er  findet  aber  und  mufs  laut  warnend  darauf 
aufmerksam  machen,  dafs  auch  diese  Repristination  vielmehr  das 
neue  gründlichere  durch  der  alten  Grundsätze  Wiedererweckung 
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vermittelst  der  Schulen  und  Katheder  allmählich  wieder  verdrän- 
gen wolle,  so,  wie  von  vornen  her  alle  seine  alten  täuschenden 
Grundsätze  und  Ansprüche  meist  nur  von  den  Kathedern  der 
Decretistcn  und  Decretalisten  her,  nicht  aber  durch  irgend  eine 
prüfende  obrigkeitlich -gesetzgeberische  Rechtsmacht,  eingeführt 
und  gangbar  gemacht  waren.      Die  frühesten  Bestandteile  des 
Corpus  Juris  ecclesiastici ,    hier  romano  -pöntifieii ,    sind  nämlich 
ganz  ohne  legitime  gesetzgeberische  Auctorität,    blos  durch  das 
Lehren  auf  den  Generalstudien  von  Bouonia,   Paris  u.  *s.  w.  in 
der  blofsen  Zeitmeinung  der  Glaubigen  zu  Gesetzen  geworden« 
Nur  als  man  unvermerkt  diese  fragmentarische  Grundsätze  den 
vollen   Schulen    der   hochgepriesenen  Ausleger   Gratians  ange- 
wöhnt hatte,  sprachen  pähstJiehe  Constitutionen  von  ihnen  ein- 
seitig, wie  von  einer  Gesetzgebung.    Die  spateren  Bestandthe'Ac 
des  römisch -kirchenrechtlichen  Codex  sind  ohnehin  nur  Dccre- 
talien  oder  Beschlüsse  der  Piibste  selbst,    welche  doch,  selbst 
uach  katholischen  Grundbegriffen,  ohne  die  Coucilien  nicht  ein- 
mal für  das  Innere  der  Kirche  gesetzgeberisch  sind,  noch  viel 
weniger  aber  über  Gegenstände,  welche  /.ngleich  oder  grofsen- 
thcils  die  Staatsgesellschaften  und  deren  Mitglieder  betreffen  sol- 
len, ohne  bestimmte,  aus  freier  Prüfung  entstandene  Einwilligung 
der  Staatsregicrungen  für  etwas  anderes,  als  für  einseitige  An- 
sprüche, durchaus  aber  nicht  für  legitim  entstandene  Gesetze,  am 
wenigsten  für  Gesetze  über  das  ,  was  ganz  oder  zum  Theii  aus- 
ser der  röm.  Kirche  ist,  angesehen  werden  können. 

In  gar  vielen  bedeutenden  Puncten  versucht  man  gegenwär- 
tig das,  worüber  die  Staatsregierungen  seit  der  Theresianischen 
und  Josephiuischen  gtofsen  Reform  der  Kirchenrechte  in  Oester- 
reich nach  besseren  Grundsätzen  und  Einsichten  theils  paciscirt 
theils  verordnet  haben,  dadurch  wieder  locker  und  allmählich 
rückgängig  zu  machen,  dafs  man  mit  einer  heiligen  solicitudo 
omni  um  von  der  Unmöglichkeit  spricht,  die  uralten  festgegrTm- 
deten  Hechte  der  Kirche  und  ihres  Oberhaupts  aufzugeben,  Wie 
Uialt  aber  sind  sie  denn?  Der  Verf.  selbst  beruft  sich  hierüber 
p.  21 5.  auf  die  Esposizione  dei  Sentimenti  dt  Sua  Santita  sulla 
Dicliarazione  [Declaration]  de  Principi  e  Stati  Protestant!  riuniti 
10.  Aug.  1819.,  welche  (abgedruckt  unter  dem  Titel:  die  neue- 
steil Grundlagen  der  deutschkathol.  Kirchenverfassung.  Stuttg. 
1821.),  wie  Hr.  Scheill  sagt,  die  in  der  staatsrechtlichen  De- 
claration der  Fürsten  versteckte  Schlange  des  Febronianismus  auf- 
richtig enthüllt  und  die  Principia  Juris  Canonici  Papalis  reeen- 
tissime  Romae  reeepta  die  dadurch  also  irrefragabel  seyn  müssen? 
dargestellt  habe.  So  ists  wohl  faclisch,  bei  diesem  Gegeneinan- 
derstellen  von  römisch-päbstlichen  und  von  moralisch  staatsrecht- 
lichen Behauptungen,  welche  auf  beiden  Seiten  Grundsätze  ge- 
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nannt  werden.  Und  wenn  es  nur  darauf  ankommt,  dafs  man  bc+ 
liai rliclist  das,  was  man  sich  einst  von  devoten  Anhängern  zueig- 
nen liefs  und  selbst,  zum  Theil' durch  erdichtete  Urkunden  — : 
sich  zueignete,  als  Recht' behauptet  und  immer  wieder  fordert, 
so  haben  allerdings  die  Gesten  eichische  und  alle  andere  Staats- 
regi eru ugen ,  welche  das  katholische  Kirchenrecht  lichtiger  be~ 
stimmtet!  und  ausübten,  vollkbmmeu  Unrecht.  •  J.i 

Der  partheilose  Wahrheitsforscher  läfst  sich  nun  weder  da*» 
durch  bestimmen,  dafs  die  Macht  der  ueuenm  Staatsregierungen 
die  nunmehrigen  Einsichten  und  deren  im  Reichsdeputatidnsschlufs 
und  auf  dem  Wiener  Congress  festgesetzte  Anwendungen  schützt 
und  praktisch  noch  weiter  ausdehnen  dürfte  und  konnte;  noch 
dadurch,  dafs  die  Fabstmacht  seit  dem.  Religions-  und  West- 
phäl.  Frieden  bis  auf  den  Congress  zu  Wien  selbst,  gegen  alles 
protestirt  hat  und  immer  nur  acht  olte  Rechte  der  Kirche  und 
des  heil.  Stuhls  bis  auf  bessere  Zeiten .  als  etwas  nicht  aufge- 
gebenes sich  verwahrt  haben  will.    Der  vom  Auclorilü'tS:*»  und 
Pluralilätsglauben  sich   freihaltende  Wahrheilforschcr  .frag*  viel- 
mehr nach  den  iunern  Gründen  der  Sache  selbst,  besöndw'sv^ls- 
dann,  wenn  durch  solche  erneuerte  Lehrbücher  jene  sogenann- 
ten alten  Rechte  in  nächster  Beziehung  auf  Teutschland  unter  der 
Jugend  und  den  kommenden  Generationen   ebenso  wieder  urinr 
gelehrt  und  eingeübt  werden  sollen,  wie  dieselbe  einst  nach. de© 
geistlichen  Wehklugheit  nur  durch  solches  Eiulehren  uud  Einn 
üben  gleichsam  als  gesetzliche  Rechte  gangbar  gemacht  worden 
sind.     Der  Wahrheilforschcr  fragt,  ob  denn  Hr.  Scheill ,  wel-; 
eher  das,  was  seit  iyijy.  nicht  durch  eine  neue  Ausgabe  fortzu- 
pflanzen  war,  jetzt  als  alles  und  allerneuest  Wieder  zu  Rom  recipii  tes 
röm.  pabstl.  Recht  reprisliniren  will,  dieses  attueue  auf  eiste  hiüidigere 
H  eise  begründet  und  als  anzuerkennendes  Recht  dargethan  habe  ?  Ist 
dies,  sosollen  unsere  Staatsregicrungen  nachgeben  und  der  Rechtsbe- 
giümiutig  beistimmen.    Ist  es  nicht,  so  ist  es  hohe  Zeit,  dafs  sie 
nicht  das  JNichterwcislicbe  doch  als  geltende  Lehre  des  äusseren 
Rechts   für  Staat .  und  Kirche  wieder  durch  die  Lehrstühle  «in- 
schwärzen  lassen.    Denn  am  Ende,  weil  alle  Regierungen i  «auf 
menschlichen  Rathgebein  beruhen,  würdcu  diese  künftigen  Käthe 
und  dadurch  die  Regierungen  selbst,  wer  weifs,  wie  bald,  von 
dem  beharrlich  und  unter  allen  Gestalten  sich  anpreisenden  IN kHjt- 
Rcciit  abermals  überredet  werden,  dafs  der,  welcher  etwas  all-, 
mühlicli    altgewordenes ,   als    sein    ursprüngliches.,    ja  göttliches 
Recht  hartnackig  behaupte  und  wiederhole,   zuletzt  doch  Wohl 
ftecht  haben  müsse. 

Darauf  also  nahm,  nach  den  Zeitbedüi fnissen ,  Ree.  bei  Be- 
rachtutig  dieses  neu  ausgestalteten  Werket  vornehmlich-  Rück- 
.iefit,  durch  welche  bessere  Gründe  denn  Hr.  Scheill  dasjenige 
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wieder  aufzustellen  vermöge,  was  seit  1797  und  früher,  in  der 
Epoche,  welche  er  S.  109.  eine  ecclesiae  fatalis  et  invidiosa  sub 
Imperio  Josephi  II.  nennt  und  wefswegen  er  sogar  die  damalige 
3  Ertbischöffe  und  Metropoliten  Deutschlands  als  Sedi  Romanae 
primatiali  renitentes  und  Febronii  declarationibus  anticatholicis 
nisos  zu  characterisiren  sich  anmafst,  als  päbstlich  -  kanonisches 
Nichtrecht  öffentlich  und  nach  Ueberzeugungeu  der  wichtigsten 
und  wohlunterrichteten  Staatsmänner  theoretisch  und  practisch  zu- 
rückgewiesen worden  ist. 

Und  gerade  bei  dieser  über  den  ganzen  Zweck  des  Werls 
entscheidenden  Hauptfrage  mufs  sich  Ree.  äufserst  wundern,  dafs 
Hr.  Sch.  all  diese  seine  Repristinutiou  der  sogen«  uralten  Rechte, 
der  Wahrheit  gern  als,  aber  der  erklärten  Tendenz  des  Vfs.  und 
des  Restaurators  völlig  entgegen ,  selbst  —  wenn  gleich  ge-vns 
wider  seinen  Willen  —  so  darstellt,  wie  wenn  er  umgekehrt 
ihre  Grundlosigkeit  zu  erweisen  beabsichtigt  hätte.  Wo  die  Ba- 
sis fehlt,  was  soll  das  Gebäude? 

Kir  giebt  §.  121.  zu,  dafs  im  Corpus  juris  Canonici  nur  ei- 
niges? was  iiinern  Gründen  und  an  sich  verbindlich,  oder  von  der 
ganzen  Kirche  durch  solche  gar  zu  seltene  Concilien,  welche  sie 
wirklieb  und  ziemlich  frei  repräsentirten ,  zur  Verbindlichkeit  er- 
hoben siev.  Vieles  andere  sey  nur  ßir  Partieularkirchen  festge- 
setzt gewesen,  aber  in  das  Corpus  Juris  (von  den  Privatsamm- 
lern doch ,  wie  universell)  augenommen  worden.  Anderes  habe 
von  seinem  Ursprung  her  gar  heine  gesetzliche  Kraft,  Und  wo- 
her denn  nun?  fragen  wir  wohl  mit  Recht.  Des  Verfs.  letztes 
Fundament,  um  Regenten  und  Regierte  an  ein  solches  gar  bun- 
tes Gemisch  von  Gesetzlichem  und  Nichtgesetzlichem,  wie  an  eine 
sichere,  unverletzbare  Kirchengesetzgebung,  aufs  neue  zu  binden, 
ist  —  wer  sollte  es  erwarten?  —  die  Behauptung  p.  no. 
sejr  nichts  entgegen  (nil  obstet)  dafs  nicht  das,  was  an  sichent* 
weder  aller,  oder  universeller  Gesetzeskraft  ermangle,  entweder 
durch  das  Eintragen  in  das  Corpus  juris  canon.  oder  durch  6V 
brauch  und  Annahme  eine  grolsere  Auctoritot  erhalte,  als  o 
durch  die  Quelle  (Entstehungsart)  habe.  Fast  undenkbar.'  Al- 
les, alles  ist  entgegen,  dafs  so  vieles,  was  an  sich  ein  Nichtrecht 
zu  seyn  zugegeben  wird,  nicht  wegen  der  blofsen  Zufälligkeiten 
des  Aufnehmens  in  eine  Sammlung  und  wegen  des  Gebrauchs  füretfl 
bindendes  Recht  und  Gesetz  genommen  werde.  Und  hier  will 
sich  der  Vf.  mit  einem  einzigen  Wort:  nil  obstet,  durchwinden. 
Einen  besseren  Grund  für  so  manches,  was  die  neueren  Einsich- 
ten als  Nichtrecht  der  römischen  Kirche  und  Pabstmacht  abge- 
sprochen haben,  weifs  also  der  verteidigende  Repristinator  selbst 
nicht,  als  dafs  es  in  das  Corpus  einmal  eingetragen,  in  Gebrauch 
gekommen  und  reeipirt  sey.  Was  in  eine  Sammlung  eingetragen, 
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was  gebräuchlich,  was  zulastfungs  weise  recipirt  ist,  das  mag  frei- 
lich gewissenuaarseu  Gewohnheit,  consuetudo,  heifsen.  Aber  eine 
rechtmäfsige  Gewolinlieit,  ein  jus,  consuetudinarium  ist  es  da-r 
durch  nicht.  Was  iooo  Jahre  lang  als  ein  Nichtrecht  da  war 
und  aus  Irrwahn  für  ein  jus  gehalten  wurde,  wird  dadurch  nicht 
ein  Recht,  ein  Gesetz.  Man  begreift  nicht,  wie  der  Verf.  den 
bösen  novatoribus  so  handgreiflich  in  die  Hände  arbeiten  konnte, 
Während  er  p.  198.  die  Aufhebung  der  3  geistl.  Churfürstenthü- 
nier  für  eine  Nemesis  wegen  der  Emser  Punctation  (nicht  also 
für  eine  Folge  der  dort  gewagten  unfriedlichen  Einmischung  für 
die  nichtgeschwornen  Priester  und  Emigranten?)  ansehen  lehrt. 

Seine  eigenen  Worte  sind :  quod  alia  per  se  jam  ligent  (gut!) 
alta  per  auetoritatem  ecejesiasticam  vcl  pro  ecclesja  uni versa ,  vel 
pro  particulai'ibus  duntax.it  ecclesiis  sint  [für  damals?  fragt  der 
f-ebenskluge,  oder  mit  Hecht  für  alle  Nachkommen?]  constituta, 
alia  vero  [und  zwar  das  meiste  blos  als  Worte  eines  einzelnen 
Kirchenvaters,  oft  sogar  unachte]  null  am  ex  originc  sua  vi/n  le- 
galem habeant.    Darum  fährt  Er,  mit  unbegreiflichem  Vertrauen  • 
auf  die  Leichtgläubigkeit  der  ftostraten ,  fort :    Quum  tainen  nil 
obstet  (  ?  ?  J  ,  quo  minus  ea,  quae  per  se  vel  omni,  vel  univer- 
sal* saltem  vi  legali  carent 3  possint  aut  ipsa  in  Corpus  Juris  ca- 
non,  illatione  aut  usu  et  reeeptione  majorem,  quam  ex  ionte  ha— 
beut,  nancisci  auetoritatem  j  videndum  est,    quid  I.  de  siugulor. 
corporis  Juris  canon.  librorum,  quid  II.  de  Corporis  Juris  ca- 
noii,  uuivcrsim,  quid  III.  de  canonum  diversorUm  ibidem  relato- 
rum  auetoritate  usuque  sit  judicandum  .  .  «  .  denique  V.  de  ju- 
ris novissiuni  auetoritate  dispiciendum  est. 

Gerade  durch  die  Ausübung  dieses  guten  Raths:  Videndum 
est  etc.  haben  die  Sachverständigen  unter  den  neueren  Staats- 
männern und  Regierungen  sich  überzeugt,  dafs  so  viele  einzelne 
aut  die  in  Gratianus  Dccretum  u.  s.  w.  im  unkritischen  Mittelal- 
ier  gesammelte  Kcchtsansprüclie  der  Hierarchie  durchaus  nicht  ur- 
auch  nie  auf  gesetzliche  Weise  angenommen  ,  und  also  ur- 
sprünglich und  immerfort  ungesetzlich  und  unverbindlich  sind. 
Was  noch  wichtiger  ist.  so  hat  die  ganze  darauffolgende  Samm- 
lung auc|i  der  ächten  pabstlichen  Decretalieu  nie  die  Kraft  einer 
verbindlichen  Gesetzgebung  erhalten.  Die  Sehenden  haben  sich 
ungesehen  und  müssen  immer  noch  genauer  sich  umschauen;  denn 
hier,  wo  es  Rechtsansprüche,  die  ausser  das  reinkirchliche  hin- 
ausgehen,  betrifft,  kann  nichts  wahrhaft  bindende  Gesetzgebung 
*C7M>  als  das,  was  die  weltliche  und  geistliche  Obrigkeit,  inso- 
jtrn  sie  Gesetzgeberin  ist,  mit  gutem  Wissen  und  Willen  form- 
10,1  sanetiouirt  hat.  Gesetzlich  (legitime)  reeipirtes  Gesetz  wäre 
««niuach  imr,  was  auf  der  einen  Seite  der  Pabst,  aber  nicht 
*Ueiüp  sondern  als  Oberhaupt  in  einer  allgemeinen,  freien  Kir- 
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cbeurepräsentalion  oder  Universal -Synode,  auf  der  andern  Seite 
die  Regierungen  nach  der  Verfassung  ihrer  Staaten,  also  z.  B. 
der  deutsche  Kaiser  in  Verbindung  mit  den  versammelten  Reichs- 
Ständen  u.  s.  w.  erst  feierlich  geprüft  und  sodann  nach  freiem, 
vereintem  Beschlufs  als  Gesetz  anerkannt  und  ausgesprochen  hät- 
ten. Welcher  Theil  des  Corpus  Juris  romano-pontificii  ist  auf 
diese  einzig  gesetzgebende  Weise  je  zum  Gesetz  geworden  ?  Sind 
also  die  Regierungen  daran  gebunden?  haben  sie  ihre  Unterta- 
nen fernerhin  daran  zu  binden?  ^ 

Beruht  das  römisch  päbstliche  Kirchenrecht  nach  dem  Vf.  auf  dem 
Eintragen  in  das  Corpus  J.  Can.,  so  war  dieses,  was  des  Vfs.  Lat  initat 
illatio  inCorpus  Jur. can.  nennt, theilsdieSacheblofscrGelehrtcn,  theils 
einseitiges  Anordnen  der  Päbste  selbst  und  allein.  Beruht  esauf  dem 
Gebrauch  und  Annahme,  so  entstund  solcher  Usus  meist  nur  aus 
Vorurtheilen  der  Zeiten,  welche  der  Vf.  selbst  p.  86.  durch  ihre 
spissa  caligo  und  das  exiliutn  artis  criticae  richtig  bezeichnet,  die 
reeeptio  aber  war  nie  eine  wohlbedachte,  förmliche,  aus  zwei- 
seitiger, genauer  Untersuchung  der  Verbindlichkeit  entstandene, 
vielmehr  eine  —  wie  man  jetzt  wieder  versuchen  will  —  allmäh- 
lich erschlichene  und  unvermerkt  sich  einschiebende.  Eine  solche 
»Annahme«  ist  keine,  ein  solcher  Usus  ist  nur  Abusus.  Und  da« 
durch  also  sollten  sich  unsere  Staatsregierungen  imponiren  lassen, 
um,  weil  man  auf  römischer  Seite  von  angeblicher  Unmöglichkeit, 
seine  Grundsätze  zu  andern  besteht,  factisch  einzuräumen,  wie 
wenn  man  auf  Seiten  der  Fürsten  nicht  die  festere  und  *  grund- 
licher erforschte  Grundsätze  habe  und  um  so  standhafter  festzu- 
halten wisse.    Wer  den  Inhalt  kennt,   welchen  man  durch  ein 
solches  Berufen  auf  Reeeptio  für  ewig  verbindlich  zu  machen 
versucht,  wer  zum  Beispiel  aus  dem  Baierischen  Concordat  weLfs, 
dafs  alle  Praerogativen  fortdauern  sollen,  welche  die  Caoones 
der  Kirche  und  der  Kirchenregierung  zusprechen  und  nach  de- 
nen keine  andere  Kirche  existiren  dürfte,   der  mufs  wohl  einse- 
hen, wie  sehr  es  an  der  Zeit  sey,  das  Videndum  est  etc.  mit 
sehenden  Augen  auszuüben.    Durch  die  Verwechslung  des  Be- 
•griffs  vom  Geistigen  mit  dem  Geistlichen,  vom  Religiösen  mit 
dem  Kirchlichen  machte  sich  die  Hierarchie  —  die  Jalsche  Un- 
terwerfung des  Staats  und  der  weltlicheil  Verhältnisse  überhaupt 
unter  das  Kirchliche  ,  möglich. 

»Bei  Gratian  c.  6.  D.  io.  wird  sehr  geltend  gemacht  au 
Nazianzenus  das  theure  Sprüchelchen: 

»Numquid  justum  vobis  videtur,  si  cedat  Spiritus  carni?  si 
terrenis  coelestia  superentur?  si  divinis  praeferantur  human*? 
Und  Pius  des  VII.  Bannbulle  gegen  Napoleon  hat  eben  diesen  Haupt- 
grundsatz wieder  ausdrücklich  erneuert.     Gratianus  verwendete 
die  ganze  Distinctio  X.  darauf,  um  am  Ende  den  Schlufs  zu  rie- 
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hen:  ecce,  quorl  Constitutione  Principum  ecclesiasticis  legibus 
postponendae  sunt.  Ubi  autera  evangelicis  atque  canonicis  de- 
cretis  non  obviaverint,  omni  reverentia  dignae  habeantur. 

So  schallt  immer  wieder,  was  Humbcrt  de  Romanis  (im 
i3.  Jahrb. )  L.  II.  tit.  69.  de  Traditione  Praedicatorum  aus- 
drückt: jura  Canonica  .  .  versantur  circa  Spiritualia,  et  ideo  tanto 
excedunl,  quanto  Spiritualia  excellunt  omnia  tempolia.  —  Man 
sieht-  selbst  aus  der  Sprache  solcher  geistlichen  Männer,  wie 
schön  sie  sich  auch  über  die  weltlichen  Sprachregeln  erhoben ! 
Das  Mittelalter,  wo  man  so  wenig  den  natürlichen  Verstand  auf 
Unterscheidung  des  Unächten  vom  Aechten  zum  Selbstbewußt- 
sein gebracht  hatte,  liefs  sich  zu  Sätzen  bereden,  wie  im  — 
Sachsenspiegel  L.  I.  art.  i.  » Zwei  Schwerdter  liefs  Gott  auf  Er- 
den, zu  beschirmen  die  Christenheit  —  dem  Pabste  das  geist- 
liche, dem  Kaiser  das  weltliche.  So  kopflos  und  £cgen  den  gan- 
zen Context  widersinnig .  aber  für  Bonifatius  den  VIII.  und  seine. 
Uecrctale:  Unam  sanetam,   sehr  tauglich,  interpretirte  man  jene 
Antwort  des  Petrus:  Hier  sind  zwei  Schwerdter,  Luk.  22,  38. 
da  dort  Jesus  gewarnt  halte,  dafs  die  Jünger,  wenn  sie  bei  seiner 
Gefangen n eh uiung  flöhen,    nicht  unbewaffnet  sich  retten  sollten. 
Gieoge  die  Antwort  d*s  Petrus  auf  das  geistlich  -päbsthehe  und 
weltlich- obrigkeitliche  Schwerdt,  so  hätte  Er  und  die  Apostel 
beide  gehabt;  und  Bonifacius  VIII.  hatte  ganz  recht,   sich  beide 
Schwerdtcr  als  Symbole  seiner  Macht  über  Kirche  und  Staaten 
zugleich  Tortragen  zü  lassen  und  solche  Unterwerfung  alles  Welt- 
lichen unter  die  Päbstlichkeit  in  jener  Decretale  für  einen  Glau- 
bensartikel zu  erkläreu.    Dafs  das  geistliche  Schwerdt  nichts  an- 
deres als  die  Lehre  und  die  belehrende  Ueberzeugung  wäre, 
wurde  gerne  vergessen.  Die  moralische  Macht,  wie  dieses  »Schwerdt 
des  Mundes«  wirkt,  wollte  man  nicht.  Gewalt  haben  wollte  die 
priesterliche  Geistlichkeit  und  Gewaltgenufs  !      Noch  absurderes 
machte  und  glaubte  man  dann  durch  die  Glossa  ad  Jus.  Proviuc. 
J>axon.  c.  I.  »Dies  sind  die  zwei,  davon  im  Evangelio  die  Jün- 
»ger  sagten  zu  Christo*:  Hier  sind  2  Schwerster!  und  Chr,  ih- 
»nen  antwortete  und  sprach:  Es  ist  genug.     Diese  2  bedeuten 
»geistliche  und  weltliche  Gewalt;  das  Eine  hatte  damals  Set» 
*  Peter,  welches  nun  der  Pabst  hat  j   das  Andere    [man  höre! 
»etwa  Caesar  Tiberius??  Nein!  — ]  Set,  Johannes,  das  nun  der 
s Kaiser  hat.*  — —    Johannes  also  asservirte  wohl  das  christlich- 
kaiserliche  Schwerdt  und  rettete  es  in   ununterbrochener  Erb- 
übertirferung  bis  auf  don  ersten  Christenkaiser  ?      Von  gleicher 
Bündigkeit  sind  die  Vergleichungen  von  —  Sonne  und  Mond 
u»  s.  w.  bei  Gratian  c.  6.  Dist.  10.  c.  io.  Dist.  9O.  c.  6.  §.  4» 
X.  de  majorit.  et  obedient.     Und  diese  Gratianische  Decreten- 
sammlung  sollte,  weil  sie  zu  der  Zeit,  als  die  Denker  schliefen, 
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sich  einschlich  und  Angewöhnung  wurde,  und  späterhin  gerne 
von  der  Hierarchie  für  coustituirt  angesehen  werden  mochte,  eine 
verbindliche  Gesetzgebung  sevu  und  bleiben  tonnen?  Freilich 
sind  noch  bis  heute  alle  diese  Anmafsungen  nicht  rerocirt.  Sie 
bleiben,  bis  günstige  Zeit  kommt,  mm  repristiniren.  Um  so  we- 
niger müssen  sie  ungeprüft  bleiben.     Spricht  man  jetzt  dagegen, 
so  beklagt  man  sich,  dafs  man  immer  das  Alte  wieder  bringe. 
Aber  warum  erklärt  nicht  das  Kirchenoberhaupt,  welches  eben 
um  immerwährender  zeitgemäfscr  Erläuterungen  willen   und  zur 
Bewahrung  der  Glaubigen  vor  Irrthum  unentbehrlich  seyn  soll, 
solche  unzuLifiice  Grundsätze  frei  und  offen  für  ah  "et  hau?  Kür 
ein  Irren  der  Prädecessoren?  Warum  gebraucht  mau  es  vielmehr 
wieder,  wo  und  sobald  mau  es  thunlich  findet,  in  Concordatea 
und  sonst«  Wenn  ein  Fürst  gegeu  den  Andern  solche  Ansprüche 
immer  repetirte,  würde  man  es  dulden?    Soll  es  nur  bei  dem 
päbsthehen  Rechte,  seiner  weltlichen  Schwäche  nachgesehen  wer- 
den? kann  eine  solche  beharrliche  Meinungsmacht  nicht  auch  wie- 
der erstarken?  Und  darf  mau  solche  Rechte  Bestehende  nennen, 
auch  wenn  sie  nie  mit  Recht  bestanden?  Ueberhaupt.  Entweder 
sind  diese  Sätze  wahr;   so  soll  sie  ein  Statthalter  Christi  offen 
und  zu  jeder  Zeit  behaupten.     Oder  sie  sind  unächt  j  so  hätte 
der,  welcher  als  Mund  des  heil.  Geistes  spricht,  der,  welcher 
die  Kirche  als  lebendiger  Sprecher  Jesu,  vor  Irrwahn  bewahren 
soll,  sie  im  <)ten  Jahrh.  wie  jetzt  für  unächt  erkennen  und  da- 
für warnen  sollen.    Wenigstens  sollte  der  römische  Oberbischoff 
jetzt  schon  lange  wahres  und  irriges  darin  genau  unterscheiden 
und  Öffentlich  bekannt  gemacht  haben,  damit  nicht  die  Laven  fragen 
müssen:  wer  ist  der  immerwährende  lebendige  Erklärer  des  Sinus 
Jesu  Christi?  und   wozu?  ,wenn  er  in  so  wichtigen  Dingen 
selbst    seine   Rechte   nicht  wuiste  und  andere  darüber  immer 
noch  unberichtigt  läfst? 

Deiswegen  im  Einzelnen  zu  zeigen,  wie  Hr.  Scheill  das, 
was  die  Fundamente  seiner  sogen,  kirchlichen  Gesetzgebung  zer- 
stört, von  ihm  selbst  bei  jedem  Hauptbestandteil  des  Corpus 
Juris  roin.  Puutificii  nachgewiesen  ist,  findet  Ree.  sehr  der  Mühe 
werth.  Es  dient  auch  überhaupt  zum  anschaulichen  Beweis,  wie 
das  Veraltete,  sobald  es  sich  nur  auf  Gründe  (auf  den  leidigen, 
gefährlichen  Rationalismus)  einmal  einläfst,  sich  selbst  als  etwas 
nur  in  der  spissa  caligo  des  Mittelalters  mögliches,  beim  Lichte 
des  Verstandes  aber  undenkbares  darstellt. 

» 

Das  beste,  oder  das.  unbehutsamste  war,  dafs  der  Vf.  bald 
anfangs  heraussagt,  worauf  es  angesehen  ist,  nämlich  schon  nach 
p.  95.  auf  ein  — Imperium  ecclesiasticum,  welches  p.  10.  Nr.  8. 
so  weit  ausdehnt,  dafs  Gott  entweder  durch  sich  selbst,  oder  — 
durch  von  ihm  constituirte  Metischen,   auch  ein  Imperium  über 
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die  Gewissen  ausüben  könne,  so  dafs  wir  unsern  ( der  ineisten 
Menschen )  Verstand  dem,  was  andere  ( auch  Menschen )  uns 
als  den  — —  allen  Menschenverstand  überschreitenden  —  Verstand  Got- 
tes, gewöhnlich  sehr  menschlich,  angegeben  haben,  »promtea 
unterwerfen  sollten  und  müfsten.  Ein  solches  Imperium  als  ge- 
setzgebende ,  richtende  und  vollstreckende  Gewalt  (was  man  doch 
selbst  der  neuesten  Staatsrechtskunde  abzulernen  weifs!)  habe 
Gott  durch  Jesus  Christus  —  man  rathe,  wem?  —  den  zwöl£ 
Aposteln,  (das  ist,  den  ersten  Missionären  seiner  Lehrüberzeu- 
gungeu )  auch  etwa  dem  Paulus  u.  s«  w.  übergeben.  So  wenig 
ist  es  solchen  an  das  blosse  ä'usserliche  imperare  'und  se  sub/i- 
cere  gewohnten  Köpfen  möglich,  die  moralisch-religiöse  Wirk- 
samkeit des  Christenthums  auf  die  Gemüther  sich  anders  als  wie 
ein  Gebieten,  wie  eine  mit  Strafen  verbundene  Legalität  zu 
denken.  Was  die  Apostel  zu  verkündigen  und  nach  Umständen 
anzuwenden  hatten,  waren  freilich  leges,  aber  nicht  imperii, 
nicht  arbitrii.  Nur  durch  Ueberzeugung  mufsten  sie  ihnen  selbst 
und  ihren  Schülern  zum  innern  Denk-  und  Willensgesetz  wer- 
den. Wie  erstaunen  würden  die  zwölf  Apostel  nebst  Paulus,  Bar- 
nabas, Silas  und  andern,  welche  auch  Apostel  waren,  dafs  ihnen 
wach  p.  j8.  §.  27.  eine  Autonomia  ecclesiastica  oder  potesta» 
leges  pro  arbitrio  et  commodis  ecclesiae  ferendi  gegeben  gewe-^ 
sen  sey.  Und  wodurch?  Dadurch  dafs  Jesus  sie  Matth.  i6,  19. 
»8,  18.  (nicht  an  ein  äufserlich  übertragbares  Recht,  sondern) 
an  die  Pflicht  erinnerte,  nichts  für  erlaubt 'oder  für  verboten 
anzugeben,  als  was  im  Himmel  d.  i.  vor  Gott,  erlaubt  oder  ver- 
boten seyn  und  bleiben  könnte,  was  also  ächtmoralisch,  vor  der 
Vernunft  des  vollkommenen  Geistes  der  Geister  betrachtet,  zu 
erlauben  oder  zu  verbieten  wäre.  Und  wie  sehr  müssen  wir 
staunen,  dafs  Petrus  selbst  und  Jakobus  sich  dieses  Imperium 
autonomicum  nach  Apost.  Gesch.  II,  2.  und  i5,  22.  so  wenig  be- 
wirfst waren,  dafs  sie,  die  zum  infalliblen  Befehlen  bestimmten 
Apostel,  mit  den  Presbytern  und  der  Urgemeinde  zu  Jerusalem 
(der  eigentlichen  Muttergemeinde  Aller)  deliberirten  und  einen 
Beschluss  fafsten;  einen  Beschluss  aber,  den  sie  den  Antioche-  • 
nern  nicht  vorschrieben,  sondern  nur  durch  ein:  »So  werdet  Ihr 
Wohl  thun!«  (Vs.  29.)  empfahlen. 

Noch  mehr.  In  diesem  Imperium  sollte  Einer,  der  h.  Pe- 
trus, das  Primat  haben  und  zwar  ein  Primat,  wodurch  die  an- 
dern, ungeachtet  sie  alle  die  Autonomie  des  Bindens  und  Lösens, 
und  die  gleichen  12  Richterstühle,  Matth.  *y,  28.  von  Jesus 
erhalten  hätten,  dennoch  nur  untergeordnete  und  delegiite  Im- 
perantes  seyn  müfsten.  Und  warum?  Weil  auf  deu  Petrus  die 
Kcclesia  gebaut  sey ,  da  sie  doch  auf  die  Petra,  auf  die  felsen- 
feste, von  dem  Febcnmann  Petrus  nächst  zuvor  tüchtig  bekanute 
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Wahrheit:  Jesus  sey  der  lebendigen  Gottheit  vorzüglichster  Sohn! 
für  immer  gebaut  seyn  soll  und  dadurch  fester  als  der  Hölle 
Pforte  auf  derselben  bestehen  wird.  Matth.  16,  18.    Die  Kunst, 
aus  dem  Primat,  indem  man  es  zum  Eingang  ge wohnlich    (  mit 
Stolberg  in  der  Kirchengcschichtc )  nur  als  P orrang  ubersem 
und  verdachtlos  einführt,  ein  Supremat ,  auch  gleichsam  durch 
göttliches  Recht  oder  Jesu  Uebertragung,  hervorkommen  zu  ma- 
chen, ist  ohnehin  bekannt;  ebenso  der  höchst  logikalischeiSchlufs: 
Weil  Jesus  auf  die  Petra,  welche  Petrus  ist,   seine  ganze  Ge- 
meinde gebaut  hat,  so  hat  er  dieselbe  in  ebeu  der  Art,  wie  auf 
Petrus  selbst,  auch  auf  alle  desselben  Nachfolger,  aber  nur  auf 
die  Nachfolger  im  römischen  Bisthum  ( nicht  auch  in  dem  von 
Petrus  eben  so  gewifs  oder  ungevyifs  zu  Antiochien  bekleideten) 
gegründet  und  gebaut.  Und  warum  dies?  Antwort  nach  des  Vis, 
33.  34.:  Weil  (allerdings)  die  Kirche  ewig  fest  seyn  soll, 
so  mufs  sie  auch  ewig  auf  den  Petrus  (oder  Petra!)  gegründet 
seyn,  auf  den  sie  Jesus  zuerst  gründete,   und   nicht  einmal  auf 
Petrus  allein,  sondern  auch  auf  alle  ihm  ähnliche  oder  unähnli- 
che Bischöffe  eines  von  ihm  (vielleicht)  begonnenen  röm. Bisthums. 
Das  heifst:.  Gesetzt,  ein  Regent  baut  sein  Alles  auf  eine  be- 
stimmte Person,  als  auf  einen  Kenner  seines  Hauptgrundsatzes, 
als  Premierminister,  als  Statthalter  u.  s.  w.,   so  baut  er,  wenu 
sein  Reich  felsenfest  seyn  soll,  eben  so  sehr  auf  —  drittbalb- 
hundert  Auderc  (oft  sehr  andersartige)  die  von  Menschen y  oft 
sehr  menschlich,  achtzehn  Jahrhunderte  hindurch,    zu  Nachfol- 
gern des  Ersten  Vorzüglichen  gewählt  werden.   Genug  und  fast 
zuviel!  Da  selbst  auf  den  ersten  Petrus  nicht  immer  sehr  sicher 
zu  bähen  war,  so  ist  vielmehr  die  Ecclesia  auf  die  ewig  wahre 
Petra  seines  /damaligen  herzei  hebenden  Bekenntnisses,  das  heifst, 
sie  ist  auf  die  reelle  Idee,  nicht  auf  Personen  gebaut.  Die  Haupt- 
sache hieher  aber  ist,  dafs  es  ein.  sacrum  Imperium,  ein  unter 
dem  bescheidenen  Wort  Primatus  oder  »Vorrang«  versteckter  Pri- 
matus  (eigentlich:  Suprematus)  JurUdictionis  seyn  soll,  wodurch 
und  wovon  das  Jus  eceles    romauo  -  pontificium  beginne  und 
.  durch  alle  die  finstere  Zeiten  herab  nur  desto  glänzeuder  vor- 
schreite. ; ''.  >' 

Daraus  wären  dann  und  nicht  anders  auch  die  Bestandtheile 
der  angeblichen  Kirchengesetzgebung,  wie  sie  da  ist,  entstanden. 
Und  welche  denn? 

1.  Nachdem  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  ein  Privatmann, 
Dionysius ,  der  sich  selbst  nach  der  Mönchsdemuth  Exiguus  nen- 
nende, seine  nach  Privateinsichteu  ausgelesene  Sammlung  von 
Canones  mancher,  theils  allgemeinerer,  theals  particulärer  uud 
schwerlich  vollgültiger  Concilien  dadurch  vor  andern  annehmlich 
gemacht  hatte,  dafs  er  römischer  BischöfTe  Metropohlanbeschlüsse 
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darein  ,  als  den  Concilien  gleichgeltend ,  aufgenommen  und  bei 
dem  Decrctal  des  Siricius,  das  das  Coelibat  förderte,  den  An- 
fang gemacht  hatte;  so  gieng,  nach  mehreren  ähnlichen  Privat- 
Vorarbeiten,  abermals  ein  Privatmann,  Gratianus,  zu  Bononien,  noch 
weiter.  Er  gewann  allen  möglichen  geistlichen  Beifall  dadurch,  dafs 
er  dem ,  von  der  Bononischen  Schule  aus ,  fast  allein  regieren- 
den u.  zwar  auch  nur  aus  vielen  Bruchstücken  zusammengefügten. 

D         O  F 

aber  doch  gesetzgeberisch  geprüften  und  sanetionirten,  auch  mit 
einem  systematischen  Ueberbiick  ausgestalteten  römischen  Recht, 
eine  Privatsammlung  kirchlicher  Verhaltungsvorschriften  gegenüber 
stellte,  auch  das  Vorlesen  und  diabetische  Coinmentiren  über 
dieselbe  ziemlich  leicht  machte.  Aber  war  dadurch  dieses  niemals  in  le- 
gislatorischer Beziehung  geprüfte,  niemals  von  Staat  und  Kirche 
sauctiouiHe  Sammlungswerk  —  ein  Gesetz,  eine  Gesetzgebungs- 
gruudlage?  Was  aus  Universalconcilien  richtig  genommen  war, 
könnte  im  engeren  Sinn  Kirchengesetz  heifsen.  Aber  auch  diese 
hatte  der  Mann  nur  nach  seinem  Privatgutdünken  excerpirt  oder 
ausgelassen.  Und  selbst  was  wegen  des  Ursprungs  (der  fontes, 
§.  122.)  mehr  oder  weniger  respectabcl  wäre,  das  wird  ja  seit 
langem  gar  nicht  mehr  nach  der  Auctorität  der  Quellen  geschätzt, 
nachdem  man  es  sich  so  bequem  gemacht  hat,  allem,  was  nun 
einmal  in  dem  Decretum  Gratiani  gleichsam  als  Gesetz  steht,  gleich- 
viel (folglich  auch  gleich  wenig)  Auetoritat  zuzuschreiben.  Denn 
wie  wenig  wahre  Auctorität  ist  doch  Yersländigeiweise  dem  Vie- 
len zuzuschreiben,  was  der  im  Mittelaltcrs-Duukel  suchende  Gra- 
tianus  nur  aus  einzelnen  Kirchenvätern,  nicht  selten  aus  unrich- 
tig benannten,  oder  schon  von  andern  Compilatoren  verkehrt 
überlieferten  Stellen,  wieder  tradirte.  Machte  hier  nicht  das  viele 
geringhaltigere  Gemisch  selbst  das  übrige  bedeutendere  minder 
brauchbar?  Noch  schlimmer  aber  ist  es,  dafs  nun  endlich  nicht 
mehr  der  Skandal  geläugnet  werden  kann,  Gratianus  habe  nicht  ein- 
mal (§.  90.)  die  frauduUnta  des  Pseudisidorus  zu  unterscheiden 
gewulst,  dals  ' vielmehr  sogleich  jener  erste  Hauptbestandteil  des 
Corpus  Juris  romano  -  pontificii  aus  der  betrüglich  erdichteten 
Quelle  der  Erhebung  des  röm.  Metropoliten  über  Synoden  und 
andere  Metropolitane  das  trübeste  Wasser,  wie  reine  Weisheit 
der  dem  Petrus  nächsten  röm.  Bischöffe,  geschöpft  und  einge- 
mischt hat. 

'  Ehedem  bedachte  man  noch,  dafs  so  viele  Texte  in  den  Ca- 
non. Rechtsquellcn  einander  widersprechen.  Man  unterschied  da- 
her, dafs  Concilien -Canones  den  päbstl.  Decrettilien ,  diese  aber 
den  Excerpteu  aus  den  Kirchenvätern  vorgiengen.  c.  3.  Dist. 
XVI.  und  canon.  I.  Dist.  XX.  Man  urtheilte,  das  neuere  Coocil 
hebe  den  Canon  des  altern  auf.  can.  28.  Dist.  L.  in  iine  c.  4t. 
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Caus.  XXXIII.  Qu.  2,  Das  gröfserc,  anerkanntere  Concil  mufste 
dem  kleineren  vorgezogen  werden.  Man  folgte  ferner  der  Regel: 
Das  Decretum  wird  durch  eiue  anderssprechende  Decretalc  auf- 
gehoben, gegen  die  ältere  Decretalien  gilt  der  Liber  Sextus,  ge- 
gen diesen  die  Clementinae.    Aber  wie  kann  jetzt  gelten,  was 
anch  Glücks  Praccognita  nber.  Jurispr.  cccl.  p.  i3i.  §.  79.  sa- 
gen :  istarum  quidem  regularum  hodic  vix  ullum  superesse  usum 
statuo,  cum  omtiium,  qui  in  Corpus  Juris  Canon,  relalt  fuerunt, 
canomim  aequalis  in  foris  nostris  sit  et  esse  dcbeat  (?J  auctori- 
tas.  Zeigt  dies  nicht  auf  eine  Gesetzgebung,  welche  —  so  wie 
es  auch  die  Geschichte  beweist  —  keine  war  und,  kraft  des 
Ursprungs,  als  Privat-  oder  Localsache  oder  augenblickliche  Ver- 
ordnung, oder  sclbstgenommenes  Recht,  keine  sevn  konnte.  I 
Gesetzgebung,  die  man  nur  gelten  lüfst,   weil  man  es  für  alln 
beschwerlich  ansehen  mufs,  sie  zu  sichten  und  alsdann  nach 
nein  wahren  Geset/.gebungsrecht  nur  das  gesonderte  gültige  gel- 
tend zu  machen.    Und  wie?  wenn  die  päbstl.  Decretalen,  wel- 
che einmal  im  Jus  clausum  stehen,  gelten,  warum  sollten  dann  die 
späteren,  welche,  weil  sie  ausser  jener  Clausur  entstanden,  Bf 
tra  Vagant  es  heifscn,  nicht  ebensoviel?  warum  nicht  als  neuere 
.Aussprüche  gerade  mehr,  denn  die  ältere  gelten,  die,  von  uns 
entfernter,   desto  öfter  auf  die  Nachwelt  nicht  passen  miiss< 
Warum  endlich  sollten  nicht  die  neuesten  Breven  und  Bullen  fie* 
gen  alles  frühere  entscheiden  können;  wie  sonst  in  jeder  Gesc  ■ 
gebungsklugheit?  Oder  müfste  nicht,  statt  des  Vcrzweiflun^sat* 
zes:  alle  Canones,  die  einmal  im  Corpus  Juriscan,  reeipirt  si 
gelten  gleichviel!  die  Verständigkeit  der  Zeit  (auch  auf  die'' 
fahr  hin ,  ein  Rationalista  gescholten  zu  werden )  die  Regel 
nehmen:  Was  nach  evidenten  Gründen  auf  den  jetzigen  We 
und  Kirchenzustand ,  w  as  besonders  in  gewissen  Gegenden,  an* 
ders  nicht,    als   nach  Vorurtheilcn   und  verstandswidrig  passe  1 
kann,  das  soll  und  mufs  gesetzgeberisch  gebessert  werden.  V 
der  Grund  fehlt,  da. ist  das  Gesetz  nicht.   Ubi  ccssat  ratio, 
lex  cesset  —  legitimo  modo.  Und  von  welchen  Kenntnissen,  oder 
"vielmehr:  von  wie  vielfacher  Unkenntnifs  waren  die  Sammler aer 
selben  ausgegangen.    Inspice  modo,  schreibt  schon  Glück  in  den 
Praecognitis  ad  Jurisprud.  ecclcs.  §.  85.  Inspice  modo  Ant.  A 
gustini  de  emendatione  Gratiaiii  (Gratianei  Decreti )  libros 
et  notas,  quas  Just.  H.  Boehmerus  Canonibus  Decreti  in  egregu 
sua  Corp.  Juris  Can.  editione  adjecit,  et  obstupesces  de 
errorum  j  in  quos  Gratianus  ex  accuratae  Concilior.  bistoriae  ig* 
norantia  lapsus  est.    Und  schon  an  der  einzigen  Svlva  errom 
wäre  es  ja  wohl  genug  und  viel  zuviel,  dafs  Gratianus  auch  <!•' 
L1  nach  teste  den  4  ersten  Jahrhunderten  des  Christ  enlhums  äuge* 
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dichtete ,  Mos  durch  seine  ülatio  in  der  Christcnwclt  wie  eine 
Gesetzgebung  in  Gang  brachte. 

2.  Zweiter  Hauptbestandtheil  nämlich  des  Corpus  Juris  Pon- 
tificii  und  der  einflußreichste,  wurde  durch  diese  unbedachtsaroe 
ülatio  des  Gratianus  und  anderer  Collectoren,  eben  die  Collec- 
tio  canonum  et  Decretalium  Isidor»,  »mercatoris?  an  peccatoris?« 
deren  Hauptzweck  war,  Anklagen  auch  gegen  den  verdorben- 
sten  Cleriker  fast  unmöglich  zu  machen,  jedem  nach  Rom  appel- 
lirenden  von  dem  tJrtheil  des  näher  unterrichteten  Metropolitans 
und  von  den  Dioecesansynodcn  frei  zu  machen,  auch  eine  Menge 
leerer  Gebräuche  und  Vorurtheile,  wie  Traditionen  der  ersten 
Jahrhunderte,  festzuhalten.  Und  dergleichen  Bestandteile  einer 
nicht  gesetzgeberisch  bestehenden  Compilation  sollten  dann  doch, 
vveil  man  sie  durch  die  Zeiten  der  Unwissenheit  hindurch  in 
usum  kommen  liefs,  nun  mit  Recht  in  usu,  und  zum  Kirchenge- 
setz geworden  sevn?  Sonderbar  stellt  der  Vf.  hier  seine  Glau- 
bigen zwischen  Licht  und  Finstemifs.  Das  Schlimme,  was  nicht 
mehr  abzuleugnen  ist,  giebt  ßr  recht  keck  und  offen  zu.  Nur 
soll  daraus  nichts  zur  Wegschaffung  des  alten  Uebels  gefolgert  - 
werden. 

Man  wundert  sich,  mit  welcher  Liberalität  der  Vf.  die  Un- 
ächtheit  der  von  Isidorus  Mercator  den  röm.  Bischoffen  der  4 
ersten  Jahrhunderte  angedichtete  Decretalien  -  Briefe  anerkennt 
nud  behauptet.  So  weit  wäre  man  doch  also  endlich?  So  weit 
hat  die  durch  protestantische  Untersuchungsfreiheit  entfesselte  und 
erstarkte  Critik  endlich  auch  die  Altgläubigsten  vorwärts  gebracht 
und  wahrhaft  vorangetrieben.  Der  Vf.  erkennt  §.  91.  freimüthig, 
wiesehr  dem  (glücklichen?)  Mittelalter  alle  Kritik,  das  heifst, 
alle  Kunst  und  Uebung,  das  Aechte  vom  Uuächten  zu  unter- 
scheiden, also  auch  sich  gegen  ersonnene  Gesetze  und  erdichtete, 
selbstgenommene  Rechtsansprüche  und  falsche  Urkunden  zu  si- 
chern, gemangelt  habe.  Aber  wie?  Hatte  alsdann  die  grofse, 
glaubige  Heerde  nicht  doppelt  den  Hirten  nöthig,  welcher  defs- 
wegen  die  Stelle  von  Christus  und  Petrus  vertritt,  damit  niemand 
getäuscht  werde,  darum  bona  fide  etwas  zu  glauben,  weil  es 
die  Kirche  glaubt,  wenn  diese  es  doch  mit  Unrecht  glaubt?  Al- 
lerdings hat  die  Kirche  von  85o  bis  über  i4oo  aller  jener  De- 
cretalien Inhalt  defs wegen  für  wahr  gehalten  urd  oft  den  Glau« 
hensartikeln  gleichgesetzt,  weil  sie,  die  Kirche,  in  einem  Zeital- 
ter lebte,  das  alle  Kritik  (zum  Theil  durch  Unwissenheit  der 
Kirchenobern)  verloren  hatte.  Aber  hätten  nicht  ebendefswegen 
doch  jene  Oberhaupter,  welche  die  ächte  Tradition  als  lebendige 
Fortpflanzer  des  Wahren,  besonders  in  der  Kcclesia  Romana, 
Umnium  magistra,  zu  erhalten  den  überirdischen  Beruf  haben, 
"iese  ihre  den  dunkeln  Zeiten  nöthigste  Bestimmung  erfüllen  sol- 
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Ien?  Man  sagt  zur  Notbhülfe:  Die  Nachfolger  des  heil.  Petras 
und  die  röm.  Kirche  seyeu  nur  zur  Sicherung  der  Lehrdogmen. 
Aber  sind  nicht  die  Sitten  ebenso  wichtig,  und  noch  mehr?  Und 
ist  'nicht  vielmehr  nach  dem  Hofleu  und  Glauben  der  Kirche  die 
römische  Kirche,  mit  ihrem  Oberhaupt,  die  Meisterin  über  Leh- 
ren und  Sitten  zugleich,  magistra  fidei  ac  morum?  Enthalten 
nicht  die  den  Päbsten  zugeschriebene  viele  Pseudodecretalien,  wel- 
che man  wenigstens  600  Jahre  hindurch  die  Kirche  als  acht 
glauben  und  als  Gesetze  befolgen  liefs,  ausser  dem  vielen,  was 
den  Sitten,  besonders  des  Clerus ,  sehr  schädlich  war,  auch  manches 
dogmatisch  unzuläfsige?  Und  sind  denn  nicht  die  unrichtigen  An- 
mafsungen,  welche  im  Namen  der  röm.  Bise  hoffe  durch  die  Pseu- 
dodecretalien die  Selbsterhebung  des  röm.  Kirchenregiments,  das 
Unabhäugigwerden  der  Bischöfle  von  den  näheren  Metropolita- 
na n,  das  Entfernen  aller  obrigkeitlichen  Gerichtsbarkeit  von  de- 
ren Urtheilen  über  Geistliche  u.  s.  w.  sanetionirten,  viel  einflufs- 
Yeieher  gewesen,  als  die  meisten  Dogmen?  Oder  war  jene  grofse 
Anstrengung,  durch  das  Concilium  zu  Florenz  unter  P.  Eugen 
IV.  die  Unmöglichkeit,  dafs  ungetaufte  Kinder  ausser  der  Kirche 
seelig  werden,  zum  Kirchendogma  zu  erheben,  etwa  notwen- 
diger, als  es  wichtig  und  noth wendig  gewesen  wäre,  so  vieles, 
was,  durch  die  Pseudodecretalien  die  Kirche  und  ihre  Priester 
in  Sittenverderbnifs  stürzte,  sogleich  zu  desavouiren  und  wenig- 
stens das  Wahre  vom  Falschen  authentisch  zu  unterscheiden  ?  Ge- 
setzt, dafs  vieles  in  der  Sammlung  des  Mercators  (oder  Pecca- 
tors)  sonsther  richtig  wäre,  hätte  nicht  die  Ehre  und  Würde  der 
Päbste  erfordert,  nicht  zuzulassen,  dafs  es  mit  vielem  falschem 
Gemische  unter  dem  Namen  so  vieler  Nachfolger  des  heil.  Petrus 
von  der  gesammten  Kirche  solange,  bis  1626  der  Protestant  Blondd 
es  der  Unglaublichkeit  ganz  und  gar  überwies,  geglaubt,  geach- 
tet und  befolgt,  dafs  es  sogar  in  das  Decrctum  Gratiani  und  in 
päbstliche  ächte  Decrete  mitaufgenoramen  und  dadurch  bestätigt 
wurde?  Wufsten  die  röm.  Bischöfle  seit  860  bis  zur  Reforma- 
tion, dafs  ihre  Vorfahren  jene  als  kirchengesetzlich  sich  verbrei- 
tenden Briefe  nicht  verfaist  hatten,  warum  befreiten  sie  nicht 
wenigstens  das  Andenkeu  ihrer  Praedecessoren  von  den  falschen 
Andichtungen ?  Wufsten  sie  es  aber  nicht,  wo  bleibt  das  Ver- 
trauen auf  die  Züverläfsigkeit  ihrer  und  der  römischen  Tradition? 
Geht  die  Leitung  des  heil.  Geistes  nicht  wenigstens  so  weit,  dafs 
sie  selbst  die  ächten  Urkunden  ihrer  eigenen  Rechte  von  den  uu- 
ächten  scheiden  und  diese  nicht  gebrauchen? 

•  »       .  j  - 
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(Der  BcsMtfs  folgt,) 
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^Var  sogar  das  Kirchenarchiv  zu  Rom  (das  Chartarium  eccle- 
siae  rom. )  so  übel  bestellt,  dafs  nicht  schon  Nicolaus  I. ,  statt 
diese  Erdichtungen  zuerst  und  allmählich  kecker  zu  gebrauchen,  so- 
gleich wissen  konnte,  dergleichen  Ausschreiben  —  wie  man  sie  erst  in 
Deutschland  seinem  Vorfahren,  Gregorius  IV.,    als  etwas  ihm 
unerhörtes,  aber  wegeu  der  Lehre,  dafs  »Er  alle  zu  richten 
habe  und  von  niemand  gerichtet  werden  dürfe«,   sehr  erfreuli- 
ches, auf  dem  sogenannten  Lügenfelde  vorgezeigt  hatte,  —  seyen 
vor  den  älteren  röm.  Bischöffen  bis  auf  Siricius  gewils  nicht  als 
Sedis  apostolicae  romanae  edicta  et   oracula  erlassen  worden  ? 
Mufste  man  diese  Entdeckung  dem  Erzketxer,  l  lacius  Illjricus, 
und  seinen  Magdeburgischen  Ceuturiatoren  (s.  besonders  Sccu- 
lum  II.  c.  6.)  überlassen?    Denn  dafs  nach  p..8G.  Note  i.  frü- 
here kathol.  Gelehrte,  wie  Nicolaus  von  Cusa,  schon  die  Un- 
ächtheit  gewittert  hätten,  ist  nur  insofern  wahr,  als  sie  an  den 
ersten  der  vielen  Unterschiebungen,   z.  B.  an  den  dem  Clemens 
Rom.  angedichteten,  gar  zu  handgreiflichen  und  wenig  nutzbaren, 
Erdichtungen  zu  zweifeln  auüengen.  Aber  der  Satz:  die  Wahr- 
heit wird  euch  frei  machen,  ist  auch  umgekehrt  richtig :  Jftir  die 
Freiheit  (im  Untersuchen,  nur  das  Nichtgebundensej  n  an  voraus  fi- 
xirte  Auctoritäten  und  Resultate)  macht,  dafs  die,  welche  suchen, 
zur  Wahrheit  kommen;  wie  dies  die  Geschichte  seit  der  Refor- 
mation,  als  der  Enthüllung  so  unzählig  vieler  sonst  geglaubter 
Unterschiebungen  und  Vorurtheile,  auch  zur  grofsen  Erleichte- 
rung katholischer,  nicht  der  Unfreiheit  geneigter,  Gelehrten  und 
Forscher  -9  so  oft  erwiesen  und  betbätigt  hat. 

Der  Vf.  nun  in  seinen  §§.  89—92.  hat  wi  Hinsicht  der  den 
Päbsten  unterschobenen  und  doch  von  den  Pubsten  selbst  für 
acht  genommenen  Decretalien  oder,  wie  Er  sie  nennt,  der  »Com- 
pilatio  canouum  famosissima  Isidori  cujusdam,  Mercatoris  an  Pec- 
cato  r«?  seculo  VHL  finiente  in  lucem  protrusac  fast  alle  Frei- 
heit benutzt  und  angewendet,  wie  sie  irgend  der  Protestantismus 
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nach  und  nach  auch  für  katholische  Untersucher  mitbewirken 
konnte.    Sehr  offen  und  wahr  sagt  sein  §.  90.    Collectio  Pseu- 
disidoriana  etsi  spuria  et  fraudidenta ,  anctoritatem  obtiouit.  Uod 
nicht  nur  dieses.  Er  schliefst  den  §.  mit  den  Worten:  Adtdte- 
rinum  hoc  opus  nihäominus,  sed  praegrandi  disciplinae  veteris  de- 
trimento  (II )  auctoritatem  paulatim  obtinuit,  edque  sero  est  ti- 
li tum.    Auch  seine  Noten,  besonders  §.  91.  illustriren  und  be- 
weisen dieses  gesagte  hinreichend.    Er  giebt  sogar  §.  91.  den 
Wink,  dafs  der  grofse  Betrug  nicht  entdeckt  worden  sey,  thelli 
weil  auf  jenen  (güldenen?)  Zeiten  (nämlich  des  so  hochgeprie* 
senen   oligokratischen  und  hierodespotischen  Mittelalters )  dich 
Finsternifs,  mit  Verbannung  der  philologisch  -  historischen  Beur* 
theüungskunst  geruht  habe,  theils  weil  den  P obsten  selbst  St 
Erweiterung  der  Macht,  das  Niederdrücken  der  ßfetropoliim 
und  Concüien  sehr  angenehm  habe  seyn  müssen.    Seine  eigenen 
Worte  sind:  quod  temporibus  illis  [Zeiten,  wo  die  Pabstmacbi 
bis  über  die  throne  stieg]  densa  caligo,  critica  arte  exulantt, 
ineubaret  —  und:  quod  Epistolarum  argumentum  ad  Romani 
Pontißcis  potestatem  ampliandam,  contra  ad  premendam  Metro- 
politanorum  Concäiorumque  provincialium  auctoritatem  vergent 
.  .  .  quae  res  Pontificibus  rom.  et  Episcopis,  Metropolitan oruu 
Judicium  subterfugere  cupieutibus,  non  potuit  non  per  grata  ac 
cidere  .  .  .  Alles  wahr  und  so  richtig,  als  es  nur  der  Liberalste 
hatte  zugeben  mögen.  Aber  was  folgt  nun  daraus  für,  oder  Tiel- 
mehr  gegen  alles  das,  was  man  als  »bestehende«  kanonische  Gf» 
setzgebung  der  römischkathol.  Kirche  dennoch  veneriren  und  be* 
folgen  soll?  Besteht  denn  anerkannt  unterschobenes  jemals?  Der 
Vf.  zeigt  selbst,  dafs  die  folgenden  Sammler  der  Canonum  fast 
all  jenen  falschen  Gesetzgebungsvorrath  (Frei  hat  404  decretalü 
ßctas  aufgezählt,  adultcratis  mutilatisve  non  computatis  — —  p.  85.) 
in  diejenige  Sammlungen  mitverwoben  haben ,  welche  direct  oder 
indirect  das  Coipus  Juris  Canonici  hervorbrachten.  Und  wer  U 
sie  dann  selbst  ?  und  wer  hat  ihren  Sinn  und  Einflufs  auf  viele 
spätere  Decrete,  Bullen  uud  Breven  der  irrefragablen  und  sie 
dennoch  als  acht  gebrauchenden  Oberhäupter  wieder  wegreinigi- 
können?  »obtento  semel  civitatis  jure,  dejici  diu  non  potoisse 
mirum  non  est«  sagt  der  Vf.  selbst.    Und  der  vollen  Wahrheit 
nach,  dürfen  wir  nicht  nur  ^sagen  :  lange!  sondern:  immernoch. 
Denn  immer  noch  nicht  haben  jene  unechten  Einschiebsel,  dit 
in  das  Decretum  Gratiani  übergegangen  sind  und  seit  P.  Nico- 
laus I.  auch  so  vielen  päbstiichen  Rescripten  und  Anforderung« 
das  Ansehen  der  Gesetzlichkeit  gegeben  haben,  ihre  Gültigkeit 
im  Corpus  Juris  Canon,  romano  -  pontificü  —  durch  eioe  der 
Oberbehörde,  als  Pater  Sanctissimus,  würdige  Retractation  und 
Annullirung  —  verlorn.    Noch  immer  sind  diese  Auctoris 
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so  wahrheithemmend ,  dafs  der  Herausgeber  S.  3g.  von  Thomas 
Freykirchs  freimüthiger  Untersuchung  über  die  Unfehlbarkeit  der 
Kirche  (1792.)  sich  das  Unheil  erlaubt;  opus,  sane  catholico 
sacerdoti  non  correspondens ,  E&benedictino  Ncreshcmensi,  Bened. 
Werkmeister  t  vulgo  adscribitur;  eine  Kritik,  welche  nichts  als 
die  Unverbesserlichkeit  der  Unfehlbarkeits-Glaubigen  beweist.  Denn 
wie  nachgiebig  wurde  allmählich  Werkmeister  selbst  gegen  das,  was 
ehedem  Freykircb  beurtheilt  hatte.  Und  dennoch  wird  Ihm,  dafs 
er  einst  Freykirch  gewesen  war,  nicht  verziehen.  (Ree.  legt  da- 
für hiemit  eine  Blume  des  Danks,  die  Frucht  vierzigjähriger 
Hochschätzung  und  Anerkennung,  auf  sein  Grab!) 

.  Wie  aber?  was  würde  man  von  dem  römischen  Reche,  oder 
von  irgend  einer  im  geistlichen  Styl  durch  den  Namen:  weltlich* 
erniedrigten  Gesetzgebung  sagen  und  sagen  müssen,  wenn  seit 
3oo  Jahren  erwiesen  wäre,  dafs  sie  theilweise  auf  unläugbar  un- 
ächte  Urkunden  sich  gründe  und  sie  enthalte,  und  dafs  die  die- 
ses endlich  wissenden  Gesetzgeber  weder  das  Uuächte  herauswie- 
sen, noch  die  tausendfachen  Folgen  davon  aufzuheben  und  auf- 
zugeben geneigt  seyen.  Wäre,  ohne  den  immensen  Betrug  des 
Peccators,  das  allerdings  später  noch  weiter  getriebene  papokra- 
tisebe  System  voo  Gregor  Vif.  Inuocenz  III.  und  Bonifacius  VI  IL 
möglich  gewesen?  Wie  leer  ist  dabei  die  gewöhnliche,  aus  de 
Marca  de  Concordia  Imp.  et  Sacerd.  L.  3.  c.  5.  nr.  1.  hundert- 
mal und  auch  hier  p.  85.  wiederholte  Entschuldigung,  dafs  der 
Peccator  nicht  al  es  erfunden,  dafs  er  vieles  aus  heiligen  (?) 
Vätern  des  IV.  V.  Jahrhunderts  genommen  habe.  Die  Wahrheit 
ist,  dafs  er  auch  das  geborgte  häufig  verschlimmerte,  interpolirtc, 
corrumpirte,  wie  auch  der  Vf.  §.  90.  wahr  und  freimüthig  an- 
merkt. Ferner  ist  die  Wahrheit,  dafs  eben  der  Peccator  das 
schlechteste  selbst  ersann  und  mehreres  nur  aus  den  späteren, 
immer  weniger  achtbaren,  patristischen  Behauptungen  der  sogen. 
Väter  des  6* — 9  Jahrhunderts  zusammenstoppelte.  Man  sagt  frei- 
lich: also  war  der  Inhalt  schon  dal  Allerdings,  als  Zeitmeinung 
Einzelner;  aber  dadurch  war  er  nicht  ein  Gesetz  und  Recht  der 
Pabstmacht.  Ein  ursprünglicher  Bestandteil  der  Primatrechte 
war  er  ebendeswegen  nicht,  weil  er  aus  ächten  Ueberrcsten  der 
3.  4*  ersten  Jahrhunderte  nicht  nachzuweisen  wäre.  Und  eben- 
icfswegeu  ist  e*  so  gerecht  und  so  nöthig ,  wegen  dessen,  was 
jure  dmino  päbstliches  Recht  seyn  soll,  wenigstens  noch  über  die 
[auch  so  traditionell  wahrhafte  jDonatioConstantini  M.  hinauf  zu  gehen, 
ohne  deren  Unterschiebung  doch  spätere  Monarchen  nicht  so 
leicht  zu  ihren  Donationen  zu  bewegen  gewesen  wären. 

Und  überhaupt.  Selbst  wenn  Pseudisidor  alles,  und  wenn 
er  es  unverdorbeo  und  nicht  durch  eingeschobene  Verkehrtheiten 
r«r*cJbUmn*ert,  aus  Kirchenlehrern  gesammelt  h^tte,  war  denn  das 
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von  Einzelnen  so  gemeinte  ein  Gesetz  der  Kirche,  oder  ist  « 
dadurch,  dafs  es  durch* die  illatio,  welche  der  »Peccator  an  Mer- 
cator?«  sich  möglich  machte,  ein  Thcil  der  kanonischen  Gesetzge- 
bung geworden?  Ist  es  nicht  himmelschreiend,  dafs  es  noch  nick 
wieder  hinausgewiesen  ist.  Was  halfen  hiezu  in  der  Hauptsache 
die  Correctores  romani  p.  92  ?  So  gar  nicht  hinausgewiesen  ist 
der  Sinn,  dafs  vielmehr  noch  jetzt,  was  die  Pabstmacht  den  Me* 
tropolitanen  oder  Erzbischöffen  vorenthält  und  sich  selbst, 
als  Richter  in  eigener  Sache  zuspricht,  keinen  geschichtlich  jori- 
dischen  Boden  hat,  als  die  Pseudisidorischen  Grundsätze.  Gewils 
hätten  selbst  die  Avignoner  Päbste  sich  vieles  neue  nicht  zuspre- 
chen und  über  80  Gravaroina  nationis  Germanicae  veranlassen 
können,  wenn  nicht  das,  was  der  Peccator  den  kanon.  Gesetz- 
sammlungen überliefert  hatte,  für  ächte  Waare,  oder  vielmehr 
für  bindende  achte  Gcsctzgcbungsgrundlage  gegolten  hatte.  Ja; 
sind  nicht,  was  die  nächste  Anwendung  betrifft,  auch  in  jener 
so  neuen  Erklärung  der  Gesinnungen  Sr.  Heiligkeit  über  die 
Declaration  der  meisten  deutschprotestant.  Fürsten  und  Staaten 
(man  lese  sie  in  den  »Grundlagen  der  deutschkathol.  Kirchen- 
Verfassung«  Stuttgart  bei  Mezler  1821.  italiänisch  und  deutsch] 
nicht  wenige  Grundsätze  von  der  Art,  wie  sie  schlechterdingi 
nicht  mehr  seyn  könnten,  wenn  die  grofsen  und  etwas  freien 
Concilien  zu  Costanz  und  Basel  nicht  noch  durch  das  Vorurtheil 
gebunden  gewesen  waren,  als  ob  die  Erdichtungen  des  Pscud- 
isidors  ächte,  bindende  Theile  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
seyen  und  respectirt  werden  müfsten* 

3.  Waren  nun  der  ächten  und  unachten  päbst  ichen  Deere- 
talien  schon  so  viele ,  so  wurden  sie  ferner  auch  als  das  fär  den 
heil.  Stuhl  günstigste  'das  sufFragium  in  causa  proprio)  weit  vol- 
ler gesammelt  als  die  Kanones  der  bedeutendsten  Concilien,  weil 
freilich  dagegen  z.  B.  das  gültigste,  das  Nicaenum  in  seinem  Ka- 
non 6.  dem  rom.  Bischoff  erst  noch  ein  ganz  anderes  Primat  ib 
Pseudisidor,  und  selbst  das  von  Sardica  a.  347«  ein  ganz  ande- 
res Appellationsrecht,  und  dies  mir  ut  Si  Petri  memoriam  hono- 
raret,   ertheilt  hatte,  also  freilich  die  Concilien  -  Canones  nicht 
römischpapalisch  genug  waren.     Aber  auch  von  diesen  ächten 
päbst).  Decretalicn  sagt  der  Vf.  §.  98.  so  liberal  als  irgend  ein 
Novator,  wie  sie  aus  vielen  '  nicht  zu  billigenden  Ursachen  sieb 
so  sehr  multiplicirt  hätten,  besonders  wegen  der  suppressa  Sy- 
nodorum  provincialium  et  contra  magis  usque  exerescens  auetori- 
tas  rom.  Pontificum,  sibi  solis  Constitiitiones  condendi  jus  surnen- 
tium.  Sind  aber  dies  die  Prämissen  des  Vfs.  und  Herausg.,  w* 
mufs  die  Folgerung  seyn?  Etwa  dafs  man  [durch  alles  dieses,  un- 
ter dem  Namen  bestehendes  (nicht  förmlich  abgeschafftes)  Recht, 
aufs  neue  dociren  und  in  die  Köpfe  dei  Jugend  einpflaoieo 
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solle?  Was,  wie  der'  Vf.  zugicbt,  nur  defs wegen  wurde,  weil 
eiud>  recbtniäfsigerc  Kirchcnauctoi  ität  unterdrückt;  eine  andere  ein« 
seirfjg  immer,  mehr  selbst  genommen  ward;  sollte  denn  dieses  doch 
nunmehr,  weil  es  einmal  genommen  ist,  usu  et  reeeptione  ein 
Recht,  ein  .Gesetz  geworden  seyn,  das  man  gegen  die  von  den 
vereinten  Staatsregierungen  declarirtc  Wiederherstellung  der  Me- 
tropolitan- Und  Svnodcnverhältnisse  festhalten  dürfte?  .  t 

4«  Auch  von  den .  späteren  ächten  Decretalien,  den  V.  Li- 
hris  Gregorü  IXM  dem  VI.  Von  Booifaciusi  .VIII.,  und  den  Cle> 
mentiois^  1  aUo  noch  mehr  von  den  Extravaganlibus  Johannis  XXII. 
giebt  der.«  Vf.  §,  ta/j.  (mit  Recht)  zu:  Decretalium  libr.i  vimh: 
galerin  non.  txoluntati  Pont  iß  cum  debent.  Allerdings«  Denn  diese 
Kirchenprimaten  sind,  ohne  Concilicn,  auch  nach  der  Erblehre, 
nicht  einmal  über  reinkirchliches  die  Gesetzgeber.  Und  wären 
sie  es,  so  tntifsten  ja  wohl  alle,  auch  die  seit  dem  Jus  clausuni 
entstandenen  Bullen,  allgemeingültige  Kirchengesetze,  und  jeder 
Pabst  eiu  von  der  Aristokratie  der  Cardinäle  Umgebener  absolu- 
te», Monarch  seyn;  Was  hilft  es  also,  dafs,  wenn  Jene  Gesetz- 
kraft, wegfällt,  4« uu och  der  X 2 5.  alle  Gültigkeit  der  dort  ge- 
sammelten Decretalieu,  auf  die  Annahme  bauet  will.  »Viin  '  le- 
galem, Decrc(alium  libri  ■  reeeptioni  debeut.*  Sind  doch  die  Bul- 
le«  (vglr  §.  !*35,)  auch  in'  Bulljarien  gesammelt,  in  Sammlungen, 
deren  Vff.  wie  Gratia/ius,:  Pjriyatgelehrte  waren,  aber  weniger 
Unechtes  aufnahmen,  als  einst  dieser.  Diese  illatio  in  ein  Corpus 
wacht  nichts  zum  Gesetz,  War:, denn  all  die  reeeptio  in  das  Corr 
pus  Juris  canon.  jemals  eine  förmliche,  von  Prüfung  ausgeganget- 
"e?  Der  allgeführte  §,  selbst  lächelt  über  plaustra  Decrelaliuui. 
Kr  giebt  richtig  an,  dafs  sogar  die  röra.  Päbste  jene  ihre  Colr 
l«ctiones  nur  den  Doptoreni  wd  Scholaren  der  Lehrschulen  von 
^oi^nien,  Faris  u.  s.  wi*  empfohlen  hätten,  eo  credibiliter  (!?) 
consilip, :  ut  sensim  [unvermerkt?]  pßr  usum  et  reeeptionem i  in 
legem,  transirent.  Wird,  ^uf  diesem  Wege,  so  sensim  sine  sensu, 
€iue  Gesetzgebung?  ..<■..  ,  , 

|Iat  also  der  Vf.  nicht  auf  diese  Weise  bewiesen,  dafs  es 
*>eine  auf  gesetzgeberische ^tli  entstandene  Gesetzsammlung  des 
Juris,  rora..  ppntificii  jeli  gegeben  hat  oder,  uoch  .giebt.  Sie  ist 
w$4er  gesetzlich  entstanden)  noch  euthält  sie  grofseotheiJs  Ge,- 
se,tze~  Was  man  als  Corpus  Juris  canon.  hat,  besteht  aus  Mate» 
1 l(*UeHsammlungen  für  eine  kirchliche  Gesetzgebung,  wovon  das 
leiste  von  PrivatpersQn§n,;^usfliuu>ewgetragea  ist,  vieles  aus  Pri- 
vatschriftc,n  stammt,  u«4iifcelbs>  d»S  Pausten  gesammelte  nicht 
«d* Corpus, le^um  sanciiojm-t  ist^,  sondern  nur  den  Lehrschulen 
xur  Academischen  Ausbiid.unig,  der  Uechtskundigen  übergeben 
wurde.  Sind  Vorlesungsschrifteu  Gesetzgebungen?  Wird  da- 
durch, dafs  der  Vf.  eine  solche  Absicht.,   sensim  dwaifs  Gesetts 
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werden  zu  lassen,  den  Päbsten  durch  ein  blofses  crtdibHiter  io- 
schreibt,  auch  nur  eine  solche  Sanction  factisch,  welche  doch 
immer  nur  eine  einseitige  wäre  ?  Denn  gar  zu  schwach  ist  doch 
im  §.  *a 8.  der  Versuch,  zu  beweisen,  dafs  K.  Friedrich  IL 
ta35.  das  Deere  turn  Gratiani  als  Gesetz  reeipirt  habe.  Der  Kai- 
ser nennt  es  nicht  einmal.  Sein  Gebot  ist:  dafs  *man  in  allein 
röm.  Reich  nach  Gebot  und  nach  Rath  der  Erzbischöffe  sich 
halte  und  der  Bischoff  und  der  Krzpriester  nach  geistlichm 
Hecht.  €  Gerade  das  Halten  nach  Gebot  und  Rath  der  ErS 
schöffe,  war  nicht  Gratianeisch ,  nicht  Pseud isidorisch.  Und  der 
unbestimmte  Ausdruck:  nach  geistlichem  Recht!  —  sanetiouirt, 
reeipirt  denn  dieser  eine  bestimmte,  schriftliche  Gesetzsammlung; 
Dals  diese  unbestimmten  Worte  vom  Decretum  Gratiaai  zu  ver* 
stehen  seyen;  suädet ,  sagt  der  VerfM  ipsa  temporü  ratio.  Da 
Niehl  gesagte  sollten  also  erst  wir  hinein  exegesiren  ?  Und  auf  ei- 
'tiein  solchen  süadet  sollte  das  wichtigste,  die  reeeptio  in  legen 
beruhen?  Auch  der  Schwabeuspiegel,  scc.  XIII.  sagt  nur, 
geschah,  nicht  was  aus  gesetzgebender  Vorschrift  zu  thua  ser, 
indem  er  sagt:  *Aas  den  zweien-  Buchern  (Decret  und  Decretal) 
nimmt  man  all  die  Recht,  der  geistliehen  und  weltlichen  Ge- 
richt bedarf.«  Als  Hülfe  für  die  Bedurfnisse  der  Richter,  nicht 
als  Gesetz,  nahm  man,  was  jene  Bücher  der  Schulen  lehrttn 
Academisches  Lehren  aber  macht  nirgends  ein  Gesetzgebot.  Eben- 
sowenig ists  eine  gesetzgeberische  Sanction  für  das  Corpus  Jur. 
■can.,  dafs  —  nach  §.  i3o.  auf  der  ReicbshofrSthstafel  stets  vor- 
handen seyn  sollte,  .  .  auch  das  corpus  juris  canonici,  damit  nw 
Sich  deren  in  zweifelhaften  Fällen  gebrauchen  könne. «  Wie  konnte 
überhaupt  eine  solche  wichtige  reeeptio,  nur  so  zufallig  ünd  bei- 
Jäulig  gemacht,  eine  gesetzliche  Kraft  haben?  i 

Der  Vf.  ho t,  nach  allem  diesem,  die  Gültigkeit  des  Corp« 
Juris  (pontifiöio^)  canonici  nur  auf  eine  Acadenusche,  niebt 
Staatsrechtliche,  reoeptfc  zurückführen  können,  woraus  wohl  eil 
Gebrauch,  usus  vulgaris,  aber  nicht  ein  förmlich  üud  legislato- 
risch sauefionirter  Gebrauch,  usus" letalis,  entstund,  am  wenip 
*te»  aber  eine  Vorschrift,  was  alleV  mit  Recht  in  usn  sej,  ent- 
stehen konnte.  Eben  damit  hat  also  der  Vf.  selbst  dargethan, 
dafs  wir  nur  Materialiensammlungen  für  Acade mische  Vorlesua* 
,gen  und  richterliche  Erwägungen,  Hülfen  für  zweifelhafte  Falk 
u.  s.  w. ,  nicht  aber  eine  Gesetzgebung  über  pabstliche  Rech« 
haben.  An  Materialien  Sammlungen  aber  können  unsre  selbstse- 
hende Staatsregierungen  in  ihren  und  ihrer  Unterthanen  Verhält1- 
uissen  nicht  gebunden  seyn;  zuufal  wenn  erwiesen  ist,  wie  sehr 
diese  Sammlungen  unter  sich  selbst  discordiren,  »spurta  et  frau- 
»lulcutac  reeipirt  haben,  von  dem  erweislich  alten  Kircbenrecfo 
<les  Concils  von  Nicaea  u,  s.  w.  äusserst  abweichen  uud  sogar, 


Digitized  by  Google 


deSchenkl etScheill Instt.  Juris eccl. gerra. et barar.  im 


wenn  man  sie  als  oonsuetado  betrachtet  ( gegen  das,  was  §.  *55.  . 
von  einer  consuetudo  fordert),  oft  weder  justa  noch  rationabilU 
waren. 

Selbst  aber  insofern  alle  Concordate  zum  Theil  aus  den  fal- 
schen,; scholastisch  verbreiteten,  Voraussetzungen,  als  ob  in  dem 
Corpus  juris  pontificio-canon.  die  verbindende  Kraft  einer  kirch- 
lichen Gesetzgebung  wäre,  so,  wie  sie  sind,  gemacht  und  an- 
genommen wurden,  entstehen  dagegen  mit  Recht  allerlei  folgen- 
reiche Erwägungen  und  Resektionen,  denen  Ree.  hier  vorzu- 
greifen keine  Ursache  hat.  Wohl  aber  ist  die  Wichtigkeit  der 
rechtsgeschichtlich  uuläugbaren  Wahrheit,  dafs  das  Corpus  Jur. 
canou.  rom.  pontificii  auch  von  einem  Verf.,  -welcher  so  gerne 
die  prineipia  Romae  recentissime  reeepta  zur  Allgemeingültigkeit 
restauriren  möchte,  auf  keine  Weise  als  eine  verbindlich  entstan- 
dene oder  gewordene  Gesetzgebung  gezeigt  werden  konnte,  evi- 
dent. Und  was  alles  m vifsten  alsdann  Regierte  und  Regenten 
sich  als  geset /.kräftig  gefallen  lassen!  Wäre  das  Decretum  Gra- 
liani  wahrhaft  gesetzlich,  so  wären  zum  Beispiel  alle  Glaubige 
durch  I.  Pist.  XL.  6.  (welches  Ree.  wörtlich  übersetzen  will) 
gesetzlich  gebunden,  zu  glauben,  dafs  »wenn  ein  Pabst,  sein  und 
der  Brüder  Heil  vernachlässigend,  unnütz  erfunden  werde  ..  Er 
nichtsdestoweniger  unzählige  Völker  schaarenweise  mit  sich,  vdetn 
ersten  maneipio  gehennaet,  fähre,  welche  mit  ihm  mit  vielen 
Schlägen  in  Ewigkeit  geschlagen  werden.  Dessen^  Schuld  nehme 
sich  (aber  doch)  dort  keiner  der  Sterblichen  heraus,  zu  richten, 
weil  er  selbst,  der  alle  richten  wird,  von  niemand  zu  richten  sey, 
wena  er  nur  nicht  vom  Glauben  abweichend  erfunden  wird.« 
Dieses,  müssen  wir  sagen,  wäre  alsdann*)  Kirchengesetz  und 


*)  Man  kann  eine  solche,  wenigstens  in  eine  Materialiensamm- 
lung für  Recht  und  Gesetz  eingetragene  Stelle  kaum  für 
möglich  halten.  Defswegen  hier,  weil  nicht  jeder  das  Cor- 
pus sogleich  nachschlagen  würde,  der  Text:  *Si,Papa  suae 
et  fraternae  salutis  uegligens  deprehendiiur  inutilis  et  remis- 
sus  in  operibus  suis  et  insuper  a  bono  taciturnus  quod  ma- 
gis  officit  sibi  et  omnibus,  nihilominus  popidos  catervatim 
secum  ducitj  primo  maneipio  gehennae,  cum  ipso  plagis 
multis  in  aeternum  vapulaturus  papulaturos).  Hujus  culpas 
istic  redarguere  praosumit  mortaliam  nullus ,  quia  eunetos 
ipse  judicaturus  a  nemine  est  fudicandus,  nisi  deprehendatur 
a  fide  devius**  .  .  Alle  Bischöffe  und  Metropolitane  waren 
durch  Synoden  und  Concilien  zu  richten^  Davon  sich  los 
und  souverain  zu  machen,  war  den  römischen  das  wichtigste 

« 
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was  uns  Deutschen  am  meisten  w^he  thun  miifste,  ein  ex  dictis 
oder  gestis  unsers  Nationalapostels,  Bonifacius  (c.  a.  75ov)  »in 
d:is  Decrctura  Gratiani  liinein  exccrpirtes  Kirchengesetz,  nach  wel- 
chem ein  noch  so  schlimmer  Pabst  ohne  Furcht,  von  irgend  ei- 
nem gerichtet  zu  werden»  schaarenweise  die  Glaubigen  mit  sich, 
als  einem  Sclavcn  der  Hölle,  dahin  führen,  könute,  wenn  er  nur 
nicht  in  einem  Glaubensartikel  irrte.  Was  hälfe  es  dagegen,  daf$ 
die  feinen  Dialogi  de  EmendaL  Gratiani  von  Ant.  Augustinus 
endlich  ( p.  3g3.  ed.  Mogunt. )  andeuten,  A.  habe  diese  Stelle 
in  •  Bonif.  nicht  gefunden.  ' 

Ebenso  müfsten  alle  Staatsregicrungen,  um  nur  weniges  anzufüh- 
ren, es  für  eiu  Kirchengesetz  halten,  das  jeder  Eid,  wenn  er  gegen  den 
kirchlichen  NuUen  ist,  ein  Meineid  sey.  der  nicht  verbinde.  Decr.Gre- 
gor. IX- L.II.  tit.  27.  de jurejur. Und  nach  diesem  trefÜichenSatz  geschah 
es»  dafs  selbst  das  grofse  Constanzer  Conen1,  den  feierlichen  kai* 
serl.  Salvus  conduetus  für  Huss  für  etwas  erklärte,  das  nur  ei- 
nige Ueberkluge  für  verbindlich  halten  könnten. —  Die  Regierun- 
gen müfsten  überhaupt  alles  das  als  ein  Gesetz  veneriren,  iwi 
Bonifacius  VIII.  und  zwar  als  de  necessitate  udei  (als  Glaubens- 
artikel)^, ä.  i3o2.  durch  die  Decretalc:  Uuain  sanetam  etc.  vor- 
schreibt:  dafs  nämlich  die  beiden  Schwerdter,  spiritualis  etmate- 
iüalis,  in  der  Macht  der  Kirche  seven,  und  das  Schwerdt  in  der 
Hand  der  Könige  und  Krieger  scy  ad  nuttun  et  patientiam  Si- 
cerdotisj  wie  überhaupt  :  oportet  gladium  esse  sub  gladio  et  /m- 
poraUm  auetoritatem  spiriudi  subjici  potestatL  Kur/. :.  nsuiw 
Romano  pontißci  ,  omni  htt/nänae  creaturae  declaramus,  ü\c\ms 
dcfiuimus  et  pronunciaraus/ oinuiuo  cfise  de  necessitate  salubis.  Itir 
tum  Lateraui,  Pontificatus  nostri  anno,  8.«  Wufste  dieser  Pabsi 
etwa  nicht,  was  zu  einem  seligmachenden  Glaubensartikel  ge- 
höre? War  Er  selbst  hier  avius  a  fide?  Wo  nicht,   oder*  wäre 

...  1 

das  Corpus  Juris  pontiGcio  -  canonici  durch  illatio,  reeeplio  und 
usos  wirklich  in  Gesetzeskraft  übergegangen^  so  müfsfen  autK 
solche  Vorschriften,  als  integrirende,  vorzüglich  beabsichtigte 
Hauf)ttheilc ,  von  deu  Regierungen  und  Regierten  als  Gesetze  an- 
erkannt werden.  Und  unbegreiflich  scheint  es.  allerdings,  wie  die 
Gl-üibigen  das.  was  ein  Rom.  Pabst  als  nothwendig  zum  Seeliiiwer 
den  (de  necessitate  salutis)  decretaliter  und  als  a  ncraine  mortalium 
j\.  \  .        .  *  •    *     i  . 


Man  gab  zu,  dafs  ein  unnützer  als  maneipium  priinum  g^* 
hennae  dort  ewig  und  sammt  den  schaarenweise  unselig  ge- 
machten Völkern  gestraft  werde,  wenn  nur  hier  er  ohne 
Richter  und  aller  Richter  bleibe.  Ein  geistlicher  Souvcrain, 
der  nicht  einmal  verantwortliche  Minister  hätte. 
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judicandus  ausgesprochen  hat,,  von  allem  übrigen  abgesondert,  für 
«in-  Niohtgesetz  zu  halten  sich  (rationalistisch)  erlauben  kön- 
nen und  denn  doch  im  übrigen  eben  derselben  Auctorität  Aus- 
sprüche für  bindend  und  in  Sachen  des  Glaubens  und  der  Sit- 
ten, für  irrefragabel  achten. 

Fast,  scheint  es  dah^r,  müfste  unsre  Zeit  dem  Herausgeber 
danken,  dafs  er,  während  er  die  bk>s  im  Mittelalter  möglich 
gewordenen  Rechtsansprüche  des  Papuisjstems  zu  resfauriren  für 
zeitgemäfs  erachtet  bat,  diese  selbst  auf  dem  historischen  Boden 
nicht  als  gesetzgeberisch  sanetiooirt  und  nur  als  etwas  durch  den 
Gebrauch  in  den  Mittelalters  Universitäten  und  Geeichten  üinger 
hrachtes  darzustellen  i  vermochte,  folglich  selber  widerlegte  «und  ako 
in  der  That  so  sehr,  als  die  .von  ihm  oft)  genügt  geachiinpften 
Novatoren,  sich  des  Rationalismus,  .und  Liberalismus  iit  diesem 
Sache  des  Rechts  und  der  Geschichte  schuldig  machte.  Odcc 
kann  denu  irgend  eine  consuetudo  die  so  eben  beispielsweise  an- 
geführten Bestandteile  des  Corpus  Juris  rom.  ponjifkii  als  justa 
et  rattonahiliai  zu  Gesetzen  erheben?    Kann  etwa>  wdii  in  einer 
solchen  Compilätion  oder  Materialiensamuilung  maucbesjrichtig  ist. 
das  übrige  oder  das  'ganze  zum  Gesetz  geworden  seyn?  Dan 
die  Z*if,  welche,  es  besser  einsieht,  an  das  in  der  »spissa  caligo 
des  kritiklosen i Mittelalters  eingeschobene«  defswegen  gebunden 
seyn,/  weil  einmal  die  Glaubigen  sich  in  geistigen .  Dingen  an  die 
Regel  der  irdischen  Gränzvermessung  weisen  liefsen:  Patrum 
terminps  ne  moyelote.  Prov.  22.  Auf  jeden  Fall  citiren  wir  daim, 
den  Gratianus  selbst) wider  den  Vi'.y  nach  Dist.  VIII.  c  6.  Re- 
flationen f  ma  veritatis,  cedat  Consuetudo  Veritatu    Denn  —  ' 
in  evangelio  Dominus:  ego  surn,  inquit,  Verität.     Non  dixit: 
Ego  sum  Consuetudo  ....    Vgl.  Dist.  XI.  Can.  4-  non  .  potest 
Goosuetudoret.iUsus  Legem  et  Rationem  vincere.  So  unvermeid- 
lich ,  ward  selbst  der  erste  Doctor  Canonicus,  neben  so  vielem  Ir- 
rationalismus, doch  auch  Ratiorialiste!'  »•••.:; 

Uebrig^ns, /ist  vieler  Fleifsides  Vfs.  und  Herausg.  in  allem, 
was  zu  ihrer  Sache  dienen  konnte;  nicht  zu  verkennen.  Offen- 
bar aber  steht  der  .neue  Bearbeiter  hinter  dem  Vf.  von  Schenkt 
ura  vieles  zurück,  gerade  so,-  wie  die  von  Mastiaux  ,  Weiss, 
Räfsj  Doller  j  TheoduU  Gastmal  m  dgl.,  welche  seine  Vormän- 
11er  sind,  weit  hinter  manchem  ehemaligen  Jesuitischen  Cauoni- 
sten  zurückstehen.  Selbst  wenn  die  Bibel  citirt  wird,  mufs  sich 
hier  der  glaubige  Leser  vor  Leichtgläubigkeit  hüten.  So  wird 
p.  42*  gerne  aus  Titum  2,  i5.  citirt:  argue  cum  omni  ünperto. 
Das  Imperium  sacruin  wäre  also,  scheint  es ,#  schriftmäfsig  l  Der 
Vf.  bat  sich,  wohl  gehütet,  zu  bemerken,  dafs  dies  eine  der  un- 
richtigst übersetzten  Stellen  de*  Vulgata  ist.  Der  Text  sagt:  ubtol 
toio'vjc  «TT/Tay?!«;  ( rüge,  zugleich  mit  aller  Anordnung  sc.  des 
> 
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Besseren).  Wegen  solcher  Stellen  liebt  es  die  mcheutsprifogltelie 
Hierarchie,  die  Vulgata  für  authentische  Uebersetsüug  zu  erkü- 
ren, —  S.  22.  schreibt:  Paulus  Titum  jubet,  ut  per  cititates 
constituat  episcopos  Presbyteros.  Tit.  I,  5.  Aber  das  Hauptwort 
Episcopos  steht  nicht  im  Texte.  Es  war  in  der  ersten  Zeit  nur 
ein  synonymer  Beiuame  der  Presbyter,  welche  durchaus  «icfct 
Priester,  sondern  Aufieher  waren.  Apost.  Gesch.  20,  i7.  *8. 

Auch  Protestanten  werden,  wo  es  sachdienlich  scheint,  et- 
wa wie  die  Teufel  in  Ayrers  Processus  Juris  zwischen  dem  Beel- 
zebub und  Christus  zu  Zeugen  citirt«  So  möchte  man  ^erne  die 
Augen  der  Staatsmänner  in  Prüfung  der  Pabstrechte  auch  da- 
durch etwas  nachsichtiger  machen,  dafs  man  zu  verstehen  gwbt: 
was  gegen  die  Pabstrechte  gälte,  würde  auch  gegeut  die  Regen- 
tenrechte geltend  gemacht  werden.    So  macht  der  Herausg.  $. 
3a.  den  Fund,  dafs  » Lessing  (wo?)  gesagt  habe:  Alle  Grunde 
(der  Febronianer)  gegen  die  Rechte  der  Päbste  seyen  entweiv 
keine  Gründe,  oder  sie  gelten  doppelt  und  dreifach  den  Fürsten 
selbst.*  Aber  nein!   Die  Pabstmacht  will  nicht  nur  den  »Vor- 
range (unter  weicher  Uebersetzung  des  Worts  Primat  man  die 
Machtansprüt-he  zu  verstecken  pflegt)  sondern  auch  die  irrefra- 
gable  Gerichtsbarkeit  über  die  Bisch öffe-,  und  zwar  ex  jure  di- 
vino,  oder  aus  Jesu  Munde  erhalten  haben.    Die  Febronianer 
aber  erinnerten  auf  historischem  Boden,  dafs,  wer  einem  Beam- 
teten die  Schlüssel  seines  Pallastes  anvertraut,  ihn  dadurch  (vgl* 
den  hebr.  Sprachgebrauch  vom  Schlüssel  Davids  Jes.  22.  J*-) 
nicht  zum  Herrn  des  Pallastes  oder  zum  Obemchter,  sondern 
zum  Cammer  er  macht,  welcher  freien  Zugang  hat  und  Ihn  für  andere 
Öffnen  soll.    Sie  wiesen  auf  historischem  Boden  nach,  dafs  jenes 
Primat,  als  trptürstay  im  6.  Canon  des  Nicaen.  Concils  a.  325.  dem 
rÖm.  Bischoff  nur  so  gesichert  wurde,  wie  auch  dem  von  Alexandrien^ 
Antiochien,  d<  i*  innerhalb  seines  Metropolitensprengels,  und  dafs  es 
kirchlich  (nicht  ursprünglich)  zugesichert  wurde,  auch  wie  klein 
zuerst  das  Appellationsrecht  der  röm.  Bischöffc  war,  als  Hosius 
auf  dem  Concil  von  Sardica  erst  durch  das  Placet  der  Synode 
vom  347*  einen  Anfang  dazu  für  sie  hervorbrachte«    Sie  zeigten, 
dafs  vielmehr  Synoden  die  Richter  der  Bischöffe  waren,  man  also 
auch  nicht  einmal,  wie  auf  ein  Bedürfnifs,  auf  jene  Universal- 
Jurisdiction  des  Papats,  kommen  mufste.     Die  Staatsregierungen 
dagegen  wollen  nur  dadurch  Gottes  Ordnung  seyn,   weil  alles, 
was  der  Menschen  Wohl  rechtsgemäfs  sichert,  auch  Wille  der 
weisen  und  heiligen  Gottheit  ist,  Rom«  i3,  4»  5.    Von  den  Re- 
genten -Dynastieen  afcer  ist  auf  historischem  Boden  wahr,  dafs 
ihre  Voreltern,  weil  man  sich  ihnen  als  machtigen  und  tapfern 
Besitzern  zum  Schutz  des  Rechts  Anvertrauen  konnte,  die  Aner- 
kennung und  die  gröberen  Mittel  zum  Regiereu  erhielten,  diese 
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aber  auch  nicht)  ohne  Erfüllung  der  Bedingungen,  blos  um  der 
Tradition  willen,  mit  Recht  besitzen  zu  können  glauben,  wäh- 
rend die  Fabstmacht  unläugbar  alle  ihre  selbstgenommenen  Rechts- 
ansprüche zu  ihrem  Vortheil  aufs  höchste  gesteigert  hat  und  im- 
mer noch,  wo  nicht  mit  Beharrlichkeit  die  richtigeren  Rechts- 
grundlagen vereint  behauptet  werden,  sich  in  jenem  Uebermaas 
zu  erhalten  sucht,  für  welches  auch  von  dem  Herausg.  p.  4o. 
wie  vor  kurzem  in  der  Excommunicationsbulle  gegen  einen  da- 
mals anerkannten  Kaiser,  gar  zu  gerne  die  Kraftworte  des  Gre- 
gor vou  Nazianz  (wie  ein  Gesetz?)  angeführt  werden:  Quid 
vero  vos,  Principe*  et  Praefecti.  Quid  ergo  dteitis?  Nam  vos 
quoojue  meäe  potestati  lex  Christi  subj'ecit.  Imperium  et  nos  ge- 
rimus;  addo:  etiam  praestantius.  Bei  solchen  Stellen  sagen  wohl 
die  Uebertoleranten :  In  verbis  simus  faciles.  Aber  nach  Worten 
denkt  die  Menge.  Aus  Worten  werden  Begriffe,  Sätze  und  end- 
lich auch  Gesetze,  die  Nichtgcsetze  sind. 

Das  Resultat  des  vom  Verf.  und  Herausgeber  zugegebenen 
Entstehens  und  allmählichen  Gangbarwerdens  des  Jus  romano- 
ponlincium  ist,  soweit  Ree.  sehen  kann,  dieses:  dafs  zwar  für 
die  Gerichte  Und  Untertbanen  dasjenige  bis  jetzt  als  Gewobn- 
heitssatz  gelten  kann,  was  die  gesetzgebende  Macht  der  Staaten 
dafür  gelten  läfst;  dafs  aber  die  Staatsgesetzgebung  der  Regie- 
rungen selbst  dieses  zugelassene,  auch  wo  es  für  das  Staatswohl 
hinderlich  oder  nur  bedenklich  wird,  fortdauern  tu  lassen,  oder 
in  Staats  Sachen  sich  danach  tu  beschränken,  keine  Verbindlich* 
kett  hat,  weil  es,  auch  als  Gewohnheit  betrachtet,  nur  etwas  zu- 
fällig eingeführtes  und  durch  irrige  Voraussetzungen  verbreitetes 
ist  und  nicht  die  Merkmale  eines  Gewohnheitrechts,  einer  justa, 
rationabilis ,  legflima  consuetudo  hat.  Nach  diesen  Gründen  ha- 
ben die  protestantischen  Regenten  nur  das  an  sich  Anwendbare 
beizubehalten  das  Recht  gehabtt  Die  nämlichen  Gründe  aber  spre- 
chen auch  dafür,  dafs  gleichfalls  in  Beziehung  auf  katholische 
Unterthanen,  auf  Concordatsunterhandlungen  und  auf  alle  Ver- 
bältnisse der  Staatsregierungen  gegen  das  röm.  Kirchen  wesen,  je- 
ne nur  zur  Mitbenutzung  zugelassene  Sammlung  von  kirchlichen 
Rechtsmateriahen  blös  soviel  gelten  kann,  als  die  Staatsgesetzge- 
bung ferner  zuzugeben  im  Staatswohl  ihren  Grund  findet.  Solche 
Gründe  erklären,  warum  Frankreich  den  Li  bei*  Sextus  Decreta- 
liuro  immer  ganz  zurückweisen  konnte;  warum  mit  Recht  das, 
was  Kirchenreformen  betraf,  aus  dem  Concilium  vou  Trident  bei 
weitem  nicht  überall  Eingang  fand.  Nur  erinnert  sich  die  Staats- 
gesetzgebung nicht  immer  uberall  gleich  lebhaft,  was  die  Pflicht« 
uud  das  Recht  ihrer  Stellung  ihr  zuspricht. 

//.  E.  G.  Paulus. 
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Obscrvatio  de  affectibus  morbosis  rirginis  Hämidnsis ,  mcw  phri- 
mae  actis  ex  variis  corporis  partibus  excisae  et  extractae 
sunt.  Auetore  J.  D.  Herholdt  ,  Medieinae  Dbctorc  et 
Professöre,  Prolomcdico  nösöcbmii  Regit  Fridericiani,  Cur 
ratore  medieinae  nauticae,  Equite  brdinü ;  Dambar gici,  mm- 
bro  plurium  Societatum  doetärum.  Havriiae.  Typis  txcude- 
bat  Andreas  Seidelin  ,  Aulae  Regiae  et  Universitutis  tfpo- 
grapkus.    4822*  ;  : 

Die  merkwürdigste  Beobachtung,  die  diese  Schritt  enthalt,  wurde 
der  Königlichen  medicinischen  Gesellschaft  zu  Kopenhagen  den 
a>&.  Marx  i8ii.  von  dem  Verfasser  voTgelese»,zu  welcher  Zeit 
'•der  Zustand  der  kranken  Person,  die  der  Gegenstand  dieser  Be- 
obachtung war,  den  günstigsten  Ausgang  versprach.  ,Die  uner- 
warteten Veränderungen  und  die  Verschlimmerung  in  dem  Be- 
finden derselben ,  die  sich  nach  jener  Zeit  einstellten,  sind  in  der 
Vorrede  von  1  dem  Verfasser,  angezeigt.  Die  KiSokeugsschicbie 
ist  aber  kurz  folgende: 

Rachel  Herz,  ein  Judenmädchen,;  zarter  Konsumtion,  hei 
nler  sich  das  Monatliche  bereits  eingestellt  hatte >  wurde;  jV0b  Ko-  ■ 
Jikschtnerzen  >  befallen  ,  welch«.  diufth  ein  co  zufällige«.  Stöfs  auf 
den  Untetleib  sich  verschlimnKfrten:}  was  Veranlassung  gab  bei 
Herrn  Herholdt-  Hülfe  zu  Sucbep,  durch  dessen  Beistand  auch  die 
Krankheit  iivkurzer,  Zeit  gehöben  wurde.  Einige  Zeit -  nachher 
stellte  sieh  ,  aber  bei  der  Kranken  wiederholt  Gesichtsrose  ein. 
Diesen  krankhaften  Ereignissen  folgte  ein  cachectiscker  Zustand, 
und  ein  hervorstehendes  Nervenleiden ,  welches  .  letztere  unter 
mannigfaltigen  Formen  sich  darstellte  f  zu  welchen  »in  def,  Folge 
Blutbrechen  Hinzu  trat.  Nach:  diesem:  Blutbrechen  wechselten  miu 
sieben  Monate  lan$  Ohnmacht  ,  >.SchIaj$ucht,  Irreredcui,  ..Unsiun, 
Wuth,  Krämpfe,  ,  Zuckungen  allef  Art  besonders  aber  .Husten 
und  Schluchsee  mit  einander,  ab.  .  Täglich  fiel  die  Kranke  wah» 
rend  dieser  Zeit  .in  eine  so  liefe. Ohnmacht,  dafs  sie  naehrmalec 
für  todt  gehalten  wurde.  Nach  :  einiger  Zeit  wurde  dieselbe 
vorzüglich,  von  Krämpfen  des  Halses,  der  Brust  und  des  Unter- 
leibs befallen,  zu  denen  sich  eine;  hartnäckige  Harnverhaltung 
hin  zu  gesellte.1  Nach  einer,  nur  ik,urz währenden;-  Verbesserung 
des  Befindens  der  Kranken  stellten  sich  abwechselnd  •  Schlafsucht 
und  Wuth  ein,  welche  letztere,  indem  bedeutende  Schwäche 
eintrat,  sich  verminderte  und  langsainerhand völlig  aufhörte;  mitt- 
lerweile die  Schlafsucht  sich  verschlimmerte.  I^arauf  brachte  aber 
ein  hinzugetretenes  anhaltendes  Fiebßr  eine  solche,  günstige  Ver- 
änderung in  dem  Zustande  dieser  Kranken  hervor,  dafs  sie  nvei 
Jahre  nach  einander  einer  vollkommenen  Gesundheit  sich  zu  er- 
freuen hatte.  \ 
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Dann  aber  wurde  diese  Person  von  den  Masern  befallen, 
welche  sie  leicht  überstand.    Hierauf  ergriff  dieselbe  ein  nach- 
lassendes  Fieber   mit  Krampfhusten   und   Blutbrechen.  Einige 
Zeit  nachher  litt  sie  an  eiuem  Karbunkel,   nach  dessen  Heilung 
sie  nun  wieder  zwey  Jahre  lang  ganz  gesund  blieb.  Darauf 
wurde  sie  aber  neuerdings  von  einem   nachlassenden,  mit  anhal- 
tenden .Leibschmerzen  verbundenen  Fieber  ergriffen,  wozu  eben- 
falls Blutbrechen  hinzukam.    Nachdem  dieser  Zustand  vier  Mo- 
nate gedauert  hatte,  kehrte  Gesundheit  zurück,   welche  sie  mm 
drei  nacH  einanderfolgende   Jahre  genofs.     Den  achten  Januar 
4819  stellten  sich  aber  wiederum  Kolikschmerzen  ein;  einBrenn- 
fieber  mit  Schluchsen,  Blutbrechen,  schwarzen  Stuhlgängen  trat 
hinzu.    Es  zeigte  sich  ein  Geschwulst  an  dem  Unterleibe,  wel- 
che man  öffnete,  und  aus  welcher  man  eine  schwarze  oxydirte 
Nadel  den  zwölften  Januar  desselben  Jahres  zog.    Von  diesem 
Tage  ail  wurden  nun  bis  zum  zehnten  August  des  Jahres  1820 
oder  in  einem  Zeiträume  von  achtzehn  Monate  273  Nadeln  ver- 
schiedener Gröfse  aus  mehreren  Theilen  ihres  Körpers  heraus- 
gezogen.   Zwei  Tabellen  finden  wir  zugleich  in  dieser  Schrift, 
von  denen  die  erste  die   verschiedenen  Gegenden  des  Körpers 
anzeigt,  aus  welchen  die  Nadeln  gezogen  wurden,  und  überdies 
bemerkt,  wieviel  überhaupt  aus  jeder  Gegend  herausgenommen 
worden  sind:  indem  die  zweite  Tabelle  die  chronologische  Örd- 
nung,  in  welcher  die  Nadeln  herausgezogen  wurden,  angezeigt. 

Nicht  alle  Nadeln/  welche  herausgezogen  wurden,  waren 
ganz,  sondern  die  meisten  in  Stücken  gebrochen,  und  man  brach- 
te sie  in  einem  Zwischenraum  von  mehreren  Tagen ,  Wochen 
selbst  Monate  heraus,  in  welcher  Zwischenzeit  sich  die  Kranke 
jedesmal  in  einem  erträglichen  Zustande  befand,  und  blos  au 
leichten  Leibschmerzen  litt ;  doch  wegen  Schwäche  ihres  Körpers 
zu  Bette  bleiben  mufste.  Sobald  die  Nadeln  nach  aufsen  gin- 
gen, und  sich  der  Haut  näherten,  und  nach  ihrer  verschiedenen 
J^age  diese  rcitzten,  entstand»  heftiger  Schmerz,  der  gemeiniglich 
mit  Fieber,  Schluchsen  und  Blutbrechen  verbunden  war.  Die 
Patientin,  die  ihre  mannigfaltigen  Leiden  mit  Geduld  ertrug, 
-wurde  durch  die  Krankheit  ihrer  Mutter,  die  «in  Schlagflufs  mit 
auffolgender  Lähmung  der  linken  Seite  befiel,  sehr  ergriffen, 
-und  nach  einiger  Zeit  ebenfalls  von  Lähmung,  aber  nur  des  rech- 
ten Armes,  unvermuthet  befallen.  Nach  einigen  Monaten  wurde 
auch  der  linke  Arm  gelähmt,  und  einige  Tage  nachher  entstund 
ein  beinahe  völliger  Lähmungszustand.  Nach  dem  zehnten  Au- 
gustus  des  Jahres  1820.  wo  nun  keine  Nadeln  mehr  zum  Vor- 
schein kamen,  liefsen  nie  Leibschmerzen  naöh,  und  alle  durch 
jene  hervorgebrachte  Zufälle  schwanden.  Die  Kranke  befand 
sich  nun  in  einem  Zustande,   der  den  besten  Ausgang  hoffen 
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liefs,  und  soweit  geht  nun  in  der  Schrift  selbst  die  Geschiebte 
der  Krankheit  dieser  Persc-o;  welcher  der  Herr  Verfasser  wir 
Ergänzung  derselben  mittelst  der  Vorrede  noch  folgendes  bei- 
fügt : 

Es  zeigte  sich  nämlich  wieder  alles  Vermutben  den  t4tcn 
Mai  i8ai  nach  heftigen  Schmerzen  um  das  rechte  Schuherge- 
lenke eine  Geschwulst  in  der  Achselhöhle,  welche  langsam  io- 
nahm,  und  grofse  Schmerzen  verursachte,  und  es  enthielt  die- 
selbe eine  so  grofse  Anzahl  Nadeln,  dafs  aufser  den  obenaoge- 
zeigten  273  Nadeln  allein  aus  dem  Umfange  der  Schulter  noch 
mehr  als  hundert  von  dem  Verfasser  herausgezogen  wurden. 
Die  Summe  der  herausgezogenen  Nadeln  betrug  demnach  über 
373  Nadeln.  Zu  dem  kinglichen  Zustande  der  Patientin  gesellte 
sich  nun  wieder  föllige  Harnverhaltung,  worauf  Harnruhr  (Dia- 
betes nothus  s.  insipidus)  folgte,  dazu  kam  in  der  Folge  der 
Umstand,  dafs  die  Menge  des  abgesonderten  Harnes  von  der 
Kranken  nicht  ausgeleert  werden  konnte;  dann  verband  sich  mit 
diesen  krankaften  Verhaltnifseu  ein  tonischer  Krampf  der  Mut- 
terscheide ;  überdiefs  wurde  eine  dem  Harn  ähnliche  Flüssigkeil 
in  der  Scheide  abgesondert,  und  diese  abgesonderte  Flüssigkeit 
wurde  in  derselben  zurück  gehalten,  so  dafs  man  sie  mebrnulen 
täglich  mittelst  des  Catbeters,  wie  den  Harn  aus  der  Blase  aus- 
leeren mufste.  Es  wurden  nun  der  Kranken,  welche  innerhalb 
i5i  Tage  aoao  Unzen  Flüssigkeit  zu  sich  nahm,  während  die- 
ser Zeit  aus  der  Blase  3a6,  aus  der  Mutterscheide  aber  5a4 
im  Ganzen  also  855  Pfund  Flüssigkeit  abgezapfet.  Innerhall) 
dieses  Zeitraums  der  Krankheit  hatte  der  Körper  der  Kranken 
16  Pfund  an  Schwere  abgenommen.  Der  Verfasser  aufser«  bei 
dieser  Gelegenheit  in  Ansehuug  dieser  Wassererzeugung  die  Mei- 
nung dafs  unter  solchen  Verhältnissen  durch  die  Lungen  die  eiß- 
geathmete  Luft  wahrscheinlich  in  Wasser  verwandelt  wurde? 
die  aus  der  Mutterscheide  ausgeleerte  Flüssigkeit  und  den  ab- 
gegangenen Harn  hält  der  Verfasset  für  Producte  ihrer  eigenen 
Secretionsorgane. 

Soweit  gehn  nun  in  dieser  Schrift  die  Nachrichten  über 
diese  Person  in  allen  ihren  krankhaften  Verhältnissen  von  dee 
töten  Augustus  4807  an;  auch  die  Nadelgeschichte  insbesondere 
scheint  noch  nicht  geendet*  zu  seyu;  aber  Herr  Herholdt  ver- 
spricht,die  künftigen  Veränderungen  und  Ereignisse  bei  Leben 
und  Gesundheit  nachzuliefern.  Es  ist  diese  Geschichte  auch  oh- 
ne Rücksicht  auf  die  Nadeln  höchst  merkwürdig  und  mit  Bezie- 
hung auf  diese  sollte  man  sie  kaum  für  glaubbar  halten ,  weoo 
sie  nicht  von  dem  würdigen  Herrn  Verfasser  mit  allen  Beweisen 
der  Glaubwürdigkeit,  selbst  in  allen  ihren  Einzelheiten,  erzählt 
worden  wäre,  und  nicht  die  Geschichte  ebenfaÜs  Falle  tufeu- 
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weisen  hätte,  wo  eine  grobe  Anzahl  Nadeln  aus  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers  herausgezogen  wurden.  Es  ist  übrigens 
keineswegs  zu  verwundern ,  dafs»  in  den  dunklen  Zeiten  des 
Aberglaubens  und  in  Gegenden,  wo  die  Aufklärung  zurückblieb, 
Personen  weibliehen  Geschlechts  unter  solchen  Umständen  der 
Hexerey  beschuldigt,  und  überwiesen,  verurthcilt  wurden,  so 
wie  auch  diese  Person  von  manchen  für  eine  Besessene  gehalten 
wurde.  Vou  den  Umständen  unter  welchen  die  Nadeln  ver- 
schluckt worden  sind ,  wird  übrigens  in  der  Beschreibung  keine 
Erwähnung  gethan.  Wahrscheinlich  hat  dieses  Verschlucken  der 
Nadeln  in  den  unbesinnlichen  Zuständen  der  Rrankeu  Statt 
gehabt.  Es  lä(st  sich  nemlich  kaum  denken,  dafs  dieselbe  mit 
Besonnenheit  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  daraus  hervorgehende 
Gefahr  also  gehandelt  habe.  Uebrigens  liefert  diese  Geschichte 
noch  ein  warnendes  Beispiel  für  die  Frauenzimmer,  die  so  gerne 
bei  ihren  Geschäften  die  dazu  dienenden  Nadeln  mit  dem  Muu- 
de  festltalten,  und  sich  selbst  vergessend  leicht  eine  Nadel  ver- 
schlucken können,  was  dann  die  nachtheiligsten  Folgen  haben 
kann. 

■  1  ■  "  1 

DU  Lehrt  von  den  Reagentien  nach  ihrem  ganzen  Umfang  sy~ 
stematish  bearbeitet ,  für  Chemiker,  Staatsärzte,  Apotheker, 
Metallurgen,  Fabrikanten  und  Oekonomen.  Von  Johanh 
Nepomück  Pubstinjri,  Doctor  der  Philosophie  und  Pri» 
vatdocent  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Heidelberg, 
neue  academische  Buchhandlung  von  Karl  Gtoos.  4&*3. 

Die  vielen  neuen  Entdeckungen  in  der  Chemie  mufsten  noth-p 
•wendig  auch  die  Anzahl  der  Reagentien  sehr  vermehren,  und 
die  Art  .ihrer  Anwendung  roannichfaltiger  machen;  denn  jeder  neu- 
entdeckte  Körper  wirkt  auf  andere,  bringt  .gewisse  eigentümli- 
che Veränderungen  in  ihnen  hervor,  und  wird  selbst  durch  sie 
auf  verschiedene  Weise  veräudert.  Hieraus  folgt,  dafs  alle  neu- 
entdeckte Körper  in  gewisser  Hinsicht  auch  neue  Reagentien  er- 
fordern, welche  bei  der  chemischen  Analyse  ihre  Gegenwart  dar- 
ftbitO. 

Die  Lehre  von  den  Reagentien  als  propädeutischer  Theil 
der  analytischen  Chemie  ist  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  für 
alle,  welche  sich  mit  der  chemischen  Analyse  und  Prüfung  der 
ICörper  auf  ihre  Reinheit,  und  um  die  Verfälschungen  derselben 
•atu  erkennen,  beschäftigen.  Das  hier  angezeigte  AVerk  enthält  da- 
tier eine  möglichst  vollständige  Beschreibung  der  Reagentien,  ihre 
Bereitungsart  nach  den  Gesetzen  der  Stöchiometrie,  ihre  Eigen- 
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schafteu,  Güte,  Verunreinigung,  die  Art,  wie  diese  am  besten 
und  sichersten  entdeckt  werden  können,  und  endlich  die  An- 
wendung derselben.  Da  die«  organischen  Körper  für  den  Ant 
und  Apotheker  von  so  grofser  Wichtigkeit  sind,  indem  die  mei- 
sten Arzneimittel  aus  dem  Thier-  und  Pflanzeureiche,  hauptsäch- 
lich aus  letzterem  genommen  werden,  und  alle  unsere  Nahrungs- 
mittel organische  Substanzen  sind;  so  habe  ich  die  Reagentien 
für  die  organischen  Stoffe  ausführlich  abgehandelt. 

l  4  •  4  i 

Durch  die  chemische  Analyse  auf  dem  trocknen  Wege  er- 
halten wir  sehr  schnell  eiu  sicheres  Resultat,  daher  sie  in  man- 
chen Fällen,  besonders  wenn  man  geschwind  zu  seinem  Zweck 
gelangen  will,  der  chemischen  Analyse  auf  dem  nassen  Wege 
vorzuziehen  ist.  Dieses  hat  mich  bewogen,  das  Verhalten  der 
Körper  vor  dem  Löthrohr  nach  Berzelius  anzugeben. 

Um  den  Gebrauch  dieses  Wer  kes  zu  erleichtern,  babe  ich 
eine  systematische  Darstellung  der.  einfachen  Stoffe,  und  ihrer 
Verbindungen  mit  der  Angabe  der  Reagentien,  welche  deren 
Gegenwart  zu  erkennen  geben ,  verbunden.  Hätte  man  z.  B.  ein 
Mineral  zu  untersuchen,  in  welchem  man  Thonerde,  Kalk  unJ 
Eisenoxyd  vermuthet,  so  braucht  man  nur  in  dieser  Darstellung 
die  genannten  Stoffe  aufzusuchen,  um  zu  sehen,  welche  Reagen- 
tien wir  für  diese  drei  Substanzen  besitzen.  Die  nähere  ße- 
Schreibung  dieser  Reagentien  wird  man  dann  leicht'  auffinde 
können. 


Auf  das  Verlangen  mehrerer  meiner  Subscribenten  liabe  ich 
in  der  Vorrede  eine  kurze  Anleitung  zur  Stöchiometrie  ange- 
geben. 

■ 

Dieses  Werk  ist  zu  meinen  Vorlesungen  über  die  Lehre 
von  den  Reagentien,  wie  auch  zum  Selbststudium  bestimmt. 

Prestinari. 
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Beiträge  zur  Geognosie  von  Peter  Merux ,  Professor  an$ler 
Universität  zu  Basel.  I.  Band.  Mit  einer  Karte  und  einer 
SteintafcL  Basel*  bei  Schweighauser  ;  4$%4.  8vo>  XII  und 
456  S. 

m  *  •    •  ♦ 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Uelersicht  der  Beschaffenheit  der  Gelirgs- Bildungen  in  den  Um- 
gebungen von  Basel  j  mit  besonderer  Hinsicht  auf  das  Jura- 
gebirge im  Allgemeinen  u.  s.  w. 

J^ei  den  verschiedenartigen  geognos tischen  Ansichten  über  die 
Natur  mehrerer  Schweizerischen  Gebirgs  -  Bildungen ,  namentlich 
was  die  Jura-Formation  betrifft,  - —  ein  Umstand!  welcher  thcil% 
von  der  grofsen  Ausdehnung  herrührt,  die  manchen  Felsmasseu 
in  Helvetien  zusteht,  wodurch  eine  Aenderung  ihrer  Beschaffen* 
heit  bedingt  wird,  die  Vergleichungen  mit  entsprechenden  Forma-, 
tionen  mehr  oder  weniger  fcrnländischer  Gegenden  erschwert, 
theiis  in  den  bedeutenden  Unterbrechungen  in  der  Reihenfolge 
der  Gebirgs-Formationcn  der  Schweiz  seinen  Grund  haben  dürfte 
—  mufste  es  höchst  erfreulich  seyn,  dafs  ein  Naturforscher,  den 
wir  durch  frühere  Arbeiten  bereits  von  einer  sehr  vorteilhaften 
Seite  kennen. gelernt,  sich  der  genauem  Untersuchung  eines Thei- 
les  jener  Gebirge  hingegeben  hat  und  uns  mit  den  Resultaten  sei-, 
ncr  Arbeiten  bekannt  inachte. 

Der  Verf.  hat  in  den  Jahren  1819  und  4820  in  der  Ge- 
nend um  Basel  beobachtet  und  sein  Zweck  ist,  eine  möglichst 
klare  Darstellung  der  geognostischen  Verhältnisse  jener  Gegend* 
jnd  einen  Versuch  der  Einreihung  ihrer  Gebirgsbildungen  in 
He  Folge  der  bekannten  Formationen  zu  liefern.  Da  nun  der 
Iura,  im  Vergleich  zu  andern  Theilen  der  Schweiz,  bis  jetzt  ei- 
rer  geringem  Aufmerksamkeit  werth  geachtet  worden  und  wir 
olglich  mit  diesem  Gebirge  weder  was  seine  Beschaffenheit  an 
ind  für  sich  betrifft,  noch  was  den  Zusammenhang  mit  anderen 
Formationen  angeht ,  genugsam  vertraut  waren ,  so  leidet  es  kei- 
nen Zweifel,  dafs  die  Beiträge  des  Hrn.  Merian  nicht  nur  sehr 
willkommen  seyn,  sondern  dafs-  die  als  eine  wahre  Bereicherung 
er  wissenschaftlichen  Geognosie  gellen  mülsen,  um  so  mehr,  da  1 
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gerade  die  von  ihm  untersuchte  Gegend  nicht  nur  inleresjanW 
Erscheinungen  darbietet  und  einen  grufsen  Theü  der  FLotzbü- 
dungen  aufzuweisen  hat,  welche  das  sudliche  Deutschland,  da 
westlichen  Saum  der  Schweiz  und  das  östliche  Frankreich  uber- 
decken, sondern  da  die  Stelle,  an  welcher  er  den  Jura  er- 
forscht, vielleicht  zu  denen  gehört,  wo  eine  genauere  Untersu- 
chung gerade  mit  den  meisten  Schwierigkeiten  verbunden  war. 

*  Wir  erhalten  zuerst  einen  geographischen  Ueberblick  dtf 
Genend  von  Basel ,  welchem  man  einige  Bemerkungen  über  die 
Bestimmung  der  absoluten  Höhe  jener  Stadt  angereihet  findet,  au 
denen  sich  ergibt,  dafs  das  letztere  Vcrhöltnifs  noch  nicht  mit 
Zuverlässigkeit  ausgemittelt  ist.  S.  8.  und  ff.  thut  der  Verf.  dar, 
dafs  das  Gebirge  der  Gegend  von  Basel  der  Jura-Formation  an- 
gehöre. Unter  den.  früheren  Arbeiten  von  Geognosten  über  du 
Jura,  zeichnen  sich  die  der  Herren  Meyer,  Escher,,  Ebel,  m 
Sali*,  Bernouüi,  Charbaut  ji.  A.  aus,  besonders  aber  jene  d« 
Hrn.  L.  von  Buch.  Das  Jura -Gebilde,  die  eigentliche  Grund* 
läge  des  Bodens  um  Basel  ausmachend ,  besteht  meist  aus  Kali* 
und  Mergellagcrn  von  sehr  verschiedener*  Beschaffenheit.  Eine  ai* 
herc  Untersuchung  zeigt,  dafs  die  mannichfachen  Lager  eine  Ab* 
theilung  in  mehrere  Gruppen  zufassen,  welche  in  der  Lagerung!» 
folge  eine  gewisse  Stelle  einzunehmen  trachten,  obgleich  sie  tm 
den  übrigen  Gruppen  nicht  mit  hinreichender  Bestimmtheit  gf 
Schieden  sind,  um  als  besondere  Formationen  auftreten  zu  kön- 
nen. —  Wir  müssen  uns  darauf  beschranken,  unsern  Lesern 
gedrängtes  Bild  der  von  Hrn.  M.  aufgestellten  Formationeo  « 
geben. 

Die  erste  Formation  ist  die  des  älteren  Sandsteines.  Die 
Felsart  (der  gewöhnliche  Baustein  in  Basel),  meist  feinkörnig 
bestellt  aus  Quarzkörnern  durch  ein  thoniges  Caement  verbot* 
den;  in  der  Nähe  des  Urgebirges  finden  sich  auch  gröfsere  Roli- 
stücke  von  Quarz  ein^ebacken.  Die  vorherrschende  Farbe  & 
braunroth.  '  Da,  wo  das  Bindemittel  sehr  gehäuft  vorbanden 
wandelt  sich  der  Sandslein  in  einen  sandigen  SchieferUton 
der  kleine  Blättchen  sÜberwcifsen  Glimmers  als  häufige  Einoer 
gungen  enthält ,  zugleich  ist  das  Gestein  iu  dünne  Schichten  gf 
schieden,  während  es,  wenn  der  thotnige  Teig  in  geringerer 
Quantität  auftritt,  mücjiUgere  Schichten,  nicht  selten  wahre  JBäuke 
ausmacht.  HäuSg  findet  man,  mitten  im  festen  Sandstein,  glatt* 
gedeckte  kleinere  und  gröisere  Massen  von  solchem  sandig** 
Sohieferjhjon  (sogenannte  Titong allen)*  Von  Versteinerungen  führt 
er  aur  hin  und  wieder  Spuren  vegetabilischer  UeberbleibseL  Di* 
Wandungen  oder  Kluftflächen  sind  zuwetleu  mit  einer  Kinde  v<* 
Vrystiillinischem  und  krystallisirtem  Kalkspath  bekleidet.  .  Der  Vi 
bctrauclitci,  wi*  selcht*  von  einem  vewtäodjgea  unu\  btsonae** 
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forscher  zn  erwarten  wat,  diesen  Satidstein,  dem  eine  nicht  un* 
betrachtliche  Verbreitung  verliehen  ist,  als  hervorgegangen  aus 
ler  Zerstörung  früherer  Gebilde  (unrl  nicht,  wie  manche  über* 
geistreiche  Geognosten,  als  das  Resultat  eines  eigentümlichen 
:bemischen  Bildungs-Procefses).  Er  glaubt  das  Material  in  den 
:erstorten  Urfelsarten  des  nachbarlichen  Schwarzwaldes  suchen 
:u  müfsen  und  führt,  als  Beweis  dieser  sehr  wahrscheinlichen 
Innahme,  mehrere  sprechende  Tbatsachen  auf  (S.  20.  und  21.)« 
Die  zweite  vom  Verf.  aufgestellte  Formation,  die  des  Jura- 
Kalksteines  ,  zerfällt  in  vier  Gruppen i  rauchgrauer  Kalkstein, 
unter  Mergel  und  ihm  untergeordnete  Lager,  älterer  Ro gen- 
tein und  jüngerer  Kalkstein  und  Mergel.  Wir  wollen,  in  so 
feit  der  Raum  es  zuläfst,  auch  aus  der  Cbaracteristik  dieser 
«nippen  das  Wesentlichere  im  Auszuge  mittheilen.  Der  rauch* 
Taue  Kalkstein,  überall  den  älteren  Sandstein  bedeckend,  wo 
ieser  zu  Tage  ausgeht,  ist  im  Bruche  theils  muschelig,  thcils 
pl itterig,  führt  hin  und  wieder  Versteinerungen  (eine  genauere 
Bestimmung  wird  vermifst,  Hr.  M.  vermuthet  nur,  dafs  sie  den 
'erebratuliten  zugehören  durften)  und  häufig  Mieren  von  Horn« 
ein.  Lager  u.Stücke  von  unreinem  Thongvps,  oft  mitFasergypsadern; 
urchzogen,  kommen  nicht  selten  dariu  vor.  Das  Ganze  zeigt  deutliche 
chichtung;  die  Schichten  sind  von  geringer  Mächtigkeit  Der 
unte  Mergel,  von  höherer  oder  geringerer  Festigkeit,  bald  in 
aikstein  sich  verlaufend,  bald  in  Thon  übergehend,  umschliefst 
ntergeordnete  Lager  von  Thon-Sandstein,  von  Gyps,  auch  Spu-r 
in  von  Steinkohlen»  In  den  oberen  Schichten  ist  er  reich  an 
ersteiuten  Muscheln  (Ammonitcn,  Graphiten,  Belemniten  u.  s. 

Der  ältere  Rogenstein,  welcher  oft  so  dicht  wird,  dafs 
is  körnige  Gefüge  schwer  erkennbar  ist,  enthält  überaus  viele 
ersteiuerungen ,  die  jedoch  alle  in  zertrümmertem  Zustande  ge- 
offen werden.  Der  jüngere  Kalkstein  und  der  Mergel,  die  letz* 
n  Gruppeu  der  Formation)  nehmen,  in  der  Lagerungsfolge  der 
asler  Jura- Gebirgsarten,  im  Allgemeinen  die  oberste  Stelle  ein* 
in  gelblichweifser,  im  Bruche  kleinmuschliger  Kalkstein,  der 
hr  oft  ^ein  rogensteinartiges  Gefüge  annimmt  und  sehr  reich  an 
Ltrefakten  (besonders  an  Echiniten,  Fungiten  und  Madreporen) 
,  macht  das  vorherrschende  Glied  der  Gruppe  aus.  Die  letz-* 
:c  Gruppe  ist  vorzüglich  verbreitet  in  der  westlichen  Hälfte 
s  Cautons  Basel  und  in  den  nachbarlichen  Gegenden  des  Can~ 
is  Solothum :  sie  zeigt  sich  auch  auf  der  rechten  Rheinseite. 
•  Jede  der  namhaft  gemachten  Gruppen  setzt  stellenweise 
ichtige  Gebirgslager  zusammen,  hin  und  wieder  aber  wird  bald 
ese  «bald  jene  fast  ganz  verdrängt. 

In  Absicht  der  Sclnchtungs  -  Verhältnisse  in  der  Juraformt« 
n  haben  die  Untersuchungen  des  Verf*  zu  dem  Resultate  go» 
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führt,  dafs  keineswegs,  wie  Saufsuree  u.  A.  geglaubt,  die  ver- 
schiedenartige Stellung  der  Schichten  unter  ein  allgemeines  Gt* 
setz,  zu  bringen  sey,  sondern  dafs,  ohne  Annahme  einer  bestimm- 
ten Regel,  die  Erscheinungen  sich  nur  erklären  lassen  durch  Er 
porhebungen  und  Einscnkungcn  ursprünglich  wagerechtcr  Schic 
ten.  Die  Basel  und  dem  Rheine  naher  liegenden  Gebirge  bsse 
in  der  Regel  eine  horizontale  Lage  der  Schichten  wahrnehmen; 
naher  am  hohen  Gebirgsgrate  des  Jura  herrschen  geneigte, 


sehr  geneigte  Schichten.  Während  in  dem  Schichtenfalte  d 
gröfste  Verschiedenheit  ist,  lauft  die  Streichungslinie  mit  h 
ster  Bestimmtheit  aus  O.  nach  W.  Der  Verf.  fügt  einige  int 
ressante  Andeutungen  ubec  den  auffüllenden  Zusammenbang  hi 
in  welchem  die  äufserliche  Gestalt  des  Landes  mit  der  Stdbj 
der  Schichten  steht.  In  Gegenden,  wo  horizontale  Schienten  rw 
herrschen,  zeigen  die  Thäler  durchaus  keine  bestimmte  Riehl 
Die  Kräfte,  welche  die  Oeflnung  der  Thäler  veranlufsten,  hati 
natürlicher  Weise  denselben  Widerstand  zu  überwinden, 
nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Richtung  hin  wirk 
aber  geneigte  Schichten  sich  zeigen,  die,  wie  namentlich 
geschilderten  Gegend,  von  O.  nach  W.  ziehen,  wird 
durch  die  Richtung  der  Thrller  bestimmt.  Denn  die  Tb 
ten  da  erscheinen,  wo  die  verschiedentlich  einfallenden 
Zwischenräume  zwischen  sich  liefsen,  welche  naclr  der  Richma; 
der  Gcbirgsdämme  sich  erstrecken.  Oder  sind  die  Thäler  ©' 
durch  Zerstörung  weicherer  Gcbirgsschichten  entstanden,  so  bie 
sen  sie  auch  die  Lage  der  Gebirgsschichten  haben,  folglich  &e 
falls  aus  W.  nach  O.  streichen.  Es  erklärt  sich  daraus, 
in  den  Gegenden  der  geneigten  Schichten  die  meisten  Wc 
Längenthäler  sind 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  nähere  Auseinandersetzt 
der  Lagerungs  -  Verbältirisse  der  verschiedenen  Gruppen  der  h 
ra-Formatiou  und  Vergleichung  desBa  clcr  Jura -Gebildes  mit  da 
Jura-Gebilden  anderer  Gegenden,  namentlich  mit  den  Deutsch 
und  mit  den  Englischen,  eignen  sich  nicht  wohl  zu  einem 
zuge,  nur  vom  allgemeinen  Resultate  wollen  wir  Rechenscfcd 
geben.    Der  ältere  Sandstein  des  Jura  Gebildes  gilt  dem 


Denbc* 
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als  identisch  mit  dem  bunten  Sandsteine  des  nörd 
hndes.    Ebenso  betrachtet  er  die  von  ihm  auf* 
des  bunten  Mergels  als  dem  bunten  Thone  un 
chend,  welcher  in  Norddeutschland  dem  bunten 
Regel  unmittelbar  aufgelagert  ist  und  ihn  vom 
det.    Sein  rauchgrauer  Kalkstein  würde  im 
lande  fehlen,  oder  doch  nur  auf  eine  höchst 
verbreitet  seyn.'  Der  ältere  Rogenstein  und  der  jüngere  Jo»^ 
stehen  in  der  Altersfolge  dem  bunten  Sandsteine  naeli. 

■  M 
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Die  j fingeren,  auf  der  Jura- Formation  abgesetzten,  Gebilde, 
der  Gegend  von  Basel  scheinen  aus  ziemlich  verschiedenen  Epo- 
:hen  abzustammen;  die  Bestimmung  ihrer  Lagcrungs-Verhältnisse. 
ist  mitunter  schwierig,  weil  manche  nur  an  einzelnen,  wenig  aus« 
gedehnten,  mit  einander  in<  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange 
>t  eh  ende»  Stellen  zum  Vorscheine  kommen.  Der  Verf.  führt  in 
liesen  neuen  Bildungen  die  Formation  des  SiiTswasscr- Kalkstei- 
nes auf  und  die  Ablagerungen  von  Gerollen ,  Sand ,  Nagelflue 
and  Sandstein.  Der  Süßwasser -Kalkstein,  ein  weiblicher,  auch 
mrcin  gelber  oder  gTauer  Mergel  enthalt  stellenweise  Plunorben 
lnd  Lymnecu  in  grolser  Häufigkeit.  Man  sieht  ihn,  in  mehr  und» 
weniger  scharf  bezeichnete  Schichten  qbgethcilt ,  auf  den  Jura- 
jebirgsarten  in  verschiedenen  Gegenden  des  Cantous  Basel  ab- 
gesetzt, und  im  Rheinthale  tritt  er  in  nicht  unbedeutenden  Mas- 
ten aus  den  Geröll-  und  Lehmhiigeln  hervor.  Die  Ablagerun- 
jen von  noch  jugendlicherm  Alter  bestehen  aus  Hügeln  von  Sand, 
iandstein  und  Lehm  und  aus  Gerollen  von  älterem  Sandstein, 
ron  Quarz  und  von  Urgcbirgsartcn,  die  sehr  häufig  durch  einen 
;alkigen  Teig  zu  einer  festen  Nagelflue  verbunden  sind.  In  die- 
nt jüngsten  Gebilden  finden  sich  Ueberbleibsel  ausgestorbener 
-andthierc,  namentlich  von  Mammuth  ,  unter  den  Landschnecken. 

Zum  Schlufse  theilt  der  Verf.  seine  Muthmafsungen  mit  über 
Jie  letzten  Hauptveränderungen  der  Erdoberfläche  in  der  Gegend 
on  Basel  und  in  einem  Anhange  handelt  er  vou  den  Eisensteiu- 
3üduugen  im  Jura. 


i 

> 

Aufgaben  zum  Uchersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
aus  den  besten  neueren  lateinischen  Schriftstellern  gezogen 
von  C.  G.  Zumpt.  Zweite  vermehrte  und  berichtigte  Aus- 
gabe.   Berlin  482%.  bei  Ferd,  Diimmlcr, 

,  — 

thon  der  Name  Zumpt,  des  Verfassers  jener  sehr  brauchbaren 
md  an  treffenden  Bemerkungen  reichen  lateinischen  Grammatik 
älst  erwarten,  dafs  diese  Schutchrift  keine  überflüfsige  Zugabe 
:u  der  grofsen  Zahl  ähnlicher  Producte  sey,  womit  die  neuere 
£eit  mehr,  oder  minder  erfreut  worden  ist.   Auch  liegt  schon  iu 
lern  Umstand,  dafs  sie  nach  wenigen  Jahren  die  zweite  Auflage 
Jrletit  hat,  ein  Beweis  für  ihre  Brauchbarkeit.  Ueberdies  enthält. 
lie$e  zweite  Ausgabe  Veränderungen  und  Verbesserungen,  wel- 
che wirklich  dem  Buch  mehr  Empfehlung  geben.     Sie  ist  mit. 
:mer  beträchtlichen  Anzahl  neuer  Stücke   ausgestattet  worden,, 
wogegen  mehrere,  welche  die  erste  Ausgabe  enthält,  weil  ihr^ 
nlialt  dem  Verf.  zu  dürftig  schien,  ausgefallen  sind.    Auch  ha 

1 


Digitized  by  Google 


itaC     Zumpt  Aufgaben  zum  Uebersetzen. 


Uli 


der  Verf.  um  der  geraderen  Stufenfolge  willen  die  in  der  er« 
sten  Ausgabe  befolgte  Ordnung  der  auf  einander  folgenden  Stu« 
cke  geändert.  Die  Citate  aus  der  Wenck'schen  Grammatik  liefs 
der  Verf.  weg,  in  so  fern  sie,  wie  er  sagt,  für  den  weiter  ge- 
kommenen Schüler  nichts  eigentümliches  enthalten;  was  übrigens 
Ree.  nicht  gerade  zu  unterschreiben  möchte.  Somit  enthält  diese 
Schrjft  aufscr  den  untergelegten  lat.  Worten  und  Phrasen  keine 
änderen  Fingerzeige,  als  Citate  aus  des  Verf.  eigener  und  der 
Broeder'scben  Grammatik,  und  aus  Horatius  Tursellinus  de  p« 
tic.  Leipz.  1769.  Ree.  wurde  es  wenigstens  für  viele  Lehrer, 
wünschenswert!)  gefunden  haben,  wenn  auch  auf  andere  den  lat. 
Stil  betreffende  Schriften  verwiesen  worden  wäre,  z.  B.  auf  die 
dahin  gehörigen  Schriften  eines  Scheller,  Hagen,  Laurentius  Val- 
la,  Bauer,  Schmieder,  Schutz  u.  A.  Angehängt  sind  kürze  lite- 
rarisebe  Nachweisungen  über  die  Latinisten,  aus  welchen  Ans- 
züge  gewählt  worden  sind,  nebst  einem  Inhaltsverzeichniis,  wel- 
ches beides  dem  Schüler  und  Lehrer  willkommen  seyu  mufs. 

Der  Zweck,  welcher  durch  dieses  Uebungsbuch  erreicht 
werden  soll,  ist  in  der  wohlgeschriebenen  Vorrede  angegeben. 
Kr  ist  ein  dreifacher:  Erstens  soll  dadurch,  wie  der  Sehl  ufs  der 
Vorrede  lautet,  das  langsame  und  bei  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Schülern  sehr  beschwerliche  Dictiren  und  Verbessern  des 
Geschriebenen  überflüssig  gemacht  weisen.  Der  Verf.  empfiehlt 
nämlich  das  mündliche  Uebersetzen. 

Das  erslere  hat  allerdings  vieles  für  sich;  wiew'oW  nicht 
aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs  in  ein*;r  halben.  Stunde  eine  ziem- 
lich lange  Materie  dictirt  werden  kann,  dafs  eine  besonders  für  j 
jüngere  Schüler  wohllhätige  Uebung  im  Schreiben  des  cjictirlen 
deutschen  Thema  damit  verbunden  ist,  und  dafs  von  Zeit  w 
Zeit  —  Ree.  meint  in  jeder  Woche  einmal  —  eine  ganz  selbst- 
ändig ohne  an  die  Hand  gegebene  Phrasen  und  graramat.  Hio- 
weisungen  zu  liefernde  lat.  Uebersetzung  um  so  nothwencier  ist, 
als  aus  dieser  die  Fortschritte  der  Schüler  am  richtigsten  erkannt 
werden  /können,  und  diese  sich  selbst  überlassen  Gelegenheit  er- 
halten, sich  im  Gebrauche  der  Wörterbücher  und  Grammatiken, 
und  in  der  Anwendung  des  Aufgcfafsteu  zu  üben,  ihre  Unheils« 
Lraft  zu  schärfen  u.  dgl.  Der  gewissenhafte  Lehrer,  wenn  er 
so  tief,  als  nothig  ist,  in  den  Geist  der  alten  Spraelie  einge- 
drungen ist,  wird  es  sich  angelegen  seyu  lassen,  durch  eine  von 
ihm  selbst  ausgearbeitete  Conversion  die  Schüler  auf  das  achte 
Latein  aufmerksam  zu  machen.  Für  die  Bequemlichkeit  der  Leh- 
rer ist  freilich  die  letztere  Ansicht  wohl  berechnet,  aber  so  gar 
nicht  für  den  Nutzen  der  Schüler,  dafs  Ree.  sein  Staunen  über 
diese  Aeuberuog  nicht  unterdrücken  karfo, 
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Zweitens  soll  der  Inhalt  allgemein  anziehend  und  nützlich 
iryn,  ein  Umstand,  der  nebst  der  Rücksicht  auf  Classicilä't,  dem 
Verf.  nach  seinem  eigenen  Geständulfs  die  Wahl  der  Stellen  sehr 
erschwert  hat. 

Ree.  findet  das  in  diesen  Rücksichten  Geleistete  dem  Ver- 
sprochenen nicht  ganz  entsprechend.  Die  i3  ersten  Briefe  Mü- 
rels an  den  jungen  Alexander  Riparius,  welche  meistens  dessen 
wissenschaftliche)  besonders  philologische  Grundbildung  betref- 
fen, können  durch  ihr  Einerlei  den  Schüler  leicht  ermüden. 
Manche  Briefe  jener  Gelehrten  enthalten  überhaupt  wenig  inte- 
ressantes, z.  B.  num.  42  bis  5o.  Zum  Thcil  sind  sie  nur  für  sol-  * 
che  unterhaltend,  die  sich  gerne  in  jene  Zeiten  versetzen  und 
vermittelst  historischer  Kenntnisse  leicht  versetzen  können,  denen 
es  Freude  macht,  die  Privatverhältnisse,  Umgebungen  oder  auch 
Ansichten  der  Gelehrten  jener  Zeit  kennen  zu  lernen.  Dahin  ge- 
hören die  Stücke  von  num.  7a  bis  8i.  to4  u.  a. ;  überhaupt 
scheint  die  Anzahl  der  Briefe,  es  sind  ihrer  ungefähr  36,  wo- 
runter viele  sehr  lang,  und  nur  sehr  wenige  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Inhalts  und  als  solche  bildend  sind,  in  einigem  Mifs- 
vevhältnifs  zu  der  Summe  der  übrigen  Stücke  zu  stehen,  deren 
Zahl  ^4  ist.  Demnach  ist  die  Nützlichkeit  des  Inhalts  o  Ben  bar 
xu  wenig  berücksichtigt  worden.  Lehrreich  und  interessant  siud 
die  wohlgewählten  biographischen  und  historischen  Stücke,  allzu 
sparsam  die  wissenschaftlichen.  So  ist  z.  B.  in  Beziehung  auf 
röm.  und  griech.  Alterthümer  beinahe  nichts  aufgenommen  wor- 
den. Besonders  in  dieser  Hinsicht  verdient  die  Cre"uzer'sche 
Chrestomathie  bei  weitem  den  Vorzug,  indem  sie  die  Jugend  zu* 
gleich  mit  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  Alten ,  besonders 
der  Römer,*  in  Krieg  und  Frieden  bekanut  macht. 

Der  dritte  und  Hauptzweck  der  Schrift  ist  der,  da  Ts  da* 
durch  den  Schülern  die  Erwerbung  der  Fertigkeit,  gut  lateinisch 
tu  schreiben,  erleichtert  werden  soll,  und  in  dieser  Hinsicht 
fand  es  der  Verf.  gerathener,  den  Stoff  zu  Stiliibungeu  aus  den 
Schriften  der  besten  neueren  lat.  Schriftsteller  des  i5.  bis  18. 
See.  zu  nehmen,  hauptsächlich  des.  Pontianus,  Longolius,  Ca- 
merarius,  Perpiniaruis  j  Manutius ,  Murelus,  —  der  mit  Recht 
am  meisten  beisteuern  mufste  —  Sidonius,  Butmann,  Facciolati, 
Ernesu,  Morus j  Ruhnkßn,  Wolf  (Friedr.  Aug.)  u,  a. 

Diese  Ansicht  von  den  Hülfsmiuelu  zur  Erlernung  des  Ln- 
teinschreibens ,  über  dessen  Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  als 
Grundbildnngs -  und  allgemeinster  Mittheilungsmittel  in  der  civi- 
lisirteu  Welt  nur  Eine  Stimme  seyn  kann ,  von  dem  Ree.  und 
gewifs  von  den  meisten  Lehrern  der  Philologie  nicht  so  unbe- 
dingt gut  geheifsen  werden  kann,  vielmehr  aus  überwiegenden 
Gtonden  zu  wünschen  ist,  dals  der  Gesicbtspunct  hierüber  richr 
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tiger  festgesetzt  werde,  so  glaubt  Ree.  nichts  uberflüssiges  zu 
thun,  wenn  er  die  Gründe  des  gelehrten  Verf.  hier  kujz  auf- 
führt und  mit  den  Gegengründen  zusammenstellt. 

4 )  *Wir  können  nicht  römisch  schreiben,  weil  wir  den  rör 
mischen  Geist  nicht  hohen,  und  nicht  haben  können}  der  antike 
Geist  der  römisclien  Sprache  verträgt  sich  nicht  mit  dem  mo* 
der  neu  unserer  Schriftsprache.  Zu  schreiben,  wie  Cicero,  ist  un- 
möglich j  weil  wir  nicht  in  einer  Welt,  wie  Cicero,  leben,  wid 
unsere  Begriffe  sich  ganz  anders  gestalten.  % 

Ree.  ist  weit  entfernt,  die  genannten  Qrundc  anzufechten; 
nur  kann  er  nicht  die  Folge  daraus  ziehen,  wie  der  Verf.,  den 
sie  bestimmt  haben,  uns  die  Möglichkeit,  acht  lateinisch,  wie  z. 
B.  ein  Cicero,  zu  schreiben,  absolut  abzusprechen ;  es  scy  denn, 
dafs  damit  die  in  dem  Reiche  der  Geister,  wie  in  der  Körper- 
welt, statt  findende  Unmöglichkeit  der  absoluten  Identificirung 
zweier  oder  mehrerer  Individuen  behauptet  werden  soll.  Das 
Original  wird  allerdings  immer  etwas  von  seiner  individuellen 
Eigentümlichkeit  behalten.  Wer  wird  aber  die  Möglichkeit  läug- 
nen,  dafs  eine  Copie  demselben  so  nahe  komme,  dafs  die  Aehn- 
lichkeit  täuschend  wer£e.  Es  mufs  dem  in  seiner  Abstractions- 
thätigkeit  ungehemmten  Geist  möglich  sevn,  in  zwei  verschiede- 
nen Welten,  der  alten  und  neueren,  zu  leben.  Er  kann  sieb 
durch  fortgesetztes  Studium  der  Werke  des  Alterthums  aus  die- 
ser in  jene  so  versetzen,  dafs  er  in  ihr  eigentlich  einheimisch 
wird.  Der  forschende  und  reproducirende  Geist  kann  es,  um 
bei  der  Sache  zu  bleiben,  z.  B.  dahin  bringen,  dafs  er  einen 
Cicero  nicht  nur  als  Privat  -  und  Staatsmann  in  den  verschiede- 
nen Verhältnissen  seines  Lebens  genau  kennen  lernt,  sondern  auch 
in  das  innere  Treiben  seines  Geistes,  in  seine  Vorstellungs-,  Ge- 
fühls- und  Darstellungsweise  so  eindringt,  und  sich  seine  Spra- 
che durch  fortgesetztes  Studium  so  aneignet,  dafs  man  einen 
zweiten  Cicero  in  ihm  erkennen  möchte,  dafs  aber  und  warum 
diese  Erscheinung  tselber,  ja  die  Verallgemeinerung  einer  solchen 
Virtuosität  schon  um  der  dabei  zu  befürchtenden  Einseitigkeit 
der  Geistesbildung  willen  nicht  einmal  besonders  wünschenswert!) 
sey,  ist  leicht  zu  erachten. 

Uebrigens  handelt  es  sich  hier  ja  auch  nicht  davon :  es  ban- 
delt sich  nicht  von  der  Nachahmung  der  Begriffe  und  Ansich- 
ten; zunächst  auch  nicht  von  der  Nachahmung  der  Darstellungs- 
weise  der  Alten,  wiewohl  in  späteren  Jahren]  gerade  diese  der 
kräftigste  und  reinste  Quell  ist ,  aus  welchem  der  Geist  reellen 
Bildungsstoß*  schöpft.  Die  Aufgabe  betrifft  zunächst  blofs  die 
Sprache  an  sich,  als  formelles  Bildungsmittel.  Um  nun  das  gründ- 
liche Eindringen  in  diese,  in  die  ihr  eigentümlichen  Abweichun- 
gen von  dem  Mechanismus,  ja,  maa  möchte  hinzusetzen!  dcrI»o- 
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gik  und  den  Manieren  unserer  Sprache,  die  Auffassung  und  An»- 
cignung  des  ganzen  Sprachschatzes  der  Römer  zu  befördern,  und 
zugieicli  das  Verständnifs  der  Classiker  selbst  in  Beziehung  auf 
Wendungen,  feine  Nuancen  der  Wortbedeutungen  u.  dgl.«zu  er- 
leichtern, wird  mit  Recht  die  Uebung  in  Uebertragung  unserer 
Muttersprache  in  die  römische  als  Hauptmittel  empfohlen.  Je 
mehr  Gründlichkeit,  Fertigkeit,  Reinheit  und  Wahrheit  in  der 
Nachahmung  der  röm.  Sprache  durch  diese  Uebung  erzielt  wird, 
um  der  weiteren  sehr  wichtigen  Vortheile,  die  sie  gewährt,  nicht 
zu  erwähnen,  desto  sicherer  werden  die  Zwecke  des  philologi- 
schen Grundstudiums  erreicht.  Und  diese  Aneignung  der  röm. 
Sprache,  ihrer  speeifischen  Verschiedenheit  von  der  unsrigen  in 
Beziehung  auf  die  Formenlehre  und  Wortbildung,  auch  Zusam- 
uienfügung  der  Worte  in  Sätze  und  Perioden  sowohl,  als  auch 
die  eigentümliche  Ärt  des  röm.  Ausdrucks  in  Worten  u.  Wen- 
dungen, kurz  die  Uebertragung  des  modernen,  deutsch  gedach- 
ten Vortrags  in  den  antiken  mufs  uns  möglich  seyn,  da  sich  für 
das  Gegentheil  kein  Beweis  führen  läfst,  und  da  das  Wesen  der 
Sprache  trotz  allen  Verschiedenheiten  in  der  Form  auf  Urgesc- 
tzen  beruht,  die  im  Geiste  selbst  liegen  und  defshalb  zu  allen 
Zeiten  identisch  bleiben  müfsen;  und  ist  uns  möglich,  wie  die 
Muster  classischer  Latinität  aus  der  neueren  Zeit  beweisen,  deren 
feinem  Tacte,  "wie  der  Verf»  sich  selbst  ausdrückt,  es  gelungen 
ist,  die  Sprache 'der  Römer  an  und  für  sich  zu  abstrahiren;  und 
aus  denen  er  die  Materialien  genommen  hat.  Ist  es  diesen  ge- 
lungen, so  kann  es  auch  andern  gelingen,  die  aus  derselben 
Quelle  schöpfen,  und  dulcius  —  wohl  auch  purius  —  ex 
ipso  fönte  bibuntur  aquae. 

£  )  '»Die  Zahl  jener  wahren  Muster  des  lat.  Stils  ist  sehr 
Mein:  denn  unter  hundert ,  welche  lat.  schrieben,  tit  in  der  That 
kaum  Einer,  dessen  Stil  wirklich  bildend  für  die  Lernenden  irr.« 

Diese  Behauptung  weifst  sich  Ree.  nicht  ganz  zu  Recht  zu 
legen,  und  ist  der  Meinung,  dafs  Cicero  als  Reducr,  Philosoph, 
Grammatiker  und  Briefstilist  (in  einigen  dieser  Fächer  auch  Pli- 
uius  d.  jung,  und  Quiutilian),  Livius,  Caesar,  Com.  Nepos  als 
Geschichtschreiber,  Vellejus  Paterculus  als  Charaktermahler,  Pli- 
nius  d.  ält.  als  Naturhistoriker,  um  nur  bei  diesen  wenigen  ste- 
hen zu  bleiben,  mit  vorsichtiger  Auswahl  benützt  eine  hinläng- 
liche Ausbeute  zu  Materialien  für  die  Bildung  der  lateinischen 
Prosa  in  dem  höheren  Knaben  -  und  angehenden  Jünglingsalter 
liefern. 

3 )  t>  Die  meisten  röm.  Schriftsteller  wollten  nichts  anderes^ 
als  ihre  Gedanken,  verständlich  auseinandersetzen.* 

Das  ist  es  ja  gerade,  was  sie  empfiehlt.  Und  was  wollten 
denn  die  Neueren,  die-  der  Verf.  empfiehlt,  wenn  nicht  ihre  Ge- 
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faulten  in  lat.  Sprache  verständlich  auseinandersetzen?  Difs  da 
maoicrirte  Wesen  mancher  alten  Classiker  anstöfsig  ist,  wird  kei- 
neswegs gela'ugoet;  nur  wird  vorsichtiger  Gebrauch  derselben 
keiue  nachtheilige  Wirkung  befürchten  lassen.  Und  wer  wollte 
läugneu,  dafs  das  manierine  Wesen  mancher  anderen  Latimslea 
in  Nachbildung  gewisser  Alten  noch  häufiger  und  riiklicher 
sey? 

3  J  >  Der  verwickelte  Perio  Jenhau  ,  so  wie  im  Gegentheä  iie 
ungesuchte  oft  sehr  freie  Nachläfsigkeit  in  den  Schriften  der  A- 
ten  hindert  die  Zusammenstellung  mit  unserer  Sprache. 

Diese  Schwierigkeit  findet  allerdings  hie  und  da  Statt.  A)< 
lein  beides,  wenn  es  wirklich  fehlerhaft  ist,  findet  sich  nur 
ausnahmsweise  und  gewifs  seltener,  als  die  bei  neueren  La- 
tinislen;  und  wäre  mau  denn  genöthigtj  solche  Stellen  aufiur 
uehmeu?  # 

4)  Gerade  der  Umstand,  den  der  Verf.  als  besonders  em- 
pfehlend für  seine  Schrift  hervorhebt,  dafs  es  dem  Uebersetier 
nicht  schwer  sejn  werde,  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und  IV 
Bung  fast  wörtlich  auf  das  Original  zurückzukommen,  mflclita 
nicht  sehr  empfehlend  seyn;  und  konnte  leicht,  wenn  wirklich 
eine  solche  Uebereiustimraung  der  Uebersetzung  mit  dem  lat. 
Text  statt  fände,  auf  diesen  oder  auf  jene  ein  nachtheiliges  Ließ! 
werfen. 

Endlich  gibt  Ree.  den  Vortheil,  auf  den  man  sich  sonst  be- 
ruft,, dafs  die  neueren  Lateiner  eine  treffliche  Anleitung  geben 
können,  die  Begriffe  der  jetzigen  Welt,  der  neuesten  Verhält- 
nisse in  der  Sprache  Roms  auszudrücken,  gerne  zu,  schlügt  ila 
übrigens  nicht  so  ausserordentlich  hoch  an,  in  so  fern  er  die 
Zahl  der  wirklich  neuen  Begriffe,  die  in  dem  Geiste  der  Alten 
noch  unentwickelt  lagen,  für  sehr  unbedeutend  hält,  und  die 
Ueberzeu&ung  hat.  dafs  die  meisten  sogenannten  Ideen  der  neue- 
Welt  mehr  neuere  Ausdrucksweisen  sind ,  für  die  sich  ganz  ad- 
äquate Vorzeichnungen  in  der  Römersprache  finden ,  und  welche 
sich  zu  merken  dem  Schüler  nicht  schwer  werden  kann,  wem' 
er  bei  der  Leetüre  der  Alten,  so  oft  er  Gelegenheit  findet,  eine 
Vergleichung  mit  den  verschiedenen  modernen  Ausdrücken  an- 
stellt. •  * 

Ree.  ist  weit  entfernt,  der  römischen  Wohlred enheit  jener 
neueren  Lateiner  in  Diction  und  auch  im  Geiste  der  Alten  aliu 
nahe  zu  treten.  Nur  kann  er  die  Ansicht  nicht  aufgeben,  daß 
gerade  das  Moderne,  welches  sich  denn  doch  häufig  in  d?" 
Schriften  derselben  findet,  in  so  fern  sie  diese,  meistens  niebt  als 
Muster  achtclassischer  Latinität  und  als  Anleitung  zu  dieser  ge- 
schrieben haben,  das  Eindringen  in  den  Genius  der  Römerspra- 
ehc  liiudert;  und  dafs,  wenu  inan  sich  ihrer  für7  den  Untern«^ 
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bedient,  was  Ree.  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  thut,  dies  nur  neben- 
her und  nicht  ohne  gröfse  Vorsicht  geschehen  dürfe. 

Wenn  das  Lateinschreiben  von  Nutzen  und  Werth  für  die 
Jugend  seyn  soll,  so  kann  darüber  nur  Eine  Stimme  seyo,  dafs 
auf  classisches  Latein  gedrungen  werden  mufs,  weil  ohne  diese 
Schranken  der  Willkühr  Thor  und  Thür  geöffnet,  das  Unromi- 
sehe  dem  Aechtröraischen  weichen,  mit  einem  Wort  der  eigent« 
Jiche  Zweck  dieses  Bildungsmittels  verfehlt  würde.  Zur  Ciassi- 
eität  gehört  aber  nicht  blofs  jene  Symmetrie  in  allem  dem,  was, 
die  verschieden eii  Geisteskräfte  zu  einem  literarischen  Product 
beitragen,  nebst  der  Originalität,  sondern  auch  der  dem  Gefühl- 
ten oder  Gedachten  vollkommen  entsprechende  Ausdruck  in  ei- 
ner correcten  und  reinen  Sprache.  Diese  mufs  bei  den  Römern 
in  demjenigen  Zeitalter  gesucht  werden,  wo  der  Geschmack  am 
natürlichsten,  reinsten  und  unverdorbensten  sich  darstellte;  wohl 
auch  bei  einigen  späteren,  die  ihre  bereits  ausgeartete  Sprache 
zur  wirkvollen  Einfachheit  jener  kernichten  Sprache  ihrer  Väter 
zurückzuführen  sich  bestrebten ,  wiewohl  sie  durch  dieses  öfters 
zu  ängstliche  Bestreben  den  freien  Ergufs  des  Geistes  manchmal 
bemmten ,  und  ins  Affectirtc  fielen. 

Es  wäre  nun  keine  schwere  Aufgabe,  aus  den  Schriften  der- 
jenigen neueren  Latinisten ,  aus  welchen  der  Verf.  Uebersetzuu- 
gen  geliefert  hat,  genügende  Belege  für  die  Behauptung  anzu- 
führen, dafs  in  ihnen  häufig  nicht  der  antike  Geist  acht  röm. 
Sprache  athmet,  und  dafs  sie  hin  und  wieder,  sey  es  aus  Nach- 
läfsigkeit,  oder  in  Folge  der  damals  herrschenden  Ansicht  und 
IVIethode,  oder  aus  Mangel  an  Geist  und  Tact,  sich  von  jener 
classischen  Reinheit  der  röm.  Prosa,  welche'für  den  Schüler  Norm  f 
bleiben  mufs,  weit  entfernt  haben.  Allein  Ree.  hat  sich  um  so 
wehr  nur  an  die  vorliegende  Schrift  selbst  und  die  untergelegten 
Phrasen  und  Bemerkungen  zu  halten,  als  er  die  Einwendung  be- 
fürchtet, dafs  der  Lehrer,  der  den  lat.  Text  den  Schülern  dic- 
tiren  will,  das  Anstöfsige  und  minder  Gute  verbessern  solle. 
Enthalten  aber  die  untergelegten  Hinweisungen  und  Redensarten, 
m  die  sich  der  Schüler  halten  mufs,  und  welche  sich  unwill- 
kürlich seinem  Gedächtnifs  einprägen,  mehr  oder  minder  grobe 
Verstösse  gegen  classische  Reinheit  und  Richtigkeit,  so  möchte 
für  die  Noth wendigkeit  der  oben  empfohlenen  Vorsicht  im  Ge- 
brauch der  neueren  Latinisten  auf  Schulen  kein  weilerer  Beweis 
erwartet  werden  dürfen. 

P.  2.  Die  Studien  betreiben,  studia  urgere,  p.  3.  Mutter- 
sprache, sermo  vulgaris.  Schade  dispendium.  p.  16.  einem  zum 
Gelächter  seyn,  ridiculo  esse  alieui.  p.  5.  Note,  verbero,  was 
nicht,  wie  unser  Kerl,  -  wie  unten  bemerkt  ist,  —  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  gebräuchlich  war,  ohne  dafs  man 
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die  Absicht  hatte,  einen  zu  schimpfen,  sondern  als  reines  Schimpf- 
wort, p.  19.  einen  Tag  dauernd,  diurnus.  p.  343.  den  Schmer« 
lindern  und  zerstreuen,  dolorem  mollire  ac  fovere,  wovon  erste- 
res  in  dieser  Bedeutung  wohl  nur  bei  Dichtern  nachgewiesen 
werden  kann,  und  letzteres  in  der  einzig  erweislichen  tropischen 
Bedeutung  gerade  das  Gegentheil  von  dem  bezeichnen  wurde, 
was  es  hier  bezeichnen  soll.  p.  266.  Lehrgeld,  didactrum,  was 
wahrscheinlich  gar  nicht  vorkommt;  wenigstens  hätte  öidaXTOGV 
geschrieben  werden  sollen,  p.  266.  es  kränkt  mich,  male  nie 
habet.  Es  steigen  einige  schmerzhafte  Gedanken  auf,  marsiun- 
culae  doloris  exislunt.  p.  268.  musicalische  Composilion,  eloquent 
tia  musica  —  wobei  n#>ch  bemerkt  ist:  acht  lateiu  !  —  p:  273». 
Eelescnheit,  lectio.  Mit  Geschmack  für  das  Gewählte  und  Schöne 
erfüllt  werden,  gas  tu  elegantiae.  et  pulchriludiuis  vnbui,  p.  274« 
ununterbrochene  Stunden,  continuatae  horae.  p.  275.  sie  hatten 
den  Cicero  aus  einem  sehr  grofsen  Theil  seiner  Werke  kennen 
gelernt,  permpgna  sui  parte.  Ist  wenigstens  eine  seltene  Ausnahme 
von  der  Regel,  p,  323.  eine  Erzählung  zur  Grundlage  für  eine 
Schrift,  Rede  nehmen,  pro  fundo  ponere.  p.  373.  mit  dicken 
Augenbraunen,  superciliosus ,  was  wohl  nur  metaphorische  Be-s 
deutung  hat.  Schreckbild,  terriculamentum.  p.  338.  ins  Feine 
hinein  ausbilden,  elimtnare;  wahrscheinlich  ein  Druckfehler  *  st,' 
elimare.  p.  260.  und  348.  Begriff,  Bedeutung  eines  "Worts,  po- 
testas.  p.  257.  schwatzen,  ineptire.  p.  246.  die  Gelehrsamkeit 
verschönern,  exhilarare.  Kenntnisse  erweitern,  completare,  was 
sich  wahrscheinlich  nirgends  findet,  in  jedem  Fall  durch  erweir 
tern  nicht  genau  übersctit  ist.  p.  348.  der  eine  Theil  der  Phi- 
losophie verbreitet  sich  ganz  über  die  Vortheile  u.  s.  w.  des 
Menschen,  se  porrigit.  p.  52.  Dies  würde  angedeutet  durch  den 
Frosch,  harum  rerum  symbola  esse.  p.  29.  für  etwas  mehr  sor- 
gen, majorem  curam  habere;  warum  nicht  das  gut  lateinische 
curae  habere  mit  oder  ohne  sibi?  p.  59.  in  grefserer  Bewegung, 
commotior  (comparat. )  p.  25.  und  noch  mehr  Jahre,  et  co  am* 
plius,  ist  schwerlich  nachzuweisen;  gewöhnlich  hoc,  und  dies  in 
der  Bedeutung  außerdem.  Bücherdieb,  d,  h.  der  einem  ein  Buck 
entwendet  hat,  plagiarius.  p.  62.  Denn  keinen  geringen  Verlust 
würdest  du  leiden,  wenn  mir  etwas  begegnete,  st.  wenn  ich, 
stürbe,  si  quid  accideret j  st.  accidat.  p.  287.  Lebenslauf,  vitae 
decursus.  p.  289.  bei  seiner  heifsen  Liebe  zu  den  Wissenschaf- 
ten, ut  erat  —  studiosissimus,  ist  der  feineren  Latiuität  nicht 
angemessen,  st,  quod  ejus  erat  —  Studium,  oder  quo  erat,  fla- 
grabat,  studio,  ut  ist  bei  solchen  Zwischensätzen  in  der  Regel 
keine  rein  erklärende,  sondern  zugleich  limitirendc  Partikel,  z. 
B.  Clisthenem  multum,  ut  teraporibus  illis,  valuisse  dicen/do,  Cic 
ut  Thebanum.  scilicet,  Corn,  Nepos.  p.  342.  daly  fu*  mich  die 
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Quellen  versiegt  sind,  die  sonst  zu  fiiefsen  pflegten :  Iiier  Stent 
unten  aruisse,  so  dafs  der  Schüler  auf  die  Worte  des  Originals, 
fontes  aruisse,  qui  profluere  Solebant,  geleitet  wird,  was  ein 
moderner  Ausdruck  ist  ohne  classische  Auctorität.  p.  368,  als  ob 
sie  sich  Selbst  nicht  viel  Zutrauten,   animus  bene 9  optime  con- 
scius:  p.  376.    Die  poetische  Darstellung,  welche  fast  für  alle 
Sinne  beirechnet  und  bestimmt  ist,  contorta  et  vibrata.  Läfst  sich 
oratio  vibrata  in  demselben  Sinn,  wie  vibrans  nachweisen  ?  über- 
haupt ist  die  Uebcrsetzung  dieser  Worte  nicht  contorta  und  vi- 
brans.   p.  377<  sinnliche  Dinge,  sensibilis.   p.  124.  Tauglichkeit 
zuto  Kriegsdienst,  corporis  häbituäo        warum  nicht  habitus?  — 
tnilitiae  idonea.    Dasselbe  p.  i43.  —  p.  4  25.  entkräftet,  defec- 
tus  viribus.  128.  hart,  unfein,  iHepide.  p.  i3i.   Das  Zusammen- 
sein bei  Tische  aceubatio  —  ist  in  den  paar  Stellen  bei  Cic, 
längst  mit  Recht  in  aceubitio  verwandelt  worden,  p.  i43.  ürvä- 
terlich  patiitus,  —  ist  in  der  einzigen  Stelle  Cic.  Tusc.  I,  49. 
mit  Recht  in  patriam  religiouem  verwandelt  worden,  p.  i44-  be- 
reit haben,  in  numerato  habere,  p.  4  45.  Fortströmende  FüWe  la- 
teinischer Worte,  jugis  ~  copia.  p.  4  53.  ein  ausgelernter  Dieb, 
veteranus.  p.  4  54*  einen  Vorzug  vor  einem  voraushaben,  eximium 
habere  supra  aliquem.    Suprn   bezeichnet  wohl  nur  in  so  fern 
einen  Vorzug,   als  es  einen  für  andere  unerreichbar'n  höheren 
Grad  audeutet,   z.  B.  ratiW  recta  supra  hominem  putanda  est, 
Cic.  p.  260.  Kanzleidirectör,  Satarius  pontificis.  p.  468.  angear- 
beitet ( oder  vielmehr  beinahe  ausgearbeitet )  adfectus.  p.  24« 
schuldig  sein  Gelübde  zu  bezahlen,  devotionis  conviclus  .  damna- 
tus.  Gegen '  das  erstere  cf.  Fried.  Aug.  Wolf  in  Cic.  orat.  ad 
Quirit.  p.  R.  c.  4.  Oefters  ist  vom  Verf.  selbst,  damit  der  Schü- 
ler die  Wahl  habe,  *noch  ein  weiterer  Ausdruck  unten  beige- 
setzt worden,  der  sich  mit  der  guten  Latinita't  nicht  vertragt,  z. 
B.  p.  4.  in  einem  Briefe  viele  Fehler  machen,   multa,  saepe, 
frequenter  peccare,  frequentcr  ist  ungewöhnlich  und  wahrschein- 
lich nur  dann  richtig,  wenn  der  nämliche  Fehler  häufig  gemacht 
wird.    Wir  sind  übereingekommen,  convenimus.  u.  s.  f. 

Doch  genug  hievon.  Mag  man  auch  über  classisches  Latein 
(iiier  besonders  in  Hinsicht  auf  Worte  und  Phrasen)  urlheilen, 
wie  man  will;  so  viel  ist  unläugbar,  dafs  gewisse  Gränzen  fest- 
zusetzen sind  zwischen  prosaischer  und  Dichtersprache,  innerhalb 
deren  sich  die  guten  alten  Prosaiker  selbst  gehalten  haben,  und 
zwischen  Schriftstellern  aus  der  Blüthezeit  der  rom.  Sprache  und 
der  späteren,  da  mit  dem  ästhetischen  und  moralischen  Senn  auch 
die  Sprache  der  Römer  in  Hinsicht  auf  Kraft  und  Reinheit  aus- 
artete; solche  Schriftsteller,  wie  schon  bemerkt,  ausgenommen, 
deren  Bestreben  gerade  dahin  gieng,  ihrer  Sprache  jene  Virtuo- 
sität wieder  zu  geben:  so,  dafs  man  nur  in  solchen  Fällen,  wo 
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die  adatpiate  Ausdrucks  weise  sich  in  den  classischen  Sclirlftcü 
theils  nicht  findet,  theils  sich  nicht  finden  kann,  insofern  ein  Be- 
griff nebst  seiner  Vorzeichnung  der  spätem  Zeit  angehört,»  zu 
jenen  minder  nachahmungswürdigen  und  zu  Dichtern  seine  Zu* 
flucht  nehmen  darf.  Diese  Schranken  sind  bei  dem  Unterricht 
jüngerer  Schüler  um  so  notwendiger,  als  ihre  Urtheilskraft  noch 
nicht  zu  jener  Reife,  gediehen  sejn  kann,  dafs  ihnen  die  Wahl 
zwischen  dem  Guten  und  minder  Guten  überlassen  werden 
könnte.  In  dieser  Hinsicht  aber  haben  es  die  neueren  Latinisten 
öfters  allzu  leicht  genommen,  uud  sich  Freiheiten  erlaubt,  wel- 
che, was  auch  Muret  Var.  lect.  t5$  i.  gegen  die  rigorose  An* 
sieht  der  anders  Urtheilenden  sagen  mag;  unerlaubt  sind.  In 
manchen  Steilen  hat  der  Verf.  die  Worte  des  Originals  verbes* 
sert;  warum  hat  er  es  nun  aber  nicht  durchaus  gethan? 

Um  übrigens  den  Werth  dieser  Schrift  als  eines  Mittels  zur 
leichteren  Erwerbung  der  Fertigkeit,  gu£  latein  zu  schreibe^ 
gründlich  und  umfassend  beurtheilen  zu  können,  ist  es  oöthig, 
dieselbe  noch  von  zwei  andern  Seiten  zu  betrachten,  nämlich  von 
Seiten  der  deutschen  Ucbersetzung  der  lat.  Materialien,  und  der 
zum  Behuf  des  Rückübersetzens  untergelegten  grammatischen  und 
sprachlichen  Notizen. 

Die  deutsche  Ucbersetzung  Ist  wohlgerathen,  leicht  und  flief- 
send.  Nur  wäre,  wie  schon  oben  bflberkt  worden  ist,  zu  wün- 
schen, dafs,  wäre  es  auch  hie  und  da  auf  Kosten  der  Symme- 
trie, des  Wohlklangs  und  Flusses  der  deutschen  Sprache  gesche- 
hen, in  der  Wahl  der  Worte,  in  Zusammenstellung  der  Worte 
und  Satze  öfters  eine  auffallendere  Abweichung  von  dem  acht 
lateinischen  Statt  finden  möchte,  damit  dem  Schüler  der  Unter« 
schied  merklicher  gemacht,  und  das  Zusammentreffen  mit  dem 
Original  etwas  mehr  erschwert  würde. 

Manchmal  jedoch  scheiut  es  der  Uebcrsetzcf  bald  allzuge- 
nau, bald  zu  wenig  genau  genommen  zu  haben.  Z.  B.  p.  *<)' 
weil  du  meine  Liebe  gegen  dich  sehr  au  lieben  scheinst,  ist 
nicht  ganz  richtig  und  undeutsch.  amorem  tuum  amo  heifst:  ich 
habe  ein  Wohlgefallen  an  deiner  Liebe,  es  ist  mir  augenehm,  er- 
wünscht, von  dir  geliebt  zu  werden,  p.  18.  Man  sagt  nämlich, 
dafs  sie  zuerst  Magd  und  Beischläferin  ( dieses  letztere  hätte  der 
Jugend  füglich  vorenthalten  werden  dürfen)  eines  königlichen 
Haussclaven  gewesen  sey  ,  und  als  einst  der  König  auf  sie  traf, 
gewann  er  sie  lieb.  Ajunt  —  fuisse:  in  quam  quum  rex  incidis- 
set,  —  amarc  coepit,  st.  als  nun  u.  s.  w.  p.  a4«  als  sie  sich  ih- 
res Gelübdes  schuldig  sah,  st.  als  sie  sich  schuldig  sah,  ihr  Gc 
lübde  zu  bezahlen,  oder  als  sie  sich  ihres  Wunsches  theilhaßig 
sah.  p.  75.  Id  etsi  sperabam  me  a  te  non  difEculter  impetratu- 
rum,  obgleich  ich  hoffte j  dies  von  dir  unschwer  gewährt 
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iU  erkalten,  p.  4»  deren  Kenntnifs  ohne  Bucher  nicht  erworben 
werden  kann.    Hier  heifst  literae  dem  Zusammenhang  nach  wis- 
senschaftliches Studium,  p.  343.  lila  mihi  penitus  iusidet  haeret- 
que  cura,  eine  Sorge  ist  mir  tief  im  Innern  ein  gepflanzt* 
An  sich  unrichtig  und  unpassend  st.  hat  sich  tief  und  unaustilg- 
bar in  mein  Herz  gesenkt,  oder  klebt  tief  und  fest  an.  p.  345. 
coofer  huc  (nämlich  dahin j  dafs  ihn |  den  Manutius,  der  Kaiser 
Maximilian  in  eine  bessere  Lage  versetzen  möchte )  opes  tuas, 
quas  intelligo  esse  maximas,  ingenii,  prudentiae,  auetoritatis.  Hie- 
rauf wende  die  Kraft  deines  Geistes  u.  s*  w.,  welche,  wie  ich 
weifs  ,  so  grofs  ist,  st.  hierauf  wende  deine  Kraft ,  und  zwar  die- 
jenige* wodurch  du,  wie  ich  weifs,  atn  meisten  vermagst,  die 
Kraft  deines  .u.  I.  f.    Diese  UeberseUung  macht  der  weite  Be- 
griff von  opes  noth wendig,   der  durch  die  erklärenden  Beisätze 
restringirt  wird.  p.  346.  quae  studiorum  ratio  mihi  semper  pro- 
bata  est ,  welches  Bestreben  ich  immer  für  löblich  gehalten 
habe .  da  doch  studiorum  ratio  schon  nach  dem  Zusammenhang 
Plan,  Richtung  des  wissenschaftlichen  Studiums  oder  Bestrebens 
bedeutet,  p.  263.  docendi  solerlia  Lehrthätigkeit ,  st.  Lehrfällig- 
keit ,  Lehrgeschick,  p.  373.  imbibere  sensum  houesti  den  Sinn 
für  das  Edle  ausbilden,  zu  frei,  st.  das  Edle  fühlen  lernen,  oder 
das  Gefühl  des  Edlen  in  sich  aufnehmen,  p.  a4<«  Denn  obgleich 
in  Wittenberg  entweder  gar  kein  Unterricht  im  Griechischen  war, 
oder  doch  nicht  gerechnet  werden  konnte,  wenigstens  von  keinem 
berühmten  Lehrer  gegeben  wurde»    Wer?  st.   Denn  obgleich  in 
W.  der  Unterricht  im  Griech.  wo  nicht  ganz  fehlte,  doch  von 
keinem  Belang  war,  wenigstens  u.  s.  f.  p.  85.  Des  Verdienstes 
Anzeichen  signum.  p.  59.  Plautus  (nämlich  das  dem  Mtfret  ent- 
wendete Exemplar  von  Plautus)  me  conficit,  der  Plautus  bringt 
micA  hin.  st.  ärgert  mich  zu  Tode.  Ist  der  lat.  Euphemismus 
p.  62.  wenn  mir  etwas  begegnete,  st.  wenn  ich  sterben  sollte,  ia 
die  deutsche  Sprache  aufgenommen. 

Ree.  überhebt  sich  weiterer  Ausstellungen,  da  dieUeberset- 
zung  nicht  als  solche  einer  strengen  Critik  unterworfen  werden 
kann;  und  dies  um  so  weniger,  als  der  Verf.  häufig  für  die  Art 
der  Uebertragung  seine  besonderen  Gründe  gehabt  habeu  mag. 
fluch  betreffen  die  gemachten  Ausstellungen  beinahe  durchaus  nur 
iolchc  Stellen,  wo  der  in  der  Uebersetzung  mehr  oder  miuder 
verfehlte  luU  Ausdruck  unten  angeführt  ist. 

Die  Ilitiweisungen  und  Bemerkungen  besonders  in  Hinsicht 
luf  die  Sjntaxo,  auf  den  richtigen  Gebrauch  gewisser  Worte, 
lauientlicb  der  Partikeln  u.  dg].,  sind  sehr  treffend  und  beleh- 
end;  lassen  übrigens  noch  manches  zu  wünschen  übrig.  So  feh- 
en  z.  B.  fast  gänzlich  Anweisungen  für  die  lat.  Periodologie 
md  den  feineren  Gebrauch  der  temporum  und  des  modus  sub- 
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~junctivus.  Einige  Winke  sind  sogar  oft  wiederholt  an  die  Hand 
gegeben ,  was  dem  minder  achtsamen  und  fleifsigen  Schüler  zwar 
erwünscht,  aber  nicht  vortheilhaft  seyn  möchte.  So  der  rickige 
Gebrauch  von  is,  iste,  ille ,  quidam  u.  dgl.  Ueberbanpt  läfct 
sich  nicht  leicht  absehen,  von  welchen  Grundsätzen  und  Rück- 
sichten sich  der  Verf.  bei  der  Augabe  der  lat.  Worter  und  Re- 
densarten leiten  liefs,  da  oft  ganz  bekannte  Wörter,  Phrasen  und 
Wendungen  unter  dem  Text  an  die  Hand  gegeben  sind,  z.  B. 
p.  i5.  mir  scheint,  dafs  du,  —  mihi  videris.  man  ruft  mich  al, 
ävocor.  zu  thun  haben,  cfuibus  agendum  est.  343.  ohne  Schuld 
scjrn,  culpa  vacare  p.  344*  Schrecknifs,  horror.  p.  34^.  verheim- 
lichen, dissimilare,  p.  85.  beflecken,  contaminare.  p.  35 i.  Kriegs- 
dienste thun,  stipendia  mereri,  facerc.  p.  5o.  nützlich  sern,yT<t- 
desse.  p.  364-  Der  Vater  fragt,  der  Sohn  antwortet,  pater  ia- 
terrogatus  a  filio  oder  filio  interroganti  respondet :  p.  5.  Briefe 
von  mir  und  dir:  nicht  durch  ab,  sondern  durch  das  pron.  ad;> 
u.  s.  f.  dagegen  aber  in  etwas  schwierigeren  Fällen  sich  der 
Schüler  vergeblich  nach  einer  Hinweisung  umsieht,  z.  B.  p.  4 
bei  dieser  eränderung  deines  Entschlusses  über  die  Einrichtung 
deiner  Studien,  p.  i5.  weitlüuftiger  mich  jauszulassen,  p.  8.  einer- 
seits, p.  i  8.  fesselte  ihn  an  sich.  p.  19.  Gnade  gewähren,  p.  55. 
er  hat  sich  zu  viel  Freiheit  genommen,  p.  46.  wer  die  Gesinnung 
hat,  daß  er  u.  s.  f. 

Die  trefflichen  Sprachbemerkungen  verdienen  besondere  Auf- 
merksamkeit. Nur  sehen  fand  Ree-  etwas,  was  er  mit  seiner  An- 
sicht nicht  vereinigen  konnte.  Z.  B.  p.  20.  quidam  werde  vor- 
nehmlich  dann  gebraucht ,  wenn  ein  Ausdruck  nicht  im  ei.«enlh- 
chen ß  sondern  im  trop.  Sinn  zu  verstehen  scy.  Gewöhnlich  nimmt 
der  Lateiner  quidam  zu  Hülfe,  wenn  er  mehr  fühlt,  als  sieb  mit 
Worten  genau  bezeichnen  läfst;  häufig  deutet  es  das  Eigene, Bf 
sondere  an  einer  Sache  an.  p.  88.  anders,  als  heifsc  aliud,  ac, 
atque,  aliud  —  aliud,  nicht  quam,  was  sich  doch  so  häufig ß"* 
det.  p.  34*.  gratiain  habeo  heifse,  ich  bin  Dank  schuldig  mi- 
be kenne  ihn  auch. 

\  ....  ■ 
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Manchmal  verm.Tste  Ree.  die  gehörige  Schärfe  der  Bestimmung 
ö.  p.  345.  wo*  er/  </,e  JacÄ«  <fcr  Wissenschaften  ist  ]  si  pro 
hteris  agitur,  ex  ^  «fer  ««tf,  lautet  ein  Beisatz,  ™  m<> 
dem  Lonj.  sttfien.  Hier  hatte  bemerkt  werden  sollen;  ui  der 
Bedeutung  da,  um  keine  unrichtige  Ansicht  vom  Gebrauch- die- 
ser Partie  zu  veranlassen,  p.  269.  mit  vielen  Männern  beLint, 
\*r?!ind  ™r<ten,  notitiam  — ;  amidtiam  contrahere  (was  sich 
überdies  nur  als  Zeugma  vertheidigen  läTst)  st  contrahis  aliquid 
atmetuun.  Denn  sonst  k^nte  der  Schüler  glauben,  amlci  iam 
contrahere  —  eine. ohnehin  ungewöhnliche  Redensart  —  heifse  • 
Freundschaft  schliefsen.  \w  '  "  r 

'^ndJich  vermifst  Ree.  hauptsächlich  gegen  das  EpoV  des 
Buchs  wahrhaft  schwere  Themata,  besonders  rein  Wissenschaf- 
ten, namentlich  philosophischen  Inhalts,  welche  um  so  erwu>sch- 
;er  seyn  würden,  als  es  gerade  zu  dieser  Gattung  des  Latein, 
Treibens,  welche  siel,  immer  weiter  von  classischer  Reinheit  zu 
Sternen  droht,  an  Anleitungen  und  Uebungsbüchern  fehlt. 

f-    \  f"*t,  j.  <  Ii    i  Hl  .    Ill.i'j  r 
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V  \   . '  .  •'    '         '  '**'  l'  '  .  !    Iii  MIM*»^il  ! 

KntUchc  Prüfungen  und  Berichtigung  der  bisherigen  Eleclrici- 
UUslehre,  durchgängig  auf  Experimente  gegründet,  als  Vor- 
bereitung zu  einer  künftig  aufzustellenden  richtigem  Theorie 
vom  GaWanismus ,  ausgearbeitet  von  C.  L.  Rösling.  u.  s' 
üim'  X  Und  3<6  S.  8.    Mit  einer  FigurentafcL 

•»   i    • » !    .  •     rr  *ji*lifii  i 

K    y  j*  i  .l"*f:.n.f»jf 

eh«   *  r  I"baIJte  df,r  X?rrede  fand  der  Ver{-  die  Elfl«lrib}.f}(»J 

Z  F,  u8en  befr'e1d'8eod  ^arbeitet,  i„Jem  blof»  einenge 
w»cbetnuiigeu  beschrieben  und  eine  grofse  Zahl  V<M/<9chri*- 
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len  angeführt  werde,'  wobei  die  Sache  selbst  aber  stets  dunkel 
bleibe.  Er  entschlol's  sich  daher  zu  einer  eigenen  Untersuchung 
*ui(J  fand  die  Ursache  einer  noch  immer  mangelnden  genügen- 
denrTh  eorie  keineswegs  in' der  Sache  selbst,  sondern  blofs  da- 
rin, dafs  man.  die  bekannten  Thatsachen  nicht  zu  einem  allge- 
meinen Gesetze  ordnen  konnte*  oder  wollte.-  Die  defshalb  von 
ihm  selbst  niedergeschriebenen  einzelnen,  hier  zu  einem  Garnen 
vereinigten  Abhandlungen  erhält  das  Publicum  zur  Prüfung,  mit 
der.  Bemerkung,  dafs  die  etwas  weitläufige  (kpnnte  auch  heif- 
sen  weitschweifige)  Auseinandersetzung  bekannter  Sachen  von 
den  Physikern  mit  der  Art  der  Entstehung»  dieser  Schrift  «i- 
schuldigt  werden  möge.  Ree.  hat  auch  seinerseits  sich  lange  mit 
diesem  nämlichen  Gegenstände  beschäftigt,  gehört  indefs  zu  den- 
jenigen,  welche  überzeugt  sind,  dals  wir  bis  jetzt  noch  keine 
vollständig  begründete  Theorie  der  eTectriscfien  Erscheinung 
Lüben,  und  vcrmiHst,  wie  gewifs  alle  Sachkenner,*  in  der  Schri" 
des  Verf.  gerade  dasjenige,  worauf  es  vorläufig  hauptsächlich»! • 
kommt,  nämlich  einen  unzweideutigen  Versuch,  welcher  für  eine 

'  waie. 
n-rrr 
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den  ersten  Entdeckern,  sondern  auch  spä*ter*hin  als  ungenugtW 
erkannt, ^sofern  von  stringenter  Beweiskraft  die  Rede  ist ; .  deu' 

luTlt 

halber  nur  das  Wesentlichste  beriihi  eh/  Im  Allgemeinen i  bat  k 
Verf.  die  bekannten  Tha^surhcii  ziemlich  vnllst.iudig  zusamiuer- 
gesLelft,  fafslich  erzählt,  und  der  Nichtkenner  kann  einher  an* 
seiner  Schrift  manches  nützliche  aus  der  Electricitatslehre  erler- 
nen. Nimmt  man  aber  au,  dals  der  Verf.  die  Absicht  hat, 
Sachkennern  in  die  Schranken  zu  treten,  um  seine  Ueberzeugutf 
gegen  i\\re  Zweifel -zu  vertheidigen ,  so  .entdeckt  man  der  Seilt*'* 
chen  auf  den  ersten  Anblick  eben  so  viele  als  au  IIa  Ii  ende.  Gleicii 
im  ersteh Capitel,  worin  gezeigt  werden  soll,  dafs  die  Elevt«" 
cität  ein  *ens  sui  gencris  sevv,  wird  neben  dieser  Theorie  bk^ 
qie*  von  der  Dehnkraft  und  Ziehkraft  als  Ursache  der  clectrisc hei 
Erscheinungen  angeführt.  Allein  das  Spiel  mit '  dem  CbnAn"1' 
dieser  Gruudkräfte  ist  jetzt  im  Allgemeinen  sowohl,  als  insl*" 
sondere  in  der  Electricitätslehre  so  ziemlich  aus  der  Mode  je* 
kommen.  Dagegen  ist  ganz  übergangen,  was  noch  kürzlich  der 
Ui-berseizcr  des  klassischen  'Werkes  von  Singer  weitlä'uftig  durch* 
zuh'ihrcn  gesucht  bat,  n<  mlich  dafs  die  Electricität  nichts  weif' 
aU  eine  Thätigkeitsaufserung  der  eleeiriseh  gemachten  Körper  sc* 
S*  .ÄiWprren  nun  auch  dieser  ganze  Begriff  ist,  indem  iwarf* 
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der  Mensch  weifs,  dafs  bei  allen  electrischen  Erscheinungen  e{- 
was  sich  wirkend  oder  thätig  äufsernd  s,  mithin  eo  ipso  eine 
Wirkung*-  oder  Thätigkeitsäufserung  vorhauden  ist,  das  PublU 
um  aber  von  dem  Physiker  nicht  dieses,  sondern  vielmehr  die 
physische  Ursach*  dieser,  Aeufserungen  eines  vorhandenen  Thäti- 
»eu  nachgew  iesen  verlangt ;  so  werden  doch  eben  so  wenig  dic- 
enigen,  welche  alles  auf  die  sogenannten  GrundkräTte  zurückzu- 
führen suchen,  als  auch  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Worte 
riiä'tigkeitsäufserung  behelfen,  vom  Verf.  überzeugt  werden,  dafs 
■vir  ejne  electrische  Materie  annehmen  müssen,  weil  wir  mit  al- 
en  unseru  Sinnen  electrische  Erscheinungen  aufser  uns  deutlich 
vahrnehmen.  Auf  Gehör,  Gefühl  und  Gesicht  wirken  auch  die 
jchallschwingungen ,  qber  es  wird  kein  Sachverständiger  defswe- 
jen  einen  Schallsto{F  annehmen.  Hiermit  will  ftec.  indefs  blofs 
lie  aufgestellten  Arguniente  widerlegen,  ohne  zu  Iäugnen,  dafs 
:r  gleichfalls  ein  für  sich  bestehendes  Etwas  als  Ursache  der 
•lectr.  Erscheinungen  anzunehmen  genejgt  ist.  Auf  gleiche  Weise 
timrat  er  dem  Verf.  in  seiner  Vci  theidigung  <Jes  Dualismus  ,be|, 
illein  es  wird,  wie  sc!. od  erwähnt,  kein  neuer  Beweis  hierfür 
lufgestcllt,  vielmehr  sind  gerade  die  beiden  triftigsten  überganc 
jen,  nämlich  die  doppelte  Durchbohrung  eines  frciscbwebeiidea 
nanniolblättcheus  durch  den  Bateriefunkcn,  und  die  verschiedene 
Leitungsfahigkeit  der  Körper  nach  Erman,  (Was  der  Ver.F,  p. 
>i.  unipolare  Leitung  uennt,  nämlich  Letter,  in  welchen  die  eine 
iL  leichter  erregt  (?)  werden  kann  als  die  andere,  beruhet  au- 
jcn (ellig;  auf  einem  Mifs  Verständnisse.  ). 

Im  dritten  Cap.  soll  bewiesen  werden,  dafs  Volta's  Theorie 
,ur  Erklärung  der  Erscheinungen  seiner  Säule  nicht  ausreiche, 
vobei  aber  wiederum  der  Haupteinwurf  nicht  bestimmt  £euug 
lervorgcjioben  ist,  nämlich  dafs  an  jeder  Drahtspitze  beide  Gä$j- 
rteo  erzeugt  werden  müssen,  wenn  auch  der  einzelnen  Drahte 
ii  einer  Glasröhre  mit  Wasser  nach  Biot  noch  so  viele  sind*  und 
afs  man  bei  der  Strömung  eines  electrischery  Fluidums  nach  ei- 
er  Seite  nicht  begreift,  wo  der  nicht  frei  werdende  Bestand- 
teil des  Wassers  bleibt  und  wie  er  zum  entgegengesetzten  Ende 
es  Drahtes  gelangt.  Indem  nun  Volta's  Scharfsinn  diesen  zu 
eseitigen  gewufst  hat,  so  würde  er  wahrscheinlich  mit  den  hier 
»eigebrachten  leichteren  Einwürfen  gleichfalls  wohl  fertig  wer- 
en.  Ebensowenig  scharf  sind  die  Beweise  gegen  Ermau's  Theo- 
ie  der  Beriihrungs- Electricitat ,  und  hauptsächlich  aus  denjenig- 
en Erscheinungen  hergenommen,  welche  die  Electricitat  durch 
Leibung  darbietet.  Zuweilen,  z.  B.  S.  129.  findet  der  .Verf. 
hne  weiteren  Beweis  die  einzeluen,  bisher  als  gültig  anerkann- 
eu  Sätze  mit  einer  verstandesgcsetzmäjsigen  Vorstellungsweise 
m vereinbar,  obgleich  sie  in  gewissen  Anfangsgründen  der  Na- 
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turlehre  scharfsinnig  genannt  werden.    Ree.  halt  sie  seiner  Seils 
immer  noch  für  viel  scharfsinniger,  als  alles,  Was  er  in  dem  vor- 
liegenden Buche  gefunden  hat.    Nicht  besser  als  dieser  Theorie 
ergeht  es  der  von  Davy  aufgestellten,  wie  sie  in  Kästners  Phy- 
sik vorgetragen  ist,  und  den  Ansichten  von  Bertelius,  indem  beide 
nach  der  Meinung  des   Verf.  innere  Widersprüche  enthalten, 
hauptsächlich  nach  den  Resultaten  von  Versuchen  mit  Reibung*- 
Eleetricität.  Es  wird  dem  Verf.  danu  im  fünften  Cap.  leicht,  die 
Einwürfe,  welche  die  Anhänger  der  Franklinschen  Theorie,  na- 
mentlich zuletzt  noch  van  Möns,  gegen  den  Dualismus  erhoben 
haben,  zu  entkräften,  eine  an  sich  nicht  schwere  Sache,  Wenn 
man  den  allgemeinen  Principien,  worauf  manche  derselben  ge- 
gründet sind,   ein   für  allemal  ihre  Beweiskraft  abspricht.  Auf 
gleiche  Weise  Wurde  es  aber  einem  Anhänger  dieser  Theorie 
nicht  'schwer  werden,  die  Einwürfe,  des  Verf.  gegen  dieselbe  in 
widerlegen,'  und  sehr  consequent  diejenigen  Erscheinungen  aus 
derselben- zu  erklären,   welche  derselbe  für  unvereinbar  mit  ihr 
halt.    Derjenige  Einwurf,  welchen  nach  S.  2o4-  i'ah  Möns  aus 
dem  Verhalten  der  zerlegbaren  Flasche  hernimmt,   beruht  auf 
Talschen  Thatsuchcn,   welches  der  Verf.  nur  hätte  bemerken  sol- 
len, anstatt  diese  zuzugestehen,,  und  anders  zu  deuten.  Ohneh'rer 
weitläuftig  scyii  zii  dürfen,  will  Ref.  nämlich  nur  erinnern-,  dafs 
-'nicht  die  Belegung  einer  .Flasche ,  sondern   der*  Nichtleiter  der- 
selben  geladen  ist  (vitrum  oneratum, ) '  und  dafs  die  -)-  Belegung 
In  der  Regel  und  der  Sache  gemals  —  El.  hat,  wenn  sie  isolirt 
in  die  Höhe  gehoben  wird,  gerade  wie  der  Deckel  des  Eleetro- 
phors  +  E.    Von  allen!  diesem  Steht  gerade  das  Gegentrreil  an 
"der  erwähnten  Stelle.    Am  leichtesteu  wird  der  Verf.  denn  end- 
lich auch  mit  der  bekannten  Hypothese  des  de  Luc  fertig-,  und 
eben  so  liefs  sich  ohne  Schwierigkeit  zeigen,  dafs  der  Vorschlag 
Kastners,  die  -f-  E.  für  das  bewegte,  die  —  E.  für  das  Mol 5  zit- 
ternde einfache  electrische  Fluidum  zu  halten,  eine  blofse  Hypo- 
these sey,  um  dann  am  Ende  S.  a34»  zu  dem  Resultate  zu  ge- 
langen, ixlafs  'dem  Vmtismus  keifte  weitere  Haltbürkeit  mehr  rer- 
» schaßt  werden  kann.*    Tu  wenig  Worten  wird  dann,  die  Be- 
hauptung hinzugefügt,  dafs  die  elcctiischen  Erscheinungen  nach 
richtigen  dualistischen  Grundsätzen  schon  längst  durch  Mayer  in 
seiner  bekannten  (allerdings  höchst  gehaltreichen )  Abhandlung 
über  repulsive  Kräfte  in  Gren's  Journale  hinlfiuglich  erklärt  wa- 
ren,  wefswegen  man  sich  über  die  spätem  Erklärungsversuche 
nur  wundern  könne.     Der  Verf.  glaubt  aufser  dem  dort  Gesag- 
ten nur  noch  die  Versuche  von  Dessaignes  anführen  zu  rnüsscu, 
wonach   die  Intensität  der  elcctrischcn  Spannung  in  verdickter 
Luft  wieder  abnimmt,  wovon  die  Ursache  in  dem  Widerstände 
der  dichteren  Luft  gegen  die  Expansion  der  Electricität  lieg™ 
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»oll.  Hiermit  wäre  dann  dieses  (noch  sehr  problematische)  Phä- 
nomen gleichfalls  erklärt. 

lu  den  folgenden  Capitelti  theilt  der  Verf.  seine  Erklärung 
3er  electrischen  Erscheinungen  mit,  wobei  der  Denker  zugleich 
Amge  Winke  erhält,  welche  auf  die  künftig  mitzutheilende  Theo- 
ie  des  Galvanismus  hindeuten.  Ree.  glaubt  seiner  Seits,  dafs 
Sachverständige  der  gegebenen  Winke  ungeachtet,  und  obgleich 
nebenbei  einige  Verwunderung  darüber  geäufsert  wird,  dafs  die 
Physiker  auf  so  klare  Sachen  nicht  längst  gekommen  sind,  sehwer- 
ich  grofse  Erwartung  von  diesem  neuen  Producte  aus  dem  vor- 
iegenden  schöpfen  werden.  Wenn  es  dem  Verf.  zufällig  sejn 
sollte,  vorher  erst  die  überaus  reiche  Literatur  über  'diesen  Ge- 
genstand zu  studiren;  so  würde  er  *3arin  alle  von  ihm  als  Resul- 
ate  des  eigenen  Nachdenkens  aufgestellte  Sät/.e  wiederfinden,  zu- 
gleich aber  auch  diejenigen  Gründe,  womit  sie  bestritten'  und 
wonach  sie  zum  Thcil  als  unhaltbar  oder  mindestens  als 
ithwaukend  anerkannt  sind.  Die  Erzeugung  der  Hitze  durch 
51.  soll  eine  Folge  der  in  '+  E  und  —  f.  gebundenen 
Warme  seyn,  welche  bei  ihrer  Vereinigung  zu  o  E.  frei  wird. 
Fragt  man  hierbei,  warum  der  stärkste  Batteriefunke  weder  Schiefs- 
)ulver  noch  Schwamm  eutzün Jet ,  so  gibt  die  weitläuftigc  pe- 
luction  des  Verf.  hierüber  gar  keine  Auskunft.  Zuletzt  wird 
loch  behauptet,  das  Licht  gehöre. nicht  zum  Wesen  der  electit- 
;chen  Materie.  Als  Beweis  hierfür  wird  «»gegeben,  da  s  im 
•öllig  luftleeren  Räume  kein  Leuchten  stattfinde.  Allein  Ree.  be» 
itzt  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  und  einem  oben  eingeschmol-? 
enen  Platindralitc  versehene  Röhre  nach  Dcn'j- ,  welche  zwei 
Stunden  anhaltend  über  Kohlen  ausgekocht,  und  daher  gevvifs^o 
eer  von  Lujt  ist,  als  .man  dieses  nur  erwarten  kann.  Dennoch 
euchtet  sie  mit  dem  schönsten  schmaragdgrünen  Lichte.  Auch 
ler  Verf.  konnte  kein  Vacuum  hervorbringen,  worin  das  Leuch- 
en  gänzlich  aufhörte ■  aber  dennoch  argumeiitiit  er:  Man  könne 
war  keinen  Raum  ganz  leer  von  Luft  oder  Dämpfen  machen, 
lafs  aber  die  kl.  im  absolut  leeren  Räume  nicht  leuchte,  sev  ei>- 
viesen ,  uud  somit  könne  sie  kein  licht  gebunden  enthalten.  — - 
Hofse  Wiederholung  des  Alten  und  Deuten  desselben  nach  ei,- 
cnr.n  Ansichten  kann  die  Wissenschaft  nicht  fördern, 
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4usjuhrlichere  Anleitung  zur  allgemeinen  Technologie ,  oder  zur 
Kennt nfs  aller  Arbeiten  j  Mittel j  JVerkzeuge  und  ßjaschi-, 
neu  in  den  verschiedenen  technischen  Künsten,  Nach  einem 
ünz  -neuen  Systeme  für  Academieen  ct.  a.  Lehranstalten,  so 
zum  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  Joujnjs  Hlimucu 
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Moritz  Poppis,  ord.  Prof.  der  Technologie  zu  Tübingen, 
Hofratk  und  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  u.  s.  tv.  Mit' 
gliede.  Mit  4  Kupfer  Inf  ein.  Statt  gar  dt  und  Tübingen  l$Zt. 
8.  654  S.  nebst  Einleit.  und  Uebersicht  XXV111  S.  und 
36  Seiten  Register. 


Eine  systematische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Mittel, 
durch  welche  in  den  Zubereitungsgewerben  gleiche  oder  doch 
gleichartige  Zwecke  erreicht  werden,  diese  hat  Ref.  schon  frühe 
als  eine  der  alleriuitzlichsten*Unlcrnehmungen  im  Felde  der  Ge-  • 
werblehre  angesehen.  Denn  nur  durch  eine  solche  würde  man 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  in  den  mannichfaltigcn  Gewerben 
eine  umsichtsvolle  und  überall  befriedigende  Wahl  zu  treffen  un- 
ter den  überhaupt  möglichen  Verfahrungsweisen.  Zu  dem  Ende 
aber  müfsten  alle  nebeneinandergestellten  Mittel  auf  das  atlerge- 
tiaueste  characterisirl  seyn  in  dem,  was  ihre  Anwendbarkeit  an- 
geht,  je  nach  dein  Verschiedenartigen  des  zu  bearbeitenden  Ob- 
jectes  in  Material  und  Form ;  je  nach  der  Kostbarkeit  des  er- 
wählten Verfahrens  (alles  aufs  Genaueste  berechnet),  absolut 
nommen  sowohl  aus  Rücksicht*  auf  die  stärkeren  oder  geringerem 
Vermögensstände  der  Gevverbtreibenden  ,  als  auch  relativ,  indem 
die  verschiedenen  Methoden  unter  sich  verglichen  werden  ;  end- 
lich je  nach  der  Beschaffenheit  des  Productes,  das  durch  die  An- 
Wendung  eines  jeden  besonderen  Mittels  erzielt  wird,  wobei 
Dauer  und  Grad  seiner  Brauchbarkeit,  Eleganz  und  möglicher 
Verkaufspreis  zu  berücksichtigen.  Dazu  wird  zugleich  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  Construction  der  Mittel  selbst  erforderlich, 
und  um  dieselbe  zweckmafsig  zu  ordnen  und  in  möglichster  Rone 
Vorzutragen,  dürften  manche  für  viele  Mittel  gemeiusam  zu  be- 
achtende Grundwahrheiten  zusammen  und  dem  Ucbrigen  voran- 
gestellt werden  müssen. 

Die  ersten  Spuren  des  Versuchs  einer  solchen  Zusammen- 
stellung finden  sich  in  den  zwei  Schriften,  welche  Beckmann 
(Gotting.  1806. )  und  später  (Frankf.  1821.)  Poppe  unter  dem 
Namen  einer  allgemeinen  Technologie  herausgegeben  haben.  »Spu- 
ren des  Versuchs«:  denn  die  allerwenigsten  der  obenangedeute- 
ten Bedingnisse  sind  in  diesen  beiden  Werkchen  erfüllt  wordeo; 
sie  enthalten  eine  blofse  Zusammenstellung  mannichfaltiger,  bei 
weitem  nicht  vollständig  aufgezählter  Mittel,  jedoch  fast  ohne  alle 
Characteristik  in  den  oben  angedeuteten  Rücksichten. 

Herr  Poppe  hat  nun  in  der  vorliegenden  Schrift  jene  frü- 
here weiter  ausgeführt,  und  sie  dadurch  dem  Bedürfnisse  ent- 
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sprechender  gemacht.  Sic  zeichnet  sich  vorzüglich,  wie  sich  von 
der  Belcsenheit  und  dem  unermüdeten  Fleifse  des  Vfs.  erwarten 
l'ifst,  dnreh  Reichhaltigkeit  des  Materials  ans,  vieles  Fehlender  ist 
nachgetragen,  die  Beschreibungen  sind  ausführlicher  geworden, 
und  so  ist  der  Umfang  derselben  auf  die  vierfache  Bogenzahl 
vermehrt,  die  Anordnung  ist  verbessert,  und  das  Ganze  mit  ei- 
nem v ortreiflichen  Register  versehen. 

Aber  wir  müssen  gestehen,  dafs  zunächst  der  Titel  dieses 
Buches  uns  picht  befriedigend  gewählt  scheint.  Denn  i )  der 
allgemeine  Theil  der  Verarbeilungsgewerb- Lehre  hat  einen  weit 
grösseren  Umfang,  als  den  in  vorliegender  Schrift  verzeichneten, 
und,  so  wichtig  uns  auch  die  Tendenz  dieser  letztein  erschein!, 
noch  weit  bedeutendere  Aufgaben  zu  losen.  Manche  Wirthschafls- 
grundsätzc  nur  auf  diesen  Zweig  der  allgemeinen'  Gewerblehre 
gerichtet,  aber  für  ihn  auch  allgemein  gültig,  müssen  dort  ent- 
wickelt werden;  was  freilich  bisher  in  allen  » Technologieen « 
sehr  wenig  geschehen.  Dorthin  gehört  nebst  der  Kunde  der 
Hiilfsm ittel  und  Kräfte  auch  die  des  Materials  und  der  Producte 
im  Allgemeinen,  was  über  ihren  Werth,  die  Kennzeichen  und 
Grade  ihrer  Güte  u.  s.  w.  zu  sagen,  dort  endlich  finden  die 
Grundsätze  über  die  Verhältnis  e  zwischen  Gewerbnuternehmer 
uud  seinen  Gehülfen  und  Dienern,  kurz  alle  Nachweisungen,  wie 
die  Verarbeitung  roherer  Materialien  als  Mittel  zur  Erzielung  ei- 
nes Gewinnes  für  den  Gewerbtreibenden  anzuwenden,  ihre  Stelle. 
Daraus  geht  denn  2  )  bervor,  wie  wenig  der  bisher  gewöhnli- 
che Name  »Technologie«  die  Tendenz  und  den  Character  der 
durch  ihn  zu  bezeichnenden  Wissenschaft  ausdrücke;  obsehon  er 
für  diejenigen  Lehren,  welche  man  bisher  darunter  begriffen,  (wo 
nämlich  der  wirtschaftliche  Theil  derselben  ganz  vernachlässigt 
worden),  recht  brauchbar  war,  und  auch  künftig  seiner  einmal 
errungenen  Allgemein  Verständlichkeit  halber  vielleicht  schwer  zu 
verdrängen  sejn  möchte;  wefshalb  diese  zweite  Bemerkung  hier 
auch  nur  eine  gelegentliche  Stelle  finden  mag. 

In  der  ersten  Abtheilung  steht  t)  eine  Einleitung,  2)  Hülfs- 
lehren  aus  der  Chemie.  3  •  Hülfsiehren  aus  der  Mechanik.  Hei 
academischen  Vorträgen  sollten  diese  beiden  Lehren,  billig  bei 
dem  Studirenden  vorausgesetzt  werden  können ;  und  es  is>t  sehr 
zu  bezweifeln»  dafs  sie  sogar  beim  Selbstunterricht  dem,  der 
sich  mit  dem  Studium  der  Chemie  und  Mechanik  noch  nicht  be- 
schäftiget hat,  genügen  mögen.  Er  scheint  uns  zu  wünschen,  dafs 
unter  den  ersteren  jener  Hülfsiehren  die  allgemeine  Lehre  über 
Verbrennungsprocefse,  Wärme-  und  Lichtcntwickelung,  und  in 
den  zweiten:  die  über  Fortschaffung  mancher  Gegenstände  auf 
verschiedenen  Fahrzeugen  etwas  ausführlicher  behandelt  worden 
wären,  da  ciue  solche  Behandlung  später  nie  wieder  so  schick- 
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lieh  Platz  finden  kann,  und  dennoch  für  sehr  viele  Gewerbe  und 
Geyve,rbsacte  von  höchster  Bedeutung  wäre.  Zwar  ist  jene  Forl- 
SchatTung  hauptsächlich  nur  als  Mittel  beim  Handel  anzusehen, 
aber  die  Einrichtung  dazu  gehört  dqch  in  die  Verarbeit ungsge- 
werblchre,  und  wurde  sich  an  andres  hier  Vorgetragenes  gut  au- 
schlieisen  lassen. 

Zweite  Abtheüung:  Allgemeine  Technologie  selbst.  Zwar 
finden  wir  hier  die  verschiedenen  Mittel  inj  Ganzen  auf  eine  sehr 
zweckmäfsige  Weise  geordnet,  sehr  sorgsam  und  vollständig  auf- 
gezahlt. Aber  wir  vermissen  auch  hier  noch  gar  sehr  die  Er- 
füllung der  oben  erwähnten  Forderungen,  vor  allem  aber  eine 
genügende  Vergleichung  der  Anwendbarkeit  der  verschiedenen 
zum  selben  Zwecke  führenden  Mittel.  Wir  gestehen  zwar  sehr 
gerne  zu,  dafs  diefs  eine  auf  seist  schwierige  Aufgabe  sej,  die 
sich  selbst  in  einigen  Jahren  bei  unermüdetem  Fleifse  nur  un- 
vollständig lösen  lasse,  zumal  da  es  noch  so  sehr  an  genügenden 
Berechnungen  und  Experimenten  zur  Vergleichung  fehlt,,  und  so 
manche  Bcdiiignisse  der  Anwendbarkeit  gewisser  Mittel  für  viehj 
Localitälen  Statt  finden ,  die  nur 'schwer  vollständig  übersehen 
werden  können.  Diesen  Verhältnissen  können  wir  es  daher  auch 
nur  zuschreiben,  wenn  wir  uns  in  der  Hoffnung  irrten,  jetzt, 
schon  diese  Aufgabe  von  des  Vfs.  Arbeitsamkeit  und  Belesenheit 

felöseC  zu  finden;  doch  zweifeln  wir  nicht,  in  Zukunft  auch  diese 
.ücke  von  demselben  ausgefüllt  zu  sehen. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  scheint  recht  zweckmnfsig.  Mag 
auch  im  Detail  es  oft  an  scharfen  und  genau  characterisirten  Uu- 
terabtheiluugcn  fehlen ,  so  mufs  man  gesteheu ,  dafs  solche  nur 
durch  oft  wiederholte  Prüfuug  sich  gestalten  können. 

Wir  wenden  uns  zum  Texte,  um  darüber  noch  einige  spe- 
cielle  Bemerkungen  beizufügen.  Die  Trennung  der  Cocoushäute, 
Bettfedern  und  Papierbogen  mit  den  Fingernägeln  möchte  wohl 
schwerlich  ein  »Spalten«  seyn,  sondern  vielmehr  ein  Auseinan- 
derziehen. —  Di^  Trennuugsarten,  wozu  man  sich  der  Sägen, 
Feilen  und  harter  Pulver  bedient,  möchte  Ref.  nicht  zum  »Schnei- 
den« zählen,  da  sie  vielmehr  in  einem  Abslofsen  kleiner  verbin- 
dender Thaile  bestehen.  —  Auch  die  Trcunung  des  Glases  (S. 
192.)  in  mehrere  Stücke  durch  glühende  Eisen  und  durch  den 
Diaraaur  ist  kein  Schneiden,  sondern  im  Wesentlichen  ein  Zer- 
sprengen. —  Bemerkungen,  wie  d'.i  ( S.  t8o,.)  über  die  Ver- 
wendung der  Sägespäne,  siinl  der  Tendenz  dieser  Schrift  nicht 
entsprechend,  und  unterbrechen  mithin  nur  den  Zusammenhang 
derselben.  —  Nach  S.  190.  sollen  Steine  durch  Erhitzen  und 
schnelles  Abkühlen  spröder  werden,  so  dals  sie  sich  dann  leich. 
ter  zerreiben  lassen.  Allein  der  angeführte  Act  bewirkt  Zusam- 
meuhangsvermiuderung,  in  so  fern  durch  die  schnelle  Zusammen- 
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ziehung  des  in  der  Wärme  ausgedehnten  Körpers,  in  ihm  sich 
durchkreuzende  Sprünge  entstellen.  —  Das  Waschen  der  Zeuge 
in  Wasser  ohne  Beihülfe  von  Wärme,  Seife  und  Lauge,  so  wie 
das  Waschen  von  Wurzeln  (  S.  275.  —  277.  )  gehört  meist  zu 
Jen  mechanischen,  nicht  zu  den  chemischen  Trennungsacten.  — 
Bei  (km  AussüTscn  werden  nicljt  durch  siifses  remes  Wasser  die 
Sauretheilcheu  getilgt  (  S.  278.),  sondern  sie  werden  durch  rei- 
les  Wasser  hinweggespühlt.  —  Was  sind  seifen-  oder  gummi- 
irtige  Farbhölzer?  ( S.  280.)  —  Durch  Kochen  mit  Wasser 
werden  nicht  «»die  Knochen  (S.  282.)  zu  Gallerte  urogetvan- 
lelt«,  sondern  nur  die  Gallerte  aufgelöst,  mit  Zuriicklassung  der 
.alkigen  Knochenbestaudtheile.  —  Auf  unwissenschaftliche  Weise, 
vird  (S.  299.)  die  Art  erklärt,  wie  Blei  und  Kupfer  rom  Zinn 
etrennt  werden,  indem  es  heifst,  »die  Salpetersäure  zernage 
das  Zinn,  das  Kupfer  und  Blei  aber  löse  sie  ordentlich  auf«, 
tatt  da£s  angeführt  werden  sollte,  die  Salpetersäure  verwandle 
las  Zinn  iu  ein  unauflösliches  Oxyd,  Kupfer  und  Blei  aber  in 
•n  auflösliches.  Eben  so  unpassend  ist  der  Ausdruck  (S.  297.). 
Das  Weifssicden  geschehe  mit  Kochsalz  und  Weinstein;  da- 
durch würden  die  Kupfertheile  von  der  Oberfläche  der  Münzen 
abgenagt«,  und  der  andre  (S.  3oo. )  »Gold  werde  durch  Kö- 
nigswasser unter  Beihülfe  der  Wärme  von  vergoldeten  Silber- 
waaren  gleichsam  abgelöst.«  Unter  der  Ueberschrift :  Trennung 
urch  besondre  Anneigungsmittel  werden  u.a.  aufgezählt:  »Feuei- 
jsscheiduugen  im  Allgemeinen j  Feuerzeuge  insbesondere;  Knall- 
itheu;  Beförderungsmittel  eines  reinen  Verbrennens;  Lichter 
nd  Lampen;  Gaslicht;  beste  Einrichtung  der  Oefen  ;  der  Heerde 
:id  Siedegefäfsc;  Sand-  und  Wasserbad;  Danrpfkochung  und 
ampfheitzun£  u.  s.  f.  Diese  und  ähnliche  Wärme-  und  Licht- 
ntwickelungsprocesse  finden  auch  wohl  unter  vielen  andern  Ru- 
-iken  ihre  Stelle.  Wir  möchten  es  für  wissenschaftlicher  hal- 
11,  solche  sammtlich  hier  zusammenzustellen,  da  sie  doch  alle 
egen  Wärme-  und  Lichtausscheidung  chemische  Trennungsacte 
id,  und  da,  wo  sie  anderwärts  wieder  erwähnt  werden  müs- 
n ,  auf  diese  Stelle  verwiesen  werden  kann.  So  liefsc  sich  dann 
ch  die  übrige  Anordnung  wissenschaftlicher  geben,  und  das 
ügeroeine  vom  Besonderen  trennen.  —  Auch  die  Gahrung  (S. 
»7.  ff.)  ist  nicht  genau  genug  abgehandelt.  F^ben  so  liefsen  sieb 
e  verschiedenen  Tröcknungs-  und  Verduustungsmethoden  (S. 
8.  ff.)  mehr  auf  gemeinschaftliche  Grundsätze  zurückführen, 
id  zweckgemäfser  ordnen.  —  Unrichtig  ist  (S.  394.),  dafs 
r  Zinnober  eine  »Verbindung  von  Schwefel  mit  oxjdirteru 
jecksilber  sey. «  —  Fälschlich  werden  (S.  4o6  —  407.)  das; 
tfquellen  des  Getraides  für  Stärkebereitung,  und  das  Walzen 
»selben,  so  wie  das  Küsten  des  Flachses  und  Hanfes  zu  den 
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mechanischen  Cöli  'siöns- Verminderungsacten  gezahlt,  indem  da- 
bei theils  ein  Gährungs-,  theils  ein  Keimungs-Proccfs  Statt  fin- 
det. —  Bei  Verwandlung  des  Gufseisens  in  Stabeisen  sollen  (S. 
433.)  der  »Sauerstoff  (?)  und  Kohlenstoff  des  Eisens  mit  ein- 
ander in  Verbindung  treten,  und  die  Eisenmasse  im  Zustand 
» des  kohlensauren  Gases  verlassen. «  Woher  hier  der  Sauer- 
stoff des  Gufseisens?  —  Wohl  aber  ist  erfahrungsmäfsig,  dafi 
bei  dieser  Operation  aufser  der  Entkohlung  noch  die  dem  Gufs- 
eisen  oder  richtiger  Roheisen  verbundenen  fremdartigen  Metalle 
und*  Erden  nebst  einem  Theile  des  Emsens  seibsf  sich  oxydtren 
oder  in  die  Schlacken  gehen.  —  Als  zu  den  Mitteln  der  Zu- 
saramenhangsverminderung  gehörig,  sind  unter  der  Rubrik  Cul- 
ciniren  und  Rösten  ( B.  II.  3.)  sehr  verschiedenartige  Acte  mit 
eben  so  verschiedenartigen  Zwecken  zusammengestellt  worden. 
So  verdient  z.  B.  das  Glühen  des  Quarzes  in  Steingut-  und  ähn- 
lichen Fabriken  und  die  gleiche  Behandlung  andrer  Steine,  um 
sie  besser  verkleinern  zu  können,  den  Namen  des  Calciuirens 
keineswegs.  Die  Calciuation  der  Kobalterze  hat  keineswegs  den 
Zweck  der  Zusammenhangsverminderung,  sondern  theils  sie  zu 
oxydiren,  theils  Schwefel  und  Arsenik  zu  verflüchtigen.  Ferner 
heifst  es  »calcinire  man  auch  Metailoxyde  [?],  z.  B.  das  ia 
»Email  bestimmte  Zinnoxyd  und  das  Bleioxyd,  letztes  zu  Blei* 
gelb  und  zu  rothem  Meunige  u.  s.  v. «  Metalle,  nicht  Metail- 
oxyde werden  calcinirt.  Denn  dem  Sprachgebrauch  zufolge  be- 
zeichnet Calciniren  ein  Oxydiren.  ,  Endlich  wird  zu  obigen  Ac- 
ten noch  die  Röstung  der  Polasche  und  Soda  gezählt,  welch« 
Entwässerung  und  Zerstörung  organischer  Beimengungen  zum 
Zwecke  hat.  Ebenso  ist  (445.)  in  den  meisten  Fällen  nicht  Co- 
häsions  Verminderung,  sondern  Entwässerung  und  Entsäuerung  der 
Hauptzweck  des  Kalkbrennens,  aber  fälschlich  fuhrt  der  Vf.  beim 
Gyps  an,  dafs  er  durchs  Brennen  aufser  seinem  Wasser  auch 
seine  Schwefelsäure  einbufse;  jedoch  auch  hier  ist  die  Zusarn- 
menhangsverminderung  meist  Nebenzweck;  so  wie  beim  Brennen 
der  Knochen  zu  Beinschwarz,  und  (S.  463. .}  dem  Decrepitirea 
verschiedener  Salze  in  Fällen,  wo  es  nur  auf  Entfernung  des 
Kry stall wassers  ankommt.  Bei  der  Seife,  als  einem  Producte  che- 
mischer Vereinigung  (S.  5i3.  5i4»)  wird  bemerkt:  »Sodalange 
»gebe  eine  feste  Seife,  Kalilauge  aber  gebe  nur  dann  eine  feste 
»Seife,  wenn  Kochsalz  unter  die  Masse  gerührt  werde  und  jede 
» teste  Seife,  auch  die  aus  Potasche  und  gemeiner  Holzasche  be- 
»reitete,  bestehe  eigentlich  aus  Fett  und  dem  mineralischen  AI- 
»kali,  denn«  .  .  ♦  [folgt  die  Erklärung.].  Wenig  Deutlichkeit 
und  viel  Widerspruch  in  diesen  3  Zeilen .'  so  wie  in  den  sogleich 
folgenden  »das  salzsaure  Kali  oder,  die  mit  der  Salzsäure  verei- 
nigte Potasche  .  .        und  wieder  »durch  Auflösuug  in  einer 

»  > 
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»kochenden  ätzenden  Potaschen-  oder  Sodalauge  u.  s.  w.  c  Bei 
der  chemischen  Verbindung  durch  Farben  (S.  535.)  hat  uns  die 
Eiuthcilung  der  Beitzen  sehr  wenig  befriediget;  da  unter  den  sau-» 
ren  Beitzen:  mehre  Säure-  und  saure  Alk.ilisal/. -Auflösungen,  un- 
ter den  alkalischen  sowohl  alkalische  als  allwli-salzige  Flüssigkei- 
ten, unter  den  erdigen  lauter  Thonerdesalze,  und  unter  den  me- 
tallischen lauter  Metallsalze,  zum  Theil  wieder  saurer  u.  s.  w. 
Natur,  aufgeführt  sind,  und  da  die  namentlich  aufgezählten  Stoffe 
bei  der  Färberei  zu  verschiedenartige  Functionen  haben ,  als  dafs 
sie  alle  unter  dem  Namen  der  Beitzen  zusammen  begriffen  wer- 
den könnten,  obgleich  übrigens  des  Vfs.  Eintheilung  mehr  oder 
weniger  von  andern  schon  gebraucht  worden  ist.  Endlich  wä- 
ren den  Ausdrücken  > schwefelsaures  Eisen,  essigsaures  Blei«  u. 
8.  f.  die  bestimmtem  Bezeichnungen:  schwefelsaures  Eisenoxid  ul, 
essigsaures  Bleioxjd  u.  dgl.  vorzuziehen  gewesen.  — - 

Viele  Angaben  in  vorliegender  Schrift  sind  fast  wortlich  aus 
des  Vfs.  technologischem  Lexicon  entnommen,  was  für  manche 
Besitzer  dieser  3  Werke  etwa,  in  dem  Falle  unangenehm  seyn 
könnte,  wenn  sie  in  beiden  unvollständig  oder  unverständlich 
wären,  wie  z.  B.  die  Beschreibung  der  Vorrichtung  zum  Bob» 
ren  gekrümmter  Röhren  im  Gruude  der  Pfeifeuköpfe  (S.  589. 
—  der  Kniebohrcr). 

Manche  Zusätze  und  Erweiterungen  der  Rubriken  lassen  sich 
noch  machen,  und  werden  bei  der  schon  gegenwärtigen  und 
noch  stets  reiisender  zunehmenden  Ausdehnung  der  Verarbeitungs- 
Gewerblehre  wohl  noch  immer  zu  machen  bleiben.  Doch  müs- 
sen wir  gestehen,  dafs  wir  nicht  wüfsten,  was  hier  von  wichti- 
geren und  algcmeiner  anwendbaren  Mitteln  ubergangen  wäre, 
wenn  man  nicht  als  solches  die  Dampfmaschine  ansehen  will, 'die 
so  viele  andere  Werkzeuge  in  Wirkung  versetzt,  und  deren 
Thätigkeit  selbst  auf  der  Verdampfung  des  Wassers,  also  einer 
Zusammenhangsverminderüng  beruht. 

*  ■    .  • 

Wir  hoffen,  dafs  dies  Aufzähleu  unsrer,  bei  wiederholtem 
Studium  seiner  Schrift  gemachten  Bemerkungren  dem  verdienst- 
vollen Verf.  nicht  unangenehm  seyn  möge.  Denn  so  will  es  der 
Fortgang  der  Wissenschaft. 
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Systematisches  Perzeichnifs  der  bei  Tübingen  und  in  den  iimlic- 
getiden  Gegenden  wildwachsenden  phancrorgamischen  Gewächse 
mit  Angabe  ihrer  Standorte  und  Bliithezeit.  Mitgethedt  von 
Professor  Schübler  ;  als  Beilage  zu  Dr.  Eisenbacüs  Ge- 
schichte und  Beschreibung  der  Stadt  und  Universität  7n- 
hingen,  —    [  Pier  Bogen  8.  ohne  Drucftort  und  Jahrzald.] 

Vor  fünfzig  Jahren  schon  gab  Gmelin  eine  sonst  geschätzte  Flora 
von  Tübingen  heraus,  die  aber,  wie  der  Hr.  Verf.  versichert, 
jährlich  weniger  brauchbar  wird,  indem  sie  mehrere  Pflanzen 
enthalt,  welche  sich  nicht  mehr  an  den  angezeigten  Orten  fin- 
den, wahrend  andere  fehlen,  welche  doch  wirklich  vorhanden 
sind  —  — —  ein  Schicksal,  das  wohl  die  meisten  Florett  einzelner 
$tädle  erfahren  möchten.  Der  Hr.  Verf.  glaubt  ferner,  einzelne 
Pflanzen  der  Gmelinschen  Flora  möchten  irrig  bestimmt  seyn,  in- 
dem dazumal  die  Hülfsmittei  der  Botanik  noch  gering  gewesen 
seyen;  eine  Ansicht,  die  auch  Recens.  einigermaalsen  titeilt.  Ue- 
brigens  theilt  der  Hr.  Verf.  »ein  Verzeichnifs  von  Pflanzen  mit, 
von  deueo  er  glaubt,  dafs  sie  wirklich  innerhalb  fünfzig  Jahren 
ausgestorben  seyen,  weil  nach  den  Beschreibungen,  die  Gmelin 
in  seiner  Flora. gibt,  an  ihrem  ehemaligen  Daseyn  nicht  gezwei- 
felt werden  könne,  wobei  Iieccus.  an  andern  Orten  durch  ei- 
gene Erfahrung  belehrt,  noch  nicht  alle  Hoffnung  aufgeben 
möchte,  mehrere  derselben  wieder  zu  Huden,  zumal  da  einige 
dabei  sind,  die  ganz  und  gar  nic(tt  zu  den  seltneren  Pflauzen 
Deutschlands  gehören,  wie  Scutellaria  galcriculata,  Areuaria  tri- 
nervia,  Anthemis  tiuetoria  und  einige  andere.  — 

Das  Verzeiehnifs .  welches  uns  der  Hr.  Verf.  hier  vorlegt, 
beruht  nach  seiner  Versicherung  durchgeheuds  auf  neueren  Be- 
obachtungen, vorzüglich  der  letzteren  vier  Jahre;  er  nahm  iu 
dasselbe  mir  solche  Pflanzen  auf,  welche  in  neuern  Reiten  in  den 
Umgebungen  von  Tübingen  wirklich  gefunden,  und  in  gut  erhal- 
tenen Exemplaren  in  dem  Herbarium  der  Universität  niederge- 
legt sind.  Sehr  zweckmässig  sind  die  seltnere  Pflanzen  der  dor- 
tigen Gegend  mit  einem  einfachen  -f-  und  die  nur  in  wenigen 
Exemplaren  gefundenen  mit  einem  doppelten  ^  bezeichnet,  eine 
Vorsicht,,  die  in  allen,  besonders  kleineren  Floren  nachgeahmt 
zu  werden  verdiente,  indem  manche  Autoren  sich  in  solchen  Fäl- 
len nicht  selten  der  Verlegenheit  aussetzen,  ihren  Corresponden- 
ten  dergleichen  bei  ihnen  seltne  Pflänzchen  nicht  schicken  zu 
können,  und  dadurch  sich  dem  Verdachte  blos  geben,  eine  Pflanze 
augezeigt  zu  haben,  die  sich  wirklich  nicht  vorfindet.  — 

Das  Verzeichnifs  enthält  nun  durchaus  keine  Beschreibungen, 
sondern  blos  die  lateinischen  systematischen  Namen  mit  Angahe 
der  Standorte  und  der  Bliithezeit;  die  Gewächse  sind  nach  Lio- 
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ic*s  Sexualstem  geordnet,   jedoch  so,  daft,   so  oft  es  anging, 
uif  die  natürlichen  Familien  nach  Jussieu  Rücksicht  genommen 
.vurde.  Dafs  ein  Auswärtiger  darüber  nichts  weiter  sagen  könne, 
ersteht  sich  ganz  von  selbst;  nur  allenfalls  die  seltnere  Pflanzen 
iefsen  sich  ausheben,  was  aber  der  Hr.  Verf.  schon  selbst  in  der 
'orlieg enden  Schrift  gefhan  hat.  —  •» 
Angehängt  ist  noch  ein  systematisches  Verzeichnis  merkwür- 
Ügerer  Pflanzen  der1  würtembergisdhen  Alp,  welche  in  den  nä- 
leren  Umgebungen  von  Tübingen*  fehlen ,   oder  nur  selten  vor- 
kommen; wobei  der  Hr.  Verf.  mehrere  aus  der-Gegend  von  Ulm, 
3 lau b euren  u.  s.  w.,'  also  ziemlich  weit  von  Tübingen  entfernteu 
Jrten  anführt  j  darunter  kommen  lralcriaha  trij>teris,  tampanula 
'espltosa,  Rhdmnus  saxatiäs^St'aphj'lea  pianata,  Linttm  ßavum, 
4ndromcda  polifolia,  Sisymbrium  obtiisangulum  y  f^icia  dumeto- 
um,  Lathjms  heterophjllus^j  Apargia  incana ,  ^  Chrysanthemum 
nontanum  ,  Orchis  globosa ,  Qjj/tyt °  anthropophora ,  und  Taxus 
taccata  vor.  —  .!..•» 
Interessant  ist, das,  was  d*r  Kr.  Virrf«.  über  die  Vcgelations- 
rränzen  einzelner  Pflanzen  am  Abhänge  der  Alp  und  der  Herges 
n   den  Umgebungen    von   Tübingen    beobachtete j  .nach  seinen 
Messungen   ist  die  obere  Glänze   des  Wein  ba  ues   an   den  nach 
Süden  liegenden  Abhängen  der  Al|>  unter  48?/j  Grad  nördlicher 
ireite  im;  Mittel  bei   ijoo — ,  ißoo   Pariser  StWhen  .über  dein 
kleer;   die  höchsten  Weinberge  bei  Tübingen  reichen  bis  i.J()o 
ichuhe;  Im  Ammerlliale  bis  i(>oq  Schuhe;   jedoch   erinnert  er, 
lafs  bessere  Weine  kaum  .bis  auf  löoo  Schuh  Hohe  gezogen 

—  Coo  Schuh 
Ken  sind  noch 
2820  Schuh 

löhe  wird  auf  ebenen  Flachen  noch  Gelraide  gebaut  u.  s.  w. 

.Schätzbar  ist  das  Verzcichnifs  wild  wachsender  krautartiger 
'flauzen,  die,  wie  dem  Ilm.  Vf.  scheint,  mehr  aussch  liefsend  den  hö- 
ern  Gegenden  der  dortigen  Gebirgskette  angehören,  und  nicht 
?icht  .über  2000  Schuhe  herabsteigen;  auch  setzt  er  hinzu,  feh- 
?rt  diese  Pflanzen  sämmtlich  in  den  untern  Xeckargcgenden  nach 
cn  neuesten  Floren  v*n  Heidelberg  und  Mannheim,  welche  sich 
ber  die  Gegenden  am  Ausllufs  des  Neckars  in  den  Rhein,  und 
inen  Theil  des  Odenwaldes  verbreiten;  es  gehören  dahin  unter 
idern  Gcntiana  lutea,  Aconitum  Ljcoctonum,  Saui/rugu  Ai- 
ionj  Stach  )  S  alpina ,  Doronicum  bclliduistrum  ,  Coronilla  coro* 
uta  etc.  Receus.  fand  das  Vc-rzeichuifs  vollkommen  richtig,  mit 
usnahine  der  Fcstuca  glauca,  welche  er  ziemlich  läufig  in  der 
bene  zwischen  Schwetzingen  und  Mannheim  auf  sandigem  ferd- 
;ich  antraf.  —  INich't  minder  gibt  der  Hr.  Verf.  ein  Verzeich- 
is  von  Gewachsen,  die  noch  tiefer  in  den  nahem  Umgebungen 
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piJes  auch  rn  seiner  jetzigen  Gestalt  »noch  weit  entfernt  tob 
»denkbarer  Vollkommenheit  sey^  so  werde .  er  doch  (dies  ist 
*  der  Wunsch  des  Verfassers),  seines  ernstlichen  Strebens  wegen, 
»nicht  verkannt,  sondern  erwerbe  sich  die  Gunst  griechischer 
»und  vaterländischer  Littersturfreunde.c  (Vorrede  S.  IV.)  Ret. 
glaubte,  diese  Worte  des  UebcrseUers  zur  Würdigung  desselben 
nicht  übergehen  zu  dürfen« 

Ks  enthält  dieser  erste  Band  (dem,,  wie  wir  hoffen,  bald 
der  zweiie  nachfolgen  wird)  folgende  acht  Stucke  des  Eüripi- 
des: Ale  est  e,  An  dro  mache,  die.  Bacchantinnen,  der  Cyklop,  Do 
nae,  Elcktra,  die  Flehenden,  die  Phönizierinnen,  Dem  Texte  siud 
erklärende  Noten  beigefügt,  meist  bündig  und  kör*,  aber  dock 
bestimmt  und  genügend  für  den  Leser,  für  welchen  diese  Ue* 
bersetzung  zunächst  bestimmt  ist,  für  Leser,  die  hier  keine  grot 
seren  mythologischen  Erörterungen  und  Excurse  verlangen,  aber, 
selber  nicht  hinlänglich  mit  der  Griechischen  -Mythologie  bekannt, 
doch  über  das,  was  sie  Unverständliches  im  Texte  während  des 
Leseos  finden,  in  der  Kürze  eine  befriedigende  Erklärung  wufr 
sehen.  Diesem  Zweck  entsprechen  die  Noten,  die  defshalb  auei 
nur  selten  Nachweisungen  und  Citate  (wie  z*  B.  pt  ^3.  zu  Au- 
dromache  V.  291.)  enthalten.  So  ist  unter  Andern  auch  S.  338. 
stu  den  Flehenden.  V.  638.  ein  kleiner  Plan,  Thebe's  Localitäten 
enthaltend,  mitgetheilt.  Hinter  jedem  Stück  folgen  :  *  Lesartm 
und  Versabt  heilun  gen,  welche  in  der  Uebersetzuug  befolgt  wor- 
den c,  so  dafs  die  eigenen  Lesarten  (die  meistens  durch  inetri* 
sehe  Grjunde  veranlafst  worden)  und  Versabtheiluogen  durch  au> 
dere  Schrift  kenntlich  gemacht  worden  sind. 
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^=  73.      Heidelberger  1823. 

tahrbücher  der  Literatur. 


.iturgie  för  die  Amtsverrichtungen  der  Prediger  an  Landgemein- 
den von  Frixdr.  Bergmann  ,  Pfarrer  zu  Zwingenberg  in. 
dem  Grofsherzogth.  Hessen.  Zweite,  ganz  umgeänderte  und 
mit  mehreren  neuen  Gebeten  und  Formularen  vermehrte  Aus- 
gabe, fl.  4.  48  kr.  Giefsen  bei  G.  Fr.  Heyer.  48*3. 
und  34  g  S.  8.J    (Die  erste  Aufl.  484  4.) 

aither  schreibt  einmal:  »Das  sage  ich  immer,  dafs  man  sich 
iten  soll  vor  allen,  die  von  Gott  predigen  ohne  Christo,  wie 
an  bisher  in  den  hohen  Schulen  speculirt  hat.  Sondern  willst 
i  sicher  fahren  und  Gott  recht  ergreifen,  dafs  du  Gnade  und 
ülfe  bei  ihm  findest,  so  lafs  dir  nicht  einreden,  dafs  du  ihn 
iderswo  suchest,  denn  in  dein  Herren  Christo.«  Das  mufs  vor 
len  von  dem  Beten  in  der  christlichen  Gemeinde  gelten.  Wenn, 
iu  seit  einiger  Zeit  überall  her  die  Klagen  kommen,  dafs  man 
lteu  genug  kräftige  Kirch engebete  höre,  und  man  fragt:  warum 
s?  so  möchten  wir  zwar  wicht  jene  wohlgcsprochene  Antwort 
nz  verwerfen,  in  neuerer  Zeit  seyen  diese  Gebete  am  Schreib- 
id  Geschäftscomtoir,  ehedem  aber  auf  den  Knieen  gemacht 
Drden,  aber  wir  möchten  doch  zu  vollständiger  Erklärung  auf 
les  Wort  Luthers  verweisen,  denn  unsere  jetzige  Theologie 
ird  so  aufrichtig  seyn,  zu  bekennen,  dafs  sie  mit  diesem  Worte 
troffen  seyn  konnte.  Auch  ist  in  den  neueren  Zeiten  der  Sinn 
p  die  Kraftsprache  der  alten  Herzensgebete  viel  zu  ästhetisch 
fgeklärt,  und  mau  hat  auf  nichts  Wichtigeres  in  den  liturgi- 
»en  Formularen  zu  sehen ,  als  wie  sie  durch  liebliche  Worte, 
wandte  Phrasen  und  gerundete  Glätte  schön  zu  dcclamiren 
d.  Gefällt  es  nun  dem  Ohre,  so  denkt  man,  wird  es  auch 
>  Herz  treffen.  So  wie  der  feinere  Geschmack  schon  in  vie- 
i  Kirchen  Gesang  und  Orgelspiel  durch  die  Opernstücke  ver- 
>sert  zu  haben  meint,  und  unsere  Gesangbücher  selbst  eines 
thers,  Gerhards ,  Gellerts  Lieder  nicht  mehr  so  censurfrei 
rchgeben  lassen  —  um  des  liberalen  Zeitgeistes  willen*)  — 


.  r 

»—  Der  Unwissenheit  wegen  werden  denn  auch  die  grof- 
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so  dürfen  nunmehr  die  Gcbele  in  dieser  Bildung  nicht  zurück- 
bleiben, vielmehr  müssen  sie  damit  im  Einklänge  gehen.  Von  sol- 
cher Art  ist  0 ottlob  nicht  die  vorliegende  Liturgie,  sondern  sie 
lenkt,  zum  Kirchenstvle  und  zu  Christus  zurück.  Daher  findet 
sich  Ree«  versucht  gleich  bei  den  ersten  Gebeten  mit  einigen 
Federstrichen  poch  sein  individuelles  Gefühl  — denn  dessen  kann 
und  darf  sich  in  diesen  Arbeiten  weder  ein  Verfasser  noch  ein 
Recensent  entschlageu  —  auszusprechen,  wo  ihm  ein  Ausdruck 
hierzu  noch  sicherer  scheint.  In  den  Altargebeten ,  welche  den 
Anfang  machen,  heifst  es  in  dem  ersten  «au  das  Höhere,  an  das 
Ewige.«  Ree.  würde  den  concreten  Ausdrück  der  iten  A.  vor- 
ziehen, wie  etwa  blofs:  »an  den  Ewigenc,  oder  »an  das  ewige 
Leben c  u.  dgl.;  so  auch  statt:  »segne  du  die  Lehren  des  Chri- 
stenthums«,  scheint  ihm  eindringlicher:  »die  Lehren  (oder  das 
Wort)  deines  Sohnes  Jesu  Christi^,  ein  drittes  Gebet  st.  »wie  er 
als  Christ  leben  mofs«,  bestimmter:  »wie  wir  Christen  c  u  s. 
w.  oder  »unserm  Herrn  leben  sollen  «;  im  vierten  würde  Ree 
vor  dem  letzten  Wort  »geliebt  haste  hinzusetzen:  «in  deinem 
Sohne.«  S.  10.  »Vater,  wir  haben  unrecht  gethan «  würde  durch 
das  Beiwort:  »Himmlischer«  mehr  gehoben  und  das  dem  Zu- 
sammenhange gemäfs;  so  auch  S.  4  2.  wenu  der  Schlafs  statt: 
s>dazu  helfe  uns  deine  Gnade  und  dein  Beistand«  mehr  de»  evan- 
gelischen Geist  anspräche  mit :  —  die  -Gnade  unser»  Herrn  Jesu 
Christi  und  der  Beistand  des  heiligen  Geistes«  u.  s.  w.  Das  Ge- 
bet auf  Charfreitag  ist  ganz  der  Feier  gemäfs  (wie  auch  weiter- 
hin das  erste  Kanzelgebet  an  diesem  Tage )  an  den  Erlöser  ge- 
richtet; wenn  aber  ein  Satz  zwischendurch  spricht:  »Vater  im 
Himmel,  gib  uns  Kraft«  u.  s.  w.,  so  ist  die  Einfachheit  des  Ge- 
fühls unterbrochen;  denn  sogleich  darauf  heilst  es:  »Wir  geden- 
ken deines  Wortes:  es  ist  vollbracht!«  —  Aber  dieser  Tadel 
trifft  überhaupt  die  Gewohnheit  in  den  Gebeten,  bald  den  Er- 
löser bald  den  Vater  anzureden ,  so  dafs  entweder  die  Anrede 
an  Christum  zu  einer  rednerischen  Apostrophe  wird,  die  doch 
den  Schein  einer  Anbetung  haben  will  und  also  um  so  verwerf- 
licher ist,  oder  dals  das  Gefühl  entsteht,  als  bete  man  den  Er- 


sen alten  Sachen  von  unsern  Musikern  als  altes  Zeug  ver- 
worfen, und  sie  können  nicht  müde  werden,  dem  Fort- 
schreiten mit  dem  Geist  der  Zeit  das  Wort  zu  reden,  ge- 
rade als  ob  das  sogenannte  Fortschreiten  nicht  auch  ein 
Fortschreiten  zum  Schlechten  sejn  könnte,  besonders  inso- 
fern man  das  alte  Aechte  nicht  kennt  und  darauf  fortbaat.'c 
Worte  eines  Nichtlheologen, 
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loser  neben  oder  ausser  Gott  an,  und  also  auf  gut  arianisch  ei- 
nen Gott  neben  und  unter  dem  ewigen  Gott.  Unsere  Vorfahren 
entgieogen  solchen  Unschicklichkeiten,  indem  sie  den  Vater,  Sohn, 
heiligen  Geist  gleichmäfsig,  oder  in  Christus  den  Vater  anbeteten. 
Wurde  der  bemerkte  Satz  wegbleiben  und  nur  eine  kleine  Aen* 
derung  am  Schlüsse  vorgenommen,  so  wäre  dieses  Gebet  ganz 
in  dem  einfachen  Style  der  Allen.  So  wäre  auch  Ree.  der  Mei- 
nung, dafs  das  Gebet  auf  Ostern  an  den  Auferstandenen  zu  rich- 
ten sey;  das  hier  gegebene  ist  aber  überhaupt  kein  Gebet,  son- 
dern nur  erst  eine  Aufforderung  zum  Preifse  des  Vaters  und  des* 
sen,  den  er  auferweckt  hat.    Noch  mehr  ist  das  HimraclfahrlST 
fest  geeignet  zu  dem  Herrn  zu  beten  ,  der  zur  Rechten  Gottes 
sita  und  sein  Reich  eingenommen  hat.     Und  warum  nicht  anf 
Pfingsten  die  Anbetung  Gottes  als  des  heiligen  Geistes,  —  diese 
so  begeisternde  Herzenserhebung?    Solche  kleine  Aenderungea 
wünschte  Ree,  um  iu  diesen  Gebeten  durchaus  den  evangelischen 
Geist,  der  unsere  Kirche  in  der  Einheit  ihres.  Glaubens  erhebt, 
zu  vernehmen,  da  sie  doch  im  Ganzen  von  diesem  Geiste  belebt 
sind.  Es  sind  auch  Altargebete  für  außerordentliche  Feste,  näm- 
lich Rufstag,  Erndtefest,  Friedensfest,  Reformati  oasfest,  Einwei- 
hung einer  Kirche  dem.  Prediger  in  die  Hand  gegeben. 

Hierauf  folgen  Gebete  nach  der  Predigt  an  Sonntagen;  drei 
allgemeine,  die  übrigen  besondere,  zur  Frühlingszeit  u.  s.  w., 
zwei  an  dem  Nachmittag  des  Sonntags,  ferner  Gebete  nach  der 
Katechisation ,  an  dem  monatlichen  Rettage  u.  s.  w.  Hierauf  die 
(Kanzel-)  Gebete  an  den  Festen  und  für  besondre  Veranlassun- 
gen, so  auch  bei  Leichenpredigten ;  selbst  nach  einer  Antrittsr 
und  Abschiedspredigt,  welche  wohl  nur  um  der  Vollständigkeit 
willen  hier  steheu,  da  es  sieb  nicht  denken  läfst,  dafs  ein  Pre- 
liger  in  solchem  Falle  ein  anderes  als  sein  eignes  Gebet  spre- 
:hon  wird.  Musterhaft  scheinen  dem  Ree.  die  Fürbitte  für.  die 
Fürstin  in  ihrer  Schwangerschaft  und  die  Danksagung  nach  der 
Entbindung,  beide  kurz,  mit  Schicklichkcitsgefühl,  gehaltreich  und 
vürdig.  Der  Fehler,  der  so  schwer  zu  vermeiden  ist,  dafs  man 
Jott  die  Sache  mehr  vorsagt,  als  sein  Herz  ihm  vorträgt,  wird 
a  diesen  Gebeten  nur  selten  gefunden,  wie  z.  R.  an  dem  Re- 
arraationsfest :  »Eis  sind  drei  Jahrhunderle  vergangen,  von  dem 
^age,  da  du  durch  den  Mund  deines  Knechtes  «  u.  s.  w.,  wo 
as  Herz  mit  weniger  Veränderung  der  Worte  sagen  würde,  et« 
"a  :  ^  Dein  Schutz  waltete  die  drei  Jahrhunderte  u.  s.  w.  bis 
uf  den  heutigen  Tag,  dafür  sev  dir  Preis  und  Dank«  u.  s.  w. 

Die  grössere  Hälfte  dieser  Liturgie  besteht  aus  Formularen. 
,  Bei  der  Taufe,  Wenn  es  da  in  einem  Gebete  heifset:  Vater 
a  Himmel,  —  —  dein  Kind  ist  dieser  Säugling,  denn  du  hast 
iiu  Leben  und  Odem  gegeben«,  so  wünschen  wir  nur  einen 
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Zusatz,  wie  etwa:  »und  es  zu  deinem  Bilde  erschaffene ,  am  die 
weder  biblische  noch  überhaupt  christliche  Vorstellung  zu  ver- 
meiden, als  ob  Gott  darum  Vater  der  Menschen  heifse,  weil  er 
der  Schöpfer  ihres  physischen  Lebens  ist,  denn  das  ist  er  auch 
von  den  niederen  Geschöpfen.    Das  Bild  Gottes  bezeichnet  die 
Kinder  Gottes;  und  erst  dieser  Gedanke  giebt  solchen  feierliche«! 
Handlungen  ihre  christliche  Weihe.    Darum  wünschten  wir  ihn 
auch  förmlich  ausgesprochen,  ob  er  gleich  aus  dem  «Folgenden 
hindurch  spricht.  S.  i4o«  ist  hinter  den  Worten  »Wir  entsagen« 
durch  Auslassung:  »dem  ungöttlicheu  Wesen«  ein  widerspre- 
cherider  Sinn  entstanden.  Auch  findet  es  Ree.  schicklich,  bei  dem 
Schlüsse  des  Erlösers  bestimmter  zu  gedenken,   etwa  bei  den 
Werten?  »dem  wir  dich  zum  Eigenthum  geweihet  haben,  sej 
dein  guter  Gott  und  liebevoller  Vater«  u.  s.  w.,  hinzufügend  — 
» dem  wir  dich  in  seinem  Sohn  Jesus  Christus  zum  Eigenthum 
geweihet  haben,  sej  durch  ihn  dein  liebevoller  Vater.«  Denn 
das  erinnert  uns.  ganz  an  die  christliche  Grundidee,   da  Ts  wir 
durch  die  Taufe  Christo  einverleibt  werden.    Uebrigens  finden 
"wir  dieses  Tauflbrmular  wegen  seiner  Klarheit,  Bündigkeit  und 
Reinheit  als  eines  der  besten,  die  wir  kennen.    Auch  das  fol- 
gende etwas  ausfuhrlichere  Formular  ist  keine  entkräftete  Ver- 
änderung des  alten  in  der  Hessischen  Agende  für  unsere  Zeit 
d.  i.  in  die  jetzt  geläufige  Sprechart.     Einige  nichts  minder  gute 
Formulare  für  besondre  Umstände  bei  der  Taufe;  auch  bei  der 
Einsegnung  eines  Kindes,'  welches  die  Nothtaufe  erhalten  hat.  Die 
Formulare  zur  öffentlichen  Beicht  siud  5;  und  recht  gut,  dal» 
dem  Geistlichen  mehrere  in  die  Hand  gegeben  werden,  weil 
nicht  nur  die  verschiedenen  Umstände  das  erheischen  mögen, 
sondern  auch  grade  hier  die  Einförmigkeit  einzuschläfern  pflegt, 
wo  doch  die  Gemülher  kräftig  erweckt  werden  sollen;  hierin' 
auch  eins  bei  den  Confirmanden  zu  gebrauchen.    Für  das  heiL 
Abendmahl  finden  wir  3  JFormulare  nebst  einigen  für  verschie- 
dene Fälle  der  Privat-Communion ;  nur  in  dem  dritten,  dem  rer* 
nnderten  der  Hess.  Agende ,  wird  die  Idee  der  Vereinigung  ntf 
Christus  ausgesprochen,  in  den  beiden  ersten  ist  blofs  von  dem 
Gedfichtnifsmahlc  die  Rede;  Ree.  kann  das  an  seinem  Theile  atf 
bekannten  Gründen  nicht  billigen,  wenn  es  auch  Viele  aus  eben- 
falls bekannten  Gründen  vorziehen;  und  fast  rechnet  er  auf  il»e 
Zustimmung  des  Hrn.  Verf.,  dafs  die  obwohl  nur  zu  leise  Ar 
deutung  der  Vereinigung  mit  Christus  im  Formular  bei  der  Pri- 
vatcommunion  einer  gebildeten  'Familie  in  den  formenden  Formu- 
laren bei  Kranken  nicht  fehle,  denn  da  grade  ist  der  Gedanke,  mit 
dem  Todesüberwinder  vereinigt  zu  seyn,  so  ungemein  stärkend, 
und  gestützt  auf  Worte  Christi  und  der  Apostel,   für  dieje- 
jenigen,  welche  an  der  Pforte  des  Todes  stehen.    So  wie  unter 
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diesen  Formularen,  so  auch  in  den  folgenden  für  Eh  everlo  Luisse 
und  Trauungen  fanden  wir  das  der  Hess.  Kirchenagende,  auch 
nach  der  Veränderung  als  das  kräftigste;    namentlich  sind  die 
Ausdrücke  in  den  Fragen  an  das  Paar:  —  »annehmen  und  be- 
halten wollt  als  eueren  ehelichen  Gemahl?«  (wobei  uns  doch 
das  ehemalige  »nehmen  —  zu  euerem«  u.  s.  w.  richtigerschien) 
in  ihrer  Einfachheit  edler  als  die  in  dem  vorhergehenden:  —  »alt 
eure  rech tmäfs ige  Ehefrau  lieben,  redlich  für  sie  sorgen  und  ihr 
treu  bleiben  wollt  bis  in  den  Tod«?    In  dem  Formular  bei  eir 
wem  Paare  von  höherer  Bildung  sieht  Ree.  keinen  Grund  zu  ei- 
ner Abänderung  solcher  Formeln,  und  eben  so  weuig  zu  einer 
Umschreibung  des  Gebetes  des  Herrn,  auch  nicht  einmal  zu  der 
veränderten  Sprache,   wie  man  sie  mehr  ästhetisch  finden  mag. 
J)enn  ächte  Bildung  fühlt  eben  in  den  gemeinsamen  feierlichen 
Formeln  am  stärksten  die  Heiligkeit  der  kirchlichen  Handlungen, 
und  das  Besondere,  was  ein  solches  Paar  bedarf,  sind  die  tie- 
feren und  ernsteren  Blicke  in  das  ehelich-häusliche  Leben.  Hior- 
auf  folgen  Anreden  und  Formulare  bei  der  Coufirmation ,  For- 
mulare bei  Ordination,  ein  Gebet  am  Tage,  wo  das  Andenken 
an  die  Gestorbenen  gefeiert  wird,  uud  eiu  Gebet  bei  der  Vor- 
stellung eines  Schullehrers. 

Wenn  diese  liturgischen  Aufsätze  bei  einer  wiederholten 
Auflage  des  Buches,  die  wir  hoffen,  die  Anbetung  Gottes  durch 
Christum  hin  uud  wieder  bestimmter  aussprechen,  so  wie  sie  al- 
lerdings im  Geiste  derselben  liegt,  so  werden  sie  in  der  Chrt- 
stengemeine  noch  lebendiger  wirken.  Die  neuere  Literatur  ist 
Doch  arm  an  solchen  acht  christlichen  Formularen,  desto  gröfser 
ist  das  Verdienst  des  Hrn.  Vf. ,  der  als  ein  ausgezeichnet  wür- 
diger Geistlicher  in  der  Gemeine  christlich  zu  reden  bewährt  ist, 
ä als1  er  dieses  Werk  ausgearbeitet  hat,  und  mit  Sorgfalt  verbessert. 
Der  Druck  ist  schön  und  würdig.  Schsmrz. 


fahrbuch  der  häuslichen  Andacht  und  Erhebung  des  Herzens. 
Von  E.  vom  der  Recke  g.  Gr.  r.  Medem,  Biederst adt, 
Dehme ,  Djnter,  J.  H.  Fritsch,  Fulda,  Gittermann, 
Justi,  Marks,  A.  H.  Niemeter,  Arth,  ros  Nordstern, 
ScnuDEROFF,  G.  fV.  C.  Starke,  Veillodten ,  IVilmsev, 
Witschel,  und  dem  Herausgeber  J.  S.  Fat  er  fiir  d.  J. 
48*4.  Sechster  Jahrg.  Mit  2  Kpf.  und  Musikbeil.jfr.  kr. 
Gotha  in  der  Beckcrschen  Buchh. 

)er  gerühmte  Werth  der  vorigen  Jahrgänge  ist  auch  diesmal 
ieder  eher  gestiegen  als  gefallen ,  und  Ree.  bezieht  sich  defs- 
alb  auf  sciue  Anzeige  des  vor.  Jahrgangs.    Auc(i  sind  die  an« 
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sehnlichen  Namen  der  verdienstvollen  Mitarbeiter  eine  fortwah- 
rende  Empfehlung.  Dcmme  ist  zwar  mittlerweile  hinüber  ge- 
schieden, abei  noch  spricht  aus  seinem  Nachlasse  sein  religiöser 
Geist,  und  unter  der  letzten  Rubrik  Andenken  an  Verstorbene 
theilt  uns  der  Herausg.  ein  würdiges  Bild  von  diesem  seinem 
Freunde  mit.  Solche  herzerhebende  Schilderungen  würden,  nach 
des  Ree.  Ansicht,  noch  interessanter  werden,  wenn  sie  die 
Denkart  des  Mannes  zugleich  im  Verhältnisse  zu  seinem  Zeitalter 
darstellten.  Der  Geist  der  prosaischen  Aufsätze  neigt  sich ,  wie 
auch  schon  bei  dem  vor.  Jahrg.  bemerkt  worden,  mehr  zu  der 
Reflexion  als  zum  Gefühl  hin,  und  befriedigt  also  vorzüglich  die 
nicht  geringe  Classe  solcher  Leser,  welche  ihre  Erbauung  von 
dieser  Seite  suchen.  Obgleich  Ree.  hierin  eine  etwas  verschie- 
dene Ansicht  hat,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  jener  Art  des  an- 
dächtigen Nachdenkens  ihren  Werth  abzusprechen.  Unter  den 
Poesieen  finden  sich  mehrere  aus  dem  höher  begeisterten  Tone. 
Besonders  sprechen  die  Trauerworte  der  frommen  Vater-  und 
Dichterseelc  unseres  ehrwürdigen  Justi  tief  in  das  mitfühlende 
Herz.  So  erhebt  der  christliche  Lehrer  auch  in  seinem  gotter- 
gebeuen  Leiden  mehr  als  er  vielleicht  denkt ,  auch  Andere  itt 
gottgeweihetem  Leben. 

Schwärt. 


/.  Religions-Geschichte  für  Volksschulen  und  ihre  Lehrer;  auch 
als  Lesebuch  für  den  gebildeten  Bürger  und  Landmann  zu 
gebrauchen,  Neustadt  und  Ziegenrück ,  gedruckt  und  ver- 
legt von  Johann  Karl  IV agner  ,  i8*3.  XII  und  x64  S., 
kt.  $.  ( gebunden  54  kr.).  — 

//•  Geschichte  der  Hauptbegebenheiten  der  christlichen  Kirche 
für  gebildete  Schullehrer.  Von  Christian  Friedrich  Ca  f.: 
Schirlitz  j  Pfarrer  in  fVädenhain  und  Mochehna  im 
Herzogthum  Sachsen.  Leipzig  ,  48%3.  Bei  Steinacker  und 
Wagner.    XIV.  und  4*4  S.  ( *.  fl,  6  frj. 

Nro.  u  Der  würdige  Verfasser,  Herr  Consistorial-  und  Ober- 
schulrath Dinter  in  Königsberg,  welcher  sich  durch  andere 
Schriften  schon  grofse  Verdienste  um  die  Volksbildung  erwor- 
ben hat,  macht  sich  durch  das  vorliegende  Buch  aufs  neue  ver- 
dient, welches  als  Lesebuch  mit  Weglassung  der  katechetischen 
Vorbereitung  aus  des  Verf.  Unterredungen,  gtera  Bünde  besonders 
abgedruckt  ist.  Es  ist  durch  dasselbe  einem  schon  lange  gefühl- 
ten und  oft  schon  ausgesprochenen  Bedürfnisse  abgeholfen.  Dcna 
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t>iat  es  je  für  eine  Zeit  Nolh,  clafs  mit  ruhiger  und  tinbefaoge- 
ner    Umsicht  und  umlassender  Sachkenntnifs  das  Wichtigste  aus 
der  ganzen  Rcligionsgeschichte  auf  eine  auch,  für  den  nicht  wis- 
senschaftlich Gebildeten  versländliche  Weise  dargestellt  werde,  so 
ist  es  für  die  unserige.    Mit  Recht  konnte  daher  auch  der  Hr. 
Verf.  in  dem  eisten  Vorworte  an  seine  Schuliehrer  sagen:  »  Ich 
übergebe  euch  hier  ein  buch,   Ihr  Lieben,  das  die  Geschichte' 
der  Religion  vom  Anfange  der  Welt  bis  auf  unsere  Zeiteu  in  ei- 
nem Tone  darstellen  soll,  den  ihr  versteht,  den  jeder  gebildete 
Bürger  und  Bauer  verstehen  kann,  ja  den,  wenn  alles  steht,  wie 
es  stehen  soll,  auch  eure  Obcrclusse  verstehen  mufs,  ohne  dafs 
ihr  weiter  viel  drein  sprecht.    Es  giebt  schon  viel  solche  Bücher. 
Aber  einige  erzlilen  blols  Luders  Leben,  andere  umfassen  mehr, 
oder  doch  blofs  die  Geschichte  der  Reformation;  noch  andere 
sind  mehr  iu  kurzen  Andeutungen  geschrieben,   und  sollen  zum 
Leitfaden  beim  Unterrichte  dienen.    Sie  setzen  voraus,  dafs  der 
Lehrer  die  Sachen  selbst  schon  iinie  habe,   und  mit  Leichtigkeit 
erzählen  könne.    Das,  welches  ich  für  euch  schrieb,  sollte  auf 
mehr  als  eioe  Weise  euern  Bedürfnissen  abhelfen.  Bisweilen 
giebts  einen  gebildeten  Bürger  oder  Landmann,  der  euch  uro  ein 
Lesebuch  für  die  langen  Winterabende  bittot,  dem  thut  ihr  mit 
diesem  Buche  einen  Gefallen  und  füllt  eine  Lücke  in  seinen  Kcnnt*- 
itisseu  aus.    Kr  erfährt  wenigstens,   warum  das  Reformationsfest 
eine  so*  hohe  Wichtitjkeit  hat,   und  warum  er  über  den  Festen, 
die  zum  Andenken  an  die  Befreiung  von  Napoleon  gefeiert  wer- 
deo,  das  Fest  nicht  übersehen  darf,  das  uns  an  die  Befreiung 
vom  Pabstthume  erinnert.«  Den  Schlufs  der  Vorrede  machen  dii 
sehr  behcTzigungswerthen  Worte:  »Also,  lieber  Schuliehrer,  lie- 
ber keine  Geographie  von  China  und  Aethiopien,  lieber  keine 
Erzählung  *  von  der  Riesenschlange  und  dem  Zitterrochen,  als 
keine  Religionsgeschichte.«  > 

Io  dem  zweiten  Vorworte  sn  seine  lieben  Bürger  uud  Land* 
Ieute  sagt  der  Hr.  Verf.  unter  anderem  :  »Ihr  leset  bisweilen  im 
Winter  Abends  dies  oder  das,  welches  euch  nicht  viel  nützte 
Aber  eine  Geschichte  der  Religion ,  sollte  ich  meinen,  würde 
euch  sehr  nützlich  werden.  Ihr  lernt  dadurch  manche  Predtgtf 
besser  verstehan.  Unser  Christenthum  ist  grofsen  Theils  auf  Ge- 
schichte gegründet,  und  unsre  meisten  Feste  sind  Geschichtsfeste. 
Zu  Weihnachten  hört  ihr  viel  davon,  dafs  durch  Christi  Geburt 
der  Grund  zur  Vertilgung  des  lieidenthums  auch  in  unsern  Län- 
dern gelegt  worden  ist.  Das  versteht  ihr  nUh  weit  besser,  wenn 
ihr  wifst,  was  für  eine  Bewandnifs  -es  mit  dem  Heidcnthume 
hatte,  wie  es  entstanden  war;  warum  es  den  Menschen  so  schäd- 
lich wurde?  u.  s.  w.  Weiter  unten  sagt  er:  »Auch  £ehö*rt  Be- 
kanntschaft mit  der  Religionsgeschicbte  nothwendig  zur  allgemei- 
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nen  Menschcnbildung.  Ihr  sevd  jedoch  nicht  etwan  blof*  dazu 
in  der  Welt,  um  Kleider,  Schuhe  u.  s.  w.  zu  machen,  oder  um 
zu  ackern  und  zu  dreschen.  Ihr  seyd  Menschen  und  Christen, 
und  wäret  beides,  ehe  ihr  Handwerksleute  oder  Bauern  wurdet. 
Nun,  da  ihr  Hand  Werksleute  und  Bauern  seyd,  miifst  ihr  nun 
auch  nicht  aufhören  Menschen  und  Christen  zu  sevn  « 

Außerdem  dafs  aus  diesen  Stellen  die  gemfitbliche  und  ver- 
ständliche Darstelkngswcise  des  Herrn  Verfassers,  welche  sich 
durch  das  ganze  Buch  gleich  bleibt,  zu  erkenneu  steht,  geben 
sie  zugleich  den  Zweck  des  Buches  an,  und  zeigen  die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  selber.  —    Da  der  Raum  nun  nicht 
gestattet,  auf  die  einzelnen  Darstellungen  einzugehen,  so  wolleu 
wir,  ohne  die  Hauptabschnitte  anzuführen,  die  Unterabtheilungen 
derselben  genau  angeben.    Es  wird  dies  hinreichend  seyn,  um 
den  reicheu  Inhalt  des  Buches  kennen  zu  lernen,    i.  Von  Adam 
bis  Moses,    2.  Moses.    3.  Perser,  Indier,  Confutsee.*4-  Zeit  der 
Propheten.    5.  Von  Esra  bis  auf  Jesura.    6.  Jesus.  7.  Die  Apo- 
stel. Verbreitung  des  Christenthuras.    6.  Das  Christenthurn  wird 
verfolgt  und  siegt.    9.  Verfall  des  Christenthums.  Irrthümer  und 
Mi  fsbrauche,  a.  Anbetung  der  Heiligen,  b.  Man  sucht  Heiligkeit 
in  Dingen,  in  denen  sie  nicht  besteht,  c.  Uufu£  mit  dem  Beicht- 
wesen, d.  Mifsbrauche  beim  Abendmahle,  e.  Fegefeuer,  f.  Gute 
Werke  und  Ablafs.  g.  Sieben  Satramente   h«  Kirchenpracht  und 
Lehrerstreit,  i.  Pabstgewalt.    10.  Muhamed.  11.  Kreuzzuge.  12. 
Es  wird  allmählich  wieder  Licht»    i 3.  Peter  Wald.    i4-  Wi- 
klef  oder  Wiklif.    i5.  Johann  Huss*.     16.  Hussitenkriege  17. 
Luthers  Jugendgeschichte.    18*  Luther  wird  Professor  in  Wit- 
tenberg.   Anfang  der  Reformation.  19.  Nächste  Folgen  des  An- 
schlagens der  Satze.    20.  Ulrich  Zwiugli.  24.  Luther  in  Vlforms. 
aa.  Luther  in  [auf  der]  Wartburg.  23. 1  homas  Münzer  u.  Bauernkrieg. 
a4*  Luthers  Katechismus:  2 5.  Protestanten.  26.  Lutherund  Zwrngli 
zu  Marburg.    27.  Augsburgische  Confession.'  28.  Reformation  in 
Preufsen.    29.  Johann  von  Leiden.  Wiedertäufer.  3o.  Reforma- 
tion in  Sachsen  Albertinischer  Linie.    3i.  Luthers  Tod.  3a. 
Schmalkaldischer  Bund  und  Krieg.    33.  Folgen  des  Schinalkaldi« 
schen  Kriegs.    Religionsfriede.    34*  Dreifsig jähriger  Krieg.  35. 
Summarische  Uebersicht  dessen,  was  sich  seit  dem  Westphalischea 
Frieden,  in  Hinsicht  auf  Christentum,  zugetragen  hat.  Beige- 
fügt ist  noch  eine  Zeittafel,  fürs  Volk,  besonders  iu  den  alten 
Zeiten  der  unsichern  Zeitrechnung,  meist  nur  in  runden  Zahlen. 
- —  Druck,  Papier  und  Einband  ist  für  den  Preis  des  Buches 
sehr  gut,  und  es  empfiehlt  sich  dasselbe  auch  dadurch. 
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Nro.  IL    Hat  Hr.  Dinter  durch  «ein  Lesebuch  für  Volks- 
schulen und  für  den  gebildeten  Bürger  und  Landraann  einen» 
grofsen  Bedürfnisse  abgeholfen,  so  ist  doch  das  von  Hrn.  Pfar- 
rer Schirliu  oben  angegebene  Lehrbuch  für  gebildete  Schullehrer 
um  so  weniger  zu  übersehen,  da  es  nicht  leicht  zu  einer  günsti- 
geren Zeit  hätte  erscheinen  können,  als  iti  der  jetzigen,  in  wel- 
cher man  mehr  als  je  auf  das  Bilden  tüchtiger  Schullehrer  be- 
dacht ist;  sprechende  Beweise  hierzu  liefern,  aufser  anderem,  die 
Anlegung  von  Schullehrer-Scrainarieu  und  die  Errichtung  zweck- 
mäfsiger  Lesegesellschaften  für  Schullehrer.  Ueber  die  Veranlas- 
sung iu  dieser  Schrift  sagt  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede,  er 
habe  bei  der  Versetzung  in  sein  gegenwärtiges  Amt  mehrere 
Jünglinge  kennen  gelernt ,  die  sich  aus  Wahrer  Neigung  seit  län- 
gerer Zeit  für  das  Schulfach  bestimmt,  und  sich  auch  schon  ei- 
nige Vorkenntnisse  in  demselben  erworben  hatten.    Diese  wollte 
er,  unter  anderen  notwendigen  und  unentbehrlichen  Lehrgegen- 
sländen  in   den  Volksschulen,   auch   mit   den  merkwürdigsten 
Schicksalen  der  christlichen  Kirche  bekannt  machen,  und,  da  er 
unter  den  ihm  bekannten  Lehrbüchern  der  Kirchengeschichte  kei- 
nes habe  finden  können,  von  dessen  Gebrauch  sich  der  erwünschte 
INutzen  für  diese  Jünglinge  hätte  erwarten  lassen,  so  habe  er  sich, 
genöthigt  gesehen,   eine  eigene  Bearbeitung  einer  solchen  Ge- 
schichte vorzunehmen,  um  seinem  vorgesteckten  Ziele  sq  nahe  als 
möglich  zu  kommen.    Die  kurze  und  gedrängte  Ueb ersieht  der 
Schicksale  der  christl.  Kirche,  die  sich  in  des  Hrn.  Kanzler  Nie- 
meyers Lehrbuche  für  höhere  Classen  findet,  habe  ihm  im  Gan- 
zen zum  Leitfaden  gedient,  wiewohl  er  hier  und  da  absichtlich 
davon  abgewichen,  und  seiner  eigenen  Ansicht  gefolgt  sey.  — 
Dieses  Letztere  haben  wir  allenthalben,  wo  wir  Hrn.  Schirlitz's 
Lehrbuch  mit  Hrn.  Niemeyers  Entwurf  verglichen  haben,  bestä- 
tigt gefunden ,  und  somit  ist  zugleich  auch,  da  N.'s  Buch  allge- 
mein bekannt  ist,  der  Inhalt  des  Werkes  im  Allgemeinen  ange- 
geben. —    In  den  auf  die  Vorrede  folgenden  Vorerinnerungen 
spricht  Hr.  Sch.  von  der  Wichtigkeit,  welche  die  christl.  Reli- 
gionsgeschichte für  jeden  Christen  hat,  und  stimmt  im  Wesentli- 
chen mit  dem,  was  Hr.  D.  in  seiner  Vorrede  gesagt,  überein. 

Die  (Darstellungs weise,  welche  rein  und  gefällig  ist,  mufsie 
dem  Zwecke  des  Buches  gemäfs,  von  der  des  Hrn.  D.  verschie- 
den seyn,  und  eben  so  Manches  von  dem  Einen  dieser  Männer 
weitläufiger  angegeben  werden,  was  der  Andere  nur  mit  weni- 
gen Worten  zu  berühren  hatte.  Eine  chronologische  Ucber- 
;icht  der  Hauptpersonen  und  Hauptepochen,  nur  etwas  vollstän- 
liger,  als  die,  welche  Hr.  N.  seinem  Entwürfe  beigefügt  hat, 
r ermissen  wir  ungern;  auch  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  sich  bei 
\  ■ 
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der  weilen  Entfernung  des  Hrn.  Verfassers  vom  Druckorte  viele 
Feliler  eingeschlichen  haben,  wovon  jedoch  die  erheblichsten  am 
Ende  des  Buches  angezeigt  sind.    Druck  und  Papier  siud  gut. 


4*  Olüf  Gebhard  Ttchsrn  oder  Wanderungen  durch  die 
manchf altigsten  Gebiete  der  biblisch  -  asiatischen  Literatur. 
Ein  Denkmal  der  Freundschaft  und  Dankbarkeit  von  A. 
Tu.  Hjrtmjnn  ,  ghzgl.  Mcklenb.  Consistor.  Rathj  Dr.  und 
Prof.  d.  Thcol.  zu  Rostock,  Bremen  bei  Heyse.  II.  Bds. 
4  Abth.  S.  Rlhlr.  st.  4Si8-  ate  Abth.  Rthlr.  *.  4öggr. 
48*o.  6go  S.  3te  Abtlu  Rthlr.  4.  46  ggr.  383  S. 

2.  Anton  Theodor  Hertmanns  bihlisch-asiat.  Wegwei- 
ser zu  O.  G.  Tychsen  oder  Wanderungen  durch  d.  merk*. 
Gebiete  der  biblisch-asiat.  Literatur  und  den  Merkw,  Beda» 
gen.  4823.  Bremen  bei  Heyse.  CCCPIII.  und  ein  mit  An* 
merk,  bereichertes  Register  über  Tychsens  Denkmai  und  die  I 
mer/w.  Beilagen.    444  S.  in  8. 

Schon  in  Nro.  2.  der  Heidelberger  Jahrbücher  d.  L.  von  1819. 
bat  Ree.  von  dem  1.  Theil  der  Wanderungen  und  von  den  dazu 
gekommenen  Beilagen  mit  Vergnügen  Nachricht  gegeben.     O.  G. 
Tychsen  hat  an  allen  seltener  angebauten  Fächern  der  biblisch-» 
oriental.  Literatur  thätigen,  wenn  auch  nicht  immer  erfolgreichen, 
Antheü  genommen.    Hr.  H.,  welchem  Tychsens  von  der  Regie« 
rung  (zu  ihrem  Ruhm)  für  die  Universität  erkaufte  Bibliothek 
und  sämmtliche  literar.  Hinterlassenschaft  zum  Gebrauch  offen 
Steht,  hat  daraus  eine  grofse  Menge  literarischer  Notizen,  die 
nicht  blos  zur  Geschichte  einer  jetzt  meist  verschwundenen  aber 
denkwürdigen  Periode  biblischorientai.  Thätigkeit ,  sondern  oft 
auch  zur  Beleuchtung  des  Inhalts  dienen,  unter  die  vielen  durch« 
wanderten  Fächer  gesammelt  und  mit  eigeneu  Bemerkungen  und 
Nachträgen  vermehrt.    Jeder  jüngere,  welcher  iu  das  Wieder- 
aufleben dieses  vormaligen Fleifses zurückzublicken, Sinn  u.  Lust  hat, 
wird  hier  vieles  von  dem  Vergangenen  mit  durchleben,  beson- 
ders da  Auszüge  aus  Tychsens  Correspondenz  meist  mit  entfern- 
ten Gelehrten  manches  wieder  vergegenwärtigen  und  selbst,  was 
die  Gleichzeitigen  nicht  sogleich  wissen  konnten,  enthüllen.  Auch 
von  den  Aelteren,  welche  grofsentheils  an  diesen  für  Befreiung 
von  veralteten  theolog.  Vorurtheilen  wichtigen,  jetzt  meist  über- 
sprungenen Vorarbeiten  Antheil  hatten,  müssen  fast  jedem  diese 
Reminiscenzen ,  besonders  weil  Hr.  H.  auch  das  spätere  häufig 
daran  anschliefst,   eine  angenehme  Wiederholung  der  Anteacta 
werden.    Nur  der  Wunsch,  dafs  manches,  ohne  Auslassung  ir- 
gend einer  Sachkenntnifs  kürzer  gefafst  seyu  möchte,  ist  verzeih' 
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lieh,  weil  alsdann,  wenn  wir  aucli  einige  dem  Styl  des  Her- 
ausg.  eigene  Blumen  und  Wendungen  dadurch  entbehrten,  das 
Ganze  als  ein  desto  gedrängteres  Repertorium  der  bibliscliorient. 
Literatur  jener  Periode  um  so  unentbehrlicher  und  käuflicher 
seyn  würde.  Schade,  dafs  nach  Umständen  auch  bei  Büchern 
öfters  wahr  wird,  was  Cicero  von  seinem  Bruder  sagte,  dafs  er 
halb  gewissermaafsen  mehr,  als  ganz,  gelten  könnte. 

Die  im  I.  Theil  S.  363  —  44*.  angefangene  Geschichte  des« 
Kennicotischen,  zum  Theil  auch  des  de  Rossischen  Variantensa mm- 
lens  zum  A.  Testament  ist  im  II.  Bd.  i.  Abth.  bis  S.  a56.  fort* 
gesetzt.  Eine  zu  belehrenden  Rückerinnerungen  für  den  Kriti- 
ker sehr  schätzbare  Arbeit.  Es  war  doch  auch  Gewinn» 
dafs  hinreichend  durch  die  That  erwiesen  ward,  wo  und  aus 
Welchen  Ursachen  nicht  viel  kritisch  -  bedeutendes  zu  finden  sey. 
Und  die  kritische  Ausbeute,  welche  von  diesem  Variantcnsam* 
ineln  gehofft  worden  war,  fehlte  nicht  aus  dem  Grunde,  durch 
Welchen  Tychsen,  Piderit  und  dergl.  Orthodoxisten  alle  jene  Be- 
mühungen zurückweisen  wollten.  Nicht  defswegen  gab  es  keine 
bedeutende  Entdeckung  alter  Lesearten,  weil  der  masorethische 
Text  voi trefflich  und  wie  göttlich  seyn  sollte,  sondern  weil  die 
Masorethcn ,  durch  einen  zwangsweise  gangbar  gemachten  Text, 
alle  Spuren  von  der  älteren  Beschaffenheit  desselben  dilatorisch 
vertilgt  hatten.  So  machte  auch  rabbinischer  Kirchendrspotismus, 
mit  Ignoranz  gepaart,  das  Wiederfinden  des  ursprünglichen  Btbel- 
textes  unmöglich  j  wie  jederzeit  Hierodespotie^  die  achte  Tradi- 
tion unerkennbar,  falsche  Urkunden  aber  und  erdichtete  Gesetze 
geltend  zu  machen  strebt. 

Unter  den  frühesten  Schriften  Tychsens  war  auch  (1763.) 
eine  de  Delectu  veterum  Ebraeorum.  R.  Jochanan  gab  nach  S, 
258.  die  treffliche  Anweisung:  W^rst  du  zum  Kriege auf#eDot<*>, 
so  schlief se  dich  den  letzten  Reihen  an,  damit  da  deine  Person 
am  ersten  retten  kannst,  (Noch  besser;  man  kauft  sich  in  Masse 
von  der  Vaterlandsvertheidigung  zum  voraus  los.)  Hierauf  folgt, 
inwiefern  sich  Tychsen  als  Kenner  des  hebr.  pliönicischen ,  sa- 
roaritan.  chald.  sy iischen  (wo  besonders  sein  Elementale  bleiben- 
den Werth  hat)  und  des  Zabischen  bewiesen  habe.  Nach  S.  33*4 
ist  von  T.  eine  latein.  Uebersetzung  übrig  von  den  Fac-Simtle's 
aus  Huutingtonisch- tabischen  Handschriften,  welche  Ree.  dem 
Verstorbenen  1793.  mitgctheilt  hatte.  Möchte  sie^  wenn  sie  so 
fleifsig,  wie  die  Lorsbachische  bearbeitet  ist,  bekannt  gemacht 
werden.  Was  aus  Notizen  von  dem  unerschöpfliche«  de  Sacy 
und  Lorsbach  S.  333 — 347*  eingerückt  ist,  bleibt  merkwürdig. 
Uebrigens  ward  Tychsen  in  all  diesen  Fächern  ein  warnendes 
Beispiel ,  wie  ein  Mann  von  vielen  Vorkenntnissen  doch  nur  all- 
zu wenig  für  Entdeckung  des  Wahren  leiste,  wenn  er  überall 
von  vorgefafstcu  Meinungen  und  Richtungen  ausgeht. 
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Was  T.  für  das  Arabische  durch  sein  Elementale  und  die 
Makrizische  Schrift  über  Münzen  und  Gewichte  leistete,  ist  be- 
fcinntcr.  S.  397.  und  sonst  sind  besonders  Notizen  von  Niehuhr, 
dem  f^ater ,  durch  Gründlichkeit  sich  auszeichnend;  wie  S.  396. 
über  die  arab.  Volksaussprache,  die  freilich,  wie  in  alle»  Spra- 
chen von  der  gelehrten  sehr  differirt,  wenn  auch  die  Wurzel 
einerlei  ist     So  ist  hebräisch  Mai  Wasser,  Majtm,  Gewässer, 
Der  ägypt.  Araber  verstund  das  gelehrte  el  maiti  des  mit  Niebuhr 
reisenden  (unbehülflich-)  gelehrten  von  Häven   nicht,  sondern 
sprach  aus:  Moje,  Andere  nur  Ma.    Dennoch  ist  hier  offenbar 
Ein*  semitisches  Wurzelwort.  —   S.  4oi.  vgl.  363.  erklärt  Mihr 
rab  oder  Kebla  als  ciuc  Nische ,  die  in  die  Wand  hi »eingehe. 
(Wahrsch.  von  Rahab,  venerabile,  Ort  der  Verehrung  +  gegeo 
welchen  hin  der  Anbetende  sich  richtet?)  —  S.  4*6 —  444«  ist 
das,  was  die  Unterscheidung  zwischen  Johannisjüngern  und  Nas- 
sairiern  betrifft,  noch  tiefer  zu  untersuchen.    Nassair ier  scheinen 
allerdings  eine  mehr  mohammedanische  als  christenartige  Parthie 
xu  seyn.    Aber  dafs  erst  im  neunten  Jahrhundert  einer  aus  Na- 
sara,  von  welchem  als  Sectcnstifter  Barhebräus  gute  Kunde  gibt, 
an  Johannes  den  Täufer  gedacht  und  ihn  dort  erst  zum  Messias 
gemacht  habe,  ist,  da  die  Orientalen  so  wenig  alte  Geschichte 
zu  wissen  pflegen,  auch  Neslorianer  eine  Vorliebe  für  Johannes, 
Baptista  nicht  wohl  haben  konnten,    äufserst  unwahrscheinlich. 
Zum  Nachruhm  für  den  trefflichen  schwedischen  Erforscher  der 
biblischen  Naturkuude,  Oedman,  zeichnen  wir  von  S.  438.  sein 
Denkwort  (Symbol um)  aus;  Facilis  in  errores  via,    Vos  amicos 
Vellern.  Nec  tarnen  unquam  inter  Literalos  eam  amicitiain  optemx 
qua,  erroribus  indulgendo,  barbarismo  et  ignorantiac  tenebris  via 
panditur.    In  scientiis  enim  judicari  oportet,  non  credi. 
•    Die  zweite  Abth.  des  IL  Bandes  giebt,  um  Tycb^en  als 
oriental.  Paläogrnphen  zu  schildern,  viele  Notizen,  diese  PaJäo- 
graphie  betreffend;  eine  Kunst,  welche  wenige  Kenner  und  ge- 
naue Beurtheiler  hat,  also  leicht  vieles  leere  Versuchmacben  zu- 
läfst,  das  dann  wieder  mehr  Kritikeu  als  Bereicherungen  des 
Fachs  hervorruft.    T.  hatte  ein  bisgen  Radiren  und  Kupferste- 
chen gelernt.  Ohne  Genauigkeit  aber  in  diesen  mechanischen  Kün- 
sten wird  der  Gelehrte  umsonst  für  Paläographie  arbeiten.  Ts. 
Arbeiten  dieser  Art  S.  3.  ein  Hervorzaubern  zu  nennen  ist,  be- 
denklich. Allerdings  sehen  seine  Kupfer  sowohl  als  die  Deutun- 
gen allzu  oft.  ganz  mystisch  aus;  und  durch  wie  mancherlei  Fehl- 
griffe bewies  er  hierin,  wie  leicht  in  solchen  dunkeln  Fächern 
Alles  aus  Allem  zu  machen  sey.    Dem  Werke  hier  beleuchtend 
zu  folgen,  ist  unmöglich.    Beiläufig  bemerkt  Ree.  zu  S.  a45.f 
dafs  im  Namen  Heliogabal  nicht  an  Baal,  Bai,  Bei  =  Herr, 
zu  denken  ist,  weir"  die  Sylbe  ga  nicht  übersehen  werden  darf. 
Ohnehin  ist  ein  Zusammensetzen  des  griechischen  Helios  mit  dem 


Digitized  by  Google 


und  Wegweiser  zu  O.  G.  Tychsen.  n65 

■ 

Drama i sehen  Baal  äußerst  unwahrscheinlich.  Das  semitische  Wort 
Gtbel,  Gabala  ist  bekannt.  Damit  scheint  Eljon ,  der  Hohe,  ver- 
bunden.   Auch  D^fin  von  fIHn  Hitze  =  Sonne,  abzuleiten, 

4  T    -  T  - 

ist  gewagt.  Woher  alsdann  das  Nun7  Und  ist  denn  Hitze  nnd 
Sonne  so  leicht  einerlei  Name?  so  leicht  wie  ein  nomen  pro- 
prium zu  nehmen  ? 

Von  S.  295.  beginnt  Tychsens  Streit  gegen  die  Aechtheit 
der  sogen.  Chasmonäischen  oder  Makkabäischen  Münzen.  Schade, 
dafs  dieser  nicht  tüchtiger  und  scharfdenkender  geführt  worden 
ist.   Selbst  Hr.  H.  verläfst  hier  deu  zweifelnden  T.  ganz.  Und 
doch  ist,  seit  wir  Bayers  Werk   nebst  dessen  Vindiciae  haben 
und  uns  auf  die  dortigen  Kupferdrücke  und  übrige  Beschreibun- 
gen als  genau  verlassen  können,   nur  um  so  mehr  gegen  die-' 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  jene  Münzen  von  den  4  ersten  Jahren 
Simeons  acht  seyn  sollten,  einzuwenden.     Das  Münzrecht  soll 
Simeon  nach  dem  griechischen  Text  I.  Makk.  16,  i4-  von  An- 
tiochus  Sidetes,  wie  H.  selbst  zugiebt,  ums  J.  4j4>  aer.  Seleu- 
cid.  erst  erhalten  haben.    Damals  hatte  Simeons  Befreiung  Israels 
schon  seit  vier  Jahren  angefangen.    Schon  das  J.  170.  aer.  Se- 
leucid.  war  das,  wovon  man  nach  Josephus  Archäol.  XIII,  6.  6. 
und  1  Makkab.  *3,  *4a.  in  öffentlichen  und  Privaturkunden  mit 
Recht  schrieb:  im  Ersten  Jahre  Simeons.    Die  Münzen  nun,  die  ■ 
man  uns  zeigt,  sind  nach  der  Aufschrift  vom   f.  2.  3.  4»  Jahre 
Simeons.    Simeon  also  hätte  in  den  vier  Jahren ,  ehe  er  die  Er- 
laubnifs  des  syr.  Königs  dazu  hatte,  Münzen  schlagen  lassen.  Aber 
gerade  von  dem  fünften  Jahre  an,  wo  Er  die  Erlaubnifs  erhielt, 
und  dann  von  6.  7.  8.  bis  zu  seinem  Tode  im  11.  Monat  des 
Seleucid.  Jahres  177.  hätte  Simeon  keine  Münzen  schlagen  las- 
sen? oder  wären  alle  verloren?  Wie  reimt  sich  dieses  geschicht- 
lich? Vor  der  Erlaubnifs  soll  Er  das  Münzrecht  mit  der  Auf- 
schrift: bei  Rettung  Israels,  oder:  bei  der  Freiheit  Zions,  thätig 
ausgeübt  haben?  nach  der  Erlaubnifs  nicht?  Verräth  dieses  chro- 
nologische Datum  nicht  den  Betrug?    Aus  dem  Buch  der  Mak- 
kab. nahmen  die  Neugierigen  die  Notiz:  Simeon  durfte  Münzen 
schlagen.    Man  fragte  rabbinische  Gelehrte:  Habt  Ihr  denn  nicht 
noch  solche  Münzen?   Ja  wohl!    antwortete  die  Gewinnsucht. 
Denn  Gewinnsucht  war's  doch  gewifs,  dafs  man  viele  mit  jüdi- 
scher Quadratschrift  zum  Vorschein  brachte.     Diese  erklärt  jetzt 
fast  jedermann  für  das,  was  es  ist,   für  Täuschung.    Aber  eine 
noch  etwas  schlauere  Gewinnsucht  brachte  sogar  Münzen  mit 
phönizisch  -  semantischer  Schrift  in  den  Kauf.    Je  unbekannter 
diese  für  die  meisten  war,  desto  besser.   Wer  bewunderte  und 
bezahlte  nicht  desto  gläubiger.  Nur  Eines  hätten  die  schlaueren, 
die  Urheber  der  samarit.  Münzen,  auch  bedenken  sollen,  näm- 
lich, dafs  Simeon  erst  im  fünften  Jahre  nach  seiner  Geulat  Jis- 
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rael  das  Mfinzreclit  erhalten  hat.  -  Ihre  erste  Münzenclasse  hätten 
sie  also  vom  fünften  Jahre  Simeons  =  </4«  aerae  Seleucid«, 
die  zweite  vom  sechsten,  die  dritte  vom  siebenten,  die  vierte 
vom  achten  =  177  aer.  Selcuc.  datifen  müssen,  wo  Simeon  im 
10.  Monat  umkam.  Statt  dessen  wird  der  Betrug  zum  Selbst« 
verräther,  weil  er  Simeonische  Münzen  giebt  von  4  Jahren,  ehe 
er  solche  schlagen  durfte,  und  dann  weiter  keine  giebt,  nach- 
dem er  sie  zu  schlagen  befugt  gewesen  wäre.  Auch  hier  trifft 
das  mendacem  oportet  esse  memorem,  den  Betrugsurheber.  Er 
setzte  sich  in  manche,  aber  nicht  in  alle  Zeitumstande  hinein, 
Die  Chronologie  beachteten  die  Betruger  zu  wenig. 

Dazu  kommt,  als  Betrugsentdeckung ,  die  auffallende  Ver? 
schiedenheit  dieser  Münzen.  Wer  erst  Münzen  zu  schlagen  an" 
fängt,  wird  der  in  Einem  Jahre  so  mancherlei  Stempel  machen 
lassen?  Die  vomsI.  Jahr  bei  Bayer  p.  171.  haben  zum  Theil 
Cherut  Israel,  zum  Theil  Cheruth  Jerusalem».  Im  I.  Jahr  steht 
Jeruschalem  Kedoschah ,  mit  10  Buchstaben,  das  heifst,  ohne  das 
Jod  in  der  letzten  Syibe  lern  und  ohne  das  Vau-cholem,  auch 
ohne  dea  Artikel  He  vor  Kedoschah.  Im  IL  Jahr  ist  Jeruscha- 
leim  //akedoschah  mit  4  3  Buchstaben.  Selbst  im  I.  Jahr  steht 
bald  Cherut  libertas,  bald  Geulat  vindicatio.  Wechselt  mau  se- 
in dergleichen  urkundlichen  Worten?  Durfte  der  Eine  Münzr 
Schläger  diesen ,  der  andere  jenen  Ausdruck  auf  seinem  Stempel 
annehmen?  Würde  man  leicht  statt  des  biblischen  Worts  Geulat 
mit  dem  unbiblischen  Cherut  abgewechselt  haben?  Bei  den  fol- 
genden Jahren  kommt  noch  eine  Verschiedenheit  hinzu,  indem 
bald  Israel  f  bald  Jerusalem ,  bald  Zion  als  frei  oder  gerettet  ge- 
nannt sind.  Man  bedenke  nur,  dafs  dies  immer  verschiedene 
Stempel  erfordert  hätte.  Noch  mehr.  Bei  dem  ersten  und  zwei- 
ten Jahr  wurde  für  genug  erachtet,  jenes  durch  Schin  Aleph  = 
annus  4.  dieses  durch  Schin  Beth  =r  annus  2.  anzudeuten.  Beim 
3ten  und  4'en  Jahr  wird  die  Jahrzahl  zur  Hauptsache  gemacht 
und  völlig  ausgeschrieben  Schenat  Schalosch ,  Schenat  Arbo. 
Diese  selteneren  Stücke  wurden  desto  kostbarer;  also  lag  darau, 
recht  auffallend  zu  machen,  dafs  sie  in  Jahre  gehörten,  aus  de- 
nen man  noch  keine  solche  Seltenheiten  gehabt  hatte. 

Der  gruudehrliche  Dr.  IVoide.  giebt  'bei  Bajer  in  Append. 
p.  XIII.  sogar  einige  Münzen  an,  wo  man  zwei  Gepräge  erkenot, 
ein  griechisches  oder  lateinisches,  das  auf  Trajanus  geht  und  ei- 
nes mit  Schimeon  und  lecherut  Jcrusch  .  .  .  Wer  gutmütlug  ge- 
nug ist,  glaubt  wohl,  der  Lateiner  oder  Grieche  habe  eine  sol- 
che Simeonische  Münze  neugestempelt  (surfrappe).  Wer  Au- 
gen hat  und  im  Hunterscheu  Museum  u.  s.  w.  die  Münzen  nach- 
sehen kann,  wird  finden,  ob  der  Simeon  nicht  vielmehr  erst  auf 
den  Trajanus  hin  sürfrappirt  und  so  der  nwnus  Trajani  ein  rc 
cusus  Simeonicus  geworden  ist. 
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Noch  manche  andere  vereinzelte  Spuren    von  ünächtheit 
sind  dem  Ree»  langst  beim  Prüfen  des  Bayerischen  ( übrigens 
sehr  schätzbaren )  Pracht  Werks  aufgefallen.     Alles  zusammenge- 
nommen, ist  es  mehr  als  gewagt,  auf  jene  phönizisch-samarilische 
Münzinschriften  irgend  etwas,  das  nicht  anderswoher  zu  gewäh- 
ren wäre,  zu  bauen.    Ueberdies  ist,  dafs  seit  Nehemiahs  utod 
Esras  2Jeit  die  Juden  nichts  mit  den  Samaritern  gemeinschaftli- 
ches haben  wollten,  geschichtlich  gewiis.  Esr  4*  5>  und  9,  4» 
Nchem.  4)  *  —  **•  6>  —  *o,  3o.  3i.  i3,  28.    Sollten  gerade 
die  priesterlichen  Makkabäcr  wieder  samaritische  Schrift,  statt  der 
während  der  Wegführungszeit  angenommenen  Assyrischen,  ge- 
braucht haben?   Oder  woher  wäre  die  Schrift,  in  welcher  das 
^Jota  der  kleinste  Buchstabe  war  (Matth.  5  ,  t8.)  unter  die  Juden 
gekommen,  wenn  nicht  in  der  Wegführungszeit?  Zwischen  die- 
ser und  Jesu  Zeitalter  ist  kein  Moment,  der  eine  so  bedeutende 
Schriftenveränderung  hatte  hervorbringen  können,   <!a(s,  wenu 
unter  den  Makkabäern  noch  das  Samaritische  (nicht  kleine)  Jod 
statt  gefunden  hätte,  daraus  das  Jod  der  Quadratschrilt  hätte  ent- 
stehen können.  Auch  hier  denkt  Ree.  immer  an  die  Kegel:  dafs 
man  nicht  an  todte  Denkmale  allein  sich  halten  dürfe,  die  leicht 
allerlei  Stellungen  in  der  Zeit  und  allerlei  Con|biuationen  zulas- 
sen, sondern  dafs,  wo  irgend  möglich,  zugleich  die  Geschichte 
der  Völker  reden  und  gehört  werden  müsse.     Dafs  Joscphus  dea 
judischen  Seckcl  ein  vofiHfpa  nennt,  zeigt  wohl,  dafs  ein  solches 
Silberstück  ein  Zeichen  des  Werths  hatte}  ob  aber  ein  Gepräge? 
Zu  Jesu  Zeit,  als  er  sagte:  zeiget  mir  to  vofiLtcrux  tu  xyvcrx 
Matth.  22,  19.  zeigte  man  ihm  eine  Cäsarische,  nicht  eine  ein- 
heimische Münze.  Gerade  in  der  Einen  Sache,  wo  Tychsen,  weil 
er  einmal  weniger  gläubig  war,  der  richtigen  Entdeckung  des 
Unächten  näher  kam,   meint   demnach  Ree.  Ihn   sogar  gegen 
meinen  Denkmalstifter  in  Schutz  nehmen  zu  müssen. 

Die  11L  Abth.  des  II.  ßds,  welche  auch  ein  Inhaltsverzcichr 
lifs  has,  giebt,  was  T.  über  Persepolitan.  Denkmäler,  Keilschrift, 
Pyramiden  u.  s.  w.  meist  entweder  nicht  neu  oder  nicht  wahr 
—  muthmafste.  Selten  etwas  probehaltiges.  Auch  des  Herausg. 
Zusätze  erweitern  hier  nur  das  litterar- historische 

Den  Schlufs  all  dieser  Wanderungen  macht  Hr.  H.  in  Nro. 
.  durch  den  Wegweiser ,  wo  Er  auch  die  Wanderungen  seines 
igenen  Lehens  beschreibt  und  mit  der  Litterärgeschichte  dessen, 
ras  andere  in  denselben  Fächern  thaten,  verbindet.  Man  mufs 
ch  hier  an  das,  was  er  giebt,  halten.  Vieles,  was  eben  so 
rwünscht  wäre,  wenn  mau  dadurch  die  Litterärgeschichte  die- 
>r  Fächer  vervollständiget  fände,  ist  nicht  berührt j  und 
och  wurde  literarhistorische  Vollständigkeit  in  dem  ganzen  * 
Werlte  das  seyn,  wodurch  es  sich  unentbehrlich  machte..  Auch 
e  Register  sind  nicht  überall  vollständig. 
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>  Unerfreulich  schien  es  dem  Ree.,  dafs  Hr.  CR.  Hartmann 
mehrmals  Hrn.  Prof.  Mahn  auf  unfreundliche  Weise  und  unver- 
anlafst  in  seine  Kritik  hereinzog.  Nicht  unveranlafst  wäre  es  ge- 
wesen, wenn  Hr.  H.  auf  gar  viele  paläographische  Rögen,  wel- 
che in  Kopps  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  t8.  19.  und  21. 
gegen  bestimmte  Fehler  Tychsens  und  des  Herausg.  in  diesen 
Fächern  deutlich  gemacht  waren,  entweder  durch  Veitheidigung 
oder  sich  selbst  ehrende  Berichtigungen,  der  Sache  gemäfs,  sich 
eingelassen  hätte.  Ein  sehr  unholder  Dämon  war  es,  der  ihn  dagegen 
zu  dem  Fehlgriff  verleitete,  von  S.  196.  an  bis  2 17.  Hrn.  Kopps 
Sachgründe  nur  durch  Neckereien  abweisen  zu  wollen  und  so- 
gar (  S.  498.)  Persönlichkeiten  zu  ersinnen,  welche  nur  zeigen, 
dafs  er  den  Mann  von  vielseitiger  Bildung  und  Thätigkeit,  ge- 
gen den  Er  sich  den  Kampf  so  leicht  machen  wollte,  gar  nicht 
kennt,  noch  weniger  den  Eifer  und  die  Genauigkeit  seiner  For- 
schungen zu  würdigen  sucht.  Kopp  selbst  hat  sich  hierüber  und 
.weil  allerdings  die  ganze  gelehrte  Welt,  vornehmlich  in  unserer 
Zeit,  ihre  Würde  und  Ehre  selbst  zu  wahren  die  gröTste  Ursa- 
che hat,  kurz  und  kräftig  an  die  Gesammtheit  der  Gelehrten  ge- 
wendet, unter  der  Aufschrift: 

Viris  Doctis  Litterarumque  Cultoribus.    Ulricus  Fridericns 

Kopp,  Hassus  Casselanus.  Manhemii.  (1  Bogen.  8.)  i&23. 

Der  Hauptgedanke  ist:  Haud  immerito  reprehenduntur  Ger* 
mani,  quod  in  controversiis ,  quae  de  rebus  litterariis  moventqr, 
eruditi  nomen  decusque  minuant,  convieiis  utentes.  .  .  Parten 
culpae  residere  arbitror  in  ipsis  litteratorum  societatibus.  Hamm 
enim  officium  et  negotium  esse  videtur,  in  causam  inquirere  . 
rationesque  e&aminare,  quibus  uterque  litigantium  usus  sit  . . 
Quorum  qui  rem  et  argumenta  sibi  opposita  praeUriens  .  .  ad- 
versarium  cavülationibus  et  convieiis  aggredi  ausus  fuerit,  enm 
ex  socictate  eruditorum,  quippe  quorum  nomen  et  dignitatem  cor 
taminarit ,  expellendum  esse  censeo. . 

Was  würde  nach  Klopstoks  (allzu  frühe  auf  die  Seite  gelegter) 
Qelehrtenrepubtik  hierüber  zu  endurtheilen  seyn  ?  —  Hrn.  H. 
hat  die  Leidenschaft  S.  ao5.  so  übereilt,  dafs  Er  da,  wo  Kopp 
Bd.  I.  S.  282.  von  Hag  und  dem  Ree.  spricht,  gerade  das  Ge* 
gentheil  von  dem,  was  die  Ironie  sagt,  sich  hineinzudenken  ver- 
mochte, apoe.  ys  ytvu<JHet*f  d  a.va.yi'vocvxei$\  Ueberhaupt.  Heilig 
bleibe  uns  der  oben  von  dem  biedern  Oedman  angeführte  Gruud* 
satz:  keine  solche  Gelehrtenfreundschaft  zu  wünschen,  welch?, 
durch  Nachsicht  gegen  der  Freunde  Irrmeinungen,  irgend  der 
Wahrheit  etwas  vergäbe.  Aber  alles  Wahre  kann  und  soll  to 
gesagt  werden,  wie  es  Gebildete  in  der  Gesellschaft  von.  Gebil- 
deten, und  selbst  in  Gegenwart  der  / Andersmeinenden ,  sagen 
und  zu  beweisen  suchen  dürften .' !  H,  E.  G.  Paulas. 
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")ie  Alhenäische  Gerichtsverfassung'.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Rechts,  insbesondere  zur  Entwicklung  der  Idee  der  Ge- 
schwornengerichte  in  alter  Zeit.  Von  August  Wiluzlm 
Hefftkr  ,  Königlich  Preußischem  Appellationsgerichts- Asses- 
sor*   Cöl/ij  bei  Johann  Peter  Bachem.  1822. 


)ie  Bestimmtheit  des  Rechts  hängt  einesteils  von  den  Gesetzen 
elbst,  audcrntheils  von  der  Erklärung  und  Anwendung  derselb- 
en, mithin  von  der  wissenschaftlichen  Behandlung  und  dem  Ge- 
ichtsbrauch  ab.  In  keiner  dieser  Rücksichten  kann  dem  Rechts- 
ustande  bei  den  Attikern  Festigkeit  und  Sicherheit  zugespro* 
hen  werden.  Die  Attischen  Gesetze  an  sich  schwankend,  uti- 
ollstandig,  u/ibqstimmt,  ohne  leitende  Begriffe,  sind  weder  durch 
ie  Wissenschaft,  noch  durch  eine  gleichförmige  Anweudung  in 
en  Gerichten  der  erfoderlichen  Bestimmtheit  näher  gebracht 
/orden.  Vielmehr  hat  die  sycophantische  Behandlungswcise  von 
eiten  der  Sachwalter  und  Redner,  welche  die  Recbtsbcstiui- 
mngen  nicht  aus  sich  selbst,  sondern  nach  dem  Bcdürfnifs  des 
orliegcnden  Rechtsfajls  erklären ,  einen  Theil  der  Attischen  Ge- 
:tze  in  grofse  Zweideutigkeiten  verwandelt.  Ueberhaupt  war 
as  Unstäte  und  Bewegliche  des  Attischen  Characters  der  gleich" 
jäfsig  fortschreitenden  Ausbildung  des  Rechts  nicht  günstig,  ueh» 
he  einen  gehaltnen  Ernst  und  eine  besondere  Herrschaft  des 
rcrstandes  zu  erfodem  scheiut. 

Das  Unsichere  und  Schwankende  des  Attischen  Rechts  fm-« 
et  sich  nun  auch  in  den  Bestimmungen  über  das  Gerichtswesen» 
welches  in  das  Staatsleben  verflochten,  alle  die  Bewegungen  und 
Jnruhen  theilte,  wodurch  das  letztere  erschüttert  wurde.  Die 
Erstellung  der  Attischen  Gerichtsverfassung  gehört  daher  zu  den 
ctiwierigsten  Aufgaben  der  Griechischen  Alterthumskunde,  und 
vvar  um  so  mehr,  da,  die  Dürftigkeit,  Unzulänglichkeit,  Zwei- 
eutigkeit  und  Dunkelheit  der  Quellen  ungerechnet,  der  Attische 
>rocefs  nur  in  allgemeinen  Zügen  dem  Römischen  ähnlich,  eint  n 
lurchaus  eigenthümlichen  Character  hat,  und  in  seinen  fremdarti- 
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gen  Formen,  welche  keine  vermittelnden  Vcrgleichungspuncle 
darbieten,  die  treue  Auffassung  überaus  erschwert. 

Das  vorliegende  Werk  des  Herrn  Heflter,  auf  welches  wir 
nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  übergehen,  ist  nun  aller- 
dings ein  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  indem  es  durch  eine, 
wcud  auch  nicht  durchaus  vollständige,  doch  zulängliche  Benut- 
zung der  Quellen,  durch  die  umfassende  Behandlung  des  Gegen- 
standes, durch  ein  treffendes  juristisches  Urtheil,  wie  es  sich  von 
einem  Rechtsgclehrten  in  seinem  Fache  erwarten  läfst,  durch  eine 
gefallige  Anordnung,  so  wie  durch  eine  klare  und  bestimmie 
Darstellung,  wo  nicht  an  allen  Stellen  in  gleichem  Grade,  doch 
im  Ganzen  sich  vortheilhaft  auszeichnet.  Das  Werk  characterisirt 
sich  nicht  sowohl  durch  ausführliche  in  die  besondern  Einzel- 
heiten eingehende  Erörterungen,  als  vielmehr  durch  eine,  vollstän- 
dige Zusammenstellung  des  Wesentlichen,  und  gewährt  auf  diese 
W^cise  einen  genügenden  Ueberblick  über  die  Eigen  thümli.chkei' 
ten  der  Attischen  Gerichtsverfassung.  Ohne  uns  bei  den  Aus- 
stellungen aufzuhalten ,  welche  sich  etwa  in  logischer  Beziehung 
gegen  die  Anordnung  des  Buchs  machen  lassen,  bemerken  wir 
nur  so  viel,  dafs  der  Verfasser  das  innerlich  Zusammengehörige 
hin  und  wieder  zu  sehr  zerrissen  und  zerstückelt  und  oftmab 
Gegenständen  besondere  Capitel  und  Titel  angewiesen  habe,  wel- 
che sich  einestheils  leicht  und  bequem  mit  andern  Wi  Verbindung 
setzen  liefsen,  und  anderntheils  wegen  ihrer  Dürftigkeit  keine 
abgesonderte  Behandlung  verdienten.  Ferner  nehmen  manche  Leb- 
ren eine  wo  nicht  unrichtige,  "doch  unpassende  Stelle  ein,  was 
auf  die  Darstellung  derselben  von  Einflufs  gewesen  und  daher 
von  gröfserer  Bedeutung  seyn  dürfte. 

Wir  heben  hier  beispielsweise  die  Lehre  von  der  Diamar- 
tvrie,  und  der  Endeixis  und  Apagoge  aus.  Diese  letztem  führt 
der  Verfasser  als  genetische  Klagformen  auf,  da  sie  doch  ihrer 
Natur  nach  mehr  zu  den  besondern  Procefsformen  zu  rechnen 
sind,  bei  denen  die  Förmlichkeiten  des  ordentlichen  Verfahrens 
wegfielen  und  demgemäfs  auch  keine  ffoAnttajovs  erfodert  wurde. 
Die  Verhandlung  hei  der  Apagoge  und  Endeixis  war  eine  sum- 
marische, setzte  ein  sofort  klares  Vergehen  voraus,  und  begann 
daher  mit  der  Fesselung  des  Angeschuldigten:  tbv  ivSefft&äyTct, 
7}  dirotXÜivTot, ,  6r\oavrtcv  ol  Mexoc  iv  zw  %vha>.  Deraosthencs 
gegen  Tim.  746«  Der  Redner  spricht  hier  ganz  allgemein,  und 
nicht  blofs  von  der  Endeixis  gegen  Staatsschuldner,  worauf  Hr. 
Heflfter,  jedoch  wohl  mit  Unrecht,  die  Fesselung  beschrankt. 
Dafs  auch  Andocides,  welcher  als  Religionsfrevler  von  der  Ge- 
meinschaft der  Göttesverehrung  und  dem  Betreten  des  Marktpia - 
tees  ausgeschlossen  war,  (Lys.  geg.  And.  aoa.  323.)  in  Gewäfc- 
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heit  einer  Endeixis  in  Banden  geschlafen  worden,   ersieht  man 
aus  Lvsias  ( 227.  228.)  Dieses  Execuliwerfahren,  welches  sich 
in  gewisser  Beziehung  mit  unseren  Mandatsprocefsc  vergleichen 
lä'fst,  beruhte  auf  dem  Grundsatze,    dafs  bei  geständigen  und 
überführten  Verbrechern  die  gesetzliche  Strafe  sofort  eintreten 
solle  (Dem.  gegen  Tim.  721,    19  —  21.  Aeschin.  gegen  Tim. 
u3.).   Eine  richterliche  Untersuchung  trat  daher  hier  nur  inso- 
fern ein,  als  der  Angeschuldigte  um  rechtliches  Gehör  bat.  Hr. 
Heffter  tadelt  die  Erklärung  des  Pollux:  die  Endeixis  betreffe  ein 
Vergehen,  welches  keiner  Untersuchung,  sondern  blofs  einer  Be- 
strafung bedürfe.    Dieser  Tadel  ist  jedoch  insofern  ungegründet, 
als  die  Endeixis  eine  offenkundige,    mithin  sofort  erweisliche 
Handlung  gegen  ein  Strafverbot  voraussetzt,   und  eben  defshalb 
ohne  vorgängige  Untersuchung  ein  Straferkenntnifs  nach  sich  zieht. 
Wir  verweisen  insbesondere  auf  die  Rede  des  Dcmosthenes  ge- 
gen Aristogiton  (770.  771).     Hier  wird  es  als  ein  unterschei- 
dendes Merkmal  der  Endeixis  angeführt,  dafs  die  Richter  bei 
dieser  Klagart,  ebenso  wie  der  Kläger,  von  dem  Status  caussac 
unterrichtet  whren.    S.  791.  wird  die  Endeixis  mit  einer  sofort 
klaren  Schuldfoderung  zusammengestellt,  welche  durch  die  bei- 
gebrachten Urkunden  und  die  opot  ausser  Zweifel  gesetzt  sey. 
Hr.  Heffter  bezieht  das  aus  Deinosthenes  gegen  Aristokrates  an- 
geführte Gesetz  über  die  Endeixis  auf  verbannte  Mörder.  Allein 
dasselbe  scheint  sich  vielmehr  auf  solche  Mörder  zu  bezichen, 
rV eiche  freiwillig  in  die  Verbannung  gegangen  sind.  Denu  wenn 
?in  verurtheilter  Mörder  zurückkehrt,  so  kann  man  ihn  tödten, 
»der  zu   den  Archonten   schleppen   (Dem.  geg.  ArisLytoo. )► 
Nenn  der  Hr.  Verf.  nur  den  Thesmotheten  die  Competcnz  bei 
[er  Endeixis  zuspricht,  so  widerstreitet  dies  nicht  nur  der  oben 
ngefiihrten  Angabe  des  Dcmosthenes,  dafs  die  n  Männer  den 
lit  der  Endeixis  itclangten  fesseln  sollen,  sondern  auch  den  Zeug- 
issen  der  Lexicographcn  (Lex.  Legg.  200;  Etym.  M.  in  iv&exci)* 
irach  dem  Umsturz  der  tyrannischen  Herrschaft  der  dreifsig  ist) 
em  Andocides  über  die  Mysterien  (44«)  zufolge,  der  Eid  der 
enatoren  auch  darauf  gegangen,  dafs  sie  keine  Apagoge  und 
ndeixis  wegen  des  früher  Geschehenen  annehmen  wollen.  Der 
>.  Verf.  spricht  dem  Senat  die  Competenz  bei  diesen  Klagarten 
jr  insofern  zu,  .als  man  bei  demselben  die  Autorisation  zur 
erhaftnehmung  habe  einholen  müfsen.    Allein  von  einer  solchen 
utorisation  findet  sich  nirgends  eine  Spur,  und  eine  solche  Ab- 
ingigkeit  der  Gerichtsbehörden  .von  dem  Senat  dürfte  weder 
?m  Charakter  der  Attischen  Gerichtsverfassung  entsprechen,  noch 
ich  an  sich  für  zweckmäfsig  und  wahrscheinlich  zu  halten  seyn. 
ieltnebr  konnten  wohl  ivfaif>etg  und  avayuiycu  in  allen  den 
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Fallen  an  den  Senat  gelangen,  wo  eine  Eisangelie  zuläfsig  war, 
jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dafs  ein  sofort  klares  Verbre- 
chen vorlag,  welches  sich  zu  einem  Executivverfahren  eignete. 
Die  eigentliche  Untersuchung  stand  aber,  wie  auch  sonst,  nicU 
dem  Senat,  sondern  den  Richtern  zu,  an  welche  die  Sache  ab- 
gegeben wurde.  An  den  Senat  ist  auch  die  Eudeixis  gegen  Au- 
docides  gegangen,  welcher  durch  seine  Gegenwart  die  Elcusi- 
nien  entheiliget  hatte.    Den  Tag  nach  diesem  Feste  veranstaltete 
nämlich  der  Senat  über  die  hier  statt  gefundenen  Vorgänge  eine 
Sitzung,  wobei  der  Archon  König,  als  Oberaufscher  über  die 
goltesdienstlichen  Handlungen,   einen  Vortrag  hielt.    Nach  ange- 
stellter Endeixis  wird  Andocides  nebst  seinem  Ankläger  (Cephi- 
sius)  vor  den  Senat  durch  die  Prytanen  beschieden.    Die  wei- 
tere Verhandlung  gelangte  von  da  an  die  Eingeweihten  (i5. 16.). 
Dafs  die  Strafe  bei   der  Endeixis  nicht  immer  gesetzlich  be- 
stimmt gewesen  sey,    darin   hat  der  Verf.   unstreitig  Recht, 
aber  wohl  nicht  so  in  der  Angabe,  dafs  für  beide  Fälle,  wenn 
ein  Staatsschuldner  Richter  war,    oder  ein  Öffentliches  Amt  be- 
kleidete, eine  gleiche  Strafe  bestimmt  worden  sey.    Das  Gegen- 
theil  davon  läfst  sich  schon  daraus  abnehmen,  dafs  die  Proedren 
und  Prytanen  bei  Verletzung  ihrer  Amtspflichten  in  Rücksicht  auf 
die  defshalb  fällige  Bufse  wie  Staatsschuldner,  welche  ein  öffent- 
liches Amt  verwalten,  hingegen  Vcrurtheilte ,  im  Fall  sie  wider 
das  gesetzliche  Verbot  suppliciren ,  wie  Staatsschuldner,  welche 
Richter  sind,  bestraft  werden  sollen  (Dem.  geg.  Tim.  707.716) 
In  der  Rede  gegen  Midias  (573.)  sagt  Demosthenes:  ei- 
nige vou  Euch  fanden   es   nolhig,    dafs  Pyrrhus,   welcher  als 
Staatsscbuldner  Richter  gewesen  und  defshalb  mit  einer  Kudeiiu 
belangt  wurde,  Todesstrafe  erleide.  Dieser  Art  der  Verhandlung 
zufolge  war  die  Todesstrafe  nicht  wie  in  dem  Falle,  wenn  ein 
Staatsschuldner  zu  einem  öffentlichen  Amte  gelangte,  gesetzlich 
bestimmt,  sondern  von  dem  richterlichen  Ermessen  abhängig.  Ab- 
gesehen davon,    scheint   es  der  Natur  der  Sache  angemessen, 
dafs  die  Strafbarkeit  des  Staatsschuld uers,  welcher  an  der  Staats- 
verwaltung Antheil  nahm,  stieg  oder  ßel,  je  nachdem  dieser Ao- 
thetl  von  grösserem  oder  geringerem  Umfange  war.    Hr.  Heffter 
bemerkt  übrigens  selbst,  dafs  er  nicht  alle  Fälle  der  Endeiiis 
aufgezählt  habe,  ohne  sich  jedoch  über  diese  Unverständigkeit 
genügend  zu  rechtfertigen,   deun  es  scheint  allerdings  die  Auf- 
gabe einer  Schrift  über  den  Attischen  Procefs  zu  seyn,  die  ein- 
zelnen Procefsformen  —  und  eine  solche,  nicht  blofs  eine  be- 
sondere Klagart  ist  die  Endeixis  —  in  allen  Anwendungen  dar« 
zustellen. 

Das  axdytiv  in  dem  (S.  206.)  aus  Demosthenes  angeführ- 
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ten  Gesetze  bezieht  sich  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt,  auf  die 
Apagoge,    als  eine  besondere  Klagart,   sondern  bezeichnet  das 
Fortschleppen  vor  Gericht,  um  an  verurtheilten  Verbrechern  oder 
an  denen,   welche  für  Feinde  des  Staats  erklärt  worden  sind, 
die  Strafe  vollziehen  zu  lassen.  Das  airaysiv  wird  daher  auch  in 
Rücksicht  solcher  Mifsethäter  gebraucht,  auf  deren  Kopf  ein  Preis 
gesetzt  ist.    Schon  Heraldus  S.  295  —  3oi.,  welcher  von  dem 
Verf.  hin  und  wieder  weniger  als  billig  benutzt  worden,  hat 
diesen  Unterschied  zwischen  dem  axay«/v,   und   der  Apagoge 
hinlänglich  auseinandergesetzt.    Nach  S.  208.  soll  das  Gesetz  aus 
der  Rede  gegen  Timocrates  (733.),  welches  wegen  Verschieden- 
heit der  Lesarten  und  der  Auslegungen  eine  genauere  Beachtung 
verdient  hätte,  für  den  Fall  die  Apagoge  anordnen,  wenn  Jemand 
der  Feigheit  oder  Ausreifserei  im  Kriege   überwiesen  werden 
konnte.  Dieses  Gesetz  spricht  jedoch  von  Ueberwiesnen ,  welche 
sich  an  Orten  betreffen  lassen,  von  de  neu  sie  durch  das  Gesetz 
ausgeschlossen  sind.  Auf  der  vorhergehenden  Seite  (732. J  Keifst 
es :  n&j  iav  ti<;  ,  dXov<;  r/fc  xocK^o  tcn;  rcov  yovicov,  eis  rrjv  o.yo- 
pav  tfißäXy,  lE$it7$ui,  v&v  aUTpctTStocG  o(pXy9  (ctpXeiv  wird  in 
der  Regel  von  sachfälligen  Beklagten  gebraucht,  s.  Reiske  ind.  in 
Dem.  in  d.  W. )         rt  rtiv  avrwv  toTq  kirnitioio,  tto;^,  ncy 
tovtov  bt&eaSoti.    Zu  den  vou  dem  Verf.  aufgezählten  xocKOvp- 
yom  sind  die  avbvonro&KJTctl ,  TOi%ccpvXoit  Tvpßocp v%ot ,  ßccXuv- 
r/OTOfiot  und  iepocrvXot  zu  rechnen.    Auch  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dafs  der  Vf.  den  Begriff  von  X&iro6%Ti\<;  näher  bestimmt 
hätte,  insofern  darunter  nicht  gefährliche  Diebe ,  sondern  Räuber 
zu  verstehen  sind,  und  zwar  insbesondere  solche,  welche  Jeman- 
dem gewaltsam  die  Kleider  vom  Leibe  reifsen.  ( S.  Lysias  gegen 
1  heomnestus  35o;  Demosth.  gegen  Conon  12 56,  8.  1264,  *5. 
v.    4  25(),    ii,    23.  1266,   29;  Aristophanes  Frieden  V.  497; 
Thesroophor.  824.  und  der  Schob  z.  d.  St.;   Pollux  VII,  42; 
Etym.  M.  570,  56 j  Suidas  in  X'xTro6im\Q\  Lex.  Legg.  276;  He- 
sychius  in  XwTroövToct ,  v..  Lucian  iu  bis  accus.  835.).  Aufserden 
von  dem  Verf.  angeführten  Fällen  der  Apagoge  hätte  wohl  das 
Leptineische  Gesetz  und  das  Psephisma  bei  Ljcurg  (221.)  eine 
besondere  Erwähnung  verdient,  nach  welchem  letzteren  die  nach 
Decelia  Entwichenen  bei  ihrer  Rückkehr  zu  den  Thesmotheten 
geschleppt  weiden  sollen.  In  wiefern  bei  der  Endems  und  Apa- 
goge der  Angeschuldigte  sich  dureh  Bürgstellung  von  der  Haft 
befreien  konnte,  darüber  bat  Hr.  Heffter  gleichfalls  nichts  be- 
merkt.   Andeutungen  und  Nachweisungen  zur  Entscheidung  die- 
ser Frage  finden  sich  in  der  Rede  gegen  Timocrates  746-  747» 
v.  736.    Dafs  in  gewissen  Fällen  die  Apagoge  bei  den  Thesmo- 
theten angebracht  wurde,  läfst  sich  mit  dem  Verf.  nicht  läugnen. 
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*  Namentlich  läfst  sich  das  Gesetz  in  der  Rede  gegen  Aristocrates 
nicht  von  einer  Ephcgesis  erklären.  S.  63o,  18,  heilst  es  aus- 
drücklich: oti  6  fih  dvdyoop  wc  roic  6ecf ftoSdr <*<;  rote 
vopove  Kvpioue  ttoieT  rov  6e6pocxoro^  (v.  ead.  p.  Z.  16.).  Soviel 
von  der  Apagoge. 

Die  Diamartyrie,  zu  welcher  wir  fortgehen ,  hätte  unseres 
Erachtens  gleichfalls  eine  schicklichere  Stelle  erhalten  können,  in- 
dem sie  sich  am  passendsten  an  die  Paragraphe  anschliefsen  und 
damit  zusammenstellen  läfst.    Die  Diamartyrie  ist  zwar  von  wei- 
tcrem Umfange  wie  die  Paragraphe,  indem  jene  nicht  nur  von 
dem  Beklagten,  sondern  auch  von  einem  dritten,  als  eine  Art 
Intervention,  ja  nach  Harpocration  selbst  von  dem  Kläger  einge- 
wendet werden  kann.     Insofern  jedoch  der  Beklagte  von  der 
Diamartyrie  Gebrauch  machte  —  und  dies  war  wohl  der  häu- 
figste Fall  —  insofern  wurde  dadurch  wie  durch  die  Paragraphe 
die  Einführbarkeit  des  Procefses  bestritten.  Beide  werden  daher 
in  dieser  ihrer  Eigenthümlichkeit  dem  e'i&vSixiot  Efotivcu  entge- 
gengesetzt. Herpocratian  führt  defshalb  die  Diamartyrie  als  eineu 
tqoxqq  der  Paragraphe  auf,  wobei  jedoch  der  Unterschied  ausser 
Acht  gelassen  zu  seyn  scheint,  dafs  bei  der  Paragraphe  der  Ei- 
eipirende  zuerst  vor  Gericht  sprach,  hingegen  bei  der  Diamartj- 
rie  der  Kläger,  (v.  Isäus  üb.  d.  E.  d.  Pyrrh.  S.  16;   üb.  d. 
E.  des  Dik.  98.;  üb.  d.  E.  d.  Philoct.  S.  ±55.)  indem  dieser 
den  Beweis  der  Diamartyrie  anfechten  mufste  (v.Isokratcs  geg.Calli- 
mach.  65a.  654*  cd.  Lange  j  auch  die  Rede  des  Deraostbenes  gegen  Leo- 
chares  hat  den  Angriflf  einer  Diamartyrie  zum  Gegenstande).  Sonst  tref- 
fen die  Diamartyrie  und  Paragraphe  auch  in  den  Wirkungen  zusam- 
men, indem  das  Mifslingen  der  einen  sowohl,   als  der  andern 
den  Weg  des  ordentlichen  Procefsverfahrens  offen  läfst.  Nach 
Demosthenes  gegen  Lcochares  (1097.  1098.)  ist  die  Diamartyrie 
kein  nothwendiges ,  sondern  ein  willkührliches  Rechtsmittel  'lo- 
dern man  in  der  Regel  auch  ohne  dasselbe  vor  allen  Gerichten 
sein  Recht  geltend  machen  kann.     Die  mit  der  Diamartyrie  ver- 
bundene Gefahr,  sagt  der  Redner,  werde  freiwillig  und  ohne 
eine  bestimmende  Noth wendigkeit  übernommen.    Nur  in  besoo* 
deren  Fällen,  wenn  man  sich  sonst  nicht  Recht  verschallen  kön- 
ne, sey  die  Diamartyrie  erfoderlich.  Nach  dem  Willen  des  Pro- 
tcslirenden  gäbe  es  weder  Gerichtshöfe,  noch  Processe,  indem 
dieses  Rechtsmittel  alle  Verhandlungen  vor  Gericht  ausschiiefsen 
wolle.  Die  hier  sich  .aufdrängende  Frage  1  wann  und  in  wiefern 
trat  die  Notwendigkeit  der  Diamartyrie  ein;    hat  der  Hr.  Verf. 
unbeantwortet  gelassen.    Eben  so  wenig  erklart  er  die  schwie- 
rige Angabe  bei  Harpocration  über  die  Zuläfsigkeit  einer  Dia- 
martyrie in  den  AposUuie-  und  AprostasU- Processen.  Hier  führt 
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Hurpoeration  unter  andern  eine  Stelle  aus  Isaeus  an:  ort  ov% 
oTüv  rs  dictuctpTvpeTv  ovaiocv»  Dies  deutet  der  Verf.  dahin,  dafs 
bei  der  Diamartyrie  die  Berufung  auf  das  Eigentumsrecht  nicht 
hinlänglich,  sondern  die  Nachweisung  des  Eigcnthums/rtefo  erfo- 
derlicb  gewesen.  Allein  diesen  Sinn  dürfte  ausser  dem  Verf. 
Niemand  in  den  Worten  des  Harpocration  finden,  wie  denn  über- 
haupt die  S.  266.  aufgestellte  Ansicht  von  der  ÖLH7J  oaV/ac,  als 
einer  Vindicationsklage  schwerlich  haltbar  seyn  möchte,  was  wir> 
jedoch  hier  wegen  Beschränkung  des  Raums  nicht  weiter  aus- 
führen können.  Uebrigens  ist  wohl  in  der  angezogenen  Stelle 
des  Harpocration  statt  ovctlocv  nach  dem  Vorgange  von  Valesius  ' 
CL7TO<tToicrIou  zu  lesen.  In  der  Lehre  von  der  Diamartyrie  ver- 
missen wir  weiter  genauere  Bestimmungen  darüber,  von  wem  sie 
eingelegt  werden  konnte.  Es  scheint  nämlich  fürs  Erste  so  viel 
ausgemacht,  dafs  ein  jeder  Gewalthaber  für  seine  Pflegbefohlnen, 
also  der  Mann  für  die  Frau,  der  Vormund  für  den  Mündel  eine 
Diamartyrie  einwenden,  und  dabei  zugleich  als  Zeuge  auftreten 
konnte.  In  einem  solchen  Falle  mufste  man  zunächst  den  Prote- 
stirenden,  und  berief  sich  dieser  zugleich  auf  Zeugen,  sodann  die 
letztern  durch  eine  besondere  Six7j  'tyevSofzapTUßiüv  angreifen. 
AVir  wollen  dies  durch  einzelne  Beispiele  erläutern.  IndemSticit 
über  die  Verlassenschaft  des  Pyrrhus  legt  Xenocles  als  Ehemann 
der  angeblichen  Tochter  des  Pyrrhus  für  diese  eine  Diamartyrie 
ein,  wobei  er  zugleich  als  Zeuge  handelt,  indem  er  die  gesetz- 
liche Verlobung  seiner  Fran,  als  einer  ehelichen  Tochter  des 
Pyrrhus  erweislich  zu  machen  sucht.  Zugleich  mufste  dargethan 
werden,  dafs  die  Mutter  des  Mädchens  die  Ehefrau  des  Pyrrhus 
gewesen  sey.  Zur  Herstellung  dieses  Beweises  legt  Nicodemus 
als  Bruder  der  Ehefrau  des  Pyrrhus  ein  Zeugnifs  ab.  (S.  i6.\ 
Diese  Beweise  werden  von  den  Gegnern  angegriffen  (S.  i5.  i8. 
3i.).  Der  in  diesem  Rechtsstreit  erlassene  Spruch  geht  gegen 
Xenocles,  nicht  gegen  Nicodemus,  gegen  welchen  eine  beson- 
dere bi%n\  -tyevioficc^Tvpiüv  angestellt  wird  (19.  20.  49-)»  wobei 
der  Sprechende  das  frühere  Urtheil  als  ein  praejudicium  gegen 
Nicodemus  benutzt  (17.).  In  dem  Procefs  über  die  Erbschaft 
des  Philoctemon  legt  Androcles  für  seine  angeblichen  Mündel  eine 
Diamartyrie  ein,  welche  er  durch  sein  Zeugnifs  unterstützt.  ( S. 
421.  122.  425.  127.  i33.  137.  i38.  i45.  i46.  i47«  *49«  *5o. 
i52.  i53.  i55.  i5y.).  Aufser  den  Gewalthabern  waren  auch 
wohl  dritte,  welche  der  anhängig  gemachte  Procefs  zunächst 
nichts  angeht,  zur  Einlegung  einer  Diamartyrie  berechtigt.  Har- 
pocration sagt  im  Allgemeinen  vor  Einführung  eines  Piocefses  in 
das  Gericht,  i£rtv  tw  ßovkofiivu)  iiccju.otpTvprjaroct*  Das  ßovXofiEVOQ* 
im  gangbaren  Ausdruck  in  den  Gesetzen,  welche  eine  öffentliche  • 
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Anklage  gestatten,  bezeichnet  in  der  Regel  einen  jeden  dritten. 
Es  läfst  sich  daher,  wenn  anders  Harpocration  dem  Sprachge- 
brauchc  der  Redner  gefolgt  ist,  nicht  auf  die  Partheien  oder  ei- 
nen Intervenienten  beschranken,  welcher  bei  einem  Rechtsstreit 
zwischen  dritten  Personen  rechtlich  interessirt  ist.    Auch  scheint  | 
sich  in  der  Rede  des  Isaeus  über  die  Erbschaft  des  Dikäogenes 
(S.  98.)  ein  Beispiel  davon  zu  finden,  dafs  ein  dritter  für  eine 
der  streitenden  Partheien  eine  Diamartyrie  einlegt.     Es  heilst: 
jLteiJkovTCov  $  rifitdv  aVTnfivvvSaiy  iieficcpTx  p7}(Te  Asa^afffC,  ovtogI 
firt  ticlhinov  ffocci  tov  xXtjoov  rtfiTv.    Der  Hr.  Verf.  versteht  dies 
dahiu,  dafs  Dikäogenes  das  Zeugnifs  des  Leochares  als  Diamar- 
tyrie beigebracht  habe.    Aliciti  die  Worte  scheinen  eine  solche 
Auslegung  nicht  zuzulassen.  —  Hei  der  Diamartyrie  konnte  auch 
der  Fall  eintreten,  welchen  Hr.  Heffter  gleichfalls  unerwähnt  ge- 
lassen, dafs  die  bezeugten  Thatsachen  nicht  wahrheitswidrig  vor- 
gespiegelt, aber  auf  eine  widerrechtliche  Weise  bewerkstelliget 
waren.    Dann  mufste  auf  diesen  Punct  die  Anfechtung  der  Dia- 
martyrie gerichtet  werden.    Wir  verweisen  hier  auf  die  Rede 
des  Demosthenes  gegen  Leochares.    Dals  derselbe  in  die  Phra- 
trie  und  den  Demus  des  Archiades  als  Sohn  eingeschrieben  wor» 
den,  kann  der  Sprechende  nicht  läugnen,  indem  die  erfoderli- 
chen  Zeugnisse  vorliegen,  aber  die  Einschreibung  selbst  wird  als 
widerrechtlich  angefochten.    Hier  griff  man  also  nicht  die  Zeug- 
nisse, sondern  vielmehr  diejenigen  an,  welche  es  durch  wider- 
rechtliche Veranstaltungen  zu  bewirken  gewufst  hatten,  dafs  der- 
gleichen Zeugnisse  ezistiren  konnten. 

Doch  diese  Bemerkungen  mögen  genügen;  denn  wollten  wir 
unsere  von  Hrn.  H.  abweichenden  Ansichten  in  allen  Puncteo 
darlegen,  so  möchte  leicht  die  Recension  zu  einem  Buche  an- 
wachsen. 

Eduard  Platncr* 


Dar  Stellung  der  griechischen*  S Utatsverfassungen  von  Frjfduych 
IViLHEiM  TiTTMJNif.  Leipzig,  Weidmännisch*  Buchhand- 
lung. G.  Reimer.  48%*.  gr.  8. 

Da,  vorliegende  Werk  ist  ein  neuer  Beweis  von  dem  lebendi- 
gen Eifer  für  die  Erforschung  des  Griechischen  Allerthums,  wel- 
cher weder  mit  allgemeinen  Ansichten,  die  oftmals  hohl  und  leer 
unter  einem  philosophischen  Gewände  den  Mangel  einer  gründ- 
lichen Kenntuifs  verbergen,  noch  auch  mit  einer  unvollständigen 
und  ungcnüßemleu  Sammlung  und  Zusammenstellung  einzelner 
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Angaben  ohne  innern  Zusammenhang  und  wissenschaftliche  Hal- 
Inno;  sich  begnügt,  sondern  vielmehr  unter  der  Leitung  durch- 
greifender Ideen  den  gegebenen  Stoff  durch  die  Schärfe  des  Be- 
griffs und  eine  erschöpfende  Behandlung  zu  bewältigen  und  zu 
beleben  sucht.  Wenn  ein  sorgfähiges  Quellenstudium,  ein  ge- 
sundes Urtheil,  ein  meistenteils  richtiger  Blick,  ohue  Scheu  dem 
Ausspruch  der  Critik  entgegen  sehen  darf,  welche  ein  redliches 
Streben  in  Verbindung  mit  Einsicht  und  Kenntnifs  gebührend 
zu  achten  hat,  so  kann  diese  Achtung  den  gelehrten  Forschungen 
des  Verfassers  um  so  weniger  versagt  werden,  als  das  Mifstrauen, 
mit  welchem  er  sich  in  der  Vorrede  über  seine  Leistungen  äuf- 
sert,  seinen  wissenschaftlichen  Character  verbürgt. 

Indem  wir  auf  das  Werk  selbst  übergehen*,  wollen  wir  ei- 
nige Bemerkungen  über  die  Art  uud  Weise,  wie  der  Verf.  sei- 
nen Gegenstand  behandelt  hat,  und  im  Allgemeinen  über  den 
Geist  des  Buchs  vorausschicken,  ehe  wir  Einzelnes  einer  beson- 
dern Prüfung  unterwerfen.  Der  Verf.  tadelt  an  den  neueren  hi- 
storischen Forschungen  die  Zuversichtigkeit,  mit  welcher  auch 
das  Unerwiesene  und  Unsichere  als  unumstößliche  Wahrheit  aus- 
gesprochen werde.    Wir  wollen  nicht  der  Anmafsung  das  Wort 
reden,  welche   die  Nebelgestaltcn   der  fernsten  Vergangenheit, 
wenn  sie  auch  in  unsichern    und   schwankenden  Umrissen  am 
äufsersten  Horizonte  der  Geschichte  erscheinen,  mit  hellem  und 
sicherem  Blick  zu  erkennen  vorgiebt,  und  über  Verhältnisse  und 
Thatsachen  dunkler  und  verborgener  Zeiten,  worüber  uns  nur 
dürftige  und  widersprechende  Nachrichten  aufbehalten  worden, 
mit  keckem  Vertrauen  so  aburtheilt,    als  ob  /sie  Erzeugnisse  der 
frischesten  Gegenwart  wären.    Dieser  Vorwurf  einer  voreiligen 
Anmafslichkeit  kann  aber  nicht  eine  Behandlung  treffen,  welche 
aus  dem  Geist  und  dem  Character  einer  gegebenen  Zeit  über 
das  Dasevn  und  den  Bestand  politischer  Einrichtungen  und  Ver- 
hältnisse ein  bejahendes  oder  verneinendes  Urtheil  ausspricht,  und 
aus  dem  Bekannten  auf  das  Unbekanute  und  Verborgne  schliefst. 
Wie  in  den  Gebilden  und  Erzeugnissen  der  Natur  eine  gewisse 
Cousequenz  und  Uebereinstimmung  herrscht,  und  an  ihnen  ein 
Grundtypus  wahrzunehmen  ist,  welcher  bestimmte  Kraftäufserun- 
geu  hervorruft,  andere  dagegen  als  widersprechend  ausschliefst, 
so   entwickelt  sich  auch  das  Leben    und  die  Organisation  der 
Staaten  nach  Bildungsgesetzeu,  aus  denen  ein  historisches  Urtheil 
über  die  Annahme  oder  Verwerfung  angeblicher  Thatsachen  ge- 
schöpft werdeu  kann.  Dieses  Auffassen  der  characteristischen  Ei- 
genthiimlichkeit  eines  Zeitalters,  welche  sich  in  allen  Erscheinun- 
gen nnd  Verhältnisse  desselben  abspiegelt,  und  demselben  ein 
bestimmtes  Gepr'ge  aufdrückt,  nimmt  besonders  die  historische 
Urteilskraft  in  Anspruch  und  erfordert  eine  gewisse  poetische 
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Anschauungsweise,  welche  in  dem  Mannichfaltigen  die  Einheit 
und  den  gemeinsamen  Grund  des  anscheinend  Verschiedenartigen 
und  somit  das  Lebensprincip  der  Völker  und  Zeiten  aufzufinden 
weifs.  Stehen  bei  einer  solchen  Behandlung  der  Geschichte  Phan- 
tasie und  Verstand  nicht  im  Gleichgewicht,    haben  vorgefaßte 
speculative  Ideen,    über  welche  man  die  Thatsachen,  wie  über 
einen  Leisten,  schlägt ,  die  Unbefangenheit  des  Blicks  getrübt,  so 
ist  hier  freilich  die  Geschichte  leichter  Entstellungen  und  Mifs- 
deutuugen  ausgesetzt,  als  bei  einer  einfachen  Aufzählung  und  Zu- 
sammenstellung des  Ueberlieferteu.    Dergleichen  Ausartungen  ei- 
ner orgauisirenden  Darstellungswcise  des  Alterthums  können  aber 
diese  an  sich  und  deren  Gebrauch  nicht  verdächtig  oder  ver- 
werflich machen.    Dem  vorliegenden  Werke,  um  es  in  allge- 
meinen Umrissen  zu  schildern,  fehlen  zwar  nicht  leitende  An- 
sichten, diese  sind  aber  nicht  organisch  verknüpft  und  auf  einen 
gemeinsamen  Mittelpunct  zurückgeführt;  man  vermifst   hin  und 
wieder  das  Vermögen  der  individuellen  Anschauung,  die  Kraft 
der  historischen  Selbstverleugnung,  welche  sich  der  modernen 
Denkweise  entäussert,  aus  sich  selbst  heraus  in  die  Mitte  des  Al- 
terthums tritt,   um  hier  gleichsam  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 
Von  der  Kühnheit  gewagter   Muthmafsungen   und  Hypothesen, 
eiche  oftmals  als  ein  unfruchtbares  Phantasiespiel  die  Geschichte 
der  Gewifsheit  nicht  naher,   sondern   vielmehr  ins  Schwanken 
bringet],  hält  sich  der  Verf.  so  fem,  dafs  er  beinahe  alle  Com- 
bination  verschmäht,  welche  einzelne  an  sich  unverständliche  That- 
sachen in  Verbindung  setzt  und  auseinander  erklärt,  selbst  auf 
das  Bekannte  ein  neues  Licht  fallen  lafst,  und  überraschende  An- 
sichten eröffnet.     Um  den  an  den  Neuern  gerügten  Fehler  einer 
absprechenden  Zuversichtlichkeit  zu  vermeiden,  scheint  der  Hr. 
Verf.  hin  und  wieder  in  den  entgegengesetzten  einer  zu  grofsen 
Unentschiedcnheit  verfallen  zu  seyii ,  indem  er  oft,  und  zwar 
nicht  ohne  Scharfsinn  neuere  Ansichten  bestreitet,  aber  an  deren 
Stelle  keine  andere  setzt,    welche  über  das  wahre  Verhaltniis 
der  Sache  einen  Aufschlufs  geben. 

Der  Verf.  behandelt  den  in  Untersuchung  genommenen  Ge- 
genstand in  8  Büchern,  1  )  Von  den  Rechten  der  höchsten  Ge- 
walt iu  den  Griechischen  Staaten;  2)  Aeltester  Zustand  der  Grie- 
chischen Staatsverfassungen;  3)  Lacedämonischc  Regierungsform; 
4)  Die  Regierungsform  Athens;  5)  Regierungsform  der  übrigen 
Griechischen  Staaten ;  6)  Allgemeines  über  die  Regierungsformen 
bei  den  Griechen;  7)  Ueber  Verschiedenheit  der  Stände  bei  den 
Griechen ;  8  )  Bundesvei  hältnisse. 

Das  erste  Buch  enthält  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
das  Wesen  und  den  Character  des  Rechts  bei  den  Griechen,  in- 
sofern dasselbe  durch  den  Staat  verwirklicht  wird,  und  von  den 
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Rechten  der  höchsten  Gewalt  abhängig  ist,  wobei  der  Hr.  Verf. 
in  Rücksicht  auf  diese  Puncte  das  Altcrtlium  der  modernen  Zeit 
entgegenstellt,  und  beide  miteinander  vergleicht.  Hr.  T.  handelt 
hier  von  dem  verschiednen  Wesen  der  Freiheit  in  den  alten  und 
den  neuen  Staaten;  von  der  Unstätigkeit  des  Rechts;  von  der 
Willkührlichkeit  in  der  Verwaltung;  von  dem  Geist  der  Gesetze; 
von  der  Ausdehnung  der  Staatsgewalt;  von  den  Mitteln  der  ver- 
waltenden Behörden  gegen  das  Volk;  von  dem  Finanzwesen. 
Diese  Untersuchungen,  bei  denea  der  Hr.  Verf.  sich  auf  den 
modernen  Standpunct  gestellt  hat,  und  über  das  Alterthum  nach 
modernen  Begriffen  urtheilt,  sind  willkührlich  an  einander  gereiht 
und  durch  kein  gemeinsames  Princip  innerlich  verbunden,  so  dafs 
hier  wissenschaftliche  Einhalt  und  Haltung  vermifst  werden  dürfte. 
13er  Abschnitt:  Geist  der  Gesetze  —  ein  durchaus  allgemeiner 
Ausdruck,  mit  welchem  sich  jede  nicht  auf  eine  buchstäbliche 
Erklärung  gerichtete  Characteristik  der  Gesetze  bezeichnen  läfst 
—  bildet  kein  bestimmtes  Glied  in  der  Kette  dieser  Darstellun- 
gen. Auch  der  Inhalt  dieses  Abschnitts  ist  eine  fragmentarische 
Sammlung  ciuiger  Eigentümlichkeiten  der  Griechischen  oder  viel- 
mehr Attischen  Gesetzgebung,  ohne  dafs  sich  ein  leitender  Be- 
griff nachweisen  läfst»  welcher  den  Kreis  der  behandelten  Ge- 
genstände gehörig  begränzt  und  umschliefst.  Der  Verf.  würde 
für  seine  allgemeinen  Untersuchungen  über  den  iniiern  politischen 
Zustand  der  Griechischen  Staaten  einen  Einheitspunct  gewonnen 
haben,  wenn  er  von  der  Ansicht  oder  vielmehr  der  Idee  des 
bürgerlichen  Gemeinwesens,  ausgegangen  wäre,  wie  sie  sich  bei 
den  Griechen  selbst,  sowohl  in  der  Gesetzgebung,  als  bei  den 
Schriftstellern,  ausgedrückt  findet.  Aus  der  Darstellung  dieser 
Idee  würden  sich  dann  die  weiteren  Betrachtungen  über  die 
Verfassung  und  Verwaltung  des  Staats,  gleichsam  wie  Zweige 
aus  einem  Stamm,  naturgemäfs  entwickelt  haben.  Dafs  nun  eine 
bestimmte  Idee  von  dem  Wesen  und  der  Natur  des  Staats,  wenn 
auch  nicht  in  bewufster  Klarheit,  der  Griechischen  Gesetzgebung 
zum  Grunde  liege,  läfst  sich  aus  dieser  selbst  nachweisen,  und 
die  Staatslehre  des  Plato  und  Aristoteles  wurzelt  mehr  oder  we- 
niger in  jener  Idee.  Denn  ihre  politischen  Grundsätze  und  An- 
sichten sind  keineswegs  blofs  Erzeugnisse  rein  philosophischer 
Speculationen  ( Constructionen  a  priori),  mit  denen  sie,  wie 
neuere  Philosophen,  ohne  ein  historisches  Vorbild,  ohne  irgend 
woher  gegebene  Elemente  einen  Staat  in  der  Einbildungskraft 
aufbauen,  und  sich  aus  der  Griechischen  Welt  heraus  in  eine 
blofs  ideale  versetzen.  Vielmehr  läfst  es  sich  auf  das  deutlichste 
erkennen,  wie  ihre  Betrachtung  und  ihr  Unheil  vom  Vaterlande 
aasgeganpen  ist,  und  dieses  in  seinen  Gebrechen  und  Tugenden 
dem  Bilde  die  Gruudzüge  und  die  Färbung  geliehen,  welches 
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sie  als  Muster  eines  vollendeten  Staats  aufstellen.  Alles  trägt  den 

Griechischen  Character  und  Stempel.  Man  sieht,  wie  in  den  po- 
litischen Einrichtungen,  welche  sie  als  heilsam  und  zweckmässig 
empfehlen,   den  Mängeln  und  Verderbnissen  begegnet  werden 
soll,  an  dqnen  die  Griechischen  Verfassungen  erkrankt  waren. 
Dal  1er  denn  selbst  das  Fehlerhafte,  als  Gegensatz,  die  idealen 
Staatsentwürfe  hervorgerufen  hat.    In  beiden  aber,  in  der  Ge- 
setzgebung, wie  in  der  Wissenschaft,   herrscht  die  Ansicht  — 
und  in  dieser  weicht  Aristoteles  vom  Plato  nicht  ab  —  dafs  der 
Staat  eiue  sittliche  Lebensgemeinschaft,  ein  Organ  zur  Darstellung 
und  Entwickelung  derjenigen  Bildung  sey,  welche  die  Individua- 
lität des  Volks  in  seinen  Anlagen  und  Bestrebungen  bezeichnet. 
Ueberall  spricht  sich  der  Gedanke  aus:  die  Vaterlandsliebe,  die- 
ses A  und  Z  alles  politischen  Wachsthums  und  Gedeihens,  sej 
daran  geknüpft,  dafs  der  Einzelne  sich  im  Ganzen,  und  dieses 
in  sich  selbst  fühle,  und  die  innere  und  äufsere  Kraft  des  Staats 
beruhe  auf  sittlichen  Bediugnisscn.  Indem  der  Staat  in  einer  sol- 
chen sittlichen  Idee  aufging,  und  diese  alle  politischen  Einrich- 
tungen beherrschte,  so  inulste  nothwendig  die  Privatexistenz  von 
dem  Gemeinwesen  verschlungen  werden,  und  die  Staatsgewalt 
ei  de  solche  Ausdehnung  gewinnen,  dafs  sie  selbst  das  gesetzlich 
bestimmte,  was  in  der  modernen  Zeit,  dem  negativen  Character 
des  Hechts  zufolge,  der  sittlichen  Bildung  des  Einzelnen  über- 
lassen bleibt.    Daher  der  grofse  Umfang  der  Polizeigewalt,  wel- 
che ais  solche  und  als  eine  besondert:  Kraftäufserung  der  Staats- 
herrschaft den  Griechen  fremd  war,  bei  denen  sich  Recht  und 
Sittlichkeit  noch  nicht  durch  bestimmte  Gräuzen  von  einander 
geschieden  hatten.    Die  sittliche  Aufsicht,  und  was  wir  Discipli- 
nargewalt  nennen,  war  daher  in  dem*  Wesen  des  Staats  gegrün- 
det. Von  diesem  Standpuncte  aus  kann  der  Untergang  der  indi- 
viduellen Freiheit  in  dem  Gemeinwesen  nicht  als  Rechtsverletzung 
betrachtet  werden,  indem  in  dem  Volke  die  Ueberzeugung  lebte, 
der  Staat  als  eine  sittliche  Anstalt  bringe  diese  Vernichtung  mit 
sich.  Die  sittliche  Idee,  welche  den  Staatsorganismus  durchdrang, 
macht  auch  die  Unbestimmtheit  der  Criminalgesetze  erklärlich,  de- 
nen zufolge  in  vielen  Fällen  die  Strafe  dem  richterjiahen  Ermes- 
sen anheim  fiel.   Bei  dem  moralischen  Unheil  wird  nämlich  die 
ganze  Individualität  des  Menschen  und  die  Umstände,  unter  de- 
nen er  handelte,  in  Anschlag  gebracht  werden  müssen.  Dals  man 
nun  davon  den  richterlichen  Spruch  abhängig  machte,  ersiebt 
man  aus  deu  Griechischen  Rednern  auf  das  deutlichste,  welche 
immer  auf  den  ganzen  moralischen  Werth  des  Angeschuldigten 
und  sein  Benehmen  gegen  den  Staat  bei  Bestimmung  der  Straf- 
fälligkeit zurückgehen.    Wir  führen  dies  alles  als  Beleg  an,  sd*(s 
des  Verfassers  Bemerkungen  über   die  WillküLrlichkeit  in  der 
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Verfassung,  den  Geist  der  Gesetze,  die  Ausdehnung  der  Staats- 
gewalt eine  andere  und,  wie  uns  dünkt,  richtigere  Stellung  ge- 
wonnen hätten,  wenn  von  der  Griechischen  Idee  des  Staats  aus- 
gegangen und  dann  gezeigt  worden  wäre,  wie  sich  diese  zur 
Verfassung  und  Verwaltung  verhalte.  Von  hieraus  lafst  sich  auch 
nachweisen,  warum  die  Form  eines  Freistaats  als  Maafsstab  des 
bürgerlichen  Vereins  angenommen,  und  das  Wesen  des  letztem 
mehr  nach  der  Verfassung,  als  der  Verwaltung  bestimmt  wurde. 
Sieht  man  nämlich  den  Staat  als  eine  blofse  Rechtsanstalt  an ,  so 
entspricht  derselbe  seinem  Zweck,  wenn  nur  das  Recht  und 
nicht  Willkühr  oder  Despotismus  herrscht;  von  wem  das  Gesetz 
ausgehe,  ob  von  einem,  oder  mehreren,  oder  allen,  ist  ziemlich 
gleichgültig.  Fafst  man  dagegen  den  Staat  als  eine  sittliche  Le- 
bensgemeinschaft auf,  so  erfodert  diese,  in  ihrer  Vollendung  ge~ 
dacht,  eine  Theilnahme  aller  Mitglieder  an  den  Öffentlichen  Be- 
schlüssen, so  dafs  Gehorsam  uud  Herrschaft  sich  in  jedem  Ein- 
zelnen vereinigt  finden.  Denn  ist  die  Theilnahme  blofs  pnssiv, 
indem  der  Einzelne  den  allgemeinen  Willen  gar  nicht  mit  pro- 
ducirt,  sondern  blofs  durch  ihn  bestimmt  wird,  so  ist  dies  ge- 
wissermaafsen  als  ein  Ausschlufs  von  der  Lebensgemeinschaft  zu 
betrachten.  Daher  Aristoteles  eben  besonders  hierin  den  Unter- 
schied zwischen  den  Staat  und  der  Familie  setzt,  in  welcher 
letztern  die  Mitglieder  in  herrschende  und  gehorchende  zerfielen. 
Unter  Leitung  dieser  Ansichten  würde  das  im  ersten  und  sech- 
steu  Buche  Gesagte,  was,  wie  uns  dünkt,  zu  sehr  auseinander 
gehalten  worden,  einen  vereinigenden  Mittelpunct  gefunden  ha- 
ben. Dafs  der  Verf.  diesen  verfehlt  hat,  dies  dürfte  darin  ge- 
gründet seyn,  dafs  er  das  politische  Leben  der  Griechen  zu  sehr 
durch  das  Glas  der  modernen  Staatslehre  betrachtet.  Der  Hr. 
Verf.  setzt  das  eigenthümliche  Merkmal  der  Democratie  darin, 
dafs  das  Volk ,  oder  eine  dasselbe  repräsentirende  Versammlung 
die  höchste  Instanz  sey,  unter  welcher  alle  verwaltende  Behörden 
stehen.  Dafs  das  Volk  unmittelbar  Aolheil  an  der  Staatsverwal- 
tung nimmt,  oder  die  Behörden  regelmässig  Rechnung  ablegen 
müssen,  darauf  kommt  es  nach  Hrn.  T.  nicht  an,  sondern  blofs 
auf  das  Recht  des  Volks,  dieselben  zur  Rechenschaft  zu  ziehen 
und  über  die  Verwaltung  in  höchster  Instanz  zu  entscheiden. 
Allein  bei  einer  solchen  Verfassung  würde  die  Gewalt  des  Volks 
nur  zufällig  in  Wirksamkeit  treten,  d.  h.  dann,  wenn  man  in  ei- 
nem gegebenen  Falle  das  Volk  zu  einer  Entscheidung  in  höch- 
ster Instanz  aufloderte.  Von  einer  zufälligen  Wirksamkeit  der 
höchsten  Gewalt  läfst  sich  aber  keine  Eiutheiluug  der  Staatsver- 
fassungen abhängig  machen.  Die  Begriffe  von  Monarchie,  Ari- 
stoeratie  und  Democratie  lassen  sich  überhaupt  in  keine  bestimm« 
ten  Gränztn  einschlief sen ,  sondern  sind  fliefsende  Begriffe,  wie 
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insbesondere  Schleiermachcr  in  den  Abhandhingen  der  Berliner 
Academie  der  Wissenschaften  gezeigt  hat.  Bei  der  Bestimmung 
welche  der  Verf.  (S.  526.)  aus  Aristoteles  anführt:  der  Begriff 
des  Bürgers  sey  in  den  Anthcil  an  der  richterlichen  Gewalt  und 
an  <len  Staatsämtern  zu  setzen,  hätte  zweierlei  nicht  vergessen 
werden  sollen:  Erstens,  dafs  Aristoteles  an  dieser  Stelle  unter 
Archon  auch  den  6ihocott>q  und  tiiKhjvtoiffTfo  begreift  (  er  nennt 
eine  solche  apx^:  äoplfrroc,)  und  das  Rechtsprechen  und  die 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Berathungen  zum  Bürgerthum  für 
hinlänglich  hält;  zweitens,  dafs  Aristoteles  später  selbst  erklärt, 
der  aufgestellte  Begriff  eines  Bürgers  passe  nur  auf  Dcmocratie. 
—  S.  it.  beruft  sich  der  Hr.  Verf.  auf  eiu  Gesetz  nach  Ver- 
treibung der  3o  Tyrannen,  wonach  die  Beamten  kein  anderes, 
als  ein  geschriebenes  Gesetz  anwenden  sollen.  Die  Stelle  bei  An- 
docides,  welche  hiervon  handelt,  hat  jedoch  einen  andern  Sinn. 
Es  sollen  nämhch,  wie  hier  erzählt  wird,  alle  diejenigen  Gese- 
tze, welche  in  Gemäfshcit  der  vorgenommenen  Revision  die  Öf- 
fentliche Bestätigung  erhalten  haben,  aufgezeichnet  und  zu  Jeder- 
manns Kenntnifs  ausgestellt,  die  nicht  aufgezeichneten  aber  als  un- 
gültige und  abgeschaffte  betrachtet  werden.  Dies  ist  unter  der 
Bestimmung  zu  verstehen:  dypd(Pp  6k  vofitp  rde  dp^dc  utj  ^fV 
oSctt.  - —  S.  85.  findet  es  der  Hr.  Verf.  nicht  für  wahrschein- 
lich, dafs  die  Religion  die  Ursache  gewesen ,  aus  welcher  man 
das  Band  des  Staats  geknüpft,  und  das  Rechtsverhäituifs  einer 
höhern  Gewalt  unterworfen  habe.  Vielmehr  sey  anzunehmen,  das 
Pedürfnifs  der  Sicherung  des  Rechtsverhältnisses  habe  die  Ent- 
stehung der  Staaten  veranlafst.  Dafs  aber  bei  Gründung  der 
Staaten,  welche  übrigens  nicht  mit  Einem  Male  nach  einem  vor- 
gefaßten Plane  und  mit  dem  Bewufstsejn  eines  bestimmten  Zwecks, 
sondern  allmählich  und  auf  eine  naturgemäTse  Weise  entstanden 
sejn  dürften,  die  Religion  wesentlich,  wenn  auch  nicht  aus- 
$chliefslich  mitgewirkt  habe,  läfst  sich  wohl  nicht  in  Abrede 
stellen.  Denn  was  die  Menschen  vereiniget  und  näher  aneinander 
anschliefst,  ist  doch  unbezweifelt  die  Gleichheit  in  Religion, 
Sprache  und  Sitten,  insofern  anders  die  Lebensweise  und  über- 
haupt die  Bildung  in  einer  gewissen  Uebereinstimmung  stehen. 
Auch  ist  wohl  nicht  zu  läugnen,  dafs  in  der  Kindheit  der  Völ- 
ker Religion  und  Staat  noch  ungetrennt  in  einander  stehen,  in- 
dem alle  politischen  Einrichtungen  von  der  Religion  durchdrun- 
gen sind.  Nach  Homer  haben  die  Könige  ihre  Gewalt  von  den 
Göttern;  alle  'Handlungen  des  öffentlichen  sowohl  als  des  Pri- 
vatlebens sind  in  der  frühern  Zeit  an  den  Cultus  geknüpft,  und 
selbst  die  Abtheilungen  der  Gemeinde,  wie  Phratrien,  Geschlech- 
ter, Curien,  sind  auf  eine  gemeinschaftliche  Gottesverehrung  ge- 
gründet.   Auch  geht  diese  als  ein  ursprüngliches  BcdürfoÜ*  da 
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Menschen  unbezweifelt  einem  jeden  Staatsverbande  vorher.  S. 
i52.  heilst  es:  es  wurde  auch  über  die  Einzelnen,  ob  sie  ihre 
Verbindlichkeit  zu  Staat^leistungen,  zu  Ausrüstungen  von  Schif- 
fen, zu  öffentlichem  Bau,  zur  Chorcgie,  erfüllt  haben,  in  der 
Volksversammlung  entschieden.  An  der  Stelle  des  Xenophon,  wo- 
rauf sich"  der  Verf.  beruft,  ist,  wie  er  selbst  in  der  Note  be- 
merkt, ton  derWolksversammlung  nicht  die  Rede,  sondern  blofs 
im  Allgemeinen  von  den  Gegenständen,  welche  jährlich  verhan- 
delt wurden.    Nachdem  Xenophon  Anderes  angeführt  hat,  wel- 
ches zu  keiner  festgesetzten  Zeit  erledigt  wurde,  bemerkt  er  zu- 
gleich, dafs  er  vieles  übergangen.    Man  kann  es  demnach  nicht 
mit  Herrn  Tittmann  für  auffällig  finden,  dafs  Xenophon  die  ge- 
wöhnlichsten Gegenstände^  der  Gerichte  nicht  berührt  hat,  indem 
die  Aufzählung  derselben  gar  nicht  sein  Zweck  war.  Die  Erkeunt- 
nifs  über  die  Erfüllung  der  Staatsleistungen  scheint  nach  Dcmo- 
sthenes  gegen  Timocrates  (729,  a5.)  allerdings  den  Gerichten 
zugestanden  zu  haben.    Der  Redner  sagt  nämlich  :  das  efotydpsiv 
und  Tpa)(j<xpXeTv  werde  durch  Gesetze  und  Psephismata  bestimmt, 
und  damit  dies  wirklich  in  Erfüllung  gehe,  besetze  man  die  Ge- 
richte, welche  gegen  den  Ungehorsamen  auf  den  fatffxhc,  er- 
kannten.   Aufserdcm  bezeichnet:  xocTOixoSopet  Tt  tyuocriov  nicht, 
wie  es  Hr.  T.  übersetzt,  die  Verbindlichkeil  zu  einem  öffentli- 
chen Bau,  sondern  vielmehr  das  Bauen  an  einem  öffentlichen  Ort. 
■ —  In  Beantwortung  der  Streitfrage,  ob  in  gewissen  besonderen 
Fällen  nur/  überhaupt  6000,  oder  6000  einhellige  Stimmen  er«* 
forderlich  waren,  bleibt  sich  der  Hr.  Verf.  nicht  ganz  gleich.  S. 
j.  entscheidet  er  sich  für  die  Einhelligkeit,  späterhin  setzt  er  aber 
dieselbe  als  ungewifs  (S.  190.  3440*    Man  nimmt  gewöhnlich 
an,  und  auch  der  Hr.  Verf.  thut  es,  dafs  Plutarch  (Arist.  c.  7.), 
in  Widerspruch  mit  andern  Angaben,  bei  dem  Ostracismus  nur 
jie  Mehrheit,  nicht  die  Einhelligkeit  von  6000  Stimmen  als  Be- 
dingung aufstelle.  Allein  der  Widerspruch,  in  welchem  Plutarch 
nit  einigen  Lexicographen  namentlich  mit  Pollux  steht,  scheint 
iich  durch  die  Bemerkung  zu  lösen ,  dafs  beide  von  verschiede- 
len  Fällen  sprechen.    Pollux  hat  den  Fall  vor  Augen,  dafs  nur 
iber  Einen,  Plutarch,  dafs  über  einen  von  Mehreren  die  Landcs- 
cr Weisung  ausgesprochen  werden  soll.    Hier  müssen  nach  Plu- 
irch  6000  darin  einig  seyn,  dafs  eine  Landesverweisung  eintrete. 
!r  sagt  nämlich:  erst  zahlen  die  Archonten  die  Gesamrotheit  der 
cherben,  sind  deren  weniger  als  6000,  so  tritt  der  Ostracismus 
icht  in  Kraft.    Nach  dieser  Auszählung  wird  nun  weiter  unter- 
teilt,  gegen  wen  die  meisten  Stimmen  sind,  und  dieser  wird 
inn  des  Landes  auf  io  Jahre  verwiesen.    Dies  deutet  auf  das 
rfordernifs  hin,  dafs  unter  den  6000  Stimmen  sich  keine  be- 
ide, welche  der  Verbannung  überhaupt  widerspreche.  Demzu- 
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folge  müssen  also  bei  der  Landesverweisung  eines  Einzigen,  wo 
eine  Thcilung  der  Stimmen  undenkbar  ist,  6000  einhellig  sejn. 
—  Bei  Behandlung  der  Streitfrage,  ob  die  neu  aufgenommenen 
Bürger  in  die  Phratrien  eingeschrieben  worden,  giebt  Hr.  T. 
(S.  279.  Note  40  den  frühem  Schriftstellern  Schuld,  dafs  von 
ihnen  eine  Stelle  aus  der  Rede  des  Isocrates  über  den' Frieden 
(S.  257.)  übersehen  worden.  Dieser  Vorwurf  ist  jedoch  un- 
begründet und  Schreiber  dieses  verweist  deshalb  auf  seine  Bei- 
träge zur  Kenirtnifs  des  Attischen  Rechts  S.  i32.  Wenn  Hr.  T. 
sich  weiter  auf  die  Frösche  des  Aristophanes  S.  4« 9.  beruft,  und 
in  Erklärung  dieser  Stelle  dem  Scholiasten  folgt,  so  können  ,wir 
mit  demselben  nicht  übereinstimmen.  Es  wird  hier  Archederaus 
durchgezogen,  dafs  ev'kicrh^Q  tev  noch  keine  Phratoren  bekom- 
men habe;  jeut  aber  (vvvj  &£)  spiele 'er  den  Demagogen.  Herr 
T.  versteht  das:  k-KT&THWV,  von  dem  siebenjährigen  Aufenthalt 
des  Archedemus  zu  Athen.  Allein  dann  ist  der  Ausdruck:  sie- 
ben Jahre  alt,  nicht  passend.  Auch  scheint  das:  vwl  hky  als  Ge- 
gensatz auf  eine  vergangene  Zeit  hinzudeuten.  Sodann  verliert 
der  Doppelsinn  des  Wortes:  Phratoren,  -welches  auch  Zähne  be- 
deutet, seine  Spitze,  wenn  von  dem  erwachsenen  Archedemus 
gesagt  wird,  erst  nach  sieben  Jahren  sev  es  ihm  gelungen,  Zu- 
tritt zu  den  Phratrien  zu  finden  und  Bürger  zu  werden.  Ue- 
berhaupt  läfst  sich  nicht  absehen,  wie  dies  dem  Archedemus  zum 
Vorwurf  gereichen  könne.  Verbindet  man  hingegen  damit  den 
Sinn,  da  s  Archedemus,  obschon  in  keiner  gesetzmäfsigen  Ehe 
gezeugt,  für  einen  acht  geborneo  Bürger  in  die  Phratrien  ein«e- 
schwärzt  worden,  und  zwar  als  siebenjähriger  Knabe,  ulso  iu 
einer  Zeit,  wo  die  Einführung,  welche  sonst  so  früh  als  möglich 
geschah,  ein  Vorurthcil  gegen  die  Aechtheit  der  Geburt  b  einlu- 
det, so  ist  der  Inhalt  jener  Stelle  durchaus  treffend  und  Alles 
hat  seine  gehörige  Bedeutung.  Wir  halten  demgemäfs  die  Er- 
klärung von  Petitus  (226.)  für  die  richtige.  Doch  wir  schlief- 
sen  diese  Bemerkungen  über  einzelne  Angaben  des  vorliegenden 
Werks,  obgleich  dieselben  sich  noch  um  vieles  vermehren  lief- 
sen ,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Darstellung  des  Attischen 
Gerichtswesens.  Doch  darüber  ausführlicher  an  einem  anderen 
Orte.  Wir  verkennen  übrigens  hiermit  keineswegs  das  viele 
Treffliche  des  Buchs,  noch  auch,  dafs  gelehrte  Forschungen,  auch 
die  gründlichsten,  und  gehaltvollsten  nicht  so  durchaus  geschlossen 
seyn  können,  dafs  sie  in  keinem  Puncte  Zweifel  und  abwei- 
chende Ansichten  zuliefsen.  Es  sollte  daher  jeder  Rectnsent  wel- 
cher, zugleich  Schriftsteller  ist,  immer  wohl  bedenken:  ho  die  tibi, 
cras  mihi. 

Eduard  Plattier. 
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Kirchenhistorisches  Archiv  von  K.  F.  STJatkiN, 
G.  TtscuiRüER,  und  J.  S.  Vater,  Dr.  u^  Prof.  t£  TheoL 
%a  Göttin  gen,  Leipzig  und  Halle.    Jahrgang  18 %3.  Halle, 
b.  Renger.    I.  Heß  41 6  S.    IL  H.  4*ß  £.    III.  H.  43* 
$.  ir.  Heft  446  S.  in  8.    Rthlr.  4.  8  ggr.  •  L 

Anbau  der  neuesten  Kirchen  geschieht*  durch  Dr:  J.  Se\>. 
Vater.  —  //.  Bändchen.  Berlin  bei  Nicolai.  48*2!  4%5 
S.  in  8.  Rthlr.  *.  st  ggr.  1 

er  ade  die  Kirchengeichicbtg  bedarf  offenbar  eine  schnell  fort«, 
:kende  Zeitschrift,  wenn  sie  den  Ereignissen  parallel  bleiben 
11,  wie  sie  es-soll.  Ohne  eine  solche  Gleichzeitigkeit,  welche 
Vorgänge  bald  genug  au ffafst,  verbreiten  undbefestigen  sich*  weii. 
meisten  sie  nur  allzu  fragmentarisch  kennen  lernen,  Vörur-' 
ile  und  unrichtige  Ansichten,  die  schwerer  wieder  aus  dem 
jlauf  gebracht,  viel  leichter  durch  frühe  Erzählung  der  Sach- 
mer  verhütet  werden.  Wir  hoffen  defs wegen  diesem  Archiv 
e  recht  ausgebreitete  Wirksamkeit  ,  und  wünschen ,  dafs  sein 
fatig,deruns  fast  zu  enge  erscheint,  bald  sich  wenigstens  verdoppeln 
re,  um  alles  Denkwürdige  mit  freiem  Geist  und  kräftiger 
indlichkeit  umfassen  zu  können.  Nichts  ist  für  die  geschieht^ 
e  Wahrheit  wichtiger,  als  dals  das  Geschehene  aufbewahrt 
de,  ehe  sich  aus  den  Folgen  und  Meinungsveränderungen  an- 
s  Ansichten  in  das,  was  zuerst  blos  factisch  erscheinen  soll, 
oischen.  Die  rege  Ttieilnahme,  welche  das  Publicum  ohne? 
eifel  für  diese  Mitteilungen  sachkundiger  Manner  schnell  be- 
sen  wird,  möge  bald  die  tüchtige  Quartalschrift  in  eine 
nüthtg  belehrende  Monatschrift  verwandeln. 

Der  Ankündigung  gemäfs  soll  das  Archiv  die  Zweckcder  früheren 
idlinschen  Zeitscltrift  für  Religions  *  und  Kirchengeschichte, 

mit  dem  fünften  Bande  geschlossenen  Stäudlin-Tzschirner~, 
i  Archivs  und  des  mit  dem  zweiten  Bändchen  geschlossenen, 
trschen  Anbau's  für  die  neueste  Kirchengeschichte  vereinigen» 
en  Inhalt  werden  ausmachen:  gehallvolle  Abhandlungen  über 
altere  Kirchengeschichte;  .nicht -ephemere  Nachrichten,  acten-* 
ge  Darstellungen  und  Urkunden  über  einzelne  oder  daraus, 
bene  Uebersicbten  zusammengehöriger  Begebenheiten,  aueb, 
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der  neuesten  Zeh;  ferner  nicht  sowohl  Rezensionen  der  neuesten 
historischen  Bücher,  Iis  vielmehr  Erörterungen,  welche  sich  auf 
diese,  oder  auf  unbekannt  gebliebene f  erhebliche  Werke  bezic- 
hen; und  jedes  Jahr  ein  Ueberblick  der  kirchenhistorischen  Lit- 
tcratur  des  vergangenen.  Regelmäßig  wird  arm  Anfange  jedes 
Vierteljahres  ein  Heft  von  ungefähr  acht  Bogen  erscheinen.* 

Auch. das  IL  Bändchen  des  Anbaues  lieferte  genug  interes- 
santes. Urkunden  über  des  Erzbisthums  Regensburg  Entstehung. 
«8o5.  Bulle  ,  zum  Bann  gegen  Napoleon  (  französisch  mit  Vari- 
anten. Sie  ist  aueb  schon  lateinisch  gedruckt. )  zur  Repristinaüoo 
des  Jesuiter*  Ordens*  Das  Nordische  Institut  zu  Linz.  Verhand- 
lungen der  Evangel.  süddeutschen  Staaten  zu  Rom,  nach  der  De- 
ciarat ion  derselben.  Vgl.  die  zu  Stuttgart  erschienenen  Grund* 
xiige  der  4eutschkathol.  Kirchen  Verfassung  in  Actenstücken.  Vom 
Patriarchat  zu  Constantinopel  nach  der  Avotoy/Ä  .  .  KvpiXXa  ge- 
gen die  Sykophantien  eines  Neophytos  Dukas.  i8r5.  Die  Qui- 
ckerlehre über  den  göttlichen  Geist  im  Menschen,  nach  Cbrksoo 
Portraiture  of  Quakerisa.  London  1806.  (Eine  reiche  Fundgrobe 
für  den  Glauben,  dafs  der  Geist  Gottes  etwas  sey,  das  gaoi, 
halb  oder  in  noch  kleineren  Portionen  Einzelnen  gegeben  werde.) 
Glaubensb  ekenntnifs  der  Armenianer.  Merkw.  CorrespondW 
nachrichten«  — 

Wir  sehen,  wa*.  ein  Einzelner  auffinden  kann.  Wie  viel  ist 
durch  das  Zusammentreffen  mehrerer  zu  erwarten ,  da  dessen  Re- 
daction,  in  der  Nähe  der  Verlagshan dlung,  der  rastlos  thatige 
Dr.  Vater  übernommen  nat  und  jeder  weifs,  wie  viel  von  den 
drei  hochgeschätzten  Bearbeitern  zu  erwarten  ist«  —  Die  ersten 
Hefte  geben  umfassende  Einführungen  des  Lesers  auf  das  FtU, 
welches  sie  bebauen  wollen,  und  gedrängte  Beschreibungen  vos 
dem  neuesten  Zustand  einzelner  Parthieen  desselben. 

Ein  Grund  rifs  der  Kirchen  geschickte  des  19.  Jahrb.  bis  zun 
•L  1829*  von  Stäudlin  giebt  einen  Ueberblick  bis  auf  den  jetzi- 
gen Zeitpunct  hin.  Fieimüthig  bemerkt  Ree,  dafs  in  diesem 
Riss  einige  Hauptzüge  eine  festere  Hand  wünschen  lassen.  Nach 
S.  4*  erhebt  sich  in  Deutschland  eine  Part  Ii  ei,  welche  das  gaicit 
Christentum  blos  in  die  Vernunft  -  und  JVoYur  religion  auflösen 
Und  als  solche  öffentlich  ereilend  machen  will.  Ree.  weifst  keinen 
einzelnen  Theologen,  noch  viel  weniger  eine  Parthei,  welcher 
nicht  das  Historischerweisliche  des  Christentums  mit  der  Ver- 
rinn ftreligion  vereinbar  und  vereint  zu  zeigen  und  festzuhalten 
Strebte.  Welche  davon  verschiedene  Natur  -  Religion  sich  seit 
20  Jahren  erhübe,  ist  dem  Ree.  völlig  unbekannt.'  Selbst  die 
V ersuche  eines  natutphdos,  Pantheismus  können  diesen  Namen 
nicht  erhalten  und  machen  keine  den  historischen  Theilen  des 
Urchristentums  Entgegengesetzt«  Parthei.   Der  ganze  Streit  über 
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die  Christ uslehrc  Lommt  darauf  zurück ,  dafs  fiöch  Mapehe  das, 
was  (wie  z.  B.  die  nur  patriotisch  scholastische  Hypothese:  dafs 
die  Gottheit  versöhnt  werden  müsse,  statt  der  biblischen  Wahr- 
heit: dafs  die  Menschen  sich  mit  Gott  aussöhnen  lassen  sollen/ J 
nichtoffenbar  gesagt  ist,  oder  anderes,  das  (wie  die  Meinung  von 
Dämouischkranken  )  zur  Physik  und  nicht  zur  Religion  gehört, 
nach  ihren  Beutungen  auch  den  Sachkundigeren  wie  offenbar  und 
zur  Religion  gehörig  aufnöthigen  zu  dürfen  wähnen.  Gegen  das 
Ms  Religionslehre  in  der  Bibel  offenbar  ausgesprochene  streitet  _ 
niemand,  nur  das  Nicht  offenbare,  daher  verschiedentlich  ausleg- 
bare, macht  die  Scheidelinie  gegen  solche,  denen  das  Ange- 
wohnte und  das  Ihrige  höchst  offenbar  und  alleingültig  ist,  wäh- 
rend sie  es  doch  immer  durch  andere,  vermeintlich  treffendere 
Worte,  als  die  in  der  Bibel  geoffenbart  sind,  erst  offenbar  ma- 
chen wollen.  Daher  kommt  es,  dafs  sie  statt  der  Bibel  sich 
gleichsam  traditiousglaubig ,  auf  Kirche  und  Symbole  berufen, 
wo  doch  immer  nur  Kirchen  gegen  Kirchen,  Lehrer  gegeu  Leh- 
rer stehen,  die  sich  anders  nicht,  als  im  ersten  ursprünglichen, 
in  dem  dort  offenbar  geoffenbarten  des  Urchristentums ,  verei- 
nigen könnten,  welches  keiner  andern  Auslegung,  als  der  histo- 
risch richtigen  Vergleichuog  der  Bibelstellen  unter  sich  selbst, 
bedürfte. 

Naoh  S.  6.  »macht  der  Mysticismus  grofse  Fortschritte  und 
»zwar  sowohl  der  reine,  vernünftige  uud  sittliche,  welcher  im 
» Wesen  der  achten  Gottseligkeit  und  im  Cbristentume  selbst 
»gegründet  ist,  als  auch  der  entgegengesetzte.«  Was  rein -per- 
nünjtig  ,  sittlich  uud  im  Wesen  des  Christentums  gegründet  ist, 
bat  nichts  mit  einem  porticularistiscben  Partheinamen  zu  thuo, 
welcher  nur  die  vielgestaltige  Einbildung  bezeichnet,  die  sich  und 
uns  mit  der  demüthig-stolzen  Mine  der  Geheimerkenntnifs  einre- 
den will,  als  ob  dem  Einen  etwas  religiös  nöthiges  aus  besou- 
.derer  Gottesgnade  gegeben  sey,  was  dem  andern  verschlossen 
wäre.  Wenn  das  Wesentliche  der  mystischen  Moral  lehrt  eine 
Anschauung  Gottes  ohne  Schlüsse,  ohne  Begriffe  (wie  Staudiin 
selbst  im  N.  Lchrb.  der  Moral.  1S17.  §.  12.  S.  21.  schreibt), 
wie  kann  es  etwas  vernünftiges  seyn?  Etwas  von  wirklich  ver- 
nünftigem Inhalt ,  uud  doch  ohne  Schlüsse  ?  ?  ■  Sind  doch 
(wie  St.  ebeudas.  S.  23.  sehr  richtig  sagt)  »alle  moralische 
»Denkarten  und  Lehren,  welche  auf  dfir  Phantasie  und  einer 
2>  Uebcrspaunung  derselben,  nicht  auf  der  Vernunft  und  einer 
s» gründlichen  Kenntnifs  der  mensc/dichen  Natur  beruhen,  morali- 
»scl\e  Schwärmerei.«  Gottandächtigkeit  sollte  nie  mit  Mysticismus 
verwechselt  werden.  Sie  ist  die  ächte,  nothweodige  Stimmung 
.für  die  Christuslehre.  Aber  dieser  ruhig  heitere  Ernst  des  Ge- 
jnfiths,  den  mau  wahrhaft  christusartig  nennen  dürfte,  weil  er  jn 
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Jesus  ga»z  vorzüglich  hervorleuchtet,  ist  nicht  irivstlscn.  Dageged 
wäre  ein  *  vernünftiger  M/sticismus*  eirie  Zusammensetzung,  vdfe 
ein  offenbares  Öeheimnifs  oder  eine  verschlossene  Entdebkung, 
Denn  der  Mystiker  will  in  einer  höhern  Pöteni  als  der  Vernunft 
einen  Alleinbesitz  der  Anschauung  des  Unsichtbaren  geniefsen,  er, 
mit  der  selbstgeniiglichcn  Mine  des  Eingeweihten,  will  durch  etwa* 
im  Gegensatz  gegen  Andere  unaussprechliches-  ausgezeichnet  und 
begnadigt  seyn. 

Im  II.  Heft  S.  i2.  ist  bei  Jen  Worten  :  die  Pariser  Synode 
i8ii.  erreichte  ihren  Zweck  nichl  u.  s,  w.  vielmehr  zu  bemer- 
ken, dafs  Pius  VII.  durch  das  Breve  vom  20-  Sept.  i8u.  An 
wichtigste  Decret  des'Concils,  die  Festsetzung  von  6  Monaten, 
nach  deren  Verflufs  der '  Metropolitan  oder  der  erste  Bischoff  der 
kirchlichen  Provinz  Bisch5ffe,  wenn  sie*  Vota  Pauste  ohne  Anzeige 
eines  kanonischen  Impediments  nicht  institiiirt  wurden  j  einzuse- 
tzen habe,  allerdings  bestätigt  hat.  Dieses  vom  Pubst  mit  5  Cardina'Ieo, 
auch  mehreren  Erz-  und  Bischöflfen  berathene  Breve,  welches 
zugleich  den  (1809.  io.  Juli)  exeommunicirten  Kaiser  wieder 
ctls  geliebtesten  Sohn  erklärte,  ist  abgedruckt  im  Etga'nzungsbeft 
des  Sophronizons  für   1822,  scheint  aber  In  neuerer  Zeit  ton 
Romanisten  gerne  ignorirt  zu  werden.  S.  32.  meint,  es  set"  nur 
eine  mündliche ,  vom  Pabst*  nicht  unterzeichnete  Uebereinkunft 
entstanden.    Die  Acten  Zeigen  weit  mehr;  und  dies  ist  auch  für  | 
die  jetzigen  Zeitumstände  von  Bedeutung.    Was  nämlich  in  der 
frauzös.  Kirche  geschehen  durfte,  dem  möchte  auch  innerhalb  der 
deutschen  Nationalkirche  unter  ähnlichen  Umständen  die  Anwend- 
barkeit nicht  abzustreiten  seyn.  Was  dort  nicht  unkirchlich  war, 
kann  es  auch  hier  nicht  seyn.  Auch  der  Primas  von  der  deutsch* 
kathol.  Kirche  hatte  (s.  ebend.  S.  187.)   das  vom  Pabst  bestä- 
tigte Conciliumsdecrct  mitunterzeichnet.     Man  findet  überhaupt 
"die  beste  Entwicklung  dieser  wechselnden  Zeitverhältirisse  S.  i«8 
—  i33.  in  den  Me'moires  pour  servir  a  l'histoire  de  France  sous  Nr 
poleon.  Francf.  i823.  Si£  notes  sur  les  Qaatre  Concordats. 

Nach  IL  S.  «4-  »suchte  Pius  VII.  die  geschwächte  M*k 
des  Pabstthums  auch  durch  Mittel  zu  heben,  die  dem  Zeitalter 
nicht  mehr  angemessen  schienen  (?)  namentlich  durch  Wiederher- 
stellung des  Jesuiterordens  und  der  Inquisition,  auch  durch  Ver- 
dammung der  Bibelgesellschaften.«  Will  der  Vf.  durch  dies« 
-»schienen*  den  warnenden  Wink  geben,  dafs  das  Zeitalter  schlaf 
und  auctoritätsglaubig  genug  sich  zeigt  und  selbst  jene  Mittel  von  der 
politisirenden  Irreligiosität  in  der  That  für  angemessen  genommen 
wurden,  was  zuvor  niemanden  so  geschienen  habe?  In  diesem 
Sinn  versteht  Ree.  auch  die  Worte:  Frankreich  ist  auch  iiiemab 
religiöser  gewesen,  als  jetzt.  Insofern  man  nämlich  die  Diensdiog« 
der  Möncherei  vorzugsweise  dii  Religiösen  nennt  S.  3;.  d* 
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weitere:  »Man  i$t  ebensoweit  von  Geringschätzung  der  religiö- 
sen Gesinnung,  als  von  Intoleranz  entfernt*  wird  der  Vf.  in  cler 
Folge  leider!  nur  allz,u  oft  historisch  zurückzunehmen  Ursache 
haben.   Im  III.  und  IV.  Heft  liefert  Hr.  Jpr.  St.  schon  selbst: 
Auszüge  aus  der  Gesch.  der  Verfolgung  in  Südfran^reich,,  wo 
IV.  S.  43.  gesagt  ist:  Der  Zustaud  der  Verfolgten  flutet  ( auch^ 
nach  4\S$q.J  mit  der  geringsten  politischen  Veränderung.  —  So, 
ists  immer:  Ein  nipht  (ehrender,  sondeyn  hochlebender,  prun- 
kender Klerus,   gleich  einem  irdischen   Hoflingstaat  eines  Kir- 
chengottes, wird,  sobald  er  wieder  den  CuU  zum  Mittel  des 
Jlerrschens  machen  kann,  entweder  Werkzeug  oder  Triebfeder 
der  weltlichen  Gewalt,  oder  beides  zugleich,    Picses  zu  mifs- 
kenuen,  qder  überduldsam,  verbergen  zu  helfen,  wäre  nicht  To- 
leranz, spnderu  notorischer  Q Pietismus j  der,  als  Muster  genom- 
men, politisch  und  kirchlich  zu  Untcrdrückungsversucheu,  also 
zu  nur  d«sto  gröfsercu  Unruhen,  den  Weg  bahneu  würde.  Denn 
sobald  die  Staatsmacht  irgenef  einer  Religionsparthei  und  ihren 
Leitern  eine  Prä'potenz  ztila'fst,  einräumt  oder  factisch  zueignet, 
ist  die  Hjdra  der  Vcrfolgungssucht    nahe  am  Wiederaufleben. 
Kräftiger  spricht,  sogleich  iin  I.  Heft,    Dr.  Vater  in  seinem. 
Uder  blick  (Sex  römisch -kathol,  Kirche  von  1 S     "7"  2a-  Schon] 
Joseph  IL  liefs  den  Satz:   dafs  bischöffliche  Diöcesen  nicht  ohne 
pabstl.  Bewilligung  geändert  werclco  sollten!  pur  unter  der  ays-^ 
drücklichen  Erklärung*  zu:  dafs  die  päbs^tliche  Einwilligung  nicht, 
über  dem  Rechte  der  souverainen  Regierungen  stehe.    Was  ist 
auch  klarer,  wenn  man  die  Entstehungsgeschichte  dieser  pabstl. 
sclbsfgenommenen   Macht  Vollkommenheit   nur  mit   Einem  Auge, 
überblickt.    Und  welches  Stieben  nach  ausV:Miefsender y  durch 
alle  Staatsgesellschafteu   und  Bürgerrechte  durchgreifender  Uni- 
vcrsalgcwalt  liegt  dagegen  (S.  92,)  darin,  dal's  die  röm.  Curie 
Ehen   mit.  Staatsgenossen  von  einer  andern  Kirche  nicht  anders, 
als  J;egen  eidliches  Versprechen,  die  Kinder  alle  im  Tradition  - 
glauben  zu  erziehen,  zugeben  will.  Ebendahin  gehören  auch  Nrq< 
IV.  Vaters  Bemerkungen  gegen  Fca,  dafs  P.  Hadrian  VI.  seine 
*uvor  -in  &  Quaestion.  de  Sacram.  Confirmatiouis  ausgedrückte 
Behauptung;  certum  est,  quod  Pontifex  possit  errate  in  iis,  quae 
taitgunt  fidem,  haeresip  per  suam  determinahonem  aut  decreta- 
lera  asscrenda,  auch  als  Pabst  nicht  zurückgenommen  habe.  Wie 
hätte  er  auch  es  können,  gegen  das,  was  Ree.  kürzlich  aus  dem 
Decretum  Gratiani  als .  angeblichen  Satz  des  h.  Bonifacius  ausge- 
zeichnet hau    Jahrbücher  i823.  Nro.  70.  S.  tili. 

Im  IV.  Heft  S.  129.  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  nach  1801. 
der  Bischoff  Solarius  von  Noli  klagen  mutete,  dafs  er,  ex  quo ; 
oarva  quadam  lucubratione  Pii  VI.  Judicium    oppugnavi,  quo  , 
-ontra  las  xnorcraque  majorutn  Pistoiensis  conedu  Acta  et  decreia 
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damnavit  et  illamet  doctrinae  capita,  quiDUS  nostri  ordinis  (der 
BischÖffc)  libertas  stat  et  rcipublicae  salus  ac  dignitas  in  (oto 
sunt,  labefacUre  ausijs  fuit,  von  Römern  und  Italienern  iibcr- 
baupt  sehr  übel  angesehen  werde.  Auch  der  Eye'que  de  Macri 
auf  Mayti  wagte  (  S.  i3t.)  elever  autel  contre  autel,  unter  pre- 
tentions  peu  conformes  aux  liberte's  et  aux  moeurs  de  la  repub- 
lique.  Der  Präsident  unterbrach  diese  menees  claudestines,  weil 
sie  die  öffentliche  Ruhe  gefährdeten,  durch  Befehl,  dafs  Mr. 
Glori  sich  den  30-  Aug.  «822.  nach  Baltimore  einschiffen  mufsie, 

Sehr  erwünscht  ist  es,  dafs  auch  allgemein  m  verständliche 
und  doch  gelehrt  forschende  Aufsätze,  die  frühere  und  alte  Gc 
schichte  der  Kirche  beleuchtend,  mit  dem  neueren  verbunden  werr 
den.  Die  bedeutendsten  sind  von  Dr.  Vater,  wie  im  Heft  I. 
Zweifel  über  manches  in  der  Neanderischcn  Abtheilung  der  Gno- 
tliker  in  judaizirende  und  antijüdische.  Heft  II.  %o\uativ  von  ei- 
nem vacirenden  Bischoff  und  vacanter  Kirche  im  16.  Dccrel  des 
Antiochen.  Concils  vom  J.  34  *•  zu  Erläuterqng  des  %o\k£si\', 
Matth.  12,  44*  Noch  mehr  aber  von  Bestimmung  der  Zeit  der 
Apokalypse,  um  daraus  auch  Data  über  die  frühere  Kirchenver- 
fassung ziehen  zu  können.  (Allerdings.  Zum  Beispiel :  Jesus  tritt 
als  Aufseher  der  7  Gemeinden  in  Vorderasien  auf  und  mahnt 
sie  durch  Johannes,  ohne  dabei  an  Petrus,  als  seinen  Statthalter 
lind  Universalbischoff  mit  einem  Wink  zu  erinnern!)  Eine  wich- 
tige historischkritische  Frage  wird  von  V.  erörtert :  ob  die  ganze 
Apokalypse  zugleich  entstanden  sey?  K.  XI,  i3.  ist  zu  einer  Zeit 
geschrieben,  wo  man  eine  Totalzcrstorung  Jerusalems  nicht  er- 
wartete, wie  auch  Ree.  immer  bemerkt  und  auf  ähnliche  Weise, 
wie  S.  79.  geschlossen  hat,  dafs  auch  Matth.  a4«  Luk.  21.  vor 
Jerusalems  Zerstörung  geschrieben  sejn  müssen.  Auch  XX,  9* 
setzt  die  Apokalypse  diese  »geliebte  Stadt«  als  bekehrt,  aber 
fortbestehend.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  Stellen  (von  de- 
nen der  Erfolg  abwich )  deutet  auf  Verfassung  unter  dem  sech- 
sten der  7  Häupter  zr  Nero,  vor  Vespasians  Gewaltrüstungeo, 
welche  vollständigen  Untergang  hätten  befürchten  lassen  müssen. 

Den  Zweifel,  wie  das  Thier,  welches  doch  das  fieidn.  Ge- 
waltreich selbst  ist,  der  achte  heifsen  könne  (17,  *o.  11.)  löste 
sich  Ree.  schon  seit  längerer  Zeit  durch  die  Bemerkung,  dafs 
die  Interpunction  unrichtig  ist.  Er  übersetzt:  »Die  7  Häupter 
sind  7  Berge,  wo  das  Weib  darauf  sitzt.  Auch  sind  sieben  Kö- 
nige. Die  fünf  sind  gefallen  (sind  todt,  ceciderunt.  i.  Julius. 
2.  Augustus.  3.  Tiberius.  4*  Caligula.  5.  Claudius)  und  Einer  ist 
(==  Nero)  der  Andere  (von  Nero  war  kein  Nachkomme  zu  er* 
warten,  also  etwa  ein  anderer  Usurpator  vermuthet)  ist  noch 
nicht  gekommen  und  wenn  er  gekommen  sejn  mag,  mufs  (weil 
die  Messias-Parusie  nahe  gehofft  wand)  derselbe  kurz  bleiben  und  das 
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Thier  (das  ganze  abgöttische  Reich  überhaupt ,  welches  ( mäch« 
tig)  war,  aber  (schon  unter  Nero)  nicht  mehr  ist.    Und  ist 
seihst  ein  Achter  (4er  Seher  will  nicht  geradezu  abschneidend 
Spreche«)  und  Ist  er  von  der  Art  der  Sieben  ( ebenso  ein  Got* 
tesgegner)  so  geht  er  ins  Verderben.«  Zu  dem  o  AkKoc  ist  eTV 
läuternd  des  Suetonius  Wott  in  Galba:  Piogeuies  Caesarum  ut 
Nerone  defech.    Dafs  das  Thier,  welches  nach  Vs.  7.  die  > 
Häupter  hat,  nicht  selbst  auch  ein  Haupt  oder  ein  achter  König 
dem  sb  genau  bezeichnenden  Seher  seyn  konnte,  dünkt  mir  aus 
der  Natur  der  Sache  unleugbar.    Auch  müfste  das  Neutrum^ 
weun  die  Rede  deutlich  seyn  sollte,  stehen:  ngt)  dvrb  Mw^* 
Der  ganze  Stein  des  Anstofses,  welcher  soviel  Muthmafsens  scho« 
veranlafste,  ist  das  Punctum  nach  uuvcti,  welches,  wer  weiüs,  wer?» 
den  lest  nicht  überdenkend,  gesetzt  bat  und  das  man  dann,  als 
ob  die  Punctation  ursprünglich  wäre,  so  im  Wege  stehen  liefst 
Die  nun  entstehende  Erklärung  des  Kcu  ctvroc  oySooc  eil  rettet 
zugleich  die  Behutsamkeit  des  Sehers,  welcher  doch,  in  einer 
Sache,  die  Er  erleben  konnte,  so  ganz  bestimmt  auf  der  Siebeu- 
zahl  zu  beharren,  für  a Hau  gewagt  und  dann  die  Hoffnungen  der? 
Christen  gefährdend  achten  mufste.  — —  <■•*'  Vgh  übrigens  auch» 
Kuseb.  Kirchengesch.  7 ,   23.  p,  447«  •d»  Stroth.  —    Dafs  der 
Verf.  der  Apokal.  Ncro's  Tod  schou  gewufst  und  auf  die-  J\ieir 
nung,  dafs  er  noch  lebe  und  wiederkomme, 1  gebaut  habe,,  kann 
Kec.  nicht  annehmen,  weil  so  bestimmt  gesagt  ist:  der  Eine, nacht 
äen  fünfen,  ist.  Erst  später  konnten  Christen  die  nicht  tödiliche 
Wunde  des  Thiers  auf  dcrgl.  Sagen,  dafs  Nero  sich  nicht -itödt- 
ich  verwundet  habe,  beziehen.  Aber  mit  Unrecht.  Das  Thier  ist, 
mraer  das  Sinnbild  des** Rcic/is,  nic/tt  ein  ei  Einzelnen  der  Ragen» 
en,  die  nach  nach  Daniels  symbolischer  Sprache  durch  -  Horner» 
les  Thiers  (=  Machte)  bezeichnet  werden.  * 

Das  Emen  dar  c  der  Evangelien  unter  Anastasius  (a.  4q**^ 
►  18.)  S.  86.  gieng  wohl  nur  darauf,  einige  Ausdrücke  beim  Vor«» 
esen  in  der  Residenz  gräcissirender  zu  machen.  Darauf  führt 
ler  Beisatz  bei  Victor:  evangelia  tanquani  ah  idiotis  •  •  compositum. 
>ie  Recensfo  Constantinopolitana  sucht  wirklich  oft  zu  gräcissiren* 
Vornehmlich  ist  noch  merkwürdig  //<a/e/*jNachweisung,  dafs-dio 
Laiser  oft  aus  denen  in  der  Residenz  oder  bei  ihrem  Hoflager 
usammen  drängenden  ,  oft  aus  sonst  hiogerufeuen ,  durch  Verew- 
igung mit  dem  Resideuz-Klerus  eine  gleichsam  einwandernde* 
n  heimische  Synode  —  avvohoc  evbT]fxx<rx  —  bilden  Uelsen.  Ob 
e  aber  stätig  zu  nennen  scy?  ist  dem  Ree.  noch  zweifelhaft, 
als  die  Herrn  Episcopen  und  reichere  Kleriker  gar  zu  häufig 
1  die  Hofhaltung  anströmten,  ist  S.  j5.  aus  Synoden  von  Aui* 
och.  und  Sardika  (Kanon.  7.)  trefflich  nachgewiesen.  Auch  iar 
er  bekannten  Stelle  des  Irenaus  L.  III.  von  der  Prmcipalitas 
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Romae ,  wie'  Ree.  sie  im  III.  Heft  des  Sophfontzon  beleuchtete, 
»t  schon  die  Spur,  dafs ,  wie  ohnehin  die  Natur  der  Sache  dies 
giebt,  häufig  Christen  aus  allen  Proyinzen  zu  Rom  Geschäfte  hat- 
ten,  sicli  alsdann  an  die  dortige  Christengemeinde  hieheu  uud  bei 
dieser  eben  den  nichtgnostischen  Glauben  fanden;  den  auch  sie 
aus  den  Provinzen  her »  mitbrachten  uud  dort  bei  jeder  Gemeinde 
erhielten;  Auch  späterhin benutzte  der  röm.  Bischoff  selbst  das 
Zusammenkommen  einheimischer  und  gerade  herzugekommener 
Bischöffie  und  Kleriker,  um  Conciiia  mixta  ex.  Proviucialibus  et 
Dioecesanis  zu  halten,  und  um  so  eher  ihre  Beschlüsse  als  De- 
eretalien  hinauszugehen.  So  a.  25t.  iCorneiius  in  der  Afrtkan, 
Sache  des  Maximüs.  s.  epa  26  ad  Cyprian,  Ygl.  Beneüictus  XIV. 
de  Synodo  Dtoecesana.  L.,  I.  c.  -U 

*'  .  Da  so  eben  die  Errichtung;  bestimmter  Generalsynoden  bei 
den  Protestanten  theils  schon  (wie  in  Baden)  angeordnet,  theils 
zu  erwarten  ist,  so  ist,  die  Parallele  aus  dem  Altcithum  gerade 
*u  rechter  Zdit  roh  dem  thütigen  Kirehengeschichtforscher  he* 
kmJtVf  gemacht  Warden.  Gut,  duüs  ded  neueren  nicht  nachzu- 
sagen seyn  wird  ,  hätten  sich  un^ecHfen  zu  dem  Hofe  zuge- 
dirängt.  Eben  so  gewifs  gat.ist  es*  dafs  unsere  RegeiUeo  durcH 
ihren  "Episcopatus  circa  'sacr.a  die  Ktfcheq -ehren,  nicht  besvhräj* 
kc«;  wollend  t  -      ,  ■  •  «•''•" 

'  ^Auch  andere  Qelehrte:  haben  dem  Archiv  sehr  schätzbare 
Beiträge  ähnlicher  Art  mitgetheilt  I,  3.'  Neander  von  dem  alte* 
Sten  Paschast reit.  In  der  Stelle  aus  Epiphauius  haer.*  70.  s.  Au- 
wo  Heidenchristen  angewiesen  werden,  das  Pascha  dann 
au  feiern,  wann  es  die  Judenchristen  feierten,  ist  TCOisrre  dop- 
pelt und  das  erste  wahrscheinlich  unächt.  Ree.  vermuthet,  dals 
dieses  erste  aus  den  unbekannteren,  aber  hier  nöthigeu  Worten: 
TO  entstanden  ist;    Sie  sagt:  Ihr  sollt  nie  fit  rechnen  (nicht 

astronomisch,  sondern  nach  allgemeinen  Schätzungen  und; nach 
dem' Anblick  des  Novilun.  zählten  die.  Juden  bis  zum  i4ten  des 
Mon.  Nisan.  s.  ides  Ree.  Gommentar  über: die  3  Evangelien  im 
III.  Theil. ) .  otKkb  Ttotetre  ( lese : .  otAJüx  TP  t«^«)    ötocv  qi 
ociskcpoi  vpttiv  ot  e%  TTeptrouye,  f»sr  avroov  tomte.    Am  Pascha« 
tage  selbst,  sagt  dann  der  Text,  wie  Ree.  ihn  versteht,  haben 
die  Juden  ihre  frohe  Festmahlzeit  (Abends  beim  Anfang  des  *4* 
Monattags),  Ihr  Christen,  aber  (wenn  Ihr  an  eben  demselben 
Abend  das  Abcndmal  gehaltet]  habt)   trauert  an  diesem  Tage 
( vom  folgenden  Morgen  bis  Abends  >  weil  es  der  Todestag  Jesu 
war.  Alsdann  aber  afsen  die  Juden  an  den  nächsten  Tagen  das 
Fastenartige,  ungesäuert  Brod  und  bittern  Salat,  zum  Andenken 
des  Flichens  aus  Aegypten.    Ihr,  Christen,  aber  lebet  festtäglich) 
nämlich  vom  Tage  der  Auferstehung  an.  Nicht  aber  folgte  dieser 
unmittelbar  nach  dem  Paschatag.   Der  Btgräbnifstag  «Jazwischea 
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ward'nidA  iibirsejren.  Der  gärize  'alte  Streit  drchete  sich,  nach 
den  Untersuchungen  des  Ree.  um  die  Frug.e:  Soli  der  Christ  das 
Abendmahl'  essen,  wann  der  Jude  das  Paschaina)  ilst  und  ist  ata* 
dann  die  Aüferstehuugsfeier  am  dritten  Tage  nachher;  dieser  mag 
der  erste  Wochentag  (Sonntag)  seyn,  oder  wegen  Variabilität 
des  ersteu  Pascbaabends  auf  eineu  andern  der  Wochentage  fallen, 
Jfur  da nf.  nicht  vergessen  werden,  dafs  der  Abend  des  dreizehn- 
ten Nisan,  Anfang  ist  des  i<$\en  N'isantcfees,  weil  die  Jüdische 
Cultasrechnung  anders  als  die  natürliche  Tagsrechnung,  den  Tag 
vom  Abend  bis  zum  Abend  zählt.  Dclswegen  ist,  in  verschiede- 
nem Sinn  gedeutet,  beides  wahr:  Jesus  als  das  Pascha  und  stif- 
tete das  Abendmal  am  i3.  Nisan  Abends  und  doch  im  Anfang 
des  i4-  Nisaus,  an  dem  eigentlichen  ersten  Tage ;  des  Pascha. 
Jesus  ward  am  eigentlichen  Paschatage  gekreuzigt;  aber  dieser 
(  der  *4'  Nisan )  hajtte  mit  dem  Abend  (des  vorigen  Tages  ange- 
fangen. So  ist  auch  Clemens  AI.  zu  verstehen.  Der  Sauerteig 
mufste  natürlich  vorbei  weg  seyn.  Matth.  26,  17.  Der  römische 
Ritus  wollte  dagegen  dictatorisch :  Jesu  Auferstehung  sohlte  im- 
mer am  Sonntag,  als  xu(Hocm\  gefeiert  werden,  die  Abend - 
malsstiftung  also  immer  am  Donuerstag  Abends.  So  oft  das  Jü^ 
disebe  Pascha  nicht  soA  falle,  solle  man  von  der  Juden. Rechnung 
abgehen,  damit  Ostern  auf  dem  Sonntag  bleibe.  Nicht  das  Pa- 
scha der  Juden  sollte  Ostern,  als  den  dritten  Tag  nachher,  son- 
dern das  christliche  Ostern,  das  am  nächsten  Sonntag  nach  dem 
*4ten  Nisan  immer  zu  feiern  sey,  müfste  rückwärts  den  Todes- 
tag Jesu  und  die  Abendmalsnacht  bestimmen;  möchte  der  i4ie 
Nisan  ausser  dejm Donnerstag-Abend  falleu,  auf  welchen  Tag  der 
Woche  er  irgend  könne.  t 
Im  III.  Heft  macht  uns  Dr.  Hahn,  der  kenntnifsreiche  Er- 
forscher syrischer  und  gnostischer  Kirchengcschichtc,  mit  rühren- 
den syr.  Kirchen  gesungen  bekannter.  Ree' erinnert  sich  dabei  an 
die  Sabäischen  oft  auch  empfindungsvollcn  liturg.  Formulare  in 
den  2..  Huntingdonv  Mssen,  wövou  er  theilweise  eiu  faesimile 
besitzt,  dessen  JEnträthsIung  des  unermüdeten  Lorsbachs  Tod  un- 
terbrochen hat  Gerne  seycu  diese  Copien  sämmtlich  Hrn.  Dr. 
Hahn  zum  vollen  Gebrauch  angeboten,  dessen  vereinigte  syrische 
und  orientalisch -kirehengeschichtliche  Forschungen  für  sie  die 
beste  Entzifferung  {lofTen  lassen.  Wendet  sich  gleich  Ree.  nach 
seinem  LebenSplan  jetzt  wieder  mehr  zu  seinen  theolog.  Arbei- 
ten/ so  darf  doch,,  der  63jährige  auf  jenes  Detail  zurückzukom* 
men  nicht  mehr  sich  vornehmen.  Und  Schade  wäre  es,  wenn 
nicht  ein  dazu  gauz  yprbcr  ei  teter  jüngerer  Forscher,  das  von  Nor-  . 
berg  bekannt  gemachte  vergleichend,  unsere  Kenntnisse  über  jene 
sonderbare  :Ye*£ltf er  des  Täufers  möglichst  feststellte. 

♦  'I*    ...  j*.  .  *       '   .  *        <  ■  •     ,  - 
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Auch  im  4*  Hefe  ist  Prof.  Thtto**  Aufsatz  über  die  Damo* 
nologie  nach  den  Actis  Tliomae  interessant  an  sieb  und  von  die* 
sera  Erforscher  der  Apokryphen  recht  gut  erläutert.  Ebenso  an« 
ziehend  sind  Prof.  Veesenmayers  mitfühlenden  Auszuge  aus  dem 
ehrlichen,  selbstdcnkenden  Zeitgenossen  der  Reformation,  Joh, 
Landtsperger.  Wie  vieles  ähnliche  mag  wohl  der  unermudete 
Sammler,  welcher  zugleich  weifs,  warum  er  sammelt,  in  seinem 
Vorrath  haben.  ^ 

Und  das  Zusammenwirken  solcher  Männer  sollte  nicht  das 
Archiv  bald  in  eine  der  belehrendsten  und  gelesensten  Monah 
Schriften  verwandeln  können?  Ree.  hofft  besseres  von  unserer 
für  Religion  und  ihre  Geschichte  wissbegierigen  Lesewell.  Die 
Geschichte  der  Vergangenheit  ist  auch  das  beste  Pracservativ  ge- 
gen Phantasien,  die  am  Ende  doch  nur  verzierte  Wiederholung 
dessen  sind,  was  die  in  ihren  Versuchen  und  Spielen  sich  so 
gleiche  Einbildungskraft  schon  mehr  als  einmal  Vergeblich  durch- 
gemacht hat.  Zu  welchen  Fundgruben  dämonologischer  Entdc 
ckungen  kann  nicht  (in  Thilo's  Aufsatz)  die  treffliche  Selbst  sc 
derung  des  Alten  Drachen  führen,  nachdem  die  Eschentriajerischs 
Philosophie  des  Mysticismus  (seit  4822.)  systematisch  gezeigt  hat, 
wie  tief  sie  abermals  die  Gläubigen  in  das  Satansreicb  und  in 
die  ganze  Staatskundc  der  Dämonen  oder  der  absoluten  Unnatur 
hineinblicken  zu  lassen  den  Weg  gefunden  habe;  einen  Weg, 
welcher  unmittelbar  wieder  zum  Teufclsbannen  im  Namen  Jesu 
Christi,  und  sodann  auch  zum  Hexenverbrennen,  führen  konnte. 

Ree.  verfehlt  nicht,  zugleich  für  ein  gründliches,  und  doch 
nicht  allzu  ausgedehntes  Studium  der  Kirchengeschichte,  aufm  erb 
sam  zu  machen  auf 

Allgemeine  Geschichte  der  christL  Kirche  nach  der  Zeitfolge 
seit  dem  Anfangs  der  Reformation  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
von  Dr.  Jon.  Severin  Fätek*  Braunschw.  i8a3.  Rth.  /.  4  gr. 

Die  2  ersten  Theile  nämlich  von  der  Henkeschen  trefflichen 
Kirchengeschichte  geben  die  älteste  und  die  Mittelultersgeschichte, 
in  einer  auf  die  Quellen  hinweisenden,  gedrängten  und  doch 
wohl  lesbaren  Uebersicht.  Das  Neuere  beschrieb  Henke  und  zur 
Ergänzung  bis  zum  achten  Theile  Vater,  ausführlicher.  Nun  aber 
mnfafst  dieser  neunte  Theil  alles  seit  der  Reformation  in  eben 
der  Lehrweise,  wie  die  a  ersten  Bande.  Auch  nichttheologische 
Leser  und  besonders  junge  Theologen  können  also  jetzt,  wenn 
sie  die  zwei  ersten  Bände  der  Henkeschen  Allg.  Kirchenge- 
schichte  und  diesen  Vatcrischen  zusammen  kaufen,  ein  gleichför- 
miges, sehr  belehrendes  Handbuch  über  das  guuze  Feld,  nach 
den  gewöhnlichen  3  Abteilungen  desselben,  in  3  Bänden  er- 
haltcu.    Die  Verlagshaudlung  sollte,  um  Miisvcrstäaduifs  tu  ver- 
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»üten,  diesen  neuesten  Theil  mit  dem  besondern  Titel:  »All gem. 
beschichte  der  christl.  Kirche,  nach  ihren  drei  Hauptabteilun- 
gen in  drei  Bänden*,  ausgeben  und  diesen  Band  den  dritten  n eti- 
len. Der  Henkesch-  Vatersche  dritte  Band  bis  zum  achten  ver- 
liert* mehr  die  Benennung:  Ausführlichere  Kirchengeschichte  von. 
[er  Reformation  bis  auf  die  neueste  Zeit.  * 
Auch  Hr.  Dr.  Danz  hat  sein 

Lehrbuch  der  christl.  Kirchengeschichte  durch  des  IT.  Theils 
erste  Hälfte.  — -    Jena  1822.  272  S.  in  8.   Rthlr.  4. 

n  der  Weise,  welche  Ree.  bei  dem  I.  Theil  in  d#-n  Jahrbii- 
:>iern  mit  Beifall  auszeichnete,  fortgesetzt,  Öfters  nämlich  sind 
Haupttexte  der  Quellen  in  den  Noten  wörtlich  eingeflochten,. 
Aec.  wünschte,  dafs  dieses  in  dem  Mittelalter  sogar  noch  reich- 
'icher  geschehen  seyn  möchte,  weil  gerade  die  Quellen  der  Dog-» 
nen  -  und  Verfassungsgeschichte  dieses  Zeitraums  den  Meisten 
»cltener  zugänglich  sind.  So  entsteht  die  zweck mäfsigste  Chre~ 
tiomathia  historico-ecclesiastica.  Ehe  möchten  die  häufigeu  spe~ 
zielltn  Citationen  allgemein  bekannter  umfassender  Werke,  wie 
Schröckhs  Kg.  (z.  B.  S.  4 36.  37.)  entbehrlich  seyn,  da,  wer 
diese  hat,  auch  die  Register  hat.  Wir  wünschen  baldige  gleichr 
formige  Vollendung  der  gehaltreichen  Arbeit. 

//.  E.  G.  Paulus. 

■ 


P/auti  Comoediae  tresj  Captin,  Milcs  gloriosiis,  Trinummus.  In 
tironum  gratiam  et  usum  scholarutn  edidit  FniDEnrcus  Lix- 
demann  ,  in  ülustri  schola  regia  Misenensi  Professor  Pr. 
Accessit  de  vetcre  prosodia  libellus.  Lipsiae,  sumptibus  Hir.t- 

richsii.  Rthlr.  /.  CIjlCCCXXIII.  XXV1L  u.  *94  S.  gr.  tf. 

■ 

Absicht  des  Verfassers  bei  dieser  Schulausgabe  war  eigent- 
lich, den  Plautus  grammatisch  zu  erklären;  was  bisher  noch  zm 
wenig  geschehen  ist;  unstreitig  defshalb ,  weil  man  zuerst  um 
die  mögliche  Berichtigung  des  entstellten  Textes  beraubet  war. 
VVenn  Hr.  Lindemann  hinzufügt,  dafs  er  überhaupt  in  vielen 
Scbulen  die  grammatische  Erklärung  der  lateinischen  Autoren  ge- 
gen die  der  griechischen  in  Nachtheil  gefunden  habe,  so  war 
das  wohl  Schein,  oder  es  mag  höchstens  in  Sachsen  Statt  finden : 
denn  anderswo  pflegt  eher  die  lateinische  Sprache  das  Ueberge- 
wicht  über  die  griechische  zu  haben,  und  mufs  es  auch  wegen 
ihrer  allgemeineren  Anwendbarkeit  auf  die  verschiedenen  Gegen- 
stände des  Wissens.    Bald  fand  er,  dafs  die  von  der  vulgata  ab- 
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weichenden  Lesarten  berücksichtiget  und  beurtheilt  werden  müls* 
ten,  vornehmlich  wegen  des  Metrischen.  Also  ward  auch  Kritik, 
theils  eigene,  theils  fremde,  eingemischt,  und  er  verschaffte  sich 
zu  diesem  Zwecke  aus  Dresdeu,  ausser  der  Mailänder  Ausgabe 
vom  Jahr  i4<jt9f  die  sogenannte  Collatio  Dresdendis,  über  die 
man  Eberts  Geschichte  und  Beschreibung  der  Dresdner  Biblio- 
thek S.^a 86.  Nr.  190.  nachsehen  kann.  So  gering  die  Zahl  die- 
ser kritischeu  Hülfsmittel  war,  so  sehr  hatte  Hr.  L.  durch  aus- 
gebreitete  Belesenheit  für  die  Erklärung,  vornehmlich  die  gram- 
matische, gesorgt;  und  da  er  weder  sonst  unvorbereitet,  noch 
ohne  Talent,  an  die  Sache  ging,  so.entstaud  ein  Buch,  das,  im, 
Ganzen  genommen,  brauchbar  uncj  zum  Unterricht  zu  empfehlen 
ist,  obwohl  im  Einzelnen  gar  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt. 

Indem  wir  im  Begriff  sind,  Hrn.  L.  die  beiden  Seiten  sei- 
nes Werkes  zu  zeigen,  und  ihn  dadurch  bei  der  Fortsetzung 
desselben,  welche  zu  wünschen  ist,  vor  Fehlern  uud  allerlei 
Verirrungen  zu  sichern,  können  wir  nicht  uinjiio,  eiue  aJJgeuieint 
"Warnung  vorauszuschicken. 

Die  Dramatiker  der  zwei  klassischen  Sprachen  gehören  zu 
dem  Schwersten,  was  die  alte  Literatur  aufzuweisen  bat.  Die 
höchste  Geisteskraft  der  genialsten.  Völker  ist  hier  wie  in  eine 
Spitze  gedrängt,  und  verlaugt,  vielseitig  und  farbenreich,  voa 
dem  Beschauer  einen  festen  und  geübten  Bück,  wenn  er  nicht, 
geblendet,  zu  Verwechselungen,  falschen  Ansichten  und  Gewalt- 
samkeiten fortgerisseu  sevn  will.  Was  die  Griechen  anlangt,  so 
ist  ihr  Text  sogar  in  den  Dialogstellen  noch  nicht  fehlerfrei;  be- 
sonders aber  Worte  und  Versbildungen  der  Chöre  zeigen  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  trotz  aller  angewandten  Hülfsmjttel, 
so  viele  Schwierigkeiten,  dais  auch  der  Geübteste  zuweilen  dea 
Muth  verliert.  Bei  den  Lateinern,  geht  es  nicht  besser,  und  be- 
sonders will  des  Plautus  gemüthliche  Altcrthümlichkeit  iu  Ge- 
danke und  Wort  von  einem  genialen  Geiste  sorgsam  aufgefafst 
sevn,  so  wie  seine  höchst  ausdrucksvolle,  aber  eben  defs- 
halb  unendlich  bewegliche  und  vielgestaltete  Metrik  nicht  ein 
oder  zwei  Jahre,  sondern  vielleicht  ein  halbes  Menschenalter  hin- 
durch studirt  werden  mufs,  um  zu  einem  erfreulichen  Resultate 
zu  gelangen.  Wer  zu  solcherlei  Forschungen  nicht  von  der  Na- 
tur begabt  ist,  wer  wenig  Zeit  daran  zu  wenden  hat,  oder  wer 
vielleicht  gar  fürchtet,  mit  dem  ehrlichen  Camerarius  in  den  An- 
«otationes  zum  Truculentus  zu  reden,  haue  operam  in  scriptum 
veterum  libroruro  consideranda ,  disponenda,  expendenda,  posilam 
ne  in  tali  re  nimiarn  et  culpandam  collocet,  dem  ist  zu  ra- 
then,  dafs  er,  diese  bacchischen  Bergwalder  meidend,  lieber  in 
den  Blachf eider u  der  alten  Literatur  verweile,  wo  gleichfalls  noch 
mancher  Kranz  zu,  gewinnen  ist.    Dennoch  lieht  der  Beiz  djes 
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äegeristalVdes  und  iurti  t*heil  selb«  die  Rauhigkeit  deV  Weges 
»anchen  Kraftvollen  an;  allein  begierig,  Vorzudringen ,  und  doch 
ltifähig,  ohne  langwierige  Prüfung  und  Vorbereitung  des  Talents 
■lies  Nöthige  selber  zu  umfassen  <,  begnügen  sich  die  Meisten  mit 
?inera  Theil  der  Arbeft)  und  folgen  im  Uebrigen  einer  fremdeu 
Vatorität. 

Das  Gesagte  auf  Hrn.  L.  anzuwenden,  so  ist  seiu  Fach  ei- 
gentliche Grammatik  und  das  Allgemeine  der  Vorzugs  reise  söge- 
nannten  Sacherklarung ,   wo  es   aber  auf  Dichtergefühl ,  durch 
lange  Ucbung  geschärft  und  berichtigt,  sowie  auf  die,  von  die- 
sem Gefühl  meist  abhängende  Kritik  in  allen  ihren  Tbeilen  an- 
kommt, da  kann  man  ihm  nicht  immer  beistimmen.    Am  wenig- 
sten ist  fixe  feinere  Metrik  sein  Fach   (metrische  Accente  hat  er, 
nach  Bcntley's  und  Anderer  Vorgange,  über  die  Wörter  gescut) : 
die  Abhandlung  de  vetcre  lat.  linguae  prosodia  enthält  wenig  Ei- 
genes, und  in  diesem  Fall  beinahe  nur  Falsches  oder  Hylbvvah*- 
res;  ebenso  ist  die  Anorduung  lyrischer  Stellen,  besonders  der 
cautica,  meist  willkührlkh  u«d  verfehlt.    Dcmungeächtet  aber, 
und   obgleich  der  Verfasser  diese  Mängel  zum  Theil  selbst  er> 
kennt,  spricht  er  überall  s*hr  entscheidend ,  behandelt  die  Gro- 
nov ,  Bentley  ,  u.  s.  w.  wie  seines  Gleichen,  und  führt  Männer, 
deren  Handschriften  und  Verbesserungen  er  auf  allen  Seiten  be- 
nutzt, in  einem  Tone  anj  den  schon  der  Name  dieser  Wissen- 
schaften von  ihnen  entfernen  sollte.  Wir  belegen  Lob  und  Tadel 
mit  Beispielen,  indem  wir  das  Buch  noch  einmal  durchblättern 
und  unsere  Bemerkungen  über  die  angezeichneten  Stellen  her- 
schreiben. 

In  dem  Aufsatze  de  vetere  L.  L.  prosodia,  wo  von  den 
vorletzten  Sylben  gehandelt  wird,  heiüst  es  gleich  zu  Anfange  so, 
S.  XII.:  Syilabae  penultimae  —  si  longae  sunt,  accentum  plc- 
rumque  aeeipiunt  produeunturque;  sin  breves  sunt,  nunquam 
possunt  produci,  quaravis  in  disyllabis  accentu  juvante.  Saepe 
autem  ictus  arsium  in  breves  incidunt  penultimas,  quod  maxime 
sub  initium  versuum  jarabicorum  locum  habet,  quum  sequitur 
ultima  brevis.  Verbi  causa  sl  versus  jambicus  ineipiat  a  voca- 
bulo  omnibus,  acuenda  erit  peuultima,  ut  apud  PJautum  Trio. 
I,  2,  16: 

Omnibus  amicis,  quod  mihi  est,  cupio  esse  idem. 
Anders  denkt  hierüber  Benlley  im  Schediasma  de  metris 
Terent.,  vol.  a.  p.  XVII.  des  Zeunisclien  Abdruckes;  und  in  der 
That  ist  die  entgegengesetzte  Ansicht  ungegrüudet.  Der  Jambus 
erlaubt  (bei  Griechen  meist  nur  in  den  loci?  imparibus)  vierzei- 
tige Versfüfse,  und  unter  denselben  auch  Dactyle;  allein  diese 
verlieren  durch  die  Aufnahme  in  Jamben  nicht  ihren  eigentüm- 
lichen Acceot,  welcher  die  Modulation  des  Verses  durchaus  nicht 
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gefährdet.  Ebenso  unnütz  und  pedantisch  wäre  es,  in  Anapä- 
sten dactylische  Wörter  anapästiscli  zu  accentuiren ,  u.  $.  % 
Riebtiger  scheint  folgende  Bemerkung  S.  XIII.:  Alia  est  ratio, 
ubi  longa  penulttma  corripitur,  posilo  ex  antiqua  consuetudine 
accentu  in  antepenultima  ,  aut  principali  ,  out  magis  signißcabili, 
quac  ratio  ap.  Plaut  um  frequeutissima  est  Cf.  Ennii  fragm.  d 
Hessel  p.  270. 

Paläm  mutire  plebejo  piaculnm  est« 

Plaut.  Trin.  II,  1,  3i.  CätUrices;  Asin.  III,  2,  40.  Collf 
gae;  Gipt.  prol.  24'  Aetoli;  ibid.  I,  2»  89.  subducam;  Ml 
glor.  III,  1,  loa.  Jdtnpridem;  ibid.  III,  4,  si8.  dbdueunt  cu, 
Aber  von  Correption  is/  hier  keine  Rede,  sondern  von  dem  Ge- 
brauch langer  Selben  anstatt  kurzer,  worüber  Horaz  eifert,  «nJ 
den  Terentianus  Maurus  durch  den  Ausdruck  tractus  spondalci 
bezeichnet.  Niemand  sprach  in  dem  angeführten  Verse  des  h- 
nius  plebejo,  so  wenig  als  Aetoli  im  Prolog  der  Captivi,  vi< 
Hr.  L.  sich  cinfalleti  läfst  zu  glauben,  oder  gar  ejulatione  Gpt 
I,  3.  7.  (M.  s.  die  Abhandlung  de  vet.  L.  L.  prosocL  5.  XIX.) 
Doch  wir  eilen  zum  Plautus  selbst. 
Captivi  ,  pröl.  10.: 
Jam  hoc  tenetis?  Optumum  est! 

Negat  hercule  illic  ultimus.  —    Accedito.'  — 

Si  non,  ubi  sedeas,  locus -est,  est,  ubi  ambulcs. 

Quando  histrionem  cogis  mendiearief. 

Ego  me  tua  causa,  ne  erres,  non  rupturus  sum. 

Hier  will  unser  Herausgeber  mit  Hrn.  Rost  ( Plautio.  Cc 
ped.  Fercul.  1.)  Abscedito  geschrieben  wissen,  ohne  gewahr  ib 
werden,  dafs  er  dadurch  dem  Komiker  eine  Tautologie  aufbür- 
det: denn  der  Begriff  des  Weggehens  liegt  ja  in  den  Wort« 
est,  ubi  ambules.  Bekanntlich  werden  die  Zuschauer  jo  dw 
Lustspielen  der  Alten ,  und  besonders  bei  Plautus,  zuweilen  ab- 
geredet;  antworten  aber  natürlich  nie,  weil  die  ganze  Sache  nur 
ein  Scherz  ist.  Also  bleibt  es  dem  Leser  überlassen ,  sieb  <ii« 
Antwort  nach  dem  Zusammenhaute  hinzuzudenken.  So  hier, 
wir  einen  wirklichen  kleinen  Dialog  vor  uns  haben  :  indem  An- 
fangs die  ganze  cavea  angeredet  uird  mit  den  Worten:  Jam  hti 
tenetis?  »Habt  ihr  Dies  verstanden ? «  und  darauf  einer  auf  d« 
letzten  Bank ,  der  mit  Worten  oder  Zeichen  zu  verstehen  giebr, 
er  hab*  es  nicht  verstanden.  Der  Vorredner  heifst  ihn  nähei- 
kommen  (Accedito),  damit  er  besser  höre.  Jeuer  aber  antwor- 
tet, vorn  sev  kein  SiUplaU;  es  sey  zu  voll;  er  (der  prolog«) 
solle  lauter  reden.  —  Das  will  wiederum  der  Schauspieler  nick', 
sondern  erwiedert  in  verstelltem  Zorn :  Si  non  ubi  sedeas  u.  *• 
w.  »Wenn  du  nicht  sitzen  kannst,  so  kannst  du  geheu.  Drau*" 
sen  ist  Platz  genug«   Du  willst  ja  den'  Schauspieler  an  den  Bit 
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icbtab  fcringtti,  di  da  verlegst,  er  solle  sich  deinetwegen  hei- 
ser schreien.  Das  werde  ich  nicht.  Bilde  dir  es  nicht  ein!  Hier 
greift  Alles  aufs  vollkommenste  in  eiuandcr,  und  jenes  angefein- 
dete Accedito  ist  grade  die  Angel,   um  die  sich  dtsr  Scherz 
dreht.    Hr.  L.  fühlt  das  nicht.    Explicant  hoc  ita ,  sagt  er:  Hi~ 
strto,  cui  obstrepitur,  vocem  plerumque  ohtundit  clamando.  Ravi 
Sutern  contracta  exsibilatur,  aique  ita  arte  histrionica  deserta  co- 
gitur  mendicare.   Simplicius  tarnen  esse  videtur  hoc:  quoniam 
histrionem  metidici  instar,  qui  ostiatim  circumeundo  vi  tarn  tolc- 
rat ,  singidorum  cogis  spectatorum  assensum  et  fuvorem  exorare, 
et  quasi  ostiatim  circumeundo  interrogare  ,  an  unusquisque  rede 
intellexerit.    Wir  überlassen  es  den  Lesern,  die  SimpUcität  die- 
ser Erklärung  zu  beurtheilen.  Ebenso  übereilt,  als  die  Rostische 
Conjectur,  ist  Hrn.  L's.  Einklammerung  des  29.  Verses,  ohne 
den  suum  zweideutig  ist.  Gleich  darauf  holt  er  das  wunderliche 
inde  audivit  wieder  aus  der  litterariseben  Polterkammer  hervor, 
da  doch  das  Langische  indaudivit  von  /.  Guilcimius  Quaest.  in 
Capt.  cap.  1.,  von  Douza  und  Gmter  mit  Recht  gebilligt,  und 
von  den  neuereu  Herausgebern  in  den  Text  aufgenommen  wur- 
de. Dafs  inde  bedeuten  solle  ex  capüvis,  geht  wohl  den  Worten 
nach  an;  aber  der  Sinn  widerstrebt:  denn  was  braucht*  es  der 
Gefangenen,  um  zu  wissen,  dafs  ein  vornehmer  Ritter  unter  ih- 
nen sey?  Dies  kund  werden  zu  lassen,  dafür  sorgte»  die  quae- 
stores,  welche  die  Beute  verkauften.  Hrn.  L.'s  »Ridiculum*  est, 
particula  inde  quo  modo  ab  interpretibus  aeeepta  sit,  fallt  also 
auf  sein  Haupt  zurück.-   Ueberhaupt  stolpert  er  hier  bei  jedem 
Verse :  denn  auch  im  nächstfolgenden  begreift  er  nicht  (equidem 
non  assequor),  wie  die  neuerlich  aus  der  Langischen  varietas 
lect.  und  dem  Leid.  A.  bei  Bosschä  aufgenommene  Lesart  equi- 
tem  et  alt  er  tun  zu  verstehen  sey,  da  doch  das  bisherige  Summo- 
que  genere  captum  esse  equitem  Alium  nicht  zum  Folgende« 
pafst,  wo  von  Zweien  die  Rede  ist,  welche  der  Greis  gekauft 
habe.    Alium  ist  nichts  weiter  als  Glossem  von  alterura,  welches 
(blos  die  leicht  übersehene  copula  aus  eigenen  Mittelu  hinzuge- 
fügt) zugleich  Sinn  und  Vers  berichtigt.  V.  52. 

Haec  res  agetur  nobis,  vobis  fabula. 
»Hoc  igitur  est  illud,  quod  a  nobis  hudie  agetur,  ut  vos 
delectet.  Haec  est  ea  res,  quae  vobis  hodie  fabula  agetur.c  Das 
ist  Alles,  was  der  Herausgeber  über  eine  Stelle  sagt,  die  offen- 
bar verderbt  ist.  Aber  zugegeben,  dafs  haec  res  soviel  bedeu- 
ten könne,  als  haec  fabula;  (  Dentley  hätte  es  schwerlich  zugege- 
ben: m.  s.- Phaedri  Fab.  I,  27,  1.  2m  wo  er  ausruft:  Versus 
inepti  et  spurii !  Quam  inficete  dictum  Haec  res  pro  haec  fabu- 
la! J  zugegeben  also,  dafs  res  in  dieser  Bedeutung  eines  Schrift- 
stellers, wie  Plautus,  würdig  sey,  was  soll  fabula  daneben?  Oder 
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genügt  die  schielende  und  kaum  deutbare  Auslegung  Haccest 
ca  res,  quae  vobis  hodie  fabula  agetur?  Waren  die  Captivi  foi 
die  Schauspieler  res,  und  für  die  Zuschauer  febula?  Auf  diese 
Fragen  lfleibt  Hr.  L.  die  Antwort  schuldig,  und  so  wird  er  n 
uns  nicht  verdenken,  dafs  wir  mit  dem  neuesten  Herausgebet 
des  Plautus  so  schreiben :  Haec  res  agetur  nobis,  vobis,  fabulae; 
res  fabulae,  wie  im  Amphitfuo  res  voluptatum,  bei  Phädrus  r« 
eibi,  nach  griechischem  Sprachgebrauch.  M.  s.  nur  Phil.  Paici 
Lexic.  Plaut.  Mantiss.  v.  Periphrasis  Act  I.  sc  IL  v.  ti. 

—  HE,  Non  videre  ita  tu  quidem;. 

LO.   Si  non  est  qui  dem,  mene  vis  dem.  ipse  in  pedes? 

In  allen  Handschriften  heifst  es  hier  Si  non  es^tquod  dem. 
Baudius  balle  an  den  Rand  seines  Exemplars  geschrieben 
dem;  vielleicht  weil  er  irgendwo  im  folgenden  Verse  gelesen 
hatte  qui  dem^tibi,  welches  wirklich  die  Lesart  der  Hclmstädter 
Handschrift  ist.  Hr.  L.  hat  dieses  höchst  unsichere  und  orw5« 
thige  qui  dem  in  den  Text  verpflanzt»  »opinaos,  Lora  1  iura  ulti- 
ma m  .  vocem  ex  heri  oratione  quidem  arreptam  ridicule  interpre» 
lari:  qui  dem.*  O  Plautus,  wieviel  Witz  steckt  uoeb  in  dir, 
wovon  Niemand  etwas  ahndet.'  Act.  I,  sc.  IL,  v.  3a. 

Ossa  Ätque  pellis  sum  miser  macritüdine. 

So  Hr.  L.  »Sic  citatur  hic  versus  a  Nonio  Marcello.  Vulgo. 
miser  a  macritudme.  Seal,  et  Gulielm. :  miser  a  macr.  Neutra« 
verum.  Nam  prima  in  macritüdine  producitur.  Miser  mooosjl- 
labn m,  ut  sacpe.«Tiier  sind  beinahe  soviel  Irrthumer  als  Worte. 
Erstlich  steht  bei  Nonius  nicht  miser  macr. ,  sondern  grade  das» 
von-Hm.  L.  verworfene,  sehr  gute,  mis.  a  macr.,  über  dessen 
Eleganz  man  Bosscha  nachsehe.  Daun  findet  sich  diese  bessere, 
von  Brunck ,  Span  ,  Bothe  ,  mit  Recht  vorgezogene,  Lesart  nickt 
allein  bei  Nonius,  sondern  auch  in  plautinischen ,  Mss* ,  den  Lb# 
gischen  uud  dem  Voss.  A. ,  erste  Hand,  ist  also  keineswegs  fr* 
findung  von  Scaliger  und  Guilelmius ,  welches  Hrn.  L.'s  Worte 
sagen.  Ferner  ist  die  erste  Svlbe  in  maciiiuJo  nicht  immer,  boft 
sondern ,  der  bekannten  Regel  zufolge,  eine  s^llaba  aneeps,  die 
häufig  kurz  gebraucht  wird.  Horaz  Epist.  II,  i,  i8i.: 
Palma  neguta  mncruui,  donata  reducit  opimum« 

Plautus  selbst  Aul.  III,  6,  28.: 

Quia  ossa  ac  pellis  totust:  ita  cura  raacet. 


{Der  Scbhtfi  folgt.) 
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ländlich  steht  miscr  nie  einsylbig,  ausser  vielleicht  irgendwo  in 
einer  fehlerhaften  Stelle.    Worauf  stutzt  also  nun  der  Herausge- 
ber seinen  Text?  Er  wird  nichts  dafür  anführen  können,  als  et- 
wa Sarracenus j  welcher  so  liest:    össa  atque  pellis  ut  iniser 
raacr.    Allein  was  kann  dieser  Eine  gegen  so  Viele?  In  dersel- 
ben Scene  V.  49*  war  das  verswidrige  Eheu  ( bekanntlich  ein 
jambisches  Wort:  m.  s.  Pseudol.  I,  i,  79,  8o.)  in  Heu  heu  zu 
verwandeln,  gesetzt  auch,  dafs-  diese  Lesart  sich  nicht  wirklich 
in  der  i4«  Laurentinischen  Handschrift  bei   Avellini  gefunden 
batte:  denn  zu  dergl.  Verbesserungen  bedarf  es  keiner  Manu- 
scripte.   V.  y3.  verbindet  Hr.  L.  sehr  gezwungen  pauxillum  mit 
conteutus,  »ein  bischen  zufrieden.«  (!)    Offenbar  steht  in  den 
"Worten  *Sed  si  pauxilluin  potes  Contentus  esse«  esse  für  edere: 
denn  anders  pafst  nicht  des  Parasiten'  Antwort  Nae  perpauxillum 
modo  (  possutn  esse,  h.  e.  edere^:  Nam  istoc  me  assitluo  victu. 
delecto  domi.    V«  8o.  Hera,  vel  jam  otium  est.    Diese  Lesart 
des  sogenannten  vetus  codex  Camerarii  hat  Hr.  L.  ohne  Noth 
-verlassen,  und  dafür  diese  eigene  gesetzt  Hern  vis  jam'  otiumst. 
Hera  vis  soll  in  dem  em  Iis  oder  emlis  einiger  Bücher  stecken. 
•pLis  nihil  est  aliud  quam  vis  altius  producta  priore  liuea  in  e.« 
Wie  zuversichtlich  Das  gesprochen  ist,  fallt  in  die  Augen,  und 
wir  sind  überzeugt,  dafs  so  gewagte  Aenderungen  Hrn.  L.  selbst 
in  reiferem  Alter  mifsfallen  werden.  Wäre  etwas  zu  ändern,  so 
hat  Hern,  sis,  jam  otium  est  mehr  Schein,  weil  die  Buchstaben 
s  und  1  öfter  verwechselt  wurden.    Im  nächsten  Verse  giebt  es 
auch  etwas  Neues,  nämlich  ictim  für  erim.  *  letim  scripsi  Mss. 
vestigia  et  Laelii  Brisciolae  conjecturam  secutus.  Codices  ad  unutn 
omnes  aut  inim  aut  ithinu    Brisciola  nit,  ictim  esse  mustelae  spe- 
ciem,  quae  Latino  nomine  viverra  dicatur,  infestam  lepusculis« 
u.  s.  w.  Mit  allem  Respect  vor  Laelius  Brisciola  sagen  wir,  dafs 
seine  ictis  (Frett,  vielleicht  Iltis:  m.  s.  Schneiders  griech.  Wör- 
terb.  in  ita/f)  nicht  hierher  gehört:  denn  alle  Wiesclaiten  sind 
glatt:  also  passen  dazu  nicht  Hegio's  Worte  Nam  meus  scrupo- 
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tarn  victus  commetat  viam.  Ein  Thier,  wie  der  Igel  (  eres)  ist 
das,  was  wir  liier  brauchen.  Was  die  Mss.  betrifft,  so  hat.  kein 
einziges  bekanntes  weder  inim ,  noch  ithim ,  sondern  irim,  oder 
ilim  u.  dgl.  In  den  kurz  vorher  angeführten  Worten  des  Grei- 
ses hat  Hr.  L.  die  vulgata  commeat  behalten.  Allein  die  Jamben 
Heben  in  den  locis  imparibus  vierzeitige  Vcrsfüfse,  und  comme- 
tat  haben  die  Pfälzer  Mss.,  die  Langischen,  2  bei  Bosicha,  und 
bei  Avellini  die  übrigen  ausser  9 :  daher  auch  unter  Andern 
Brunck,  Span  und  die  ebengenannteu  Herausgeber  diese  Lesart 
vorzogen. 

Capt.  Act.  II.  sc.  1.  vv.  t.  a. 

LOR.    Si  di  immortales  id  voluere,  vos  hanc  aerum- 
nam  «xsequi, 

Decet  id  pati  auimo  aequo;  si  id  facletis,  levior  laboi 
erit. 

Auch  hier  behält  Hr.  L.  zur  Unzeit  die  hergebrachte  Les- 
art der  Ausgaben  bei.  Wir  behaupten  dreist,  daJs  wenn  ein 
römischer  Schauspieler  einen  Jambus,  wie  der  zweite  dieser  Verse 
ist,  auf  dem  Theater  gesprochen  hätte,  er  ausgepfiffen  w<-re:so 
ganz  zuwider  laufen  hier  die  Wortaccente  in  aequo,  facietis,  le- 
vior, labos  den  metrischen.  Wer  ein  Ohr  hat,  roufs  den  tro- 
chäischen Vers  heraushören,  dem  nichts  im  Wege  steht  als  la- 
bos; allein  dafür  hat  die  Wolfenbüttler  und  die  Helmstndter 
Handschrift  labor,  und  es  ist  bekannt  (ro.  s.  Gronovii  Obscrvatt. 
im  Index),  wie  häufig  in  den  Mss.  die  Buchslaben  r  und  s  mit 
einander  verwechselt  werden.  Will  man  indefs  labos  behalten, 
so  braucht  man  es  nur  hinter  erit  zu  setzen,  und  der  trochalcus 
geht  ebenfalls  auf  rechten  Füfscn  einher.  Unstreitig  ward  Hr.  L. 
zu  der  Annahme,  dies  sej  ein  jambischer  Vers,  durch  den  vor- 
hergehenden verleitet,  der  allerdings  ein  solcher  ist,  wenn  man 
Si  an  seiner  Stelle  läfst.  Allein  da  unser  Herausgeber  auch  auf 
Kritik  Rücksicht  nimmt,  wie  kam  es,  dafs  ihm  die  Abweichun- 
gen der  Mss.  in  Betreff*  dieses  Worts  enlgiengcn?  Er  erwähnt 
hiervon  nichts,  und  wir  können  solche  Ungleichheit  in  der  Be- 
arbeitung (wahrscheinlich  eine  Folge  zu  grofser  Eil)  keineswegs 
billigen.  In  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Handschriften  und 
in  alten  Ausgaben  fehlt  Si,  welches  entweder  wirklich  wegblei- 
ben kann,  oder  seinen  Platz  vor  id  findet,  yvo  es  wegeo  des 
vorhergeheoden  immortales  leicht  zu  übersehen  war.  So  wären 
denn  beide  Verse  ausgeglichen,  und  wir  bemerken  nur  noch» 
dal's  die  Lesart  verschiedener  Mss.  voluerunt,  hanc  vot  den  Vor- 
zug vor  der  gewöhnlichen  verdient    V.  4* 

Nunc  servitus  si  evenit,  ei  vos  morigerari  mos  bonust, 
Kamque  hcrili  imperio  ingeniis  vostris  lenem  reddere. 
Hr.  L.  hat  des  Acidalias  Feramque  für  Kamque  in  den  Text 
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aufgenommen;  sonst  seyen  die  Worte  herili  imperio  »sensu  cas- 
sa.«  Hätte  er  nur  einen  Blick  in  den  Gronoviscken  Commentar 
geworfen,  so  wurde  er  gesehen  haben,  dafs  Boxhorn  richtig  in- 
geniis  vostris  für  Ablative  nimmt,  herili  imperio  aber  für  Dative, 
weil  er  lenem  damit  verbindet,  wie  Sueton  obtrectatoribus  lenis 
sagt.  M.  s.  die  Wörterbücher  und  Bothe's  neueste  Ausg.  des 
Plautus,  vol.  a.  p.  4<)2.  Gleich  darauf  wird  so  abgetheilt  uud 
.geschrieben : 

PH.  Oh  oh  oh! 

LOR.  Ejulatione  haud  est  opus. 

Multa  oculis  misera  edicilis. 
Die  epiphonemata  Oh  oli  oh  seyen  extra  metrum.    »Non  enim 
probabile  est,  metri  finibus  has  ejulat.iones  iuclusas  fuis  e.  Xec 
patitur  metri  ratio :  Vox  ejulatione  priores  duas  syllabas  per  Sy- 
nii.es in  in  unam  contrahere  videtur. «    Welche  Gründe !  Der- 
gleichen epiphonemata  stehen  bei  Griechen  und  Lateinern  bald  in» 
bald  ausser  dem  Verse,  wie  es  den  Dichtern  am  bequemsten 
war.    Hier  gehören  sie  hinein:  denn  zu  beiden  Seiten  stehen  Se~ 
uare.    Warum  sollen  die  Worte  Oh  oh  oh!  —  Ejulatione  haud 
est  opus  nicht  auch  eiiier  seyn  ?    Die  vermuthete  synizesis  halte 
Hr.  L.  in  seinem  Pulte  behalten  sollen.    Den  letzten  dieser  so- 
geuannteu  Verse  erklärt  er  so:  vultus  tacitus  vestram  satis  mise- 
riam  prodit.  Allein  so  wird  edicere  nirgends  gebraucht.  Die  Mss. 
haben  Multa  oflpiis  multa  mira  (misera,  miseria,  misericordia, ) 
euditis  (  dicis,  clitis,  cletis,  editis).  Rothe  fand  zwar  hierin  edi- 
citis,  allein  er  setzt  dies  Wort  in  eine  ganz  andere  Verbindung, 
indem  er  schreibt  Multam  oculis  multam  roiscriai  edicitis;  worü- 
ber Hr.  L.  sein  unbedeutendes  Ridicule  ausruft,  weil  er  den 
Satz  wahrscheinlich  nicht  verstand,  uud  im  ausführlichen  Com- 
mentar nicht  nachsah v  wo  der  Sinn  so  erklärt  wird,  ut  captivi 
illi  multam  injnriarum,  quas  jam  patiuntur,  h.  e.  servitutis,  suis 
ipsorum  oculis  edicere  dicantur,  seque,  non  hostes  suos,  ulcisci, 
operam  perdentes.    V.  i2.,  wo  es  überall  l>eifst  eximat  viuculis, 
oder  vinclis,  wird  das  unschuldige  vinclis  getilgt,  um  Gott  weifs 
was  für  creticos  herauszu fingern,  an  die  Plautus  nicht  gedacht 
hat.  Vielmehr  sind  die  Worte  aut  solutos  sinat  im  Nächstfolgen- 
den aufgelesenes  Glossem,  wie  der  neueste  Herausgeber  wohl 
Bemerkt  hat,  und  die  Worte  Nostrum  —  emerit  (Nostrum  nicht 
elidirt)  bilden  einen  jambicus  tetram.,  wie  der  Vers  vorher  ist, 
dessen  Gedanken  er  vollendet.    Gleich  darauf  wird  ohne  Noth, 
gegeu  alle  Handschriften  und  alte  Ausgaben,  ille  eingeschoben, 
und  agitis  in  agis  verwandelt,  weil  Hr.  L.  weder  wufste,  dafs 
Quid,  Quod  tind  ähnliche  Wörter,  zuweilen  elidirt,  und  an  den 
nachfolgenden  Vocal  hinübergezogen  werden;  noch  sich  erinnerte 
(  was  neuliob  durch  genug  Beispiele  bewiesen  ist)j  dafs  Plautus 
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•ine  a*vnartetische  Zusammensetzung  ans  einem  doppelten  Am- 
phimacer,  oder  Kretikus,  und  einem  Ithvphallicus  nicht  sehen 
gebraucht:  so  dafs-  die  Richtigkeit  von  agitis  ausser  Zweifel  ist 
V.  20.  ff. 

1  PH*  Ut  sine  hisee  arbitris 

2  Atque  a  vobis  nos  detis  loquendi  locum. 

3  Se'd  brevem  orattonem  ineipesse.  PH.  Hern  mi  istuc 

4  Ce'rlum  erat.      Cbncede  huc.     LOR.  'Abite  isti.  TY, 

,  Obnoxii 

5  'Ambo  vobis  sumus  propter  banc  re'm,  quum,  quae 

6  Volumus  nos,  copiae  facitis  nos  compotes. 

So  unser  Herausgeber.  Allein  die  Bücher  haben  V.  2.  Atque  ro- 
bis  nobis  detis  (deti')  locum  loquendi,  welche  Worte  einen  bei 
Plautus  häufigen  asynartetus  bilden,  der  aus  2  ithyphallicis  bt- 
steht.  Ob  a  vobis  bedeuten  kann  longe  a  vobis  lorariis,  wie 
Hr.  L.  sagt,  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn ,  da  diese  Acnderung 
ebenso  überflüssig  als  unautorisirt  ist.  V.  3.  und  4*  lautet  es  in 
den  Büchern  so:  Hern  istuc  mihi  cert.  er.  —  Abite  ah  isti* 
Nachher  so:  Copia  est,  ea  facitis  nos  compotes.  Dafs  dies  nicht 
lauter  Kretiker  sind ,  fallt  in  die  Augen.  Namentlich  sind  die 
Worte  Sed  br.  oral,  ineipesse  ein  jeUt  bekannter  asjnartctus,  un«l 
die  folgenden  Hem  istuc  mihi  —  istis  scheinen  aus  2  anacr/on- 
ticis  tu  bestehen,  welche  Zusammensetzung  gleichfalls  gewöhn- 
lich ist.  Aua  Hrn.  L.'s  Erläuterung  dieser  Stelle^cben  wir  Fol- 
gendes aus:  »Ordo  est:  ut  sine  hisce  arbitris  (ceteris  servis)- 
locum  detis  loquendi  nos ,  rov  SiccXsyeaSai  ?uoc,*  Loquendi  est 
casus  infinitivi  Substantive  positi,  qnocum  jungitur  accusativus, 
tanquam  in  vulgari  struetura  accusativi  cum  infinitivo.  Igiturw« 
loquendi  est  dafs  wir  reden  können  j  dafs  wir  »uns  bespreche« 
können.«  Welche  Maschinen,  um  —  ein  Sylbcmnaafs  aufzustü- 
tzen ,  wovon  sich  im  unverfälschten  Original  keine  Spur  fmuet. 
Dieses  selbsterfundene  loquendi  nos'  werden  wir  so -lange  fr 
Unlatein  hallen,  bis  man  uns  sichere  Beispiele  solcher  Construc* 
tion  aus  bewährten  Autoren  darlegt.  Doch  weiter!  » Svllabae 
Abite  isti  oh  —  creticum  faciunt.  Quamvis  enim  penultima  « 
abite  longa  sit ,  tatnen  corripitur  ( II )  ob  vehement iorem  iny 
laba  antecedente  ictus  vim.  Sic  apud  Tereutium  Hec.  1V>  i,  & 
in  trochatco : 

Sed  ostium  concrepuit.* 
Wir  bekennen  aufrichtig,  dafs  uns  der  Verstand  still  stand,  & 
wir  dies  lasen.  Der  Kretikus  Abite  isti  ob  —  ist  ein  würdige5 
Seitenstück  zu  der  jambischen  Penthemimeris  Ejulatione,  die  obea 
vorkam.  Wenn  Tcreoi  hier  beweisen  soll,  so  müssen  wir  nur 
Eins  erinnern,  nämlich,  dafs  der  citirlc  Vers  kein  .  trochäistitr, 
sondern  ein   jambischer  ist,  also  die  Aufangssvlbe  von  ostin*0 
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nicht  verkürzt  wird.   V.  38.   mufste  Hr.  L.  die  Langische  Les- 
art capite  caro  aufnehmen,    welche  dem  Krctikus  vollkommen 
entspricht.    Die  metrische  Aoordaung  des  Restes  dieser  Scene 
übergehen  wir,  der  Kürze  wegen,  mir* Stillschweigen:  denn  es 
wäre  auch  da  viel  einzuwenden.    Nur  Dies  bäten  wir  Hrn,  L. 
ein  für  alle  Mal.  zu  merken ,  dafs ,  wo  es  zur  Herstellung  eines 
S/lbenmaaJses  vieler  Einschiebsel  oder  Auslassungen  schlecht  ver- 
bürgter oder  selbsterfundener  Lesarten,  und  Umstellungen  der 
Wvrte  bedarf ,  das  metrische  Bdd  ,  das  man  verfolgt,  ein  Trug- 
bild,  utid  die  fVahrheit  tutf  einein  andern  Wege  zu  suchen  ist. 
So  finden  sich  hier  innerhalb  von  6  Versen  zwei  Einschiebsel, 
wovon  nur  eins  in  den  Ausgaben  der  mittlem  Zeit  eine  unbe- 
deutende Stütze  findet;  sunt  ist  eigenmächtig  in  fiunt  verändert, 
und  drei  Woi  tumslcllungcn  haben  das  Werk  vollenden  jnnssen. 
Zur  Rechtfertigung  einer  jüngst  bekannt  gewordenen  besseren 
Schreibung  und  Metrisirung  dieser  Stelle  bemerken  wir,  dafs  id 
V.  l{2.  in  2  köuigl.  Mss.  bei  Avellini  fehlt.    V.  46-  fodert  der 
Gedanke  Quod  tibi  suadeo  (nicht  suadeam),  suadeam  meo  pa- 
tii.  V.  47-       nunc  Erklärung,  die  den  Vers  stört,  und  deren  ' 
die  Entgegensetzung  von  esse  gegen  fuisse  so  wenig  bedarf,  dafs 
sie  vielmehr  ohne  dieselbe  stärker  und  schöner  hervortritt.  Der 
Schlufsvers 

Memorker  memiuisse,  inest  spes  nobis  in  hac  astutia, 
kann  kein  Trochak'cus  tetrauietcr  catatectico/  seyn,  wie  Hr.  L. 
glaubt,  weil  die  Endsvlbe  von  nobis  laug  ist.    Es  ist  ein,  dem 
Piautus  und  Terenz  geläufiger,  trochäisch  jambischer  as}uartetus. 

Act.  II,  3,  97. 

Eflerat  sine  eustode.  ego.  adparcbo  dornt. 
(Li  11  Unvers.    Des  Camcrarius  jam  vor  ego  half  ihm  etwas  auf, 
tntl  das  neulich  eingeführte  custodela  vollendet  die  Berichtigung. 
Vuch  nimmt  Hr.  L.  Beides  auf;  «aber  er  uieint,  mau  müsse  §0 
cb  reiben: 

'Eflferat  mac  custodela.  Ego  jam  apparebö  domi. 
)cr  Grund  ist :  jui  xectc  collocetur  hialus.  Aber  es  findet  sich 
ief  kein  hiatus.|Aj£aro  vor  ego  liquescirt  nicht ,  da  es  sub  ictu 
le?ht,  nach  bekanntem  metrischen  Gebrauche;  und  es  mufs  heif- 
en  custodela  jam  (custodela  in),  weil  man  so  begreift,  wie 
ic  Partikel  wegen  der  vorhergehenden  ähnlichen  Svlbe  Überse- 
en werden  konnte.  Act.  III,  5,  1.  zieht  unser  Herausgebergegen 
ni«n  Vorgänger  los,  dem  er  sehr  viel  verdankt,  und  spricht  von 
tiosissimis  codicuin  leclionibu*,  et  mpnstris  versuuin,  neroini  ni$i 
»si  ( dein  Vorgänger )  cognitorum.  Die  vtliosissimae  lecliones 
11  d  Quid  negoti  est?  (anstatt  Q.  hoc  n.  est?)  wie  in  einer 
cidencr  Handschrift  bei  Bosscha  steht,  und  Kogitas  für  Rogas 
einer  auderu.    Die  inpnstjra  vetsuum  siud  diese: 
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HE.  Tnicite  huic  manicas  uiastigiac! 

TY.  Quid  negoti  est?  Quid  ego 
Deliqui?  HE.  Rogitas? 
Also  ein  Sjlbenmaafs ,  das  bei  den  griechischen  Tragikern,  bfi 
Aristophanes ,  bei  Plautus,  auf  allen  Seilen  vorkommt,  und  des- 
sen Victorinus  S  2 55 2.  der  lateinischen  Grammatiker  von  Putsch 
erwnbnt,  ein  so  bekanntes  und  ausdrucksvolles  Sy  Ibenmaafs  er- 
scheint dem  unbegreiflichen  Manne  wie  ein  monstrum!  Freiliefe 
werden  gewöhnlich  nur  2  jambici  hypercatalccti  verbunden,  wel* 
eben  ein  cinzeluer  jambicus  dieser  Art  (wie  hier  Deliqui?  Ro- 
gitas?) als  Klausel  zu  folgen  pflegt.  Aber  die  Zusammensetzung 
auch  von  3  solcher  kurzen  Verse  ist  weder  an  sich  verwerflich, 
weil  man  sonst  auch  das  pindarische  Metrum,  das  platonische 
und  andere  verwerfen  müfste ;  noch  läfst  sich  dieselbe  im  Pb" 
tus  läugnen,  wenn  man  niebk  schöngerundete  Gedanken-  und 
Vers -Ganze  in  haltuugslose  Theilchen  zerbröckeln  will.  Sobeilü 
es  Epid.  I,  1,  61.: 

TH.  Quid  nunc  me  retines?    EP.  Amatne 

(ohne  Elision)  istam,  quam  emit  de  praeda? 
Wer  möchte  hier  lieber  die,  mit  den  vorhergehenden  so  ew 
verbundenen,  Worte  quam  emit  de  praeda  als  Klausel  nachschlep- 
pen lassen?  Epid.  III,  t,  i3.; 

ßlatis,  quod  nusquam  est;  neque  ego  id  inmitto  mcü 
«  in  auris. 

u.  s.  w.  Hr.  L.  setzt,  wie  gewöhnlich,  die  Worte  Iuicite  i>- 
man.  mast.  als  einen  besondern  Vers  ab ,  den  er  für  einen  kre* 
tischen  hält,  und  defshalb  ebenfalls  Inicite  schreibt,  »prima  cor- 
repta  c  Inicite  hat  gute  Auctorität;  allein  eines  solchen  creiicui 
wegen  bedurft'  es  keiner  Acnderung:  der  Choriambus  Injicw 
huic  pafst  noch  besser  in  dieses  Versmaafs,  als  der  Iouicus a 
minore  manicas  ma-;  upd  wie  wäre  es,  wenn  wir  lieber  annäh- 
men, dies  sej  ein  dactvlicus  tetrameter,  damit  der  gute  Sarsio^ 
einmal  recht  paratragödire?  ^fct 

lnjicite  huic  manicas  mast^^B  I 
ist  wirklich  ein  solcher  dactvlicus,  omnibiw^ijmeris  absoluta*. 
Wir  geben  dies  Hrn.  L.  zu  bedenken,  und^r^en  in  Betreff 
vorliegenden  Stelle  nur  noch  hinzu,  dafs,  wenn  er  die  Ausgabe 
in  welchen' actutum  (hinter  huic)  steht,  antiquiores  nennt,  « 
das  Ding  sagt,  das  nicht  ist.  Recentiores  mufs  es  heiiseu:  den" 
diese  Ausgaben  sind  die  Juntinische,  die  AhLiutsche,  und  d'c 
Strasburger  vom  Jahr  i5i4,  also  keine  einzige  editio  priaeeps- 
Act.  IV,  2 ,  26. 

Va6  misero  tili ,  cuius  eibo  iste  fäctu'st  imperiosior* 
So  Hr.  L.,  wiewohl  die  meisten  und  vorzüglichem  Mss.  imp'"* 
sior  oder,  was  auf  dasselbe  hinauslauft,  impesior  haben.  V« 
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durch  Speise  schwerer  gewordene  Ergasilus  soll  vielleicht,  mit 
sc herzhaft er  Zweideutigkeit,  auf  den  homo  levis  zurückdeuten, 
den  man  gewöhnlich  in  einem  Parasiten  zu  suchen  hat.  Doch 
pafst  auch  blofs  im  eigentlichen  Sinne  impensior,  und  ist  auf  je- 
den Fall  dem  itnperiosior  vorzuziehen,  das  dem  gleich  folgenden 
Basilicas  imperiosas  seine  Kraft  benimmt.  Uebrigens  sind  Schreib- 
arten, wie  J'actu's,  factu'st,  für  factus  es,  factus  est,  unrichtig 
und  den  Handschriften  zuwider,  in  welchen  überall  factus  ( ei 
oder  est  verstandet!)  und  factust  steht.  V.  IV,  3,  2. 

Di  immoilales,  jam  ut  ego  collos  prae'truucabo  te'goribus! 
Te^oribus  soll  Latnbui  in  einem  Pariser  Ms.  gefunden  haben; 
aliein  die  plautinischen  Mss.  dieses  Herausgebers  gehören  wahr- 
scheinlich nach  Utopien  oder  auf  deu  Planeten  Nazar.  Ausser- 
dem wollen  Tuniebus  und  Hr.  L.  dieses  Wort  »metri  causa «: 
nämlich  damit  dieser  Vers  ebenso  ein  trochaicus  sey,  als  der  vor- 
hergehende. Aber  wir  behalten  tergoribus,  nicht  allein,  weil  es 
in  allen  Handschriften  steht  und  demselben  Sinn  giebt,  sondern 
wirklich  aiuh  metri  causa:  denn  zu  diesem  komischpathetischen 
Ausruf  des  Parasiten  pafst  der  majestätische  lange  trochaYcus  te- 
trameter  weit  besser  als  der  verkürzte,  der  schon  ruhiger  be- 
wegte, und  gleichsam  in  gröfsern  Kreisen  vibrirende,  Lcidtn- 
schaften  andeutet.  Es  ist  eine  Unart  vieler  Abschreiber  und  Her- 
ausgeber,  besonders  der  älteren,*  überall  den  Dramatikern  dieses 
Sjlbenrnaajs  und  den  jambischen  Seuar ,  als  die  ihnen  geläufig- 
sten Fersarten  aufzudringen.  Act.  V,  3,  i8.  ist  Hrn.  L.'s  Ver- 
theidigung  der  Vul^afa  Cur  ego  plus  minusve  feci  quam  aequw>i 

fuil  durch  Lambins  plus  roali,  minus  boni,  atfeclirt.  Plus  mi- 
nusve qu.  aequom  isfeein  populärer  Ausdruck,  der  blofs  das 

-  Ucbermaafs  andeutet,  und  in  welchem  Plus  uicht  urgirt  werden 
darf. 

■ 

Miles  gloriosus,  Act.  I,  i,  a3. 

Js  ine  sibi  habeto ,  et  ego  maneupio  me  dabo ; 

Ni  uuum  epityruin  apud  illum  esuriem  iusane  bene« 
So  Hr.  L.,  indem  er  Is  von  dem  Seinigen  hiuzuth'ut;  versteht 
sich,  des  Verses  wegen.  *  Esurire  aliquid  Ifeifse  nach  eu>as  hun- 
gern; bene  esurire  einen  guten  Hunger  haben;  insane  bene  esu^ 
rire  einen  rasend  guten  Hunger  haben.«  Vortrefflich!  Also  wäre 
der  Sinn:  »  Wenn  Jemand  einen  gröfsern  Aufschneider  als  die- 
sen Pyrgopolinices  gesehen  hat,  so  will  ich  mich  ihm  zum  Skla- 
ven ausliefern ,  wenn  ich  jnicht  bei  ihm  (dem  Pyrgopol. )  einen 
rasend  guteu  Hunger  nach  Epityrus  habe.«  Allein  dieser  Sinn 
ist  doch  wirklich  —  Unsinn,  und  wir4  wundern  uns,  dafs'Hr. 
L.  das  "nicht  fühlte.  Er  will  Bothe  lächerlich  macheu  ,  welcher 
so  schreibt  nisi  (sed)  unum  epityrum  apud  illum  esurio  iusane 
bene:  »aber  einen  ungeheuer  guten  Epityrus  bekomm*  ich  bei 
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ihm  zu  essen,  c    Wir  sehen  da  nichts  Lächerliches,  sondern  viel- 
mehr einen  passenden  Gedanken.    Esurire  steht  auch  bei  Plinios 
für  edcre;  und  dals  man  ehemals  esuriem  hier  in  gleicher  Be- 
deutung nahm,  beweist  das  Glossem  edam,  das  sich  'bei  Varro. 
de  L.  L.  6«  p.  79.  neben  esuriens  ( verschrieben  für  esuriem) 
einjredränjrt  hat.     V.  28.  soll  Indiligenter  hic  eram  bedeuten  Irr 
dil.  ibi  versabar,  a^ebam,  Libenter  fuit  bei  Cicero  ad  Attic.  i3,  \ 
5o.  heifsl  Lib.  aflfuit.     Aber  was  sagt  hier  Indiligenter  aderao?' 
Bene  esse  und  dgl.  gehört  vollends  nicht  hierher.    Kurz,  auch' 
wir  halten  Indiligenter  hic  eram  für  einen  Solöcismus,  und  Iß* 
,    diligenter  iceram  fiir  Plautus  Hand.    V.  54* 

At  peditatus  reliqtiiae  erant,  si  viverent. 
Dafs  Plautus  nicht  so  versiBzirtc,  fühlt  sich.     Die  alten  Bücher 
haben  peditas,  peditrs:  also  mufs  es  wenigstens  heifsen  peditis, 
dessen  Erklärung  peditatus  ist.    Vielleicht:  At  peditis  reliqoue 
Mae  erant,  si  viverent.    lüae  mag  wegen  des  ähnlichen  —  viae  1 
vergessen  seyn.    Act.  II,  4,  53. 

Dedi  me'rcatori,  qtii  ad  illum  deferat. 
Der  Herausgeber  lälst  diesen  Vers  so,  wie  er  in  den  Vulgär» 
editionen  steht,  und  macht  ihn  nur  durch  die  Accente  zu  den 
>  seinigen,  unbesorgt  um  die  beispiellose  Verkürzung  der  Eod- 
svlbe  von  Dedi,  und  um  den  hiatus  bei  qui.  Hatte  er  bekanote 
Commcntare  (nicht  blofs  Handausgaben)  nachgesehen,  so  würde 
er  wissen,  dafs  quoidam  nicht  neuere  Conjectur  ist,  sonders 
Lesart  der  Aldina;  auch  Sarraeenus  und  die  alte  Mailand«? 
Ausg.  von  *5oo.  haben  cuidam!  noch  mehr!  in  der  Heidelberg 
Handschrift  steht  D.  me  peccatori  cuidam  qui  ad  i.  d.  Act  II 
3,  68.  wird  die  Lesart  Sein*  tu  nullum  ^mmeatum  hinc  esse  et 
a  nobis?  mit  einem  Male  abgefertigt.  Allein  das  alte  Ms.  dm 
Camerariiis  hatte  esset,  welches  Gruter  für  essed  nahm,  da  esse 
et  viel  wahrscheinlicher  ist.  »Et  plane  otiosum«,  sagt  Hr.  I* 
Nicht  doch !  Hinc  et  a  nobis  heifst  von  des  Nachbars  und  von  unstrw 
Hauseher.  Act. IV,  2,  19.  ff.  Das  asynartetische  Sylbenmaafs dies« 
Stelle  hatte  Reiz  entdeckt,  und  man  war  bisher  darüber  einig, 
weil  sich  Vers  für  ^ers  ohne  Gewaltsamkeit  darein  fügte.  Hr.L. 
ist  nicht  gleicher  Meinung,  sondern  er  halt  Alles  für  Aristopha- 
nische Anapästen.    Hier  der  Anfang  zur  Probe: 

Erit  et    j    tibi  exo  |  ptatum  ob  |  tinge't.    |    Bon  um  babe 

ani  |  mum ;  ne   |  formida. 

Homo  qui  |  dam  est,  qui  |  seit,  quod  |  quaeris,  u  |  bi  sit.  | 

Quem  ego  hic  |  audivi? 

Sociüm  |  tuonim  |  consili  |  orum  et  |  partici  |  pem  con  |  i* 

liarium  (  consiliarjum). 

Doch  wir  vermuthen,  der  Leser  wird  genug  haben.  -* 
Act.  V,  3i.  halten  auch  wir  Gratias  habeo  tibi  für  recht,  ob- 
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gleich  die  Mss.  das  verswidrige  Grattara  in  Schutz  nehmen.  Die, 
zum  Theil  abbrevirten ,  Endbuchstaben  der  Wörter,  und  noch 
mehr  der  Verse,  wurden  oft  verändert,  und  da'  Gratias  habeo 
tibi  so  üblich  ist  als  Gratiam  habeo  tibi,  warum  sollen  wir  nicht 
das  vorziehen,  was  der  Vers  verlangt? 

Trinummusj  Act.  II,  a,  iG. 

—  Nam  ii 

Mores  majorum  collaudant;  eösdem,  quos  lauddnt,  lutanf. 
Die  Bücher  haben: 

Nam  hi  mores  majorum  laudant;  eosdem  lutulant,  quos  col- 
laudant , 

welches  (nur  mores  hinter  majorum  gesetzt)  einen  vortrefflichen 
trochai'cus  tetrameter  giebt.  Dafs  die  Worte  quos  collaudant  in 
einigen  Mss.,  z.  B.  der  Heidelberger,  und  in  der  Dresdener 
Collatton  y  auch  in  alten  Ausgaben,  fehlen,  bedeutet  nicht  viel, 
sondern  ist  als  Abschreiberweisheit  anzusehen :  denn  diese  Worte 
•  konnten  entbehrlich  scheinen ;  wie  nachdrücklich  aber  die  Wie- 
derholung ist,  fallt  in  die  Augen.  Doch  Hr.  L.  geht  weiter: 
seine  Lesart  ist  witziger  als  die  der  Mss.  *ParonOmasia  ista  quos 
laudeuit,  lutantj  nihil  est  Plautiuius :  unde  quovis  pignore  con- 
tenderim  ,  Plautum  ita  scripsissc. «  Wer  möchte  hier  nicht,  Gö- 
thc's  W^ort  parodirend,  ausrufen: 

Da  kam  mir  ein  Einfall  von  obngefiihr. 
So  schrieb'  ich,  wenn  ich  der  Ptautus  war'! 
Act.  IV,  a,  io4. 

Euin  alii  di  isse  ad  villam  aibant  servis  depromptum  eibum. 
Dies  findet  Hr.  L.  in  dem  Callicli,  Calliclis,  Callidis,  se  ad  u. 
s.  w.  der  Mss.  und  alten  Ausgaben,  und  wir  sagcu,  wie  er 
selbst  öfters,  quod  sibi  habea(.  Dafs  etwas  Anderes  in  dem  ver- 
derbten Worte  steckt,  wird  kein  Kenner  von  Handschriften  be- 
zweifeln. 

Doch  wir  brechen  ab ,  da  ohnedies,  so  manches  Bemerkens- 
werte wir  auch  übergingen,  diese  Anzeige  länger  geworden 
ist,  als  wir  vermuteten  und  wünschten.  Iudem  wir  Hrn.  L. 
nochmals  zur  Fortsetzung  dieser  nützlichen  Arbeit  aufmuntern, 
empfehlen  wir  ihm  dringend  gröfsere  Achtung  vor  den  Hand- 
schriften, und  daraus  folgende  Mäfsigung  im  Aendern;  ferner 
noch  ernstlicheres  Studium  alles  in  diesen  Kreis  Gehörigen,  auch 
des  Kleinsten;  endlich  Partheilosigkeit  und  Selbstständigkeit,  Ei- 
genschaften, ohne  welche  hier,  wie  fast  überall,  nichts  geleistet 
werden  kann,  das  dauert. 

Endlich  loben  wir  den  Verleger  wegen  seiner  Bemühung 
um  tüchtige  Correctoren.  Bei  dem  kleinen  Notendruck  ist  die 
geringe  Zahl  der  Druckfehler  zu  bewundern.  <p. 
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/.  Religion  der  Kart/tager,  Von  D.  Friedrich  Mus- 
ter ,  Bischof)  von  Seeland ,  Königl.  Ordensbischoff ,  Pro- 
fessor der  Theologie  auf  der  Universität  zu  Kopenhagen, 
Grofskreuz  des  fyanehrogordens  und  Danebrogsmann,  Zwetic 
.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  zwei  Kupfertafeln. 
Kopenhagen  4 82  1 ,  bei  dem  tiofbuchhänder  Johann  Hein- 
rich Schubothe.  Gedruckt  bei  Hartwich  Friedrick  Popp,  tjt 
S.  in  4*o.     Rthlr.  9.  48  ggr. 

jj.  Dr.  Friedrich  Musters  Sendschreiben  an  den  Herrn  G* 
heime  Hofrath  und  Professor  D.  Frjedrich  Cr&uze*  über 
einige  Sardische  I  d  o  le.  Eine  Beilage  zur  zweiten 
Ausgabe  der  Religion  der  Karthager.  Mit  zwei  Kupferttt 
fein.  Kopenhagen  4 8 22 ,  bei  dem  Hojbuchhändler  Johann 
Heinrich  Schubothe.  Gedruckt  bei  Hartwig  Friedrich  Popp 
28  S.  in  4to. 

3.  Friderici  Munter r ,  Episcopi  Selandiae  Epistola  ad  Vi- 
tum  lllustrissimum  et  Exceller/ tissimnm  Srugium  ab  Ovvj- 
hoff  ,  Academiae  Cacsareae  Scientiarum  Petropolitanat 
Praesidem,  de  monumentis  aliquot  veteribus  Script is  et  fi$w 
ratis  penes  se  exstantibus.  Hafniae  MDCCCXX1L  Exc\r 
debant  Schultzii  Haeredes,    3  4  S,  in  4to* 

Der  durch  seine  Forschungen  im  Gebiete  heidnischer,  wie  christ- 
licher Theologie  berühmte  Verf.  hat  sich  durch  die  neue  Umar- 
beitung seiner  bereits  im  Jahre  1816  erschienenen  Schrift :  »über 
(lie  Religion  der  Karthager«  neue  Verdienste  um  die  Allel lliums- 
Wissenschaft  in  den  Augen  aller  derer  erworben,   denen  gründ- 
liche Forschung  der  Religionen  der  Vorzeit,  denen  gründlich« 
Krkenntnifs  des  Glaubens  der  alten  Völker  am  Herten  liegt. 
der  Werth'  jener  Schrift  schon  bei  ihrem  ersten  Erschcineo  all* 
gemein  anerkannt  und  gewürdigt  worden,  so  möchte  es  über- 
flüssig seyn ,  hier  noch  darüber  im  Besonderen  sich  zu  erklär«. 
Da  Ts  aber  diese  Schrift  in  ihrer  neuen  Gestalt  bedeutend  ver- 
mehrt und  berichtigt,  dafs  sie  eine  völlige  Umarbeitung  erlitte»» 
mag  einen  Jeden  schon  der  blofse  UeberbÜck  lehren.  Während 
die  ältere  Ausgabe  400  Octavseiten  füllte  nimmt  die  neue,  *~l 
Quartseiten ,  bei  engcrem  Druck  und  kleinerer  Schrift.  Woi"» 
nun  die  Veränderungen,  welche  die  Schrift  erlitten,  sey  es  »» 
Zusätzen  oder  in  Berichtigungen,  bestehen,  diefs  anzugeben  KJ 
Zweck  vorliegender  Anzeige.     Einige  Bemerkungen,  die  sich 
dem  Ref.  hiebei  dargeboten  haben,  mag  der  Verf.  als  eineo  Be- 
weis  der  Aufmerksamkeit  und  der  wiederhohen  Studien  betrach- 
ten, die  er  dieser  Schrift  gewidmet  hat. 

Nach  der  Einleitung  folgt  unmittelbar,  wie  in  der  erst« 
Ausgabe   /.  *  Allgemeine  Beschaffenheit  der  karthagischen  ^ 

■ 
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gion*;  dann  » //.  Allgemeine  Namen  der  Götter«,  HL  Ba<tl 
oder  Moloch.*  Wir  erhalten  hier  einige  neue  Belege  über  den 
Namen  des  Baal,  als  Phönicischen  Hauptgottes,  und  seine  Iden- 
tität mit  der  Sonne;  eben  so  auch  über  den  andern  Namen  der- 
selben Gottheit,  Bekamen,  d.  i.  Herr  des  Himmels.  Gleiche  Be- 
reicherung hat  der  Abschnitt  erlitten,  worin  von  der  Gestalt  des 
Götterbildes  geredet  wird.  Wir  glauben  hier  der  Aufmerksam- 
keit insbesondere  das  empfehlen  zu  müssen,  was  der  Verf.  S. 
10.  f.  mit  vielem  Scharfsinn  zusammenstellt,  um  dadurch  die  An- 
nahme zu  erhärten,  dals  Amerika  den  Alten,  zunächst  den  Phö- 
nicieru  und  Karlhagern,  nicht  völlig  unbekannt  gewesen. 

Ncn  hinzugekommen  sind  die  Erörterungen  über  die  andern 
Götzenbilder,  die  aufser  denen  zu  Menschenopfern  bestimmten, 
in  den  Tempeln  des  Baal  aufgestellt  waren,  ferner  die  Nach- 
richten von  dem  Tempel  ttes  Baal  zu  Karthago  (  wovon  in  der 
ersten  Ausgabe  S.  10.  Einiges  Wenige  bemerkt  war),  von  den 
«lern  Baal  geweiheten  Thieren  (Stiere,  Pferde;  auch  wohl  Lö- 
wen  und  Elcphanten),  und  von  den  Opferniahizeiten ,  die  mit 
den  feierlichen  Opfern  verbunden  waren.    Vielfach  bereichert  ist 
IV.  » Menschenopfer*  S.  17.  —  36.     Darauf  folgt  nun  un- 
mittelbar: V.  » Melkarth*  'S.  36  —  61.,  während  in  der  ersten 
Ausgabe  §   5.  Astarte  und  dann  ^.  6.  Melkarth  fällt.  Der  Grund, 
der  den  Verf.  zu  dieser  Umstellung  bewogen  hat,  liegt  wohl  in 
den  Worten,  womit  er  diesen  Abschnitt  eröffnet  hat:  »An  den 
»Dienst  des  Baal  in  Karthago  schliefset  sich  der  Dienst  Melkarths 
»unmittelbar  an,   wegen  der  Verwandtschaft  beider  Gottheiten, 
»falls  sie  nicht  ganz  dieselben  waren.     Es  \%t  sehr  schwer  hier 
»zu  eutscheideil,  obgleich  die  Meinung  der  meisten  Gelehrten 
»sich  für  ihre  Identität  zu  erklären  scheint  u.  s.  w. «    Der  V(.f 
©bschon-  er  diese  Annahme  nicht  unbedingt  verwirft,  macht  in- 
x  defs     dagegen    doch    einige    wesentliche    Gründe*  nahmhaft , 
die  ihn  bewogen  haben,  in  dieser  Darstellung  beide  Gottheiten, 
Baal  und-  Melkarth  von  einander  zu  trennen.     »Ich  lasse  sie  in- 
» dessen,  setzt  er  S.  3().  hinzu,  Unmittelbar  auf  einander  folgen, 
»weil  die  Punier  sich  Melkaith  immer  als  eine- Sonneuiucavnaliou 
»gedacht  hnbeu.   Auch  bei  den  Griechen  ward  ja  die  Sonne  un- 
»ter  verschiedenen  Manien  und  Gestalten  angebetet,  und  Aescu- 
»lap  war  eben  so  gut  eine  Souneninearnation  als  Apollo,  aber 
»doch  wie  verschieden  von  diesem«!    Wir  vermissen  diese  Un- 
tersuchung über  die  Identität  der  beiden  genannten  Gottheiten 
gänzlich  in  der  ersten  Ausgabe.    Im  Verfolg  bei  der  Verehrung 
des  Melkarth  bemerken  wir  den  Zusatz  S.  4*^  Not.  25,  wo  Her- 
kules mit  xTire(!Uvv  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  wie  die 
Behauptung,  dals  Melkarth,  der  Stadlkönig  und  Handelsgott,  auch 
als  Kriegsgott  verehrt  worden.    Indessen  scheint  uns  letztere  Be- 
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hauptung  doch  immer  nocli  nicht  hinlänglich  sicher  und  begrün- 
det, theils  wegen  der  wohl  nicht  ganz  sichern  und  zuvcrläfsigeH 
Autorität  des  Joh.  von  Salisbury  ,  theils  wegen  Sil.  füll.  XI,  o4, 
der  eben  so  wenig  diese  Annahme  in  gehörigem  Grade  rechtfer- 
tigen kann.  Ueber  die  Identität  des  I'höuicischen  (Aegvptischen) 
Herkules  und  dos  Thebanischen  verbreitet  sich  ebenfalls  die  neue 
Ausgabe  mit  mehr  Ausführlichkeit.  Wissen  wir  auch  nichts  von 
dem  Tempel  des  Melkarth  zu  Karthago,  so  haben  wir  doch  Nach- 
richten von  Tempeln  auf  Malta  und  Gades.  Im  letztem  soll  un- 
ter andern  kein  Götterbild,  wenigstens  kein  Idol  des  Herkules  1 
sich  befunden  hüben  (S.  4ö.  ).  So  gut  wie  die  'Römische  Vesta 
konnte  auch  Herkules,  der  Gott  des  himmlischen  Feuers,  blos 
durch  die  heilige,  ewig  auf  seinem  Altar  lodernde  Flamme  ver- 
ehrt werden.  Daraus,  ilafs  Ilcrodolus  11,  44-  bei  der  Beschrei- 
bung des  lyrischen  Tempels,  des  Götterbildes  nicht  erwähnt, 
kann  doch  wohl  nicht  mit  Bestimmtheit  geschlossen  werden,  dafs 
sich  in  den  frühem  '/.eilen  dort  gar  kein  Idol  befunden.  »In  Spa- 
niern Zeiten  mochte  auch  vielleicht  die  Anwesenheil  des  Idols 
»im  Tempel  zu  Gades  durch  die  Sage  motivirt  weiden,  dafs  die 
»Gebeine  des  Herkules  in  demselben  begraben  lägen.«  In  der 
Note  hiezu  wird  weiter  bemerkt,  dafs  diese  Gebeine  wohl  Kno- 
chen von  Riesen t hier ee  der  Urwelt  waren,  die  man  für  Gebeine 
des  Herkules  ausgegeben,  wie  hiebei  unter  Andcrin  auch  zu 
denken  an  die  Sage  von  seinem  riesenmaTsigen  Fufstapfen  in  dem 
Belsen  im  Scythenland,  \on  dem  eben  so  grofsen  Schub  seines 
Vaters  Pcrseus  zu  Chemmis  (Herodotus  IV,  8a.  und  II,  9t.). 
Was  zuvörderst  die  Heiligkeit  des  Gaditanischen  Tempels  be- 
trifft: weil  in  ihm  des  Gottes  Gebeine  beigesetzt  sind,  so  siiul 
wir  geneigt  zu  glauben,  dafs  hier  au  Kiesenknochen  der  \  o gleit,  zum 
Denkmal  für  die  Nachwelt  aul 'bcwahi  t,  eben  Sowenig  zu  denken  sey, 
als  bei  dei*  verschiedenen  Grabmalein  des  üsiris  in  den  \ei- 
schiedenen  heiligen  Oertern  Aegyptens.  Ist  Gades  und  sein  Tem- 
pel heilig,  weil  des  Gottes,  des  Hercules,  Gebeine  hier  ruhen, 
so  ist  es  in  demselben  Sinn,  in  welchem  Abvdos,  Memphis  ( d. 
i.  ratyoc,  'OciptSoi.  Plutarch.  de  Isid.  et  ösir.  p.  35t).  p.  4/2. 
"Wvttenb.)  und  andere  Ae^vplische  Städte  heilig  sind,  als  Gra- 
besmaler  des  geliebten  Landesgottes,  des  Osiris.  Was  zweitens 
die  Sage  von  dem  riesenhaften  Fufstritt  des  Herkules  betrifft, 
den  ein  neuerer  Mytholog  zu  einem  über  Land  und  AIot  hin- 
wegschwimmenden  Götterschuh  gemacht,  den  die  Aegyptei  nicht 
zu  fassen  vermocht  und  so,  ganz  Aegyptisch,  einen  befruchten- 
den Wunder-  und  Zauberstab  daraus  gedeutet,  (!?)  dessen  Spui  en 
aber  Ritter  bis  nach  Indien  verfolgt  hat  (Vorhalle  Kump.  Vol- 
kergesch.  pag.  332.),  so  scheint  in  diesen  und  ähnlichen  Sagen 
allerdings  die  Idee  einer  errettenden,  gnädigen  Gottheit,  die  da, 
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wo  sie  ihren  allmächtigen,  rettenden  Fufs  hinsetzt,  Glück,  Heil 
und  Segen  bringt,  festgehalten  werden  zu  müssen.  —  Im  Ver- 
lauf wird  dann  gehandelt  von  den  bildlichen  Darstellungen  des 
Melkarlh,  den  ihm  geheiligten  Thieren  (Adler,  Löwe)  ufid  den 
ihm  dargebrachten  Opfern.  Aufscr  den  Wachteln,  vermuthet  der 
Verf.,  seyen  ihm  Hunde  geopfert,  da  Dariiis  Hystaspis  den  Kar- 
thagern den  Genufs  des  llundefleischcs  untersagt.  Wenn  indefs 
wirklich  Hunde  den  Göltern  als  Opfer  dargebracht  worden ,  so 
geschah  es,  glauben  wir,  nicht  sowohl  dein  Melkarth,  als  viel- 
mehr dem  Aesculap  zu  Ehren.  M.  s.  Bochart.  Hierozoic.  Lib. 
IL  cap.  55.  pag.  663,  62:  Aesculapius  quoque  Phoenicum  Deus, 
ut  ex  Sanchuuiathone  palet,  et  Damascio  apud  Photium,  fortasse 

,  Phoenice  dictus  est  *DbD~t£MX  is-calibi,  vir  caninus  ,  unde 
Graece  1 ] AcfKX^itio^  et  Romane  Aesculapius  *  J.  Nequc  vero  causa 

.  defuit,  cur  a  cane  nomen  desumeret.  Hunc,  Tarquitius,  de  illu- 
stribus  viris  disserens ,  ait  incertis  parentibus  natum,  expositmn, 
et  a  venatoribus  inventum,  canino  lacte  nutritum.  Ita  Lactantius, 
De  falsa  relig.  Lib.  I.  cap.  10.  Et  Festus  voeibus,  In  insula  Aes- 
culapio  etc.  Canes  adhibentur  ejus  teniplo,  quod  is  uberibus  ca- 
nis  sit  nutritus.  Dafs  der  Hund  mit  den  Planetengöttern  oder 
Kabiren,  deren  doch  Aesculap  einer  ist,  in  Verbindung  tritt, 
mag  schon  des  Pythagoras  Ausspruch  beweisen,  wenn  er  die 
Planeten  selber  die  Hunde  der  Persephone  genannt  hat  (apud 
Porphyr.  Vit.  pag.  4^.  cd.  Küster.).  Wer  denkt  nicht  ferner 
au  den  Aegyptischen  Syrius,  au  den  hundskopfigen  Hermes;  und 
weist  nicht  unser  Verf.  selber  S.  61.  die  Verehrung  des  Sirius 
in  Phönicien  und  Nubien  aus  dem  colossalen  Bild  eines  Hundes 
nach,  das  da,  wo  der  Flufs  'Lycus ,  jetzt  Nähr  ei  Kalb,  sich 
ins  Meer  ergiefst,  unter  dem  Wasser  gesehen  ward.  —  Unter 
den  Opfern  des  Melkarth  kommen  auch  Menschenopfer  vor.  Man- 
ches, was  iü  dieser  Beziehung  iu  der  ersten  Ausgabe  und  vci- 


*)  Eiri  neuer  Mytholog,  der  in  diesen  Tagen  das  deutsche 
Publicum  mit  einigen  hundert  Seiten  "»etymologisch  -  mytho- 
logischer Andeutungen*  (wir  hoffen,  es  bleibt  bei  den  An- 
deutungen )  überschüttet  hat,  weifs  für  die  Erklärung  die- 
ses Namens  besseren  Rath.  Er  sagt:  der  Name  'AcOiA.jj'Tn^ 
bedeutet  nichts  weiter  als  —  Schlange.  Da  ist  <s  vorgesetzt, 
und  diesem  des  Wohlklangs  wegen  ein  «  vorgesetzt ;  der 
Stamm  sey  am  reinsten  noch  in  coluber  übrig,  der  in  doxa- 
Xaßoc  schon  jenen  Zusatz  bekommen ,  welches  so  viel  sey 
als  KotXaßuTtg.  Wahrlich  inveutori  laudem  non  invidemus ! ! 
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vermuthungs weise  ausgesprochen  war,  wird  hier  durch  neue  Be- 
weise unterstützt,  mit  mehr  Bestimmtheit  durchgeführt.  S.  53. 
Not.  wird  gelegentlich  van  den  kleinen  tragbaren  Tempel- 
ehen dter  Nationalgoltheiten,  im  ältesten  Orient  (uach  Actor.  VII, 
4a.  rd  m/jVTj  rov  Mokoft)  gehandelt.  Man  könnte  mit  Rosen- 
müller Alt.  und  Neues  Morgenland  Bd.  IV,  nr.  1107.  p.  386, 
wo  sich  viele  anderweitige  Belege  zu  dieser  Sitte  ünden,  auch 

hierher  ziehen  Arnos 

in  dem  Sinne:  »ihr  trüget  das  Zelt  eures  Molochs  c,  wie  die 
LXXgiebt:  xal  dveckäßere  tt>v  crntvTJv  rov  MoXö*x*).— 

5.  54.  neu  ist,  was  hier  über  die'  Beschaffenheit  des  Zehndtens 
gesagt  ist.  S.  58.  wird  nach  SÜius  Italiens  und  nach  der  Ue- 
bereiuslimmung  mit  Aegyptischer,  wie  Römischer  Sitte  bemerkt, 
dafs  das  Schwein  von  den  Phönicischen  Tempeln  vcrbnnnt  ge- 
wesen. Wir  fügen  eine  Stelle  des  Herodinnus  bei,  welche  be- 
stimmt diefs  als  Phönicische  Sitte  angiebt.  Unter  all1  den  zahmea 
und  wilden  Thieren,  die  dem  Kölnischen  Volke  preisgegeben 
werden,  sind  blos  die  Schweine  —  und  zwar  nach  Phönicischer 
Sitte  ausgenommen  :  5  r.>a  re  vo-vt«  ,  cor*  tjfie f  %ofx  aTiSccGGx, 
vkrtv  ftoipccV  tovtccv  ydp  'aireiftt  ro ,  $  0  iviv.ee  v  vo  fiu.  V, 

6,  32.  conf.  Roseumüllers  Alt.  und  Neu.  Morgenland  II  170  ff. 
Auch  die  Weiber  zu  Barka  im  Cyrcnäischeu,  Africa  enthielten 
sich  des  Genufses  vou  Schweinefleisch:  AI  he  ro>v  I}ocpxoi!ccv  yi- 
vocixec  o\5k  vav  icpoQ  t^ov  ßoval  y  eiov  r  ai ,  berichtet  Hero- 
dotus  IV,  186,  und  kurz  zuvor  sagt  er  von  den  nomadischen 
Libyern:  djjXe'wv  rs  ßofov  oxtoi  yevovrcti,  hiorncep  oxihk  A/yrx- 
T/Oi,  %ect  v$  ov  t piipovrec.  —  S.  58  wird  die  Verrauthun» 
geäufsert,  dafs  die  Punier  den  spanischen  Celten  ihren  Herkules- 
dienst mitgetbeilt  und  S.  60.  eitiiges  Neue  über  den  Hercules 
Libvcus  angeführt.  VI.  S.  62.  *Astaite*  (§.  5.  S.  27.  der  er- 
sten Ausgabe).  Auch  dieser  Abschnitt  hat  bedeutende  Zusätze 
und  einige  Berichtigungen  erfahren.  Wir  rechnen  dahin  z.  B. 
das,  was  noch  über  den  Namen  der  Astartc  und  dessen  Bedeu- 


*)  Hermann  Witsius  in  seiner  Dissertatio  de  cultu  Molochi 
(s.  H.  Witsii  Miscellaneorum  sacrorr.  Ubri  IV.  Trajecti  ad 
Rhenum  1692.  pag.  608.  ff.)  bat  diese  Stelle  ausführlicher 
behandelt  S.  610.  ff.  und  sie  in  dem  Sinn  genommen,  in 
welchem  Ref.   oben   dieselbe  angeführt.     Man  lese  auch 

was  derselbe  noch  weiter  über  die  o*xjJvjj  oder  in  der 

*  - 

angeführten  Stelle  bemerkt  hat. 
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hing  aus  dem  Hebräischen  ist  hinzugefügt,  obschon  der  Verf. 
selber  S.  64«  gesteht,  dafs  die  meisten  der  angeführten  Etymo- 
logien ungewifs  seyeti ;  ein  Ausspruch,  der,  zumal  aus  dem  Munde 
eines  solchen  Forschers,  uns  wahrlich  behutsam  machen  mufs, 
in  der  Annahme  und  Aufstellung  von  oft  gesuchten  und  gekün- 
stelten Erklärungen  schwerer  Götternamen  der  Vorzert.  Auch  ei- 
nige in  der  ersten  Ausgabe  gewagten  Vermuihungen  werden  nach 
neueren  Untersuchungen  berichtigt,  wie  z.  B.  S.  64,  da/s  die 

Astarte  nicht  TYIft  geheifsen,  S.  72,  dafs  sie  keineswegs  ^mit  ei- 
nem Bart  bekleidet  gewesen.  Weit  vollständiger  sind  die  Nach- 
richten §.  4-  über  die  bildlichen  Darstellungen  dieser  Gottheit  in 
Tempeln ,  Münzen  \\gk  dgl.  über  den  Dienst  derselben  im  Ro-» 
mischen  Karthago,  il^Ri  Tempel,  und  dem  dort  herrschenden 
unzüchtigen  Dienst,  der  aus  allgemeinen  Orientalischeu  Religions- 
begriffen erklärt  wird,  namentlich  aus  der  Sitte,  die  alle  Erst- 
linge (besonders  die  ältesten  Töchter)  der  Gottheit  weihete:  Be- 
griffe, aus  denen  unsers  Erachtens  auch  das  Weseu  der  Griechi- 
schen Hierodulie  zu  begreifen  ist  VII.  »Kabiren,  Esmun*  S. 
87*  (§•  7«  S.  54.  d.  alt.  Ausg.\  Wenn,  wie  es  in  der  Note 
zu  S.  87.  heifst,  das  Wort  Kabir  sich  noch  in  einer  Verwün- 
schungsiormel  der  maltesischen  Sprache  erhalten  hat,  ( Mur  ghand 
dag  et  Qbir ,  d.  i.  fcüire  zu  diesem  Großen  ,  d.  i.  Teufel),  so 
würde  doch  daraus  wenigstens  ein  Beweis  für  die  früher  ange- 
nommene Etymologie  dieses  Worts,  welche  in  den  Kabiren  die 
Grofsen ,  die  Mächtigen  (id.  i.  die  Götter)  erkannte,  entlehnt 
werden  können,  eben  so  wie  ein  Beweis  gegen  die  von  Send- 
ling in  dieser  Hinsicht  versuchte  Ableitung.  Gegen  des  Letzte- 
ren Bestreben,  die  Erklärung  der  Kabjren  aus  dem  Aegypti- 
schen  zu  verwerfen,  ist  insbesondere  Note  40.  S.  89.  gerichtet. 
Unser  Verf.  spricht  sich  darüber  mit  vieler  Umsicht  und  Vor- 
sicht aus,  obschon  man  den  Satz  nicht  wird  in  Abrede  stellen 
können,  dafs  Sache  und  Namen  hier  auf  den  Orient  zurückwei- 
sen und  nur  aus  ihm  also  erklärt  werden  dürfen.  Vergeblich 
wird  man  solche  Umsicht  in  andern  mythologischen  Schriften  un- 
serer Zeit  suchen,  wo  z.  B.  die  Kabiren,  als  Hephästiscbc  Die- 
ner, abgeleitet  werden  von  h<x(u  (brennen);  wovon  dann  Ka«.- 
pot  und  Kaßefpoi.  Bei  Ka/t/Xc?,  wo  X  für  p  stehe,  sey  dann 
blofs  statt  ß  ein  ^eingeschoben  und  dgl.!.'*).  Wie  einfach  und 


Eben  daselbst  finden  wir  folgende  Ableitung  des  Wortes 
Poseidou:  das  Meer  heilse  Iiorrc?  Sund  ("fundere,  udus, 
stotcc,  y   vfcv,  vöwp),  eigentlich  erweitert  aus  Uo:g<;,  was 
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wie  angemesscu  dem  Begriff  ist  dagegen  die  aus  dem  Hebräi- 
schen versuchte  Erklärung  dieses  Namens  bei  unserm  Verf.  S. 

90.  Not.  12.,  woroach  das  Wort  eben  so  viel  ist  als  ^K"*D1p 

der  vor  Gott  steht,  der  Gottes  Angesicht  schaut;  ein  Name,  der 
schon  im  A.  T.  als  Priestername  einigemal  vorkommt.  VIII.  S.  9;. 
der  Meergott  ,(»§.  8.  Elemente  S.  61.  in  der  älteren  Ausgabe). 
Dafs  das  Wasser  —  der  Meergott  in  Karthago  Verehret  worden, 
lafst  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  zweifelhaft  aber  ist  und  unge- 
wils,  unter  welchem  Namen  er  dort  verehret.  Es  haben  nun 
zwar  nach  dem  Ausspruch  des  Herodotus  II,  5o,  dafs  der  Name 
des  Poseidon  Libysch  sey,  grofse  Orientalisten  eiue  Erklärung 
dieses  Namens  aus  dem  Hebräischen  versjpAt,  aber  ihre  Versu- 
che fand  der  Verf.  keineswegs  befriediget  Er  macht  uns  da- 
bei auch  auf  die  von  mehreren  Sprachforschern  übersehene  Ver- 
schiedenheit zwischen  Libyern  uud  Karthagern  und  der  Sprache 
beider  Völker,  da  wo  sie  nicht  vermischt  waren,  aufmerksam. 
Nach  dem  Verf.  dürfte  der  eigentliche  Name  des  Punischen  Meer- 
gottes mit  dem* Griechischen  *£Lyevoi;9  dessen  gleichfalls  Orienta- 
lischer/Ursprung der  Verf.  nachweist,  Aehnlichkeit  gehabt  haben 
(S.  100.).  Auf  diese  Untersuchungen  über  den  Namen  des  Mcer- 
gottes  handelt  der  Verf.  von  den  bildlichen  Darstellungen  dieses 
Gottes,  und  von  dem  Pferd,  dem  heiligen  Thiere  dieses  Goltes. 
Sollte  bei  der  Deutung  dieses  Symbols  nicht  auch  die  Stelle  des 
Eustachius  eine  Berücksichtigung  verdienen  (zu  Odyss.  I,  t'i 
coli.  Piudar.  Pyth.  IV,  29-—  32.),  wo  die  Schiffe  des  Meeres 
Rofse  —  vtjec  tinroi  txkoQ  ganz  im  Geiste  alter  Allegorie,  genannt 
werden?  IX.  S.  104.  ^Luft,  Feuer,  Erde,  X,  Uebrige  einher 
misclte  Götter»  S.  io5.  (§.  9.  d.  alt*  Ausg.).  XI.  S.  108.  Ceres 
und  Proserpina  (§.  io.  d.  alt.  Ausg.).  XU.  S.  110.  Heroen. 
(§.  11.  d.  a.  Ausg.).  Sämmtlich  mit  bedeutenden  Zusätzen  und 
Vermehrungen. 


noch  in  Hot/S^  erscheine.  Aus  TlovribiCt  Yloribfc  werde 
dann  nach  bekannter  Verwechslung  des  er  und  r  ITwiAfC» 
daraus  Ylocribdov ,  TioGelboov  <,  der  Meergott  !  !  1  Ihm  ist  das 
Pferd,  das  er  erschaffen  haben  soll,  heilig,  weil  iu  aX* 
aqua  sich  ein  Zusammentreffen  des  Klangs  findet  mit  <*xc(> 
was,  wie  das  Lateinische  equus  noch  zeige,  Pferd  bedeutet 
uud  hernach  in  fmroc,  übergegangen!? 

{Der  Scblufs  folgt.) 
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Im  Abschnitt  XJl.  hat  der  Verf.  insbesondere  auf  die  Schwierig- 
keit aufmerksam  gemacht,  den  Heroendienst  der  Karthager  zu  er^ 
llären,  da  sich  in  keiner  Orientalischen  Religion  solcher  Diensl 
bildet',  auch  ihrem  ganzen  Wesen  und  Natur  zuwider  ist.  Xltt, 
S.  119.  Bätylien,  Orakel  (§.  12.  S.  72.  d.  .alt.  Ausg.).  Be- 
deutend vermehrt.  Es  ist  wahrscheinlich,  da£s  die  Bätylien  auf 
2  oder  4rädrigen  Wagen  herumgefahren  wurden,  die  den  Kä- 
men \Slk  führten -f  woraus  das  Griechische  ci*^  (d.  i.  icpjicc 

3eüi>  nach  den  Glossen )  geworden.  Daft  die  Karthäger  auch; 
fremde  Orakel  befragt,  ist  mit  neuen  Beweisen  hier  därgethah,. 
50  wie  auch,  dafs  sie  Traumgesichter  für  Aufmunterungen  oder 
Warnungen  der  Götter  gehalten  (  12 3.).  XlV.  S.  iä4»  Thier- 
dienst  (§.  i3.  alt.  Ausg.).  Vermehrt  mit  einer  Bemerkung  über 
den  Schlangendienst,  dem  wohl  auch  Karthager  gehuldigt.  XV. 
S.  126.  .Sacra  miUtaria,  näuticä  et  domestica  ( §.  i4.  p-  77.3h. 
Aus»*. ).  Das  heilige  Zelt  der  Karthager  wird  mit  Recf.t  den 
tragbaren  Zelten  der  Phönicischen  Götter  (s.  oben  rd  gh^vtj  rov  m 

M0X0X  und  sonst  'm  A*  T*)  an  die  Seile  ßestcllt-  Ma8  doch 
auch  die  hebräische  Stiftshütte  im  Grunde  nichts  Anderes  ge- 
wesen sevn.  XVI.  S.  127.  Andere  Religionsbegriffe  (§.  i5.  S. 
Öo.  d.  alt.  Ausg.).  Neu  hinzugekommen  sind  die  Angaben  von 
der  Heiligkeit  des  Eides  bei  den  Karthagern,  ihrem  Glauben  an 
Wiedervergeltung ,  an  eine  den  Uebermuth  strafende  Neniesis  u. 
a#l.  S.  1 33.  ff.  —  XVII.  S.  i35.  Gastreckt.  Fehlt  ganz  in  der 
eisten  Ausg.  Der  Verf.  benutzt  hiebei  hauptsächlich  die  In- 
schrift einer  tessara  hospitalis,  die  glücklicherweise  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Als  Schulzgott  des  Gastrechts  mufs  wohl  der  Na- 
ional  -  und  Handelsgott  Melkarth  angesehen  werden.  XVIII. 
5  ±$n.  Todtcnbestattung  (vcrgl.  §.  16.  S.  &4-  d.  alt.  Ausg.). 
Vucb  diesen  Abschnitt  hat  die  ßelesenheit  des  Verf.  aus  neuer* 
U-isebesclireibungen  und  anderen  Werken  der  Art  mit  reichli- 
hen  Zusätzen  ausgestattet.  Sie  betreffen  besonder*  die  in  Felsen 
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ausgehanenen  Begräbnisse  der  Phönicier,  welche  man  auf  Cjr«» 
pern,  Malta,  Sicilien  und  Sardinien  findet.  Es  hatte  der  Verf. 
in  der  ersten  Ausgabe  behauptet:  die  Leichen  der  Reicheren  und 
Vornehmeren  Seyen  wahrscheinlich  einbalsaroirt  Wörden.  Mit  mehr 
Behutsamkeit  erklärt  sich  darüber  die  neue  Ausgabe  S.  *4o.  Al- 
lerdings mufs  der  Umstand,  dafs  die  wenigen  Leichname,  die 
man  in  solchen  Punischen  Steingräbern  entdeckt  hat;  sogleich  in 
Staub  zerfielen ,  dafs  ferner  noch  nirgends  sonst  Karthagische 
Mumien  entdeckt  worden ,  Zweifel  gegen  jene  Behauptung  erre- 
gen. Auch  in  Phönicien,  Karthago's  Muttcrlande,  ist  keine  Spur 
▼on  eigentlichen  Mumien  und  einer  Mumisirung,  wie  sie  in  Ae- 
gypten herrschend  war.  Ehe?  mag  die  Jüdische  fj^tte,  den  Leich- 
nam in  feste  linnene  Banden  eingewickelt  und  mit  wohlriechen- 
den Salben  beizusetzen,  bei  Reichen  und.  Vornehmen  geherrsch 
haben.  Freilich  haben  wir  dafür  keine  bestimmte  Stellen,  bloj 
In  einer  Stelle  im  Prolog  des  Pönulus  ist  von  sogenannten  pol 
linetores  die  Rede,  als  einer  Classe  Menschen,  die  sich  eigens 
mit  der  Todtenbestattürtg  beschäftigten.  In  der  Note  ao.  S.  i4»« 
berührt  der  Verf.  die  Aegyptische  Sitte  des  Mumisirens,  uol 
glaubt  sie  auf  die  Priester  und  Kr tegerkaste' beschränken  zu  kön- 
nen. Wir  sind  dagegen  anderer  Ansicht,  weil  erstens  nirgend* 
in  einem  alten  Schriftsteller  sich  eine  bestimmte  Stelle  findet, 
Vvorr.ach  die  Mumisirung  nur  gewissen  «und  zwar  den  höherem 
Kasten  der  Aegyptier  zu  Thcil  geworden,  im  Gegentheil,  damit 
Alle,  Höhere  wie  Niedere,  Reiche  wie  Arme  dieses  Guts,  an 
das  ihre  Set-ligkeit  geknüpft  war,  thetlhaftig  werden  könnten,  g;i 
es  ja  eine  dreifache  Art  des  Mumisirens,  eine  kostbare,  eio: 
minder,  kostbare  uud  eine  ganz  einfache ,  von  welcher  di< 
Anverwandten  des  Verstorbenen  die  ihnen  angemessene  selber 
auszuwählen  hatten,  wie  solches  Herodotus  II,  86.  ausfuhrlicher 
beschreibt.  Es  hieng  auch  die  Mumisirung  zu  sehr  mit  dem  Gan- 
zen Aegyptischer  KeligionsbegrifTe  zusammen,  als  dafs  sie  nur  ei: 
Kastengut  der  Priester  und  Krieger  hätte  werden  köuaen.  Sit 
"War  ja  doch  zuletzt  nichts  anders  als  eine  Art  von  religiöse 
\Veihc,  die  jeder,  selbst  der  Aermer'e  durch  den  geringem  Aul« 
Vand ,  den  die  dritte  Art  der  Mumisirung  erfoderte,  erha'tef 
tonnte.  Und  so  mögen  denn  im  'Zeitalter  der  Pharaonen  al!< 
Aegyptier  eben  so  gut  diese  Weihe  erhalten  haben,  wie  in  Athei 
alle  Bürger  in  die  niederen  Grade  der  Eleusinischeti  Mystcriei 
als  Mysten  eingeweiht  gewesen.  Und  liest  man  in  den  neueste! 
Reisewerken*)  die  Schilderungen  von  dem  ausserordentlichen  LV 

■ 
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'  *)  Man  ?ergl.  *.  B.  Belzoni:  Voyages  en  Egyptt  et  enNab;'* 


i 

Digitized  by  Google 


Mythologische  Schriften  Von  Münter.  tjuj) 

fang  «öd  der  ungeheuem  Ausdehnung  der  Aegyptischen  Todteä- 
Stadte,  so  wird  man  die  Behauptung,  dafs  alle  Aegypiier  mumi- 
skt  worden,  weil  solches  roit  ihren  religiösen  Ansichten  innig 
verbunden  war,  keineswegs  auffeilend  finden.    S.  XIX.  S.  i43. 
Priesterthum  (§.  ij.  S.  87.  alt.  Ausg.).    Der  Verf.  sucht  zu 
zeigen,  dafs  in  Karthago  so  wenig  ein  herrschender  Priesterstaad 
als  eine  erbliche  Priesterwürde  existirt,  dajs  vielmehr  SuGeteo, 
Feldberrn  und  andere  obrigkeitliche  Personen  selbst  Priester  wa- 
ren, oder  doch  solche  Verrichtungen  besorgt,  die  den  obersten 
Priestern  zukamen.    Das  Priesterthum  sey  dem  Adel  der  Geburt 
oder  des  Verdienstes,  und  dem  Reichthum  ertheilt,  zugleich  auch 
mit  den  Acmlern  des  Staats  verbunden  worden.  An  der  Spitze  habe 
Wohl  der  Priester  Melkarths  gestanden ,  als  der  hohe  Priester 
des. Staats*  XX.  S.  146.  Feste  (§.  18.  alt.  Ausg.).  XXI.  S.  i5o. 
Einflufs  und  Wirkungen  der  Karlhagischen  Religion  ( 19. 
alt.  Ausg.)*    Die  Zusätze,  mit  denen  der  Verf.  auch  dieses  Ca« 
pitel  ausgestattet,  sind  darum  noch  nicht  geeignet,  gerade  ein 
vorteilhafteres  Bild  ,  von  dem  Wesen  der  Karthagischen  Religion 
und  des  Volkes  selber  zu  erwecken.  Deraungeachtet  scheint  doch 
^häuslich  e  Zucht  und  Sittenreinheit  sich  lange  erhalten  zu  haben ; 
was  auch  bei  der  langen  Dauer  des  Staats  wahrscheinlich  ist. 
Vermuthlich  herrschte  unter  ihnen  Monogamie,  und  über  die 
Sitte  wachte  ein  eigener  Magistrat,  wie  solches  in  mehreren  St  aal- 
ten des  Altcrthums,  Griechischen  zunächst,  eingeführt  war  |s.  S. 
A2j.  Not.).    Endlich  zeigten  auch  cjie  Karthager  einen  aufblen- 
den Eifer  und  g-rofse  Anhänglichkeit*  an  den  hergebrachten  Got- 
tesdienst und  religiöse  Gebräuche.  * 

Die  beiden  Kupfcrtafeln  enthalten  meistens  sorgfältige  Ab- 
drücke von  Münzen,  theils  Punischer,  theils  Sicüischcr,  theils 
von  Gades  u.  a.  O.  Sie  fehlen  sämmllich  in  der.  ersten  Ausgabe. 

Nro.  2.  läfst  sich,  wie  auch  der  Titel  andeutet,  ganz  füg- 
lich als  einen  Zusatz  zu  der  eben  angezeigten  Schrift  über  die 
Religion  der  Karthager  betrachten.  Der  Gegenstand  dieser  Schrift 
ist  eine  Erklärung  von  7  Sardischen  Idoleu,  welche  in  der  öf- 
fentlichen Sammlung  zu  Cagliari  aufbewahrt  sind,  von  denen  aber 
der  Verf.  durch  die  Güte  des  Prof.  Jakob  Kaiser  in  Christiattia, 
aus  Thon,  geformte  und  in  Feuer  gehärtete  Nachbildungen  er- 
Jiielt,  welche  auf  zwei  Kupfertafcln  dargestellt  sind.    Durch  die 


(  traduit  par  Depping.  Paris  1821.)  Tom.  I.  p.  a46  ff«  und 
ebendaselbst  S.  262.  ff.  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Kinbalsamirung  (nach  Hcrodots  o.  a.  Stelle)  für  alle  Clas- 

scu  der  Aegyptier  *.depuis  le  pajsan  jusqu'au  roi.€ 
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Erklärung  dieser  Idole  ist  a1>£r  der  Verf.  veranlafst  Worden,  »ick 
in  einem  Vorbericht  im  Allgemeinen  über  die  Sardische  Religion 
eu  verbreiten :  rin  Umstand,  wodurch  diese  Schrift  eine  grofsere 
Wichtigkeit  erhält.  Mit  Recht  geht  der  Verf.  von  dem  Satze 
aus*  dafs  alle  diese  und  ähnliche  Sardische  Bilder,  so  roh  und 
ungestaltet  sie  auch  immerhin  seyn  mögen,  so  unerklärlich  ihrem 
Aussehen  nach,  doch  ohne  Zweifel  der  Religion  angehören.  Und 
wer  möchte  in  unsern  Tagen  es  noch  in  Abrede  stellen)  daü 
die  älteste  Kunst  bUs  und  ausschließlich  in  religiösen  Darstellun- 
gen sich  versucht,  mit  der  Religion  also  innig  verknüpft  und  ver- 
bunden war!  Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Volksstamm, 
der  so  ungestaltete  Bilder  gefertigt  und  verehrt >  um  so  schwie- 
riger bei  den  dürftigen  Nachrichten,  die  sich  darüber  bei  alten 
Schriftstellern  finden,  bei  dem  Mangel  von  Ueberbleibseln  aus  der ! 
alten  Landessprache,  bei  den  wenigen  Untersuchungen ,  die  dar 
über  an  Ort  und  Stelle  selber  angestellt  worden.  Dafs  es  ein 
gemischter  Volksstamm  war,  der  diese  Insel  bewohnt«  wird  sich 
nicht  bezweifeln  lassen;  dafs  die  Mehrzahl  Punischen  und  Afri- 
kanischen Blutes  war,  beweisen  aufser  bestimmten  Stellen  der 
Alten  manche  Panische  Namen.  Zwar  hat  die  Römische  Herr- 
schaft bleibendere  Spuren  zurücklassen,  zumal  in  der  Gegend  von 
Sassari,  wo  eine  beinahe  Lateinische  Mundart  vorherrschend  ist, 
von  der  uns  in  der  Note  Seit,  y,  als  Probe  ein  für  den  Sprach- 
forscher höchst  merkwürdiger  Hymnus  auf  die  beilige  Jungfrao 
mitgetheilt  wird»  Wenn  demnach  von  der  Religion,  der  Sarden 
vor  der  Römischen  Besitznahme  die  Rede  ist,  so  darf  nicht  an 
Griechische  Vorstellungen,  sondern  an  phÖnicische  und  karthagi- 
sche, mit  uns  unbekannten  Afrikanischen,  und  auch  wohl  Etru- 
ri sehen  untermischt,  gedacht  werden  (vergl.  S.  8.).  Wie  zu  Kar- 
thago, so  auch  hier,  wie  es  scheint  Baal  und  Astarte  als  Haupt- 
gotdieiten.  Dem  ersten  sollen  ebenfalls,  wie  in  Karthago  Men- 
schen geopfert  worden  seyn,  auch  Greise  über  70  Jahre  ihm 
geschlachtet;  wie  sie  denn  überhaupt  ihre  Eltern  in  diesem  Al- 
ter todt  geschlagen.  Daher  das  Sprichwort  'Eo^icoviog  y&tf' 
(Was  da*  letztere-  betrifft ,  so  war  Ref.  stets  der  Meinung,  dah 
die  Erklärung  ,  die  Zenodotus  von  diesem  Sprichwort  giebt,  R»1 
Bezug  auf  die  erwähnte  Sitte,  dahin  gehöre,  wohin  so  viele 
Ähnliche  Erklärungen  der  Grammatiker,  dafs  aber  bei  Piato  t 
11«  von  Bekker  jetzt  richtiger  geschrieben:  Oftp£av/oc,  abiol«'" 
ten  von  occpxafcv  oder  <rec/gstv.  Vergl.  Ast's  Citate  zu  dieser 
Stelle  S.  354.)- 

Den  Dienst  der  Astarte  beweisen  namentlich  Münzen;  ond 
die  Griechische  Here,  die  in  einigen  Griechischen  Städtenam« 
dieser  Insel  vorkommt,  ist  keine  andere,  als  die  phöoiciscBt 
Astarte.  Auf  ihren  Dienst  bezieht  ferner  der  Verf.  di«  sogeoina- 
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ich  Nurathen,  d.  b.  runde  Thürme  von  einem  oder  zwei  Ge- 
schossen, aus  dem  entferntesten  Alterthum,  wahrscheinlich  be- 
nannt nach  jenem  Norax,  der  eine  Colonie  von  Tartefs  nach  Sar* 
dinien  geführt  haben  soll.  Da  sie  aus  Ungeheuern  Polygonen 
ohne  Mörtel  zusammengefügt,  zum  Tbeil  auch  im  Innern  ein  ko- 
nisches Gewölbe  haben,  so  dachte  Ref.  augenblicklich  an  die  so« 
genannten  cyklopischen  Gemäuer,  die  in  Etruricn  so  gut  wie  an 
den  Griechischen  Küsten  gefunden  werden;  auch  Dodwell  ver* 


inderwärts.    Der  Verf.  bezweifelt  die  Richtigkeit  und  Ueherein- 
»timmung  dieser  Vergleich ung,  weil  sich  auch  Nurachen  mit  zwei 
Geschossen  fänden;  was  uns  doch  bei  der  sonstigen  Ueberein- 
»timraung  kein  hinreichend  starker  Grund  zu  seyn  scheint.  Von 
dem  Dienste  des  Melkarth  hat  der  Verf.  keine  Spuren  auffinden 
können.    Doch,  wenn  solcher  statt  gefunden,  so  sey  er  .  wohl 
mit  dem  Dienste  des  Sardus  Pater  dort  zusammengeschmolzen ; 
das  Daseyn  dieses  Letztern  beweifst  der  Verf.  durch  eine  Münze 
aus  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  a.  u.  c.,  mit  der  Inschrift 
Sard.  P*  d.  i.  Sardus  Paler  (sie  ist  abgebildet  Tab.  II.  nr.  i.). 
Sein  Name  in  der  Landessprache  ist  aber  nicht  anzugeben.  Da 
nun  auch  Jolaus  als  ein  Sardischer  Heros  oder  Gott  ( er  und 
Sardus  sollen  beide  als  Anführer  Kolouien  nach  Sardinien  ge- 
führt haben)  vorkommt,  und  wahrscheinlich  als  Schutzgott  von 
Sardinien  (vgl.  S,  12.),  so  ist  es  allerdings  von  Belang,  zu  un- 
tersuchen f  ob  beide  Eine  uud  dieselbe  Gottheit  gewesen,  oder 
beide  verschieden  und  worin  verschieden?  Haverkamp  hatte  sich 
für  Letzteres  erklärt  und  beide  unterschieden.  Unser  Verf.  sucht 
sie  dagegen  zu  vereinigen  durch  folgende  Untersuchung.  Bei  dem 
Sardus,  der  nach  Sardinien  gekommen,  sey  nicht  an  die  Lydi- 
schen  Sarder  zu  denken.    Dieser  Sardus  sey  aus  Afrika  gekom- 
men. Nun  finde  sich  aber  an  der  Sardinien  gerade  gegenüberlie- 
genden Africanischcn  Küste,  in  der  Gegend  des  heutigen  Algier's, 
die  Hauptstadt  Mauretaniens,  die  vor  Alters  Jol  geheifsen,  nach- 
her Caesarea^     Daraus  lasse  sich   wohl   der  Name  des  Sau- 
dischen Volks  loketot  besser  erklären,  wie  aus  dem  Fabelheld«  n 
Jolaus,    Auch  sollen  die  Jolaer,  wie  Pausanias  erzählt,  ganz  die 
Africanischc  Physiognomie  gehabt  und  in  ihrer  ganzen  Lebensart 
wie  in  ihren  Waffen  den  Afrikanern  geglichen  haben.    Ja  sogar 
eine  Sardische  Sladt  Jole  kommt  auf  einer  Romischen  Inschrift, 
und  bei . Ptolomäus  vor.   —    Dafs  nun  Karthager,    wie  auch 
Macedonier  dennoch  eine  Gottheit  aus  dem  Jolaus  gemacht,  fin- 
det der  Verf.  ganz  im  Geiste  des  Alterthums,  das  einer  jeden 
Stadt  seinen  «T/ffT^C  gab  uud  diesen  vergötterte.  Demnach  möchte 
man  eher  geneigt  seyn,  für  den  wahren  Namen  des  Heros  oder 
d>r  Gottheit,  die  unter  dem  Namen  Sardus  oder  Jolaus  vor- 
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kommt,  den  Namen  Jolaus  zu  halten',  de*  eben  so  put  oQyr\yi' 
rnjg  und  &ru>vvfjLOC  der  auf  der  sogenannten  Sardeninsel  sich  nie« 
dcrlassenden  Afrikanischen  Kolonie  war,  als  die  Athene  von  Sais. 
dpyflyiTiQ  und  iir(oi/vpoc  der  Aegyptischen  Kolonie,  die  sich  in 
Hellas  niederliefs  und  Athen  gründete.  Und  so  mag  auch  der 
Divas  Hercules,  dem  nach  der  oben  bemerkten  Inschrift  die  Stadt 
Jole  einen  Altar  aufrichtet,  kein  anderer  seyn,  als  der  ursprüng- 
liche Heros  oder  Landes- Seh otzgott  Jolaus,  derselbe  dann  auch, 
wie  der  oben  genannte  Sardus  Pater  oder  HocrfoiraTccp.  So  würde 
also  Sardus  nur  eine  andere  Bezeichnung  eines  und  desselben 
Heros  seye.    Diefs  ist  des  Ref.  Ansicht  von  der  Sache. 

Nach    diesen    gehaltreichen    Vorbemerkungen     folgt  die 
Erklärung  der  auf  2  Kupfertafcln  dargestellten  Sardischen  Idole. 
Die  erste  ganz  rohe  und  unförmliche  Figur  hält  der  Verf.  für 
eine  Astarte ,   wegen  der  Hörner  über  dem  Haupte  und  den 
Brüsten  am  Untertheii  des  Körpers.    Die  letztern,  deren  10  un- 
ten und  3  oben  wahrgenommen  werden,  lassen  freilich  auf  eine 
Ephesische  Diana  schliefsen,  und  wir  hätten  so  vielleicht,  meint 
der  Verf.,  eine  Nachahmung  des  ältesten  Bildes  der  Ephesischen 
NaturgÖltin  vor  unsf  jenes  dtiTS roi'$  aus  Rebenholz.'  Da  Pho- 
ka'er  in  Messalia  und  selbst  eine  Zeillang  hindurch  in  dem  Sar- 
dinien benachbarten  Korsika  sich  angesiedelt,  liefsc  sich  die  Ver- 
bindting  erklären.    Nach  des  Ref.  Ermessen  möchte  es  nicht  ein- 
mal nöthig  seyn,  eine  solche  Verbindung  anzunehmen.  Wir  ken- 
nen dazu  die  bestimmte  Angabe  des  Pausanias  (X,  cap.  47. 
4-  pag.  837.)  benutzen,  dafs  ein  Theil  der  mit  Aeneas  gefluch- 
teten Troer  — -  also  Kleinasiaten  —  in  Sardinien  sich  niedeTsre- 
lassen  und  zuletzt  durch  die  Libyer  in  unzugängliche  Gebirgs- 
höhen  im  iKnern  der  Insel  zurückgedrängt  worden.    So  kounten 
wohl  Kleinasiatische  Idole  nach  Sardiuien  gejangen.  WasderThier- 
kopf,  den  das  obenbemerkte  Idol,  diese  Astarte,  trägt,  eigent- 
lich scy,  ein  Hunds-,  Wolfs-,  Stier-  oder  Kuhkopf,  vermag 
Ref.  aus  der  blo'sen  Abbildung  nicht  zu  entscheiden.  Der  Verf. 
hält  ihn  für  einen  Hundskopf,  und  sucht  diefs  aus   der  Ver- 
wandtschaft dieser  Astarte  mit  der  Acgyptischen  Naturgöttiu  Isis, 
der  das  Hundsgestirn  —  Sothis  —  so  wie  der  Hund  selbst,  hei- 
lig gewesen,  zu  erklären.    Sonach  hätten  sich  Aegyptischc  Reli- 
gtonsbegrifTe  auch  nach  Sardiniens  Küsten  eben  so  wie  an  die 
übrigen  Küstenländer  des,  Mittelmeers  verbreitet,  oder  wir  rnufs- 
ten  annehmen  ,  dafs  den  Sardern  durch  die  Etruskdr  solche  Re- 
ligionsbegriffe mitgetheilt  worden.  Denn  aus  Karthago,  meint  der 
Verf.,  hätte  diese  Astarte  so  d.  h.  in  dieser  thierischen  Gestalt 
nicht  kommen  können*  Die  zweite  Figur,  mit  Köcher,  Pfeil  und 
Bogen  gerüstet,  gleich  einem  Krieger,  sonst  aber  eben  so  rotr 
Mfiij,-!  unförmlich,  wie  die  erstere,  giebt  dem  Verf.  tu  mehrerea 
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Vermuthungen  Anlafs.  Zuletzt  vermüthet  er,  es  sey  eine  Jagd- 
gottheit gewesen.  Auch  weist  er  einige  ähnliche  rohe  Sardische 
Idole  nach,  meistens  noch  unenträthscit  oder  mit  unbestimmten 
Namen  und  Ausdrücken  belegt.  Wenn  wir  aber,  möchte  man 
fragen,  in  der  ersteu  Figur,  eine,  wenn  gleich  rohe  Nachbildung 
einer  Kleinasiatischen  Göttinn  —  einer  Ephesischen  Diana  — 
entdeckt  haben  könnten,  warum  sollten  wir  nicht  in  dieser  ateu 
lu;;ur  einen  Kleinasiatischen  Apollo  M  als  Schütze  mit  Bogen  und 
Pfeil  bewaffnet,  entdecken  können?  Doch  ist  diefs  eine  blofse 
"Vermuthung,  die  wir  dem  Verf.  zu  weiterer  Prüfung  vorlegen 
wollen.  Die  3te  Figur  scheint  dem  Ref.  von  nicht  so  roher  Ar- 
beit, etwas  vollkommner  zu  seyn,  als  die  beiden  andern;  der 
Verf.  deutet  sie  wegen  der  Kopfbedeckung  auf  einen  Kabiren* 
Die  4te  soll  ein  Hausgötze  seyn,  dergleichen  auf  Etrurischen 
£)enkmalen  so  oft  vorkommen,  mit  der  Opferschale  in  der  Hand» 
Die  5te  ein  Faun,  wegen  seines  Schweifes,  den  geschwänzten 
Wesen  ähnlich,  die  mau  auf  Etrurischen  Vasen  antrifft;  der 
rechte  Arm,  den  er  in  die  Seite  stemmt,  während  der  linke  ei* 
nen  langen  Stab  hält,  der  mit  Stacheln  besetzte  Helm  und  die 
trotzige  Stellung,  in  der  die  Figur  gehalten,  geben  ihr  ein  krie- 
gerisches, herrenmäfsiges  Ansehen,  wenn  nicht  der  Schweif  auf 
einen  Satyr  oder  Faun  hinwiese.  Beide  Figuren  Nio.  4«  und  5. 
würden  allerdings  Belege  seyn  für  den  EinQufs  Etru^ischer  fteli- 
gionsideen  auf  die  Bewohner  Sardiniens.  Die  6.  und  7.  Figur 
bescheidet  sich  der  Verl.  blas  zu  beschreiben,  ohne  sie  zu  er- 
klären. Die  6te  stellt  einen  Mann  vor,  mit  einem  kurzen,  engen 
Wamms  bekleidet,  mit  Helm,  mit  ausgeschnittenen  Stiefeln  und 
einem  runden  Schild  auf  dem  Rücken.  Auch  Ref.  bekennt,  dafs' 
er  nicht  wisse,  was  er  aus  der  Figur  machen  soll,  so  wenig  wie 
aus  der  yten.  Letztere,  mit  einem  thierischen,  wie  es  scheint, 
Affenkopfe,  ist  blos  mit  einem  Gürtel  umkleidet  und  trägt  in  der 
Linken  einen  ringsum  geschnittenen  Opferkuchen  —  vielleicht 
Spuren  Africanischeu  Affen  dienst  es,  von  dem  auch  in  Karthago 
Spuren  gefunden  werdeu. 

Die  Schrift  Nro.  3.  verbreitet  sich  hauptsächlich  über  meh- 
rere meistens  kurze  Inschriften  oder  symbolische  Figuren  auf 
vermischten  Denkmälern  des  Alterthums.  Wer  die  Schwierigkeit 
solcher  Untersuchungen  kennt,  wird  dem  Scharfblick  wie  der 
Umsicht  des  gelehrten  Verf.  gewils  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  uud  die  gelehrten  inhaltsreichen  Bemerkungen, 
mit  denen  der  Verf.  seine  Erklärungen  begleitet  hat,  mit  Dank 
annehmen.  Die  erste  Inschrift  auf  einem  Grabstein  gefunden, 
giebt  in  Jitrurischer  Schrift  den  Namen  des  hier  beerdigten: 
Caspuj  d.  i.  Griechisch  Kairos,  ein  Name,  der  in  der  Reihe  der 
Könige  von  Alba  Longa  vorkommt  und  den  auch  der  Gründer 
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▼on  Kapua  fährt.  Es  veranlafst  dieser  Umstand  den  Verf.  zu  efa 
jiigen  weitern  Erörterungen.  Die  2te  Inschrift  ist  ebenfalls  Etru- 
risch,  aber  aus  neuerer  Zeit  und  mit  Lateinischer  Schrift.  Gele- 
gentlich theilt  der  Verf.  eine  andere  merkwürdige,  gröfsere  Etru- 
rische  Inschrift  mit,  deren  Entzifferung  ihm  bisher  noch  nicht 
gelungen  ist  ^S.  8.).  Die  3te  (bei  Hiraera  gefunden,  kurz  uod 
verstümmelt,  doch  wohl  in  das  3te  Jahrhundert  vor  Christo  ge- 
hörig), 4*e  und  5te  sind  Griechisch;  ihre  Erläuterung  giebt  dem 
Verf.  zu  mehreren  schätzbaren  Bemerkungen  Veranlassung,  wie 
*.  B.  S.  9«  ff.  über  die  Namen,  welche  die  Sicilischen  Töpfer 
ihren  Gefäfsen  eingedrückt,  und  dgl. ;  S.  13.  ff.  über  den  Namen 
der  Br etiler  (gewöhnlich  BriUtUr )  auf  Münzen,  Inscriptiooea 
und  sonst.  Die  6te  und  yle  Inschrift  ist  Lateinisch;  beide  her- 
ausgegraben zu  Lilybäum,  die  eine  enthält  den  vollständigen  Ti- 
tel des  Tiberius ,  die  andere  ist  bereits  von  Heinrich  ( Vetos  In- 
scriptio  inedita  cx  lapide  Lilvbaetano  Frid.  Münteri.  Kiliae  i8i5.) 
erläutert  worden,  dessen  Erklärung  hier  Einiges  hinzugefügt  wird. 
Die  8te  Inschrift  ist  gleichfalls  Lateinisch  wie  die  gie ,  welche 
jedoch  aus  späterer  Zeit,  aus  dem  4«  oder  5.  Jahrhundert  nach 
Christo  herrührt.  Die  lote  ist  eine  Arabische,  auf  dem  Henkei 
einer  Vase  aus  gebrannter  Erde,  bei  dem  Vorgebirge  (^ilvbäum. 
entdeckt. 

Schließlich  erwähnt  der  Verf.  noch  einiger  andern  alten 
Denkmäler,  in  deren  Besitz  er  sich  befindet.  Zuerst.  20  Grabes- 
lumpen; 2  darunter  sind  aus  den  Hvpogeen  vqu  Cortona,  andere 
sind  christlich,  mit  dem  Bilde  des  Hirsch,  dessen  symbolische  Bedeu- 
tung hier  erklärt  wird.  Es  folgeu  dann  einige  andere  Alterthü* 
mer,  die  sich  meistens  auf  Karthago  beziehen,  darunter  eins  mit 
dem  seltenen  Bilde  der  Amphitrite.  Durch  die  gelehrten  Notizen* 
die  der  Verf.  überall  .hinzugefügt  hat,  erhalt  diese  Bekanntma? 
chung  doppelten  Werth. 


JSu  dem  Vertrage  zwischen  S.  Gotha,  S.  Meiningen,  S.  Hdd- 
burghnusen  und  S.  Koburg  d,  d.  Römhild ,  den  stS.  Jd- 
*794*    Sena  *n  der  Crökenchen  BuchkandL  4  8 »3.  83S.8* 

(Nachtrag  zu  der  Anzeige  der  den  S.  Gothaischen  Succes- 
sionsfall  betreff.  Schriften.    S.  oben  Nr.  5y.  58.  Seite 

$97  —  928.) 

ec.  freut  sich,  mit  dem  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  dem  Hxm 
Yon  Gagern ,  ( denn  dieser  hat  sich  am  Ende  der  Schrift  unter- 
zeichnet )  in  dem  Resultate,  für  welches  sich  Ree.  in  der  Ab- 
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ictge  der  den  S.  Gothaischen  Successionsfall  betreffenden  ScHrif? 
ten  auf  das  bestimmteste  ausgesprochen  zu  haben  glaubt,  über 
einzustimmen,  in  dem  Resultate,  dafs  die  gesaimnten  JLande  de« 
Hauses  S.  Gotha  nach  dem  Aussterben  dieses  Hauses  an  S.  Mei~ 
»ingen  fallen,  wenn  er  auch,  um  zu  diesem  Resultate  zu  gelan- 
gen, einen  andern  Weg,  als  der  Hr.  Vf.,  verfolgt  hat.  —  Der 
Inhalt  der  Schrift  ist  kürzlich  dieser:  In  dem  rechtlichen  Weseu 
eines  Staates  liegt  das  Merkmal  der  Untheiibarkeit.  Ein  Staat  ist 
nicht,  eine  universitas  facti,  sondern  eine  universitas  juris.  Ist  der 
Staat  eine  Monarchie,  so  spricht  für  den  Grundsatz  der  Unteil- 
barkeit, was  ins  besondere  die  Nachfolge  in  der  Regierung  be- 
trifft, nocli  überdicfs  der  Geist  einer'  solchen  Verfassung,  das  mo- 
narchische Princip.  »Ist  mit  einem  monarchischen  Staate  die  r\e- 
gierung  durch  eine  moralische  Person  (Gesellschaft,  Gemeinde, 
Familie)  unverträglich,  so  darf  dieselbe  auch  in  keinem  Moment 
stattfinden.  Es  ist  eben  so  unzuläfsig,  dafs  im  Falle  der  Erle- 
digung des  Thrones  ein  monarchischer  Staat  nicht  monarchisch, 
als  dafs  er  bis  zur  Theilung  gar  nicht  regiert  werde.«  Da  nun 
jlie  Deutschen  Staaten  durch  die  Auflösung  des  Deutschen  Reichs 
selbstständige  Staaten  ( Staaten  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts) 
geworden  sind,  so  sind  sie  auch  und  zwar  von  Rechtswegen  un- 
ter die  Herrschaft  jenes  Grundsatzes  getreten;  die  früheren  Suc- 
cessions vertrage  u.  s.  w.,  welche  mit  jenem  Grundsatze  in  Wi- 
derspruch stehen,  beziehen  sich  auf  einen  von  dem  dermaligen 
wesentlich  verschiedenen  Stand  der  Dinge,  sie  sind  dermalen  als 
durch  einen  Verzicht  aufgehoben  zu  betrachten  ( vgl.  die  Rhein. 
B.  A.  Art.  34.,  welcher  nur  einen  Vorbehalt  für  das  bestehende 
SuccessionsrecAf  nicht  für  die  bestehende  SuccessionscW/ju/*^  ent- 
bält*;  auch  der  Römhilder  Vertrag  v.  J.  1791.  (der  übrigens 
l>icht  die  sieb  im  Ge&mmthause  S.  Gotha  begebenden  Succes- 
sionsfälle,  sondern  nur  die  Succession  in  die  Länder,  welche 
dem  Gesammthause  S.  Gotha  anfallen  würden,  zum  Zwecke  ge- 
habt zu  haben  scheint),  ist  unter  diesem  Verzichte  begriffen.  Der 
Grundsatz  der  Untheiibarkeit  ist  um  so  mehr  als  ein  Grundsatz 
des  heutigen  Deutschen  Rechts  zu  betrachten ,  da  schon  die  älte- 
ren Deutschen  Reichsgesetze  auf  denselben  hindeuten;  z.  B.  II. 
F.  55.  »Ducatus,  Marchia,  comitatus  non  dividatur«,  die  goldne 
Bulle :  » Es  ziemet  sich ,  die  Fürstenthum  in  ihrem  ganzen  We- 
sen zu  erhalten,  damit  die  Gerechtigkeit  gestärkt  werde  und  die 
Unterthanen  des  Friedens  und  der  Ruhe  sich  erfreuen  mögen  u. 
s.  w.«  Diejenige  Successionsordnung  aber,  welche  theils  jenem 
Grundsatze >  theils  dem  Interesse  des  Staates  überhaupt,  theils 
dem  in  den  Deutschen  regierenden  Häusern  bestehenden  beson- 
dern Successionsrechtcn  entspricht,  ist  die  Linealordnung  mit  dem 
Porzuge  der  Erstgeburt.  Und  nach  dieser  Regel  fallen,  was  die 
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vorliegende  besondere  Aufgabe  betrifft, -die  gesammten  S.  Go- 
thaischen  Lande  au  S.  Meiningen.  —  So  wenig  nun  Ree.  ber- 
gen kann  «nd  darf,  dafs  der  Theorie  des  Vfs. ,  schon  als  eiuer 
Theorie,  welche  das  .Ansehen  des  positiven  Rechts  überhaupt 
nicht  wenig  gefährden  würde  (vgl.  auch  die  Schiufsacte  der 
Wiener  Ministcrialconfercnz  Art.  23.),  die  erheblichsten  Bedeiik* 
Jichkeiten  entgegenzustehen  scheinen,  so  wenig  kann  er  doch  der 
Vorliegenden  Schrift  seinen  vollsten  Beifall  in  so  fern  versagen, 
als  sie  das  Recht,  über  welches  man  sich  allgemein  vereiuigeq 
tollte,  in  einem  gediegenen  Vortlage  bezeichnet.  ; 

-1  ■  ■ 

Gründliche  Anweisung  zur  Cultur  der  Tabakspßxinzen  und  der 
Fabricalion  des  Rauch"  und-  Schnupftabaks  nach  agronomi- 
schen j  technischen  und  chemischen  Grundsätzen,  f^on  Si- 
gismund Friedrich  Herxpstjpt  u.  s.  v,  Berlin  S. 
XX Pill.  und. 4 9$? 

Älan  bat  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  man  den  GemiFs  des  Ta- 
baks in  seiner  doppelten  Gestalt,  in  physischer  untl  ökonomischer 
Hinsicht  tadelt.    Denn  nur  in   selteneren  Fällen   wird  man  den 
Tabak  als  Arznei  betrachten  müssen,  und  er  verursacht  ein«  Aus- 
gabe, mit  der  man  andere,  viel  wichtigere  Bedürfnisse  der  Not- 
wendigkeit halte  befriedigen  können.     Dagegen  mufs  in  pbvsi- 
seher  Hinsicht  der  Genufs,  den  er  gewährt,  als  solcher  und  der 
Umstand  berücksichtigt  werden,  dafs  die  Organe  sich  an  seinen 
Reitz  allmählich  gewöhnen,    und   in  öconomischer  Hinsicht  ist 
nicht  zu  vergessen,  dafs  die  landwirtschaftliche  Cultur  und- tech- 
nische Verarbeitung  des  Tabaks,  so  wie  der  Handel  mit  dem- 
selben vielfaches  Auskommen  giebt.    Mit  unsern  Reflexionen  und 
Lehren  werden  wir  auch  nicht  im  Stande  seyn,  den  Gebrauch 
des  Tabaks  ganz  oder  nur  theilweise  aufzuheben,  so  wenig,  als 
die  Regierungen  es  früher  mit  ihren  Verboten  vermochten.  Wir 
können  also  nur  wünschen,  dafs  angenehmer  und  guter  Tabak 
der  Cönsnmtion  dargeboten  werde,    und  in  dieser  Hinsiebt  ist 
uns  Hermbstädt's  Werk  eine  erfreuliche  Erscheinung. 

In  der  "Einleitung  entwickelt  der  Verf.  ziemlich  weitläufig 
die  Geschichte  des  Tabaks,  sein  Bekanntwerden  und  seine  Ver- 
breitung in  den  verschiedenen  Theilen  Von  Europa;  in  den  fol- 
genden i6  Abschnitten  aber  Vollständig  die  Regeln  der  Cultor 
und  Verarbeitung  des  Tabaks;  Wir  wollen  di0se  Abschnitte  an- 
geben und  unser*  Bemerkungen  beifügen. 
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.  4.  Abschnitt.    Anbau  des  Tabaks  und  rationeller  Betrieb 
desselben.  —    Man  findet  liier  die  bekannten  Regeln,  aber  sorg- 
fähig zusammengestellt.  —    3.'  A.  Von  der  Gattung  Tabak  in* 
Allgemeinen,  von  den  jetzt  bekannten  Arten  des  Tabaksund  den 
Kennzeichen  derselben.  —    Es  werdenwach  Lehmanns  Generis 
Nicotianarum  historia  (Hamburg.  1818.)  21   Species  aufgeführt 
und  beschrieben.    J.   Resultate  der  durch  den  Verf.  mit  ver- 
schiedenen Tabaksarten  angestellten  chemisch -agronomischen  Ver- 
suche zur  Erforschung  des  Einflusses  des  Düngers  auf  die  Qua- 
lität und  den  Ertrag  der  Blätter.    Dieser  Abschnitt  jst  einer  der 
interessantesten  des  ganzen  Buches,  der  unser  Wissen  wahrhaft 
fördert.  Die  Versuche  wurden  angestellt  mit  8  Tabaksarten,  wel- 
che  durch  die  hervorstechend  gute  Qualität  des  Blattes  und  den 
reichlichen  Ertrag  zur  vaterländischen  Cultur  sich  besonders  ge- 
eignet zeigten,  nämlich  mit  N.  Tabacum,  macrophjlla,  panicu- 
lata ,   cerinthoides ,  angustifolia,  undulata ,  glutiuosa  und  rustica. 
Das  Ackerland  war  sandiger  Lehmboden,  die  Düngung  geschah 
im  Herbste,  und  im  nächsten  Frühjahre  wurde  das  Land  noch 
£mal  ungegraben.    Als  Dünger  wurden  folgende  Substanzen  an- 
gewandt: i.  reiner  Pflanzendünger  von  verweseten  Vegctabilicn, 
2.  Tauben-  und  Hühnermist,  3.  Kuhmist,  4*  Schaafmist,  5.  Blut,  • 
6.  verfaulter  Menschenkoth ,  7.  Pferdemist,    8.  Schweinemist,  9. 
Gefaulter  Urin  von  Menschen,   io.  Gefaulter  Urin  von  Kühen 
und  Pferden.    Für  Rauchtabak  zeigten  sich  als  bester  Dünger 
blos  verwesete  Vegctabilien.  (  Damit  stimmt  auch  die  in  Norcl- 
america  gemachte  Erfahrung  überein ,  dafs  auf  frisch  gerodetem 
Waldboden  der  beste  Rauchtabak  wachst,  und  dafs  er  an  Güte 
abnimmt,  wenn  jnan  dem  Felde  animalischen  Dünger  geben  mufs.) 
Dann  folgt  für  Rauchtabak  der  Urin  von  Kühen,  der  Tauben- 
nnd  Hühnermist  und  Kuhmist.    Der  Urin  von  Pferden  und  Kü- 
Jien  giebt  einen  sehr  wohlriechenden  Tabak,  was  vielleicht  von 
seinem  Gehalte  an  Benzoesäure  abhängt.  Für  Schnupftabak  zeigte 
sich  als  bester  Dünger  der  fette  Schaafmist,  dann  folgt  Blut  und 
jeder  thierischc  Abfall  aus  Schlächtereien,  Gerbereien  u.  s.  w. 
Dann  verfaulter  Menschenkoth  und  gefaulter  Menschenharn.  Vom 
Pferderaiste  ist  weder  für  Rauch-  noch  Schnupftabak  etwas  zu 
erwarten.    4-  Von  den  giftigen,  so  wie  von  den  heilsamen  Ei- 
genschaften des  Tabaks  und  von  dem  Nicolianin,  als  einem  ei- 
genthümlichen  Grundstoffe  in  demselben.  —    Von  dem  Nicotia- 
nin,  welches  übrigens  kein  Alcaloid  ist,  wie  man  sie  in  andern 
sogenannten  Giftpflanzen  findet ,  soll  der  Geruch  des  Tabaks  beim 
Rauchen,  so  wie  dessen  behaglicher  Geschmack .  auf  der  Zunge 
abhängen.    Auch  die  Wirkungen  des  Schnupftabaks  schreibt  der 
Verf.  diesem  Stoffe  zu.    Da  scheint  es  uns  nun,  als  wenn  der 
Verf.  zu  viel  praktischen  Werth:  in  die  Entdeckung  des  Niootiä- 
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niu's  setzte,  wenigstens  mehr,  als  man  jetzt  noch  in  dasselbe  le- 
gen kann.  Man  hat  es  immer  noch  in  zu  kleiner  Menge  gefan^ 
den,  und  die  Wirkung  des  Schnupf-  und  Rauchtabaks  bangt 
wohl  auch  noch  von  ändert»  durch  die  Gährung  und  das  Ver- 
brennen gebildeten  Verbindungen  ab.  Beim  Rauchtabak  gesteht 
der  Verf.  stlbsft  dem  brenzlichen  Gel  den  widrigen  Geruch  des 
gemeinen  Tabaks,  und  die  Erregung  des  Schwindels  und  Er- 
brechens zu.  Ucbrigens  verdient  dieser  Gegenstand  weiter  ver- 
folgt zu  werden.  5.  Von  de«  verschiedenen  Droguen  und  an^ 
dem  Nebenmaterialien ,  welche  zur  Fabrication  des  Rauch-  und 
Schnupftabaks  erfodert  werdeu...  Für  den  Tabak&Xabricanten  brauch- 
bar wegen  der  Erläuterung  der  chemischen  Verhältiiisse  dies» 
Materialien.  Es  werden  da  aufgeführt  Alealien,  Säuren  (Essig, 
Citrouensaft),  Salze  (Kochsalz,  Salmiak,  Salpeter)  aromatische 
Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  Kräuter,  Blumen  und  Samen,  wohl* 
Riechende  Harze,  riechende  destiüirte  Wässer,  ätherische  Oelt, 
sülse  Früchte,  z.  B.  Fe;gen  u.  s.  w.  Wir  müssen  bemerken,  dafs 
uns  die  Zahl  dieser  Materialien  sehr  grols  vorkam;  auch  glaubet 
wir  nicht,  dafs  die  Calmuswurzel  in  der  Tabaksfabrication  notb- 
\v endig,  die  Galganthwurzel  sehr  nothwendig  sey ,  und  die  An- 
•gelikawurzel  nicht  entbehrt  werden  könne,  wie  der  Verf.  sagt. 
—  6.  Von  den,  verschiedenen  americanischen  und  europäischen 
Tabaksarten,  welche  im  Handel  vorkommen.  Die  americanischen 
Blätter  hätten  vollständiger  aufgezählt  werden  können ,  und  un- 
ter den  deutschen  hätten  neben  den  Blattern  von  Aitlialdenslebei; 
die  in  Sachsen,  dann  bei  Nürnberg»  Hanau  u.  s.  w.  gebauten 
gewifs  eine  Stelle  verdient.  —  7.  Von  der  Fabrication  des 
Rauchtabaks  und  den  verschiedenen  am  Handel  vorkommenden 
Sorten  desselben.  Hier  empBehlt  der  Verf.  das  Behandeln  des 
Tabaks  mit  eiuer  I^auge  aus  3  Theileh.  Salpeter,  3  Theilen  Salz* 
säure  und  vielem  Wasser,  was  nach  vielfacher  Erfahrung  als  sehr 
vorteilhaft  anerkannt  werden  mufs»  —  8»  Von  der  Zubereitung 
der  im  Handel  vorkommenden  verschiedenen  Sorten  des  Rauch- 
tabaks aus  der  Vermengung  der  Blätter  verschiedener  Tabaksar- 
ten  untereinander.  —  Solche  Vermengungen  sind  in  jeder  Ta« 
baksmanufactur  nothwendig,  und  die  hier  angegebenen  durften 
sehr  zwecksmäfsig  sejn.  o.  Von  der  Veredlung  der  ungarischen, 
der  uckrainer  und  deutschen  Blätter  zu  brauchbarem  Rauchlab^ 
von  unbestimmtem  Namen.  40.  Von  den  Cigarreu  und  der  Fa- 
brication derselben.  4  4.  Von  der  Fabrication  der  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  des  Rauchtabaks  ganz  aus  deutschen  Blät- 
tern, nach  des  Vcrfs.  eigenen  Erfahrungen.  —  Der  Verf.  mengt 
die  Blätter  von  den  oben  abgeführten  8  Tabaksarien ,  mit  denen 
er  hinsichtlich  des  Düqgers  Versuche  anstellte,  in  verschiedener 
Quantität  untereiuauder,,  und  behandelt  sie  mit  Saucen,  die  W 
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Salpeter,  £ucker  und  wäsfcetichtcil  ünn*  gcistigeii  Extracten  vöri 
vielerlei  Gewürzen  bestehen.  Wtr  können  aber  nicht  bergen, 
dafs  uns  die  Gewürze  irt  vielen  Rccepleh  unnötigerweise  ge- 
häuft scheinen.  Der  Verfi  will  durch  diese  Behandlung,  ver*- 
bunden  mit  passendei*  Cultü*  und  Düngung,  Tabak«  erzielen, 
durch  weichte  in  Deutschland  nicht  nur  die  aridem  europäischen, 
sondern  auch  ein  Theil  der  americaniSchert  Blätter  entbehrlich 
werden  Soll.  Mit  den  europäischen  Blättern  möchte  dies  noch 
angehen^  wehrt  der  Fabricant  nur  im  Stande  ist,  sein  Publicum, 
an  stint  fabricate  zu  gewöhnen.  Wer  aber  feinere  aihericanfsche 
Blätter  rauchty  wird  in  den  deutschen  Proflucten  keinen  . Ersatt 
ftir  die  americanische  Waare  finden  ■}  Weil  wir  nicht  im  Stande 
lind,  durch  Dünger,  aromatische  Saucen  ü.  s.  w.  deutschen  Blät- 
tern die  Eigentümlichkeiten  der  americanischen ,  besonders  die 
»ans  eigenen  Nuancen  des  Tabaks- Aroma  zu  geben.  /«.  Von 
Jen  mechanischen  Arbeiten,  welche  bei  der  Fabrication  des  Rauch- 
abaks  vorkommen.  Unter  diesen  Arbeiten  steht  das  Rösten  oben 
,n  wir  möchten  aber  das  Rösten  lieber  eirie  chemische  Atu 
>eit  nennen  ^  weil  der  Tabak  beim  Rösten  durch  Verflüchtigung 
ron  seinen  Bestandteilen  etwas  verliert,  und  nachher  viel  leich- 
er zu  rauchen  ist.  43.  Von  der  Fabrication  des  Schnupftabaks. 
Einweisungen  auf  das  Sortiren  der  Blätter  und  ihre  Tauglichkeit 
u  Schnupftabak.  Es  eignen  sich  bjezu  besonders  die  sogenannt- 
en fetten  Blätter,  welche  mehr  Eiweifsstoff  und  Pflanzenleim 
nthalten,  aus  denen  sich  in  der  Fermentation  Ammonium  bildet. 
4'  Fabrication  des  carottirteu  Tabaks.  Bei  dem  Zerkleinern  der 
Karotten  hätte  noch  augeführt  werden  können,  dafs  man  in  manc- 
hen Fabriken  die  Carotten  mit  Beilen  zerhakt,  oder  durch  Stam- 
fer  in  gröbere  Stücke  zertheilt,  die  man  dann  unter  stehenden 
lühlsleincn  erst  feiner  vermahlt.  45.  Fabrication  der  sege- 
annten  Prefstabake,  welche  nicht  zu  Carotten  gezogen,  sondern 
i  Leinwand  eingeschlagen,  stark  zusammengeprefst  werden,  und 
i  diesem  Zustande  gleich  dein  carottirten  Tabak  durch  eine  fort- 
äbrende  Fermentation  diejenige  Veränderung  eingehen  können, 
eiche  zu  ihrer  Vollkommenheit  erfodert  wird.  Solche  Tabake 
erden  auch  oft  durch  rundliche  Messer  zerkleinert,  wovon  meh- 
re unter  einem  schweren  Holze  befestigt  sind,  das  man  mit 
;n  Hölzern  hin  und  her  belegt;  der  Tabak  liegt  auf  einem 
olzklotze.  46*  Fabrication  der  Mehl-  oder  Staubtabake,  wel- 
e  vorher  gemahlen  und  dann  erst  saucirt  werden.  Die  Ta- 
ksmühle,  die  der  Verf,  anfüllt,  hat  a  verticale  Laufen  Wir 
merken,  dafs  das  Rippenraehl,  welches  bei  manchen  Schnupf- 
laksarten  eine  Hauptrolle  spielt,  auf  einer  gewöhnlichen  Ge- 
tideaiahlmühle  (mit  einem  horizontalen  Laufer)  gemahlen  wer« 
a  kann,  nachdem  xuvor  die  Rippen  auf  einer  Stampfmühle  zer- 
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stampft  worden  sind.  Nur  mufc  man  hier  Vorstchtsniaarsregeto 
^egen  Feuersgefahr  treffen,  weil  sich  <ler  Tabak  leicht  entzüa« 
dct.  Man  umgicbt  die  innere  Fläche  der  Zarge  mit  Eisenblech, 
läfst  den  Stein  wenigstens  täglich  einmal  stille  stehen  und  erkal- 
ten u.  s-  w.  -Auch  auf  Handmiihlen,  die  Aehnlichkeit  mit  den 
Caflemühlen  haben,  mahlt  man  den  trockenen  Tabak,  —  In  dier 
diesem  letzten  Abschnitte  finden  sich  nun  eine  Menge  von  Re- 
zepten zur  Bereitung  der  bekannten  Schnupflabakssorten.  .In  den- 
selben scheinen  uns  wieder  die  Gewürze  in  etwas  zu  grolset 
.Menge  und  Mannichfaliigkeit  angebracht  zu  seyn.  Wir  glauben, 
dafs  hier  durch  eine  besonders  geleitete  Gähruog  in  eigends  ge- 
heitzten  Fcfmeptirkammeru  noch  manches  geleistet,  und  manche) 
Gewürz  überflüssig  werden  könne.  Ueber  die  Gährung*  des  Ta- 
baks, dje  Veränderungen,  die  er  dabei  erleidet,  die  nöthige  Tem- 
peratur u.  *,  w.  hätten  wir  von  dem  Verf.  etwas  Ausführlichere: 
erwartet. 

Dessenungeachtet  bleibt  dieses  Werk  das  beste,  was  wir 
über  TabaksbeceUung  haben.    Wir  müssen  zwar  annehmen,  daff 
die  meisten  tfereitungsmethoden  Fabrikgeheimnisse  bleiben;  doch 
wird  man  nach  vielen  der  angeführten  Reccpte  einen  guten  Ta- 
bak zum  Rauchen  und  Schimpfen  fabriciren- können,  und  es  ist 
keinem  Zweifel  nuterworfeu,  dafs  auf  ähnliche"  Weise  in  vielen 
bestehenden  Fabrikeil  wirklich  gearbeitet  wird.    Der  Schnupfta- 
bak wird  auch  nöch  lange  so  .bearbeitet  werden.  Für  den  Rauch- 
tabak hat  man  eine  intensive  Gähvung,  wie  sie  der  Schnupftabak 
durchlaufen  inufs,  neuerdings  vorgeschlagen;  allein  es  ist  noei 
-die  Frage,  ob  diese  Gähruug  und  ihre  Producte  so  allgemeinei 
Beifall  ündeu,  als  Manche  glauben.    Denn  der  geübte  Raucher 
kann  einen  Tabak,  der  eine  so  starke  Gährung  durchgemacht 
Jbat,  wohl  unterscheiden.    Auch  muis  der  Grund  der  nicht  sel- 
tenen Klagen  über  schlechten  Rauchtabak  nicht  immer  in  derFa» 
Irritation,  sondern  darin  gesucht  werden,  dafs  die  Consumtioo 
sich  ausserordentlich  vermehrt  hat,  und  die  fabricirten  Tabak* 
nicht  mehr  so  lange  auf  dem  Lager  liegen,  als  sonst;  so  wie  auch 
dann,  dafs  andere  Blätter  airs  America  zu  uns  kommen.    In  den 
altern  nordaroericanisclien  Staaten,  z.  B.  in  Maryland  bauet  man 
niclit  mehr  so  viel  Tabak  als  sonsf;   dagegen  kommen  ans  den 
neuen  westlichen  Staaten ,  z.  B.  ans  Kentuky  neue  Sorten  in  den 
Haudel.    Aber  auch  aus  diesen  wird  man  nach  den  alten  Regel:: 
guten  Tabak  bereiten  können,  wenn  man  die  besondern  Eigen- 
»hatten  derselben  genau  prüft, %  und  die  Regeln  denselben  aa- 
pafsU 
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Arndthea  oefcr  Mussum  oder  KuHstnythologie  und  bildliehen  >  AI- 
>  texthum&künde»  Jm  herein  mit  mehrern  Freunden  des  Al- 
tfrthums  herausgegeben  vvalft  (X  A\,  Böttiger.  Zweiter  Bqnd 
mit  4  Kup/ertafeliu    Leipzig  bei  Göschen  48%%.    S.  3g4* 

fr\  "...  '  i. . 

ij'H  durch  den  ersten  lJan4  der  Ainalthea  angeregte  gute  Mci- 
XI u «ig  und  JErvyartung,  ist  durch,  Jen vorliegenden  zweiten  vollr 
J^oinmea  gerechtfertigt  ■  worden.  Dafs,  nicht  die.  gefeierten  Naiven 
des  Herausgebers,  ;und  seiner,  JV{it#rbeiter  Rieses  vorläufige  Urtheil 
besuchen  zu  haben  scheinen,  diene  ejne  gedrängte  (Jebcrsicht 
«les  Inhalte  zum  $eiegO  ,  i.  ;  .;i  .  :. 

Jlr;  JJofrdth  Hirt  au  Berlin  setzt,  seine  lichtvollen  Vorlesung 
gen  über  die  verschiedenen;  £.vv<eige  der  Bildkunst  bei  den  Grie- 
chen und  idep  ^iwit/ ihnen  verjw^n dien  italischen  Völkern  fort,  und 
verbreitet  »ich  hier  über  die  Stein  -,  und  Stempelschncidehajist, 
insbesondere  über  deree  Technik  und  künstlerische  Bearbeitung, 
Worüber  bereits  ,dor  Engländer  .Natjter  und  der  Franzose  Mariett^e 
(  Rccufeil  des  pierres  g,rav»  Paris  4736V)  zum  Vortheil  ,  neuere^ 
Gemmenschncider  .Vntersuchungen,  angestellt  haben.,  \jVas  viclp 
in  Abrede  stellen,  hält  Hin  für  wahrscheinlich,  nämlich  dafs  die 
Alten  scholl  durch  ,  Vcrgröfserangsglaser  ihr  Auge  bewaffneten,; 
er  hat  ;hieri|U  der*  Vcttqri  in.seinev  Dissertatio  glypt.  p.  100*  zum 
Vorgänger.  Da*  Krgqbnifs  seiner  Untersuchungen  über  den  Ur»- 
rprung£  dcr  griechischen  Kunst  fällt  ■.dahin  aus,  dafs  sjch.vor  der 
hosten  Olympiade  oder  dem  Zeitalter  des  Kypselus  ein  K  u  Ost- 
ias t  and  bei  den  griechischen  Völkerschaften  nicht  vorfinde,  von 
]a  an  aber  tage  es  in  Kunst  , und  Wissenschaft,  die, un*ertreqor 
icjie  Gefährten  sind.  .  (i 

Hieran  schliefst  sich  die  weitere  Frage :  Haben  die  Griechen 
Ii e  Kunst  aus  sich  selbst  geschöpft,  oder  von  andern  Völkern 
rlernt?  mit  deren,  gründlichen  Beantwortung  Hirt  den  alten  Sjtreft 
on  den;  Ursprung  der  Kunst  aufnimmt  und  mit  überwiegender 
Beweiskraft  darthut,  dafs  die  Griechen  zu  Führern  und  Lehrern 
vesentlich  die  Acgypter  hatten.  Wenn  Winckelmann  in  der 
Kunstgeschichte  S.  4«  sagt:  »Die  Knnst  scheint  unter  alleu  Völ- 
ern,  welche  dieselbe  geübt  haben,  auf  gleiche  Art  entsprungen 
u  seyn,  und  man  hat  nicht  Grund  gcnu<> ,  ein  besonderes  Va- 
•rland  derselben  anzugeben«;  so  ist  diefs  in  so  fern  Wahr,  als 
lau  unter  Kunst  bildliche  Darstellung  überhaupt,  Spitzsäulen, 
[errneii ,  Umrisse  mit  einer  Kohle  u.  s.  w.  versteht.  Diese  ro- 
eo  Anfange  sind  nicht,  wie  das  Schiefspulver,  erfunden  wor- 
en  ,  sondern  jedem  Volk  so  natürlich  als  die  Sprache.  Defswe- 
en  verwahrt  sich  Hirt,  dafs  er  unter  Kunstpflege  nicht  jene  unm- 
ündigen Versuch«  verstehe.  »Der  Betrieb  der  eigentlichen  Kunst 
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ist  nicht  otine  tfne  Menge  physischer  i  metallurgischer  and  tech- 
nischer Kenntnisse  möglich.«  Darum  kann  von  solcher  Kunst  Ur- 
sprung und  Vaterland  wohl  die  Rede  und  sie  selbst  ein  Gegen- 
stand der  Miltheilung  se)n.  Zuerst  'wirft  der  Verf.  einen  Blick 
auf  die  Völker,  welche  vor  den  Griechen  Kunst  trieben,  insbe- 
sondere auf  die  hieher  gehörigen  Aegypter  und  Phönicier,  redet 
sodann,  von  dein  Verkehr  der  Griechen  mit  diesen  Völkern,  fuhrt 
mehrere  Tbatsaehen  von  der  allgemeinen  Ueberlieferung  an,  dafs 
die  Griechen  ihre  ersten  bürgerlichen '  und  göttlichen  Einrichtun- 
gen aus  Aegypten*  und  Phönicien  erhielten}  erinnert  an  den  Ur- 
sprung des  Areopdgs'i  der  Thesmephörieh  ^  des  dodonäischen 
Orakels,  der  Götterlthre  und  der  Schreibekunst,  an  die  Einwarf 
derer  Cekrops,  DananS.  tind  Kalmus,  flu  die  einheimischen  He 
roen  PerseuS  und  M  ehelaus  j  an  die  priesterlichen  Säuger  Or- 
pheus, Musaus  und  MelarbpUs,  Und  *n  die  Gesetzgeber  Mino*, 
Ljrcurgus  und  Solon^  welche  die  Sagen  der  Griechen  Selbst 
säinmtlich  nach  Aegypten  wanderte  lassen.  Jedoch  war  in  dieser 
mythischer!  Periode  der  Einflufs  von  Aufseh  nicht  so  anhaltend 
Und  lebendige  ura  eine  wissenschaftliche  Und  Kunstcultur  bei  den 
Griechen  herbei  zu  fnhreri.  Der  wichtige  Zeitpünct  de$  regen 
griechischen  Lebens^  da  wie  auf  einen  Zauberschlag  alle  Zweige 
•der  Kunst  vöh  KypSelus  an  bis  zur  Zeit  der  sieben  Weisen  her- 
•Vortraten ,  fällt  gerade  in  das  Alter,  da  unter  Psdtnmetichus  und 
seinen  Nachfolgern  bis  Cambyses  (Olymp.  3t  —  63.)  Aegypten 
den  Griechen  durch  die  karisch  -  jonische  Ansiedelung  an  einem 
Nilarm  zum  freien  Verkehr  geöffnet  war.  Da  sahen  die  Grie- 
chen »nicht  blos  die  grofsen  Werke  der  Vorzeit,  sondern  sie 
"Waren  auch  tägliche  Zuschauer  von.  nicht  minder  prachtvollen 
und  grofsen  Arbeiten,  die  vor  ihren  Augen  eben  ausgeführt  wur- 
den.« Nach  Diodor  (I,  96.)  versicherten  In  der  That  die  ägyp- 
tischen Priester ,  die  berühmtesten  altern  Bildner  hatten  einige 
Zeit  bei  ihnen  zugebracht.  So  war  Aegypten  für  die  alten  Grie* 
eben  ungefähr,  was  für  uns  Rom  ist, 
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(Beschlufs.) 

Den  etwaigen  Einwurf,  dafe  die  griechischen  Kunstler  in  ganz 
erschieden em  Character  arbeiteten,  beseitigt  Hirt  durch  genauere 
Bestimmung  des  von  den  Aegyptern  Erlernten.  Erstlich  durften 
ie  sich  die  Technik,  d.  i.  die  sichere  Behandlung  des  Materials, 
welche  die  Acgypter  in  allen  Zweigen  des  Kunstbetriebs  mei- 
erliait  verstanden,  nur  aneignen,  ohne  wesentliche  Erfindungen 
u  machen.  Zweitens  schöpften  sie  aus  Aegypten  die  Anfänge 
nd  Grundlage  der  Zeichnung  jeder  Gattung  von  Gegenständen, 
nd  drittens  die  Verhältnifslehre  von  dem  Bau  des  menschlichen 
örpers.  In  der  Mahlerei  konnten  sie  nur  die  Kenntnifs  des 
arbfMimaterials  erlernen.  Das  war  die  Vorschule.  Der  helleni- 
:he  'Geist  hierdurch  angeregt  schritt  cigenthümlich  fort,  und  be- 
egte  sich  freier,  als  der  ägyptische  Künstler  durfte,  welcher 
ft  mehr  zu  wissen  scheint,  als  ihm  die  durch  das  Gesetz  und 
herkommen  gegebenen  Schranken  zu  machen  erlaubten. 

Zur  weitern  Begründung  seiner  Behauptung  weist  Hirt  letzt«* 
ch  die  Einwendung,  welche  aus  dem  Homer  gegen  ihn  erho- 
en  werden  konnte,  ab,  und  bemüht  sich  zu  zeigen,  dafs  sich 
e  Nachrichten  von  Kunstwerken,  die  bei  Homer  vorkommen, 
if  die  Ansicht  der  Kunstarbeiten  fremder  Völker  gründen. 

Hr.  Director  Grotefend  in  Hannover  gibt  einen  zweiten 
eitrag  über  persische  Ikonographie  auf  babylonischen  und  ägyp- 
»clien  Kunstwerken,  und  zeigt  zur  Genüge,  »dafs  das  Verbot 
ner  Bilderanbetung  (bei  den  Persern)  die  Abbildungen  der 
ötter  auf  Kunstwerken  nicht  ausschlofs. « 

Hr.  Hofrath  Hammer  in  Wien  öffnet  seine  Fundgrube, 
;n  Orient,  und  sucht  darin  die  Wurzeln  griechischer  Mylba» 
gie.  Der  Zeus  der  Griechen  erhält  in  dem  altpersischen  oder 
?discben  König  Su  oder  Sev  aus  der  erSien  Dynastie  seinen 
aromlierrn,  und  zwar  nicht  nur  wegen  der  Namenähnlichkeir, 
ndern  auch  weil  diesem  als  dem  Befreier  Irans  am  «3.  Octo- 
r  ein  Fest  gefeiert  worden,  und  an  demselben  Tag  die  Rö- 
»r  ein  Befreiungsfest  Jon  Liberatori  gehalten  haben.  Nach  per- 
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sischer  Ueberlieferuug  rettet  ein  Stier  die  Mensch  eupaara  auf 
seinem  Rücken  aus  der  grofseo  Flutb,  oder  ein  Stier  trägt  die 
Erde  selbst:  nach  griechischer  Sage  reitet  Juppiter  als  Stier  die 
Europa.  Ferner  ist  Zeus  Adler,  der  den  Ganymedes  entführte, 
wie  v.  Hammer  in  Erinnerung  bringt ,  dem  persischen  Simnrg, 
welcher  den  Knaben  Sana  nach  dem  Berge  Kaf  entführte,  mob* 
gebildet  worden*  (Gelegentlich  unterscheidet  er  vöh  dem  Si- 
murg  den  Eorosch  der  Sendbücher,  unter  welchen  nicht  der  Ad- 
ler, sondern  der  Habicht,  der  Dollmetsch  des  Himmels,  zu  ver- 
stehen sej;  daher  die  Habichtschwingen  als  Kopfschmuck  ägyp- 
tischer Gottheiten  und  vermutlich  auch  am  Helme  Mercurs.) 

Darf  Ref.  seine  Meinung  aufrichtig  bekennen,  so  scheint  ihn 
dafs  man  mit  Dank  solche  sinnreiche  £usammen$teUungen  anneh- 
men müsse,  uod  dafs  die  Religionen,  wie  die  Sprachclemeote, 
auf  einen  gemeinsamen'  Urspruug  und  Ideen  verkehr  der  Volke 
hindeuten,  dafs  man  aber  aus  einzelnen  Zügen  Und  Aehnlichkei 
ten  au  viel  schliefse,   wenn  man  ohne  geschichtliche  Thatsachen 
geradezu  eine  bestimmte  Abstammung  anzunehmen  beliebe.  Hierin 
haben  unstreitig  viele  Etymologen  gefehlt;  ein  Beispiel,  das  um 
gerade  v.  Hammer  in  diesem  Aufsatz  gibt,  möge  hier  eine  Stell« 
Soden.  Er  leitet  diafy/m  von  dem  Persischen  Dtbiin  ab,  ob  nun 
gleich  durch  die  Lautihiilichkeit  nur  befugt  ist,  eine  ähnliche 
Wurzel  in  beiden  Sprachen  anzunehmen,  ohne  jedoch  die  rein 
griechische  Ableitung  und  Bildung  des  Wortes  zu  verkennen 
Dieselbe  Bemerkung  trifft  auch  manche  Mythologen ,   welche  ua 
der  beliebten  Einheit  willen  bei  weitloser  Verwandtschaft  eins 
aus  dem  andern,  wie  den  Sohn  vom  Vater,  entstehen,  oder, 
noch  schlimmer  ist,  eins  tu  das  andere  fliefsen  lassen,   und  was 
sich  auf  eigenem  Boden  eigentümlich  gestaltete,   mit  fremden 
Religionsideen  vermengen.     Was  zunächst  die  persische  Abstam- 
mung des  griechischen  Zeus  anlangt,  so  möchte  es  giofsem  Zwei- 
fel unterliegen,  'dals  ein  medischer  König,  der  nicht  einmal  göu- 
lieh  verehrt,  sondern   dessen  Andenken   nur  durch  eiu  Fest  er- 
halten wurde,  dem  obersten  Gott  der  Griechen  den  Nrfmen  g«- 
geben,  zumal  da  die  Römer  und  nicht  die  Griechen  ein  ähnli- 
ches Fest  hatten.    Jene  mögen,  sagt  der  Vf.,  dasselbe  aus  deifl 
griechischen  oder  hetruskischen  Kalender  entnommen  haben.  Ab« 
wie  unsicher  und  schwankend  ist  diese  Brücke,  auf  welcher  der 
iranische  Su  nach  Griechenland  eingeführt  werden  sollte!  Konn- 
ten doch  die  Kömer,  weuii  anders  von  diesem  Fest  etwas  ge- 
folgert werden  darf  (was  vorerst  noch  zu  untersuchen  wäre \ 
unmittelbar  aus  dem  Morgenland  schöpfe«.    Wenigstens  bemer- 
ken Seiden  de  Diis  svris  c.  i.  und  Dilhcrrus  Disputat.  Academ. 
T.  II.  p.  169.,  dals  Juppiter  d.  i.  Jovis  paicr,  wie  Geüins  > 
A.  V.  c.  ia.  sagt,  so  viel  sev  als  Jao  patcr;  Jaho  aber  oder  ia 
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Hirt1  Zusammensetzung  Jo* fet  dcf  Nattonalgott  der  Hebräer,  wel- 
cher bekanntlich  tiaich  falschen  Vocalpuncten  Jchovoh  ausgespro- 
chen Wird.  Von  diesem  -  haftet  wie  es  scheint,  das  alte  Orakel 
des  Apollo  Gar i u$  schon  Kunde,  und  erklärte  ihn  für  die  Sonne 
und  den  obersten  Gott,  wie  Cornelius  Labeo  bei  Macrobius  Sa- 
turnal.  I.  i  8.  beridhtet.  Ans  den  Büchern  Numas  hätte  sich  viel- 
leicht mehrere  Aehnlichkeit  mit  dem  hebräischen  Monotheismus 
nachweisen  lassen:  so  viel  wissen  wir  aus  Plutarch  im  Leben 
Numas  c.  S,  dafs  er  verböten  hatte,  einer  Gottheit  Cih  Bildrttfs 
tu  machen.  Die  alten  Seefahrer  unterhielten  unläugbar  eine  Ein- 
wirkung des  Morgenlands  auf  den  Westen  Europas,  Und  auf 
keinen  Fall  möchte  Hellas  für  die  Vermittlerin  der  Sufeier  ge- 
halten werden. 

Den  thracischen  Gott  Ares    ( s.  Creuzcr  Syrab.  B.  N.  S, 
5io.)  leitet  V.  Hammer  von  Aresch,  dem  Göttlichen,  ab,  Hepkä- 
rtos  und  Vesta  von.  Sand  Avesta,  dem  Gesetzbuch  der  Feuert 
ehre.  Mit  ihm  nehmen  wir  dankbar  die  Ableitung  des  fremden 
Worts  Nektar  an  von  Nuschdar  d.  i.  Wein,  auch  heilender  Bai- 
am,  so  wie  die  des  Wortes  Ambrosia  von  Amrit,  der  indischen 
jotternahrung,  die  dem  Milchmeer  entsteigt,  welches  die  Göltet 
lud  Dämonen  mit  dem  Berg  Meru  quirlen.    Creuzer  hat  schon 
n  der  Symb.  B.  IL  S.  46a.  f.  die  griechische  Sage  von  der  Am- 
>rosia  für  eine  Verzweigung  indischen  Glaubens  gehalten.  Umso 
veniger  können  wir  dem  gel.  Buttmann  im  Lexilogus  S.  *3a.  f. 
ei  pflichten,  welcher  die  Ambrosia  nur  appellativ  für  Unsterb- 
chkeit  nimmt.    Im  Gegentheil  dürfte  liier  bei   so  auffallender 
Lehnlichkcit  mit  morgenländischer  Ueberlieferung  und  Sprache 
er  Fall  anzunehmen  seyn,  dafs  das  Wort  nur  für  griechische 
Ihren  umgebogen  wurde,  wobei  es  denn  freilich  leicht  ist,  eine 
ein  griechische  Etymologie  aufzufinden,  die  aber  keinen  andern 
istorischen  Werth  hat,  als  dafs  der  Sinn  und  Inhalt  der  Sache 
ei  der  Umbeugung  so  viel  möglich  beachtet  wurde. 

Beehrend  ist  ferner  die  Aulklärung,  dafs  Anahid  und  Sa* 
'ers  persische  Benennungen  des  Morgensterns  sind.  Von  erste* 
;m  Wort  leitete  et  bereits  in  den  Fundgruben  des  Orients?  die 
Haitis  (Venus)  und  jetzt  auch  die  gleichbedeutende  ZiccptjnC 
•s  Hesychius  ab.  Die  Sirenen  sind  »ursprünglich  nichts  als  der 
ricanisehe  Vogel  Sirenas,  welcher  nach  der  persischen  Sage 
uch  die  Löcher  seines  Schnabels  wohllautende  Töne  flötet,  <zu 
»ren  Hervorbringung  musikalische  Instrumente  erfunden  wur- 
mi.«  »Der  Name  der  Empusen  ist  rein  persisch,  denn  Enbu- 
n  heifst  der  Urstoff  der  Körper.« 

Ein  köstliche*  Üeberbleibsel  ägyptischer  Kunst,  der  soge- 
nnte  Jttnge  Menxnonskopf  im  brittischen  Museum  in  London, 
erkwürdig  in  Absicht  auf  Form,  Inhalt  und  Schicksale,  bot 
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Hrn.  Dr.  Nöhden  Stoff  xu  interessanten  Forschungen  und  dem 
Hrn.  Herausgeber  zu  einem  gelehrten  Nachtrag.  Diese  Abhand- 
lung verdient  um  so  mehr  dankbare.  Beherzigung,  als  sie  ein« 
Frucht  vielseitiger,  eigruer  Beschauung  und  einer  mit  Hrn.  Bei- 
xoni  gehabten  Unterredung  ist,  wozu  der  Vf.  als  einer  der  LV 
teraufseher  des  genannten  Museums  Gelegenheit  hatte.  Wir  er- 
halten hier  zugleich  eine  genaue  ,  Vermessung  t  und  gute  Zeich* 
nung  des  Denkmals.  Das  Ganze  ist  ein  über  8  Fufs  hohes  Bruch- 
Stück  von  einem  etwa  24  Fufs  hohen  Riesenbilde  von  feinte 
röihlichem  Granit,  gefunden  unter  den  Trümmern  des  Memno- 
nium  in  der  alten  Thebais,  und  daher  Memnon  und  zwar  im 
Unterscheidung  von  3  andern  noch  gröfsern  Colossen  dieses  V- 
mens  junger  Memnon  genannt.  Der  Kopf  ist  vortrefflich  erhal- 
ten,  weil  er  im  Schutt  mit  dem  Gesicht  nach  unten  gekehrt  war, 
in  welcher  Lage  Norden  das  Ganze  noch  un verstümmelt  geseha 
hatte.  Auf  die  französischen  Gelehrten,  welche  den  ägyptische: 
Feldzug  von  1798.  mit  machten,  fallen,  starke  Wichten,  die  Dr 
Nöhden  abhört,  dafs  sie  zum  ßehut  des  leichtern  Fortschaffe* 
den  Kopf  vom  Rumpfe  trennten*  und  der  Vf.  überläfst  sich  sei- 
nem gerechten  Unmuth  über  solchen  Vandalismus,  der  '  Weder 
den  Mulh  besafs,  das'  verkleinerte  Bruchstück  fortzuschaffen,  was 
doch  nachher  wenigen  Privatpersonen  gelang*  noch  die  Grofs- 
.muth  hatte,  alles  unversehrt  au  Ort  und  Spelle  zu  lassen.  Ke- 
kanntlich  gebührt  dem  unternehmenden  Paduaner  Belzoni  dk 
Ehre,  den  Entwurf  und  die  grofsmüthi"en  Bemühungen  des  edel. 
Burckhardt  zum  glücklichen  Vollzug  gebracht  zu  haben.  Die  ab- 
getrennten Theile  liegen  noch  gegenwärtig  im  Memnonium  b; 
auf  das  abgerissene  Stück  der  linken  Brüst,  welches  wieder  an- 
gesetzt wurde. 

fVas  verstehen  wir  unter  dem  Namen  Memnon  ?  Die  fran- 
zösischen ,  Gelehrten  erklärten  in  der  De'scription  de  l'Egypte  da 
Memnonium  für  das  Grabmal  des  Osymandyas;  wefshalb  Zonwri 
unsere  Büste  für  den  Osymandyas  selber  hielt.  Neuerlich  wurde 
jedoch  nach  der  Mittheilung  des  Hrn.  Geh.  Hofrath  Cretizer  von 
einem  andern  Franzosen  in  einer  Memoire  sur  le  tombeau  d'Os;- 
mandyas  (Paris  1822.)  dieser  Ansicht  von  dem  Memnonium  aas 
Gründen  widersprochen.  Andel u  ist  nach  Dupuis  Meninou  ne- 
ben Osiris ,  Horus  und  Harpocrates  ein  Sonnengott  und  soro  t 
sein  Tempel  ein  Sonuentempcl.  Besonnener  urtheilt  Böttiger  in 
Nachtrag,  er  sey  ein  menschlicher  die  Sonne  anbetender  Hero» 
gewesen.  Was  gibt  es  denn  für  wichtige  Gründe,  um  den  leib- 
haften Kriegshelden  Memnon,  welcher  mit  einem  Heer  von  Ober* 
ägvpten  über  Susa  vor  Troja  zog  und  dem  Priamus  beistand, 
einen  ätherischen  Lichtgeist  erklären  und  der  Menschenireschiehte 
entrücken  zu  können?    Er  ist,  sagt  die  Fabel,   eiu  Sohn  de 
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Sos,  und  le.'n  Bild  nrfs' gibt  bet  Tagesanbruch  eben -Klang;  Schwei« 
;en  auch  gleich  Herodot  und  die  frühern  Berichtserstattef  über 
len  letztern  Umstand,  so  fragt  doch  Böttiger:  »wie  hätten  ägyp- 
ische  Priester  zur  Romerzeit  gerade  an  die  so  Meumoncolasse 
ine  so  wunderbare  Begriifsung  de*  ersten  Morgenstrahls  der 
»oahe  knüpfen  können,  Wenn'  nicht  Memnort  mit  dem  Horuff 
der  dem  eigentlichen  Sonnengott  in  uralter  Verbindung  gestan- 
en  hätte«?  Bei.  ist  der  Meinung,  dafs  aü»  jener  Sage  zuviel* 
cfolgert  werde.  Denn  sie  konnte  sich  -leicht1  in  späterer  Zeit* 
n  Memndns  gerühmte  Abkunft  knüpfen^  dafs  er  sich  am  Morgen» 
Is  ein  Sohn  der  Eos  bethätige,  und  sie  ist  um.  so  verdächtigter,» 
Is  sie  nicht  für  einen  bedeutsamen  Mythus,  sondern  für  eine' 
'hatsache  ausgegeben  wird.  Dieser  Unterschied  ist  wohl  zu  be-t 
chten.  Eine  Wunderdichtung  mag  tiefen  Gehalt  habea;  so  maus 
b er  that sächlich  aufweisen  will,  so  kommt  der  Verdacht,  dafs 
a  des*  Wunderglaubens  leere  Erfindung  sey,  Wollte  man  sol- 
hen  Wundern  eine  höhere  Bedeutung  unterstellen,  so  würde 
iian  ihnen  viel  Ehre  anthun.  Man  denke  doch  an  die  Wun* 
erthätigen  Marienbilder;  un#  das  Heidentbum  ist  führwahr>  nicht' 
esser,  dafs  es  nicht  auch  an  Bilder  leere  Fabeln  geknüpft 'hätte. 
lus  det  blofsen  Dichtung  aber,  M^mtion- sey  der  Morgem^the1 
>ohn,  welche  die  nächste  Veranlassung'  zu  deiv  angeblichen  Wun* 
tergeschichte  gewesen  zu  seyn  scheint,'  möchte  »ihn  wohl  nie*> 
1  and' für  eine  Sonnenincarnatioh  halten.  Jene  bildliche  Art  zu 
eden  bezeichnet  nicht  mehr  und  nicht  wenige  *U  den  Heldeat 
us  dem  Morgenland,  - 

Hüben  wir  hier  einen  Mem'non?  Nohden  sagt,  man  habe  das» 
iild  ohne  zureichenden  Grund  für  einen"  Memnbn  erklärt.  Der 
.usdruck  desselben  und  der  Platz  >  wo  es  gefunden  worden  y 
:hei neu  allerdings  dieser  Annahme  zu  widerstreiteu.  Es  ist  nicht 
as  Mindeste  von  einem  heldenmütigen  Eroberer  zu  sehen,  wie. 
eh  das  •  Alterthum  ihn  dachte,  nur  seine  {gepriesene  Schönheit', 
•ifft  hier  zu.    Aber  es  ist  eine  jugendlich  zarte  und  höchst  lieu- 
che  Schönheit,  »von  heiterer  glücklicher  Empfindung,  die  sich^ 
em  Lachein  nähert,  scheint  es  belebt  zu  seyn«,  alles  ist  in  dem* 
0-yptischen  Ideal  gehalten  und  das  Bild  war  sitzend  vorgestellt, 
inerhalb  des  Memnonium  aber  liegt  ein  ungleich  gröfserer,  wc*  i 
igstens  60-  Fufs  hoher  Colofs  in  Trümmern.    Die  Stelle,  die  er 
n  Innern' «innimmt,  läfst  schon  mit  mehr  Recht  auf  das  eigent- 
che'Bilduifs  Memnons  schUefsen.    Dasselbe  von  rotbem  Syenite 
«arbeitet, '  Wurde  auch  von  Belzoni  für  den  (tönenden  Memnon  • 
ehaken ,  •  und  Nöhden  und  Böttiger  finden  diese  Vermuthung,  { 
rie  billig,  aller 'Aufmerksamkeit  werth.    Weniger  als  eine  halbe 
nglisohe  Meile  davon  stehen  die  a  berühmtes  sogenannten  Mem^ 
oiiscolossen  von  schwärzlichem  Basanit,  *on  deuou  der. eine  durch .  i 
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Inschriften  als  der  'tönende  bezeichnet  ist,  die  aber  naej»  Beliooi 
nur  all  Pförtner  am  Eingang  des  JYlemnonium  gestanden  habea 
mochten. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  den  Namen  »junger  Memuooc 
werden  aufgeben  müssen,  so  werden  wir  durch  ein  auszeichnen- 
des Attribut  auf  einen  andern  Gedanken  geführt.     Unter  dem 
Kinn  findet  sich  ein  langer  zapfenarliger  Hart  in  seltsamem  Gw- 
trast  mit  der  jugendlichen  Gestalt,  dem  Anschein  nach  geUisseul- 
lieh  angebracht,  um  etwas  Besonderes  anzudeuten.  Belzoni 
darin  deu  Barl  mit  einem  Ueberzug  versehen;  Böttiger  da^<>_ 
erinnert  treffend,  dafs  der  ägyptische  CuJtus  die  Haare  für  un- 
reine Auswüchse  hielt.    Er  glaubt  dalier,   es  sey  ein  künstlicher 
Bartanhängsel,  der  mit  Riemen  befestigt  wurde,  wie  dieses 
einer  Statue  im  Pio- Clemcntinischen  Museum  wirklich   zu  sehn 
ist;  und  er  findet  \  iscontis  Vermuthung  für  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  dieses  Bartsurrugat  aus  Fasern  der  Papyrusstaudo  zubereitet 
worden  sey.   Ausserdem  bemerkt  Böttiger,  dafs  diese  Bartansatz 
als  Andeutung  männlicher  Lebenskraft  dem  Osiris  und  insbeson- 
dere dem  Hui  us  als  dem  Sonnenkult  in  seiner  höchsten  Herrlich* 
keit  und  eben  so  deren  Priestern  beigelegt  wurden.     Somit  • 
er  der  Meinung  nicht  abgeneigt,  einen   Horuspriester  in  un>ena 
Bildwerk  zu  erblicken.    Angemessener  aber  scheint  es  dem  Ref., 
den  schönen   heiteren  lebenskraftigen  Jüngling  am   Eingang  m 
IVIcmnouium  für  deu  Horut  selbst  auszudeuten,   wenn  mau. 
Bemerkung  Crcuzcrs  (Symbol.  Tb.  I.  S.  325.)  zu  Hülfe  nioÄ» 
«•als  auf  der  Inschrift  von  Rosette  Horns  als  Vorbild  der  Köfe- 
ln  Aeufserung  des  Muths  und  der  Tapferkeit  \orgestcllt  wir 
Als  ein  solches  erhabenes  Vorbild  mag  Horus  hier  beim  Eintritt 
in  Memnons  Haus  gethrout  haben.  Sein  Haupt  bedeckt  die  ägyp- 
tische Tiare.  Die  Verzierungen  um  die  Haube  und  au  dem  Brust- 
kragen sind  mit  der  Figur  der  Zahl  8.   zu  vergleichen,  und 
scheinen  eine  angemessene  Schlangenhieroglyphe  zu  seyn. 

Hr.  Hofrath  Meyer  zu  Weimar  setzt  seine  aus  eigener  An- 
sicht geschöpften  Beurteilungen  der  'Antiken  in  dem  floreniiiu- 
schen  Museum  in  der  Ordnung  fort,  wie  sie  im  zweiten  Band 
des  Werkes  Galleria  Reale  di  Fircnze  verzeichnet  sind.  Tir.Schv 
in  Stuttgart  liefert  eine  Abhandlung  über  die  Pallas -Statuen  i; 
Dresdner  Museum.    Hierauf  folgen  handschriftliche  Mitteilungen 
aus  Zoegas  Unterlassenen  Papieren.     Wir  beschranken   uns  au; 
seine  von  Hrn.  Prof.  Welcker  mitgetheilten  Bemerkungen  über 
eine  dreiseitige  marmorne  Ära  oder  Candelaber  -  Basis  mit  drt 
Reliefs,   vormals  in  der  Villa  Borghese,  jetzt  in  Paris.    Es  ist 
merkwürdig,  Zoegas  spätere  Bekenntnisse  darüber  aus  einem  hier 
abgedruckten  Brief  zu  vernehmen ,  woraus  ersichtlich  ist,  dafs  er 
mit  sich  selbst  nicht  ins  Reine  gekommen,  und  seine  frühere  Er- 
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klä'riing  djn  bald  darauf  nicht  mehr  befriedet  hat.  /Bei  solcher 
ichwaujceuden  {Jnzuverlafsjgkeit  hat  Creu&er  unstreitig  wohl  ge-) 
llian,  dais  er,  WM  BölMger  in  der  Vorerinuerung  zu  diesen}  Auf- 
miU  gewüuscbt  hätle,  auf  dieses  fc)enkmal  heim  Zeus  Astraoi 
keine  Rücksicht  nahm,  zumal  da  e*  sich  gar  nicht  auf  Zens  am! 
jttzkUea  scheint.    Die  erste  Seile  soll  dei>  Planeten  Juppiter  auf 
lern  Gestifu  des  Schützen  sitzend  vorstellen.  In  der  uachherigeu 
Mittheüung  hält  Zoega  den  Schützen  für  den  Chiron,  da  er  au* 
Mensch  und  Stier  zusammengesetzt  ist,  und  in  der  Rechten  eja 
1  hier  hält:  hastia,  quam  deitra  manu  («nft  supiuam,  sagt  JI*-. 
jjiu/  von  diesem  Kentauren.    Pa^s  über  seinem  Kopf  ein  Stern, 
•n^ebracht  ist,  pakt  sehr  wohl  auf  Chiron ,  der  bekanntlich  uu^ 
n?r  die  Sterne  versetzt  wurde*   Nur  ist  Zo,ega  in  Verlegenheit 
was  für  eine  Beziehung  auf  Juppiter  Stall-  finde,  der  auf  dem, 
Chiron  sitzend  abgebildet  ist.  Aber  &ef.  folgert  aus  dem  Sqhl^eier^ 
welcher  das  Haupt  des  verneinten  Zeus,  bedeck*,  wpraus  Visn 
conti  und  Zoega  auf  einen  Juppiter  pluvius  schliefst  wollten,  dal* 
»s  wicht  Juppiter,  sondern  S&turn  soy,  dessen  ^igenihumjiches  At- 
tribut :  ja  ein  deu  Hinterkopf  umhüllender  Schleier;  ist.    Die  eng% 
mythologische  Verbindung  aber  zwischen  Satnrq  dein  Vater  und, 
Chiron '  dem  Soho  wird  jedermanu  einleuchten.  Legen  wir  diese, 
Auslegung  als  sehr  wahrscheinlich  mm  Grund,  sq  mochte  hjer+> 
jus  üuf  die  zwei  andern  SeUen,  die  weniger  klar  sind,  einiges 
Liebt  fallen*    Die  zweite  ist  wegen  Beschädigung  und  Willkür, 
Jes  Ergänzers  um  vieles  rathselhatter:  Mars  auf  dem  Scorpiou,v 
ist  die  gewöhnliche  Erklärung.    Ein  magerer  Alan n,  der  gar  kein? 
Kennzeichen  vom  Mars  hat,  sitzt  auf  dem  Rücken  eines  springen* 
den  Unthiers,  dessen  Vorderkörper  vom  Pferd  ist,  mit  kurzeu; 
bisohfibssen  statt  der  Mahne,  Längere  Floisfederu  auf  der  Seit* 
and  einem  Fischschwanz.    Des  Alaun  es  linker  Schäkel  rufol  auf, 
der  rechten  Schulter  eines  Halbmenschen,  dem  der  Ergiuter, 
Pferde/üfse  gegeben  hat,  und  welcher  etwas  ziemlich  Zernpgtes> 
in  srjf»er  Linken  hält»    Oben  ist  ein  Stern,  und  unten  fiuden  sieh* 
die  Reichen  eines  Scorpions  oder  Krebses.    Halten  wir  den  eui«r, 
mal  gegebeuen  Fabelkreis  fest,  so  ist  Ref.  geneigt,  den  Haib- 
menschen  wieder  für  Chiron  zu  halten;  auch  die  Fischt  heile  des 
Unthiers  wären  neben  ihm  bedeutsam*  da  Phillvra,  seine  Mutter, 
nach  Apollonius  eine  Okeanine  ist.    Das  Zernagte,  woraus  man, 
auf  einen  Sq^ffsschuabei  geralhen  hat,  war  vielleicht  eiu  Saiteu- 
instrument,  und  der  Scorpion  möchte  auf  Chirons  Heilkunst  ge* 
gen  giftige  Bisse  deuten,  da  er  nach  Pindar  und  ApoJIodor  selbst 
Lehrer  des  Asklepius  war.    Die  Idee  des  Lahrers  und  Bildners, 
der  auf»  einem  üngethum  reiten  lehrt,  auf  Seorpionen  tritt  und. 
der  Saiten  wohl  kundig  ist,  mochte  dem  Künstle*  vorgeschwe^ 
seyn.   Die  dritte  Seite  soll  die  Venus  *uf  dejr  Wage  bedeuten. 
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Aber  zum  Unglück  ist  nicht  nur  kerne  Wa«e  sichtbar,  sondern 
nach  Zoegas.  spätem  Bemerkuug  fehlt  auch  der  Ort»  um  sie 
schicklich  anzubringen.  Man  hat  nichts  anderes  vor  sich  als  ein 
Weib  von  ziemlich  matronenhaftem  Character,  sitzend  wie  io  der 
Luft  und  auf  die  Schultern  eines  Mädchens  sich  stutzend.  Dem 
Bisherigen  analog  wird  das  Chirons  Gattin  Chariklo  seyn  und 
seine  Tochter  Okyrrhoe,  auf  deren  Namen  ihre  schnell  schro- 
tende Stellung  anspielen  durfte.  Somit  möchte  dieses  Basameut 
aufhören  das  zu  seyn,  wofür  es  bisher  gehalten  wurde,  nämlich 
ein  astrologisches  Denkmal  efer  drei  Herbstplaneten  Jupiter,  Mars 
uud  Venus  in  ihren  planetarischen  Häusern  im  Zodiacus,  was  al- 
lerdings, wie  Böttiger  anmerkt,  bis  jetzt  einzig  in  seiner  Art  und 
eine  von  der  gewöhnlichen  durchaus  abweichende  Darstellung!« 
weise  wäre.  Zu  solcher  Annahme  aber,  die  keinen  analogen  Be- 
leg zur  Seite  hat,  ist  bei  der  Ungewifsheit  der  Darstellung  zu 
weuig  Grund  vorhanden,  und  um  so  weniger,  wenn  die  gegen* 
wäi  tig  versuchte  Ausdeutung  annehmlich  gefunden  werden  sollte. 

Hr.  Sillig  in  Leipzig,  ein  Schüler  Hermanns >  theilt  aas  ei* 
ner  Vorlesung  von  1820  die  Erklärung  seines  Lehrers  über  du 
angeblichen  Helm  des  Onatas  mir,  welcher  ein  Weihgescheok 
des  Hiero  wegen  des  Sieges  über  die  Tyrrhener  ist/ und  unter 
dem  Schutt  von  Olympia  gefunden  wurde.    Die  Erklärung  der 
Aufschrift  stimmt  so  ziemlich  mit  der  etwas  später  von  Thierse!» 
im  Kunstblatt  18a  1.  N.  26.  gegebenen  überein.  Hr.  Hofrath  /*• 
cobs  in  Gotha  thut  in  einer  gelehrten  Erörterung  die  Unstatthal* 
tigkeit  der  verschiedenen  Erklärungen  der  o*xoX/a  ipyx  bei  Strabo 
XIV«  S.  6*4o.  dar,  und  zieht  sodann  die  Textverbesserung  T/r 
reshittes,  der  statt  crxofaaL  Hkotto.  vorschlug,  zu  Ehren,  wie  auci 
wirklich  Koray  in  den  Text  aufgenommen  hat.. Ferner  zeigt  eben 
derselbe,  dafs  bei  Plinius  L.  35,  8.  sect.  34-  unter  OJympiufl 
nicht  der  olympische  Jupiter,  sondern  dessen  Tempel  zu  Athen, 
den  Phidias  ausgemahlt  hat,  zu  verstehen  sey.    Wie  Phidias,  bt 
sich  in  neuerer  Zeit  auch  Canova  in  seinen  frühern  Jahren  ia 
der  Malilerei  versucht    Hierauf  folsren  erläuternde  und  kritische 
Bemerkungen  von  Hrn.  Director  Siebtlis  in  Budissin  über  einige 
Stellen  des  Pausanias.    Hr.  Prof.  Osann  zu  Jena  bemüht  sich 
zwei  Inschriften  zu  erklären  j  jedoch  wählte  er  keine  von  denen, 
die  er  auf  seinen  Reisen  zu  besichtigen  Gelegenheit  hatte,  und 
die  Erläuterung ,  die  er  uns  hier  gibt,  ist  ohne  Belang.  Die  Auf- 
schrift auf  der  capitolioischen  Vase  des  Mithridates :  ETOAiM« 
SäZE  liest  er:  ETfcAMIA  ZHSH2,  oder  lateinisch .veraV 
beif  ZESES,  Euphamia  lebe  glücklich.    Die  Willkübr,  die  sich 
an  die  Buchstaben  ziemlich  wenig  kehrt,  will  er  durch  die  Be- 
merkung entschuldigen ,  der  achte  Buchstab  sey  ihm  in  dies« 
Gestalt  noch  nie  vorgekommen,  darum  sey  die  Inschrift  •schwer 
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r  '"  '      '  ' 
lieh  diplomatisch  genau  wiedergegeben.  Zu  diesem  Schlüsse  aber 

ist  man  noch  keineswegs  berechtigt,  viel  weniger  darf  man  sich 
aufs  Gerathcwohl  Conjecturen  erlauben.  Ref.  gesteht,  dafs  kei- 
ner  von  den  vielen  Deutungsversuchen  ihn  befriedigt  hat,  aber 
am  wenigsten  dieser,  der  die  vorliegenden  Buchstaben  bei  Seite 
setzt.  Als  ein  neuer  Versuch  mit  beibehaltener  Deutung  des  Hrn. 
Osann  von  den  zwei  letzten  Buchstaben  mag  folgende  Erklärung 
gelten:  EY$AA/0C  IA£A7j  ZEses,  Euphadius  wünscht  dem  Ja- 
sus  Heil;  oder  das  erste  Wort:  ETOA/A/jaoQ.  Auf  einer  Gem- 
me bei  Ficoronius  stehen  um  einen  krähenden  Hahnher  um  Buch-* 
Stäben  in  drei  Absätzen,  welche  Osaun  von  einem  andern  Ab- 
satz- als  Galeotti  anfangend  statt  TOMAXIAC  als  ein  neues  Ad- 
verbium ACTOMAXI  sine  bile  liest.  Dieser  Wunsch  auf  einem 
Siegelring  aber  dürfte  darum  unangemessen  scheinen,  weil  er 
ohne  alle  Beziehung  auf  das  Sinnbild  des  Halmes  ist.  Eher  möchte 
tu  jenem  Worte,  wie  oft,  der  Name  des  Künstlers  angedeutet 
seyn. 

«Hr.  Hofrath  Hirt  erklärt  ein  Vasengemälde  mit  der  Vor* 
Stellung  Neptuns  und  der  Amymone,  wozu  ßöltiger  einen  Zarf 
satz  gibt,  mit  der  abweichenden  Ansicht,  dafs  Amymone  nicht, 
yyle  Hirt  glaubte,  die  Nachstellungen  des  hinter  ihr  befindlichen: 
Satyr  dem  Gott  nachdrücklich  vortrage,  sondern  dafs  sie  als  do- 
rische Tänzerin  in  der  Cheironomie  da  stehe,  und  zwar  ohne 
Bjzug  auf  die  Fabel,  blos  als  Abbildung  einer  mimischen  Dar- 
sldlung,  wie  sie  etwa  bei  Gelegenheit  der  Bacchusfeste  gegeben 
'Wirde,  So  erklärt  er  auch  am  natürlichsten  die  hinter  Poseidon 
steiende  Scepter  haltende  Frau  als  eine  Libera  mit  der  Rolle 
der  Aphrodite  Peitho  j  denn  in  der  Fabel  selbst  kommt  Aphro- 
diti  nicht  vor.  Zuletzt  versucht  Bottiger  den  Sinn  der  alten  Sage 
zu  deuten,  und  ohne  Creuzers  (Symb.  Th.  III.  475.  ff.)  scharfe 
sinug  aus  den  Mysterien  entlehnte  Auslegung  gerade  wegzuwer- 
fen» scheint  er  sich  doch  mehr  zu  der  blofs  historischen  hinzu- 
neigen. Denn  dafs  die  Danaiden  nach  Herodot  Stifterinnen  der 
Themophorien.  waren,  möchte  noch  nicht  hinreichen,  jene  Fabel 
in  .cen  Kreis  der  Mysterien  zu  ziehen,  zumal  da  sich  deren 
Hauptperson  Poseidon  nicht  wohl  dazu  schicken  will.  Dagegen 
schent  Kaiiplius,  die  Frucht  der  Liebe  Poseidons  und  der  Amy- 
mone Stifter  der  nach  seinem  Namen  genannten  Stadt,  die  Fa- 
bel h  den  Kreis  der  Königsfamiliengeschichten  zu  ziehen  und 
von  al.em  religiösem  Gehalt  zu  entfernen.  Man  weifs  ja,  wie 
die,  abn  Heroen  eine  erlauchte  Abkunft  von  einem  Landesgott 
abzuleien  pflegten,  und  Poseidon  war  ein  solcher  höchster  Gott 
art  der  Ost-  und  Südküste  des  Peloponnes,  wie  Böitiger  nach- 
vv eist: Grund  genug  zu  jener  Sage  und  zu  deren  weitern  Aus- 
sebauicling  im  Munde  der  Sänger  und  des  Volkes.    Viele  He- 


rxfft  Aiüaltüeä  yon  Böttiger. 

roeufabe Iri  utfichten  so  bei  tiucbteruer  Prüfung  4er  mährriienkaü 
eingekleideten  alten  Geschichte  anheimfallen.  Eiue  d  erat  tige  Siel» 
tung  scheipl  zur  richtigen  Würdigung  der  alten  JUligionslebre 
noch  nothig  und  wünschen* vrerth.  Freilich  wird  dazu  eiue  fciuc 
Unterschtndungsgabe  crfodert,  weil  alte  Religion  und  Geschiebte 
in  einander  fliegen,  und  die  Einkleidung  betfer  eUen  dieselbe 

ist. 

In  ciriem  Anhang  zu  vorstehendem  Aufsatz  beleuchtet  Böt- 
tiger den  Dreizack.    Poseidon  \st  ihm  nur  ein  antbropomor pla- 
stischer Zusatz  zum  Dreizack,  welcher  aus  einem  dreifachen  Ge- 
sichtspunce  weit  früher  verehrt  worden  sey:   t  )  als.  das  zuni 
Thunfischfaug  uothige  Werkzeug ,  was  der  Verf.  mit  seiner  rei- 
chen -  Belesenheit  ausführt,  und  vermuthet,  dafs  die  Küstcobe- 
Wohner  Griechenland  dieses  Fischergera the  von  den  Pbäniciero 
überkamen  und  freudig  erstaunt  als  eiu  göttliches  Wesen,  atibe- 
teten,   a  );  Der  Dreizack  wurde  als  Sinnbild-  der  Seeherrschaft 
verehrt :  ( Gelegentlich  erwähnt  der  Vf.  des  Streites  Poseidon* 
mit  Pallas  Athene,  und  berichtigt  die  gemeiue  Vorstellung,  als 
wäre  auf  den  Stöfs  seines  Dreizacks  ein  Pferd  hervor  gesprungen, 
dahin,  dais  eine  Salzquelle  ( '5aX*a*et )  im  Paodxosiuna  entstan- 
den sey;  ausserdem  verbessert  er  ein  Bruchstück  aus  dem  Erech^ 
theus  des  Euripides  mit  treffendem  Scharfsinn. )    Der  dritte  üe* 
aichtspunet  des  Dreizacks  ist  der  eines  Erdbohrers  zur  Eröffuuit; 
yon  Quellen ,  was  bekanntlich  zugleich  mit  dem  Erdbeben  den 
Poseidon  beigelögt  wird.     Gegen  diese  Ansicht  möchte  zuvd- 
derst  einzuwenden  seyu,  dafs  vor  der  Gabe  des  Fischer  -  Drei- 
zacks und  des  Erdbohrers,  welche  die  Griechen  von  den  Ptö- 
niciern  erhalten  haben  mochten ,   obgleich  hierüber  bestimme 
Nachrichten  fehlen,  schou  dieser  libysche  Gott  verbanden,  vaf, 
und  nicht  erst  von  deu  Griechen  erfunden  wurde :  folglich  muite 
er  zugleich  mit  der  Gabe  überliefen  worden  se/n.  Fragt 
wach  der  Entstehung  der  Form  des  Dreizacks,  welcher  st^ur 
bisweilen  mit  Widerhacken  v ersehe u  vorkommt,  so  i?fst  seks 
Ref.  wohl  gefallen,  dafs  sie  io  dem  Geschenke  Neptuns,  welkes 
für  die  Seeküsieu-fiewobocr  von  grofsem  Belang  ist,  im  Fich- 
fang  mit  ihren  Grund  habe.    Will  man  aber  den  Ursprang  des 
Gottes  seihst  darin  finden,  oder  eine  weitere  AeholichkeU  seines 
Dreizacks  .aufsuchen ,  so  verliert  man  sieb  ins  Gesuchte»  Deop 
es  ist  ohne  Zweifel  zu  weit  ausgeholt,  den  Phöuiciera  di<  Er*? 
fiadung  des  Erdbohrers  darum  zuzuschreiben,  weil  der  <SubPe* 
seidons  Wasser  quellen  hervor  schlug  und  die  Erde  erschütterte. 
Viel  natürlicher  und  uäjher  liegt  der  Gedanke,  dafs  Nepim,  wie 
die  avdern  grofsen  Gottheiten,  ein  Scepter  und  asvar  tat  dem 
Aom  Fischfang  hergenommenen  Abzeichen  erhielt,  um  data*  seine 
Macht  auszuüben.    Ja.  manchmal  ist  es  auf  Yaam  ein  Weis« 


Digitized  by  LjOOQIc 


Amaltheja  vom  Böttiger.  '  *&{3 

Scepter  mit  drei  Edden,  wie  Böttiger  selbst  S.  29).  aüs  Millin- 
gen nachgewiesen  hat.   Damit  rufet  der  Gott  in  Thessalien  das  erste 
Pferd  und  anderwärts  Quellen  hervor,  speudet  Fische,  macht 
das  Meer  schäumen  und  die  Erde  erzittern ,   kurz  es  ist  seines, 
Reiches  Scepter,  ohne  dafs  dessen  Form  gerade  mit  der  \  Ver- 
richtung übereiltkomme.    Schließlich  verbreitet  sich  der  Vf.  über 
die  Wortableitüng  Poseidons,  und  gibt  der  Bochartschcn,  den 
breiten  Gott  bezeichnend,  den  Vorzug.    Aufgefallen  ist  hierbei 
seine  ironische  Muthinafsung,  als  habe  Hermann  bei  allen  seinen, 
aus  dem  griechischen  Urborn  geschöpften  Etymologie»  nur.  einen 
soeratischen  Scherz  beabsichtiget.  Er  gibt  hier  sein  Unheil  übec 
die  Mythologia  Graecorum  aritiquissima  deutlich  zu.  erkennen-, 
und  erspart  deren  Verfasser  zugleich  mit  vieler  Artigkeit  eine 
tadelnde  Widerlegung,  denn  die  Kritik  mufs  ihre  Waffen  uitj- 
dcrlegeu,  wo  ihr  ein  literarischer  Scherz  entgegen  tritt. 

Hr.  Prof.  Levezow  gibt  einen  Ueberblick  der  K.  Preufsv 
Sammlungen  von  Altertbüroern,  und  läfst  hoffen,  dafs  dje  zerr 
streuten  Kunstschätze  in  einem  einzigen  Museum  in  Berlin  ausam-? 
mengestellt  und  von  Hrn.  Hofrath  Hirt  geordnet  werden,  » 
Nach  dieser  Belichterstauung  wird  es  überflüssig  seyn  zu> 
sagen,  dafs  die  Amalthea  unter  solch  einem  ebrenwerthen  Verein 
von  Gelehrten  die  Alterthums  Wissenschaft  fördere ,  uqd  dafs  de-» 
ren  Fortsetzung  sehr  erwünscht  sej,  wozu  de,r  Herausgeber  in* 
Vorbericht  güustige  Aussicht  eröffnet  .  ; ..  \  . 
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Kurter  Bericht  von  Versuchen  und  Instrumenten,  die  sich  auf' 
das  Verhalten  der  Luft  zu  Wärme  und  Keucht  ig  keit bezie* 
hen.    Von  f.  LbsliEj  Prof.  d.  Math,  zu  Edinburgh  Ife-' 
4  bers.  mit  Anmerk.  von  H.  1>V.  Brau  des.  Mit  4  Ktf  Leipz. 
48*3.   VIII.  und  468  S.  8.    fL  4. 
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Der  Verf.  dieser  Schrift,  J.  Leslie,  hat  sich  durch  viele  sinnrei- 
che Ideen,  durch  neue  Versuche  und  zweckmässige  Apparate, 
namentlich  zur  Lehre  von  der  Wärme  und  der  Verdunstung  ge- 
hörig, einen  bedeutenden  Namen  unter  den  Physikern  erworben. 
Eben  darum  verdiente  die  kleine  Schrift  desselben  „  worin  diese 
naher  beschrieben  sind,  eine  Verpflanzung  auf  deutscheu  Boden, 
und  das  Pubücuio  wird«  dafcÄ»  fleUsigeu  «k  gründlichen 
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Brandes  Dank  wissen,  dafs  er  diese  Uebersetzung  besorgte) 
und  durch  einige  gehaltreiche  Anmerkungen  bereicherte. 

In  sehr  gediegener  Kurze  erhalt  mau  hier  zuerst  einig«  Ideen 
des  Verf.  über  das  Verhalten  der  Wärme  im  Allgemeinen %  wel- 
che letztere  nach  ihm  in  einer  eigenen,  durch  alle  Körper  ver- 
breiteten ,  Flüssigkeit  besteht.    Diesem  nach  wird  die  Erzeugung 
derselben,  namentlich  bei  Mischungen   verschiedener  Substanzen, 
beim  Verbrennen  u.  s.  w.  aus  der  re&pectiven  Warmecapacität 
der  Körper  vor  und  naoh  der  Misoliung  erklärt,  welches  aber, 
wie  neuerdings  genügend  gezeigt  ist,  zur  Erklärung  der  säinmH 
liehen  Phänomene  nicht  ausreicht.  Auch  gegen  die  Meinung,  dafs 
<lie  Kalle  in*  gröfseren  Höhen  bk>fs  eine  Folge  der  Ausdehnung 
der  Luft  sey,  läfst  sich  vieles  einwenden,   namentlich   die  Uo- 
gleicbheit  der  Temperatur  in  gleichen  Höhen  über  der  Meeres- 
fläche und  uhter  gleichen  Graden  der  Breite»     Sinnreich  erklärt 
dagegen  der  Ueb.  die  gröfsere  Käke  des  Meeres  über  Uutiefefl 
aus  dem  Niedersinken  des  erkälteten  Wassers,  und  dem  Verblei- 
ben desselben  trber  Untiefen  in  gröfserer  Nähe  an  der  Obertia-* 
che,  um  so  mehr  ,  als  die  Beimischung  des  Salzes  den  Punct  der 
gröfsten  Dichtigkeit  des  Wassers  nach  de  Liic  tiefer  herabsetzt. 
Eben  so  gegründet  ist  die  Bemerkung  von  ebendemselben,  dafc 
die  Erscheinungen  der  strahlenden  Warme,  dem  Verhalten  d« 
Lichtes  sp  ähnlich,  nicht  füglich  aus  Schwingungen  der  berühr 
renden  Luft  erklart  werden  können,  und  am  besten   vor  der 
Hand  noch  Unerklärt  bleiben.    Intlefs  wendet  der  Verf.  sein« 
Hypothese  auch  auf  das  Verhalie.i  nicht  blofs  der  verdunstenden 
Feuchtigkeiten,  sondern  selbst  der  riechbaren  Substanzen  an,  wel- 
che gleichfalls  von  polirten  Flächen  zurückgeworfen,  und  wenn 
die  letzteren  gekrümmt  sind,  im  Brennpuiicte  concentrirt  wer» 
den.     .  k  «• '  *  .  1  " 

Leslie's  Dißerenztbermometer  (wohl  richtiger  als  Diflerco- 
tialthermometer)  ist  bekannt  genug,  und  wird  hier  nur  kurz  be- 
schrieben. Sehr  zweckmaTsijg  ist  aber  die  Verbesserung,  welche 
de  Butt  ihm  gegeben  hat,,  und  welche  der  Ueb.  a,us  den  Phil. 
Trans,  of  the  Am.  Soc.  entnommen  in  der  Anmerkung  mitlheilt* 
Weil  nämlich  jenes  von  den  Künstlern  nicht  ohne  grofse  Mühe 
verfertigt  wird ,  so  senkt  dieser  die  kalibrirte  Röhre,  woran  sich 
oben  die  eine  Kugel  befindet,  in  eine  weitere  Glasröhre  mit  ei- 
verum  so  viel  gröfseren  Kugel,  als  der  Raum  beträgt,  welchen 
die  gefärbte  Schwefelsaure1  einnimmt,  lothrccht  hinein,'  verkittet 
den  Zwischenraum  mit  Oelfirnifs  und  Bleiweifs^  treibt  dann 
durch  Er  wärmen  der  oberen1  Kugel  etwas  Luft  aus  derselben,  so 
dafs  ein  Theil  der  Schwefelsäure  in  die  engere  Röhre' tritt,  und 
bringt  dann  für  eine  gemessene  Temperatur- Differenz  von  io 

Graden  ein«  Skale  an.    Man  ubefsiebt  bald,  wi*  leicht  dieses 
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▼erfertigt,  und  dt*  mit  Luft  erfüllte  Raum  in  beider!  Kugeln 
gleich  gemacht  werden  kann.  Wie  das  Instrument  dann  als  Py- 
rosköp,  als  Photometer  und  als  Hygrometer  dienen  könne,  wird 
zwar,  kurz  ,  aber  deutlich  beschrieben,  und.  es  wäre  allerdings 
der  Mühe  Werth,  die  Versuche  des  Verf.  iu  wiederholen,  vor- 
züglich um  die  von  ihm  angegebenen  Gröfsenbestimmungen,  na- 
mentlich über  die  Stärke  des  von  verschiedenen  Körpern  reflec- 
tirteu  und  «Jurchgelassencn  Lichtes  zu  prüfen.  Gegen,  die  An* 
gaben  des  Verf.  über  die  Quantität  des  Wassers  in  der  Luft  und 
in  Oasarten  iäfst  sich  manches  einwenden,  uud  überhaupt  giebt 
es  ein  weit  leichteres  Mittel,  als  das  hier  angegebene  vermittelst 
der  zur  Verdunstung  erforderlichen  Wärme,  um  aus  dem  relati- 
ven Ifeuchtigkcitsgr^de  der  Atmosphäre  den  absoluten  zu  bestim- 
men*, welches  aber  hier  zu  erörtern  zu  weitläufig  seyn  würde* 
DanieH's  Hygrometer  bleibt  in  dieser  und  in  jeder  andern  Hin- 
sicht bis  jetzt  noch  immer  das  beste. 

^tuch  das  vom  Verf.  angegebene  Ätmometer^,  eine  poröse 
Kugel  von  Thon,  worin  eine,  oben  verschlossene  Glasröhre  ge- 
senkt wird,  welche  vermittelst  des  Luftdruckes  das  Wasser  in 
der  Kugel  stets  in. gleichem  Niveau  erhält,  und  somit  den  Ab- 
gang des  verdunsteten  Theiles  auf  der  Oberfläche  stets  gleichmäf- 
sig  erneuert,  ist  genauer  und  zweckmässiger,  als  das  nach  ähn- 
lichen Grundsätzen  construirte  von  Bellani  (Brugnat.  Ann.  1820. 
p.  1 66.)  obgleich  beide  schwerlich  alle  Bedingungen  der  natür- 
lichen freien  Verdunstung  erfüllen.  Was  weiter  von  S.  91.  an 
über  Hygrometer  gesagt  ist,  licset  man  mit  Vergnijgen,  wenn  es 
gleich  wohl  ziemlich  allgemein  bekannt  ist.  Dafs  es  übrigens  keine 
vollkommen  trockue  Luft  geben  soll,  läfst  sich  schwerlich  mit  un- 
bedingter Gewifsheit  behaupten,  so  richtig  es  übrigens -ist,  dafs 
bei  Bestimmung  der  Menge  von  Wasser  in  der  Luft  die  Tem- 
peratur jederzeit  sorgfaltig  berücksichtigt  werden  mufs.  Dieje- 
nige Methode,  woraach  der  Verf.  die  absolute  Menge  der  Feuch- 
tigkeit in  der  Luft  vermittelst  seines  Hygrometers  bestimmt,  wird 
sehr  klar  durch  die  Rechnungen,  welche  der  Uebersetzer  in  den 
Anmerkungen  beigelügt  hat.  Die  Angabe  übrigens,  dafs  die  Luft 
beim  Gefrierpuncte  y^stel  ihres  Gewichtes  an  Feuchtigkeit  ent- 
halten soll,  ist  nach  andern  Bestimmungen,  namentlich  nach  de- 
nen von  Gay  Lussac  und  dem  Ree.  etwas  zu  grofs,  indem  sie  hier- 
nach nur  l/193stcl  bei  dieser  Temperatur  enthalten  kann.  Gegen 
die  Hutton'schc  Theorie  vom  Regen  wkd  jetzt  wohl  niemand 
mehr*  etwas  einzuwenden  haben,  indefs^st  der  ganze  Procefs, 
insbesondere  wenn  man  die  abnehmende  Wärme  der  Luftschich- 
ten und  die  mit  einem  Niederschlage  verbundene  Verminderung 
der  Elasticität  der  Atmosphäre  berücksichtigt,  hier  keineswegs 
genügend  dargestellt,  soust  würden  manche,  uachher  erwähnte 
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Schwierigkeiten  bei  der  Erklärung  dieser  Phänomene  ton  selbst 
wegfallen. 

Zuletzt  wird  noch  die  bekannte  Methode  des  Verf.,  Wasser 
■im  Vacuo  vermittelst  der  Schwefelsäure  gefrieren  zu  machen,  be- 
schrieben und  erklärt.    Auch  hierbei  läfst  sich  gegen  die  Theo- 
Tie  einiges  einwenden.    Zuerst  wird  unbestimmt  angegeben,  dafs 
man  bei  diesem  Versuche  keine  stärkere  Verdünnung  als  bis  o,oi 
hervorbringen  könne,  ohne  dabei  zugleich  auf  die  Ursache,  näm- 
lkh  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  Rucksicht  tu  nehmen.  Ge- 
nau genommen  wird  sonst  gerade  bei  der  Anwesenheit  des  Was- 
sers unter  dem  Rccipienten  die  Luft  fast  vollständig  fortgeschafft, 
weil  auch  bei  minderer  Wirksamkeit  der  Luftpumpe  die  Dämpfe 
an  ihre  Stelle  treten.    Dafs  dann  aber  S.  137.  jedes  Lufttbeil- 
chen  die  von  der  feuchten  Kugel  de*  Hygrometers  aufgenommene 
Feuchtigkeit  Zur  Säure  übertragen  und  der  leere  Raum  mehf 
Wasser,  als  der  luftvolle  aufnehmen  Soll,  ist  offenbar  eine  falsche 
Ansicht,  uud  das  ganze  interessante  Phänomen  erklärt  sich  viel- 
mehr sehr  einfach  nach  den  ganz  richtigen,  früher  geäusserten 
Principien  des  Verf.  aus  der  stärkeren  Verdunstung  als  Folgt 
der  steten  Absorption  des  gebildeten  Dampfes,  und  daraus,  dafs 
kein  Körper  vorhanden  ist;  welcher  die  zur  Dampfbildung  er« 
forderliche  Wänne  herzugeben  verinögte,  insbesondere  wenn  man 
nach  Guy*»Lii$sac  den  leeren  Raum  für  ganz  frei  vön  Wärme 
halten  wollte.    Uebrigens  ist  die  Einrichtung  der  Apparate,  h 
Verfahrungsart  bei  den  Versuchen  und  die  Verschiedenheit  de 
Erfolge  genau  beschi leben,  auch  werden  bereits  viele  Anwen- 
dungen von  den  Vorschlägen  gemacht,  welche  der  Verf.  hinsicht- 
lich des  Austrockiiens  verschiedener  Stoffe  mit  Hülfe  der  Luft- 
pumpe hier  mittheilt.  Muncke. 


lieber  die  Verbindung  der  Donau  mit  dem  Main  und  Rhein  und 
die  zweckmäßigste  Ausführung  derselben.  V 011  Joseph  Rit- 
ter v.  Baader  u.  $.  w.    Sulzbach  rf<?*2.    56  S.  8. 

D  er  Verf.  prüft  in  dieser  kleinen  aber  gehaltreichen  Schrift  ein 
oft  besprochenes  und  sehr  wichtiges  Projecr,  nämlich  die  beiden 
Hauptstrome  Deutschlands,  oder  wohl  Eutopa's  durch  einen  Ca- 
nal  zu  verbinden j  und  entscheidet  aus  triftigen  Gründen  gegen 
dasselbe.  Bei  dem  jetzt  nothweudig  gewordenen,  und  gewifs 
mit  der  Zeit  immer  m*hr  Wachsenden  Bedürfnisse,  der  Industrie 
und  dem  Verkehre  neue  Wege  zu  eröffnen,  um  hierdurch  das 
Streben  der  Völker  nach  sicherem  Wohlstände  zu  befördern,  zu- 
gleich aber  ihre  Thätigkeit  zu  lenken  und  die  stets  wachsende 
Menschenmenge  durch  nützliche  Beschäftigung  vom  Mtissiggauge 
und  seinen  gefährlichen  Folgen  abzuhalten,  ist  ein  solches  Un- 
ternehmen von  hoher  Wichtigkeit,  welches  leicht  grofses  und  aJJ- 

- 

Digitized  by  Google 


J>  Baader,  über  d.  Verbind  d.  Donau  u.  d.  Rheins.  1247 

getrieihes  Interesse  erregt.  Um  io  flothwendiger  aber  ist  es,  dafs 
unbefangene  Sachkenner  vorlauGg  die  Möglichkeit  und  Zweck- 
mässigkeit der  Ausführung  prüfen,  damit  nicht  nach  einseitigen 
Ansichten  Unterrtehmungert  begonnen  werden,  welche  entweder 
in  sieli  in  der  Ausführung  unmöglich  sind,  oder  den  erwarteten 
Wulzen  n?cht  gewähren  können.  Welches  die  Meinung  des  in 
dieser  Hinsick  erfahrenen  Verf.  fcey,  läfst  sich  iu  wenigen  Wor- 
ten nicht  ausdrücken.  Indefs  mag  diese  Anzeige  dazu  dienen,  alle 
diejenigen^  welche  über  den  wichtigen  Gegenstand  urtheileu  wol- 
len oder  wohl  gar  müssen,  auf  die  gründliche  uud  klare  Be- 
leuchtung desselben  aufmerksam  zu  machen. 

«   ■  1   * 

Taschenbibliothek  der  ausländischen  Klassiker.  Nr.  «7.  sS  Zwi- 
ckau, bei  den  Gebrüdern  Schumann.  —  Virgils 
'Aeneide.  In  deutschen  Jamben  von  Dt\  Joseph  Nürsber- 
.  CfÄ  (jetzt  Preuß-  Hofrathe ).  Drittes  Bändchen. 
7 —  p  Buch.  4 gn  S.  Viertes  Bändchen.  40 — 4%  Buch,  u^o 
*?.  in  43t.  a  fl.  4%  kr. 

Bereits  Jahrgg.  1822.  Nrö.  iä.  sind  die  beiden,  ersten  Bäudcheu 
lieser  Uebersetzung  von  eihem  andern  Recenseoteo  angezeigt 
worden.  Ob  die  Gestalt,  in  der  uns  Hr.  Dr.  Nürnberger  uacji 
lern  Vorgange  grolser  Meister  Virgils  Aencide  wiederzugeben 
uclit,  eine  Gestalt  sey$  in  der,  wie  man  hat  behaupten  wollen, 
ler  hohe  Geist  Virgils  untergehe,  diefs  will  Ref.  hier  nicht  ent- 
cheide«,  er  erlaubt  sich  blos  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  vorlic-r 
;eude  UeberseUung  dem  damit  beabsichtigten  Zweck  entsprechen 
>önne  und  wirklich  entspreche.  Dieser  Zweck  ist  wohl  hier 
ein  anderer,  als  des  Lateinischen  unkundige  Leser  in  die  erha- 
bnen Schöpfungen  des  Virgils  einzuführen  und  sie  damit  auf 
ine  Weise  bekannt  zu  machen,  die  weder  des  Virgils  noch  des 
Geistes  seiner  Poesie  unwürdig  sey.  Dafs  dazu  von  dem  Ueber- 
etzer  keiue  buchstäbliche  Treue  erwartet  und  verlangt  werden 
ann,  ist  einleuchtend.  Denn  wie  sollten  Leser  von  Geschmack, 
enen  aber  eine  Kenutnifs  der  Sprachen  des  Aiterthuius  abgeht, 
n  einer  Uebersetzung  Gefallen  linden  können,  die  ihnen  mit 
ngstlichcr  Gewissenhaftigkeit  Wort  für  Wort,  Sylbe  für  Sylbe, 
wiedergibt,  die  fremdartige  Conslructionen  nachzubilden  und  dem 
renius  der  deutschen  Sprache  anzuzwängen  sucht,  die  also  selbst 
hne  eiuige  Kenniuifs  der  Sprachen  des  Aiterlhums,  ja  oft  nicht 
btie  das  gegenüberstehende  Original  verstanden  werden  kann? 
vuht  denn  der  ganze  Geist  solcher  Poesien  einzig  W  einzelnen 
Vorten  und  lälsl  er  sich  nur  durch  solche  ängstliche  Ucbertra- 
ungen  dem  des  Originals  Unkundigen  mitt heilen?  Wir.  glauben 
iese  Frage  eher  verneinen  als  bejahen  zu  müssen,  wir  glauben 
ich,  dals  solche  Leser,  wie  die  oben  bezeichneten  sind,  an  ei- 
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ner  solchen  (Hr.  Nürnberger  nennt  sie  Bd.  I.  Vorrede  S.  XIV. 
♦eine  gra/nmaticalisclie)  Uebersetzung  nicht  sonderlich  Geschmack 
finde«  werden,  zumal  bei  Virgil,  dessen  Ausdruck  nicht  selten 
etwas  gesucht  und  gekünstelt  ist,  dadurch  aber  der  wörtlichen 
Uebertragung  ins  Deutsche  Schwierigkeiten  darbietet,  die  oft  un- 
angenehme Härten  veranlassen.  Daher  konnte  eine  freiere,  kei* 
neswegs  mit  solch  ängstlicher  Pedanterie  zu  Werke  gehende  und 
mehr  an  den  Geist  des  Originals  sich  haltende  Uebersetzung,  wie 
die  vorliegende  ist  man  mag  sie  mit  dem  Verf.  emt poetisch 
nennen  —  Liebhabern  von  Geschmack,  welche  das'  Original  in 
lesen  nicht  im  Staude  sind,  nur  sehr  erwünscht  seyn,  und  wir 
freuen  uns,  sie  versichern  zu  können,  dafs  sie  in  derselben  kei* 
neswegs  den  hohen  Cliaracter  und  Geist  Virgiüschcr  Poesie  ver- 
missen werden.  Wir  wollen  nur  einige  Stellen,  die  sich  uns 
darbieten,  zum  Beleg  unserer  Behauptung  anführen,  z.  B.  gleich 
aus  dem  7.  Buch  :  nro.  4$.  (vs.  326—329.)  die  gräfslich  erha- 
bene Schilderung  der  Alecto;  nr.  54.  (  vs.  35q.  ff.)  die  klagen- 
den Worte  der  Gattin  des  Lalinus;  nro.  59.  (vs.  329.  ff.)  die 
bacchische  Raserei  der  Lateinischen  Mütter;  nro  84»  (  vs.  56} 
—  571.)'  die  Schilderung  von  dem  Eingang  in  die  Unterwelt  t 
s.  w.  Manches  der  Art  liefse  sich  noch  weiter  herausheben,  uts 
dem  Widerspruch  zu  entgegnen ,  als  wenn  der  hohe  Geist  d« 
Originals  in  dieser  Uebertragung  verwischt  worden  oder  gäni- 
lieh  untergegangen  sey.  Verkennen  läfst  sich  keineswegs  die  ver- 
doppelte Sorgfalt,  die  seit  Erscheinung  der  beiden  ersten  Bänd- 
chen, der  Ucbersetzer  auf  diese  beiden,  das  Werk  beschliefsen- 
den  Theile  gewandt  bat,  sowohl  im  Ganzen,  wie  im  Einzelne 
des  Ausdrucks  und  Versbau's,  und  wir  haben  bei  einer  neuen 
Ausgabe,  die  wohl  nicht  lange  ausbleiben  wird,  noch  gröfsere 
Vollttommenheit  in  dieser  Hinsicht  zu  erwarten.  So  wird  1.  & 
im  VII.  Buch  nr,  76. : 

Sie  (Aleclo)  füllt  den  krummen  Bauch  mit  ihrer  Donnerstimme, 
Dafs  sich  der  Wald  erschrikt  und  Berg  und  Felsen  dröhoen 
leicht  zu  ändern  seyn,  etwa  in: 

Dafs  selbst  der  Wald  etschrickp  (oder  erbebt)  und  Berg  und 

Felsen  dröhnen, 
oder  auf  eine  andere  ähnliche  Weise.  Indessen  in  solchen  Dtfl" 
gen  wird  es  bei  Uebertragungen  der  Art  dein  sorgsamen  Ueher- 
setzer  nie  an  Nacharbeit  fehlen,  wir  haben  auch  nur  diese  Steile 
hinzugesetzt,  um  dem  Uebersetzer,  der  mit  so  viel  Glück  Vir* 
gils  Poesie  in  dieser  Form  uns  wiederzugeben  vermocht,  die  Auf- 
merksam k eit  zu  bezeugen,  mit  der  wir  seine  Uebersetzung  durcH* 
gnngen  haben.  —  Das  Acufsere  dieser  Schrift  läfst  wenig  # 
wünschen  übrig:  guter  correoter  Druck,  lesbare  Lettern, schönes 
Papier. 
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